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Vorwort. 


Daß die religiöſe Myſtik, was ihre Bedeutung im Großen 
betrifft, fich längjt überlebt und mit dem Bewußtſein unferer 
vorwaltend Eritifchen Zeit feine eigentlich lebendige Berüh— 
rungspunfte mehr hat, bedarf heutzutage faum eines befon- 
dern Beweiſes mehr. Das Intereſſe, welches die Wiffenfchaft 
unferer Zeit an der chriftlichen Myſtik nimmt, ift darum fein 
anderes, ald das bloß gefhichtliche, die Erkenntniß einer re— 
ligids - wiffenfchaftlichen Grundrichtung, welche eine der wich— 
tigften Factoren in dem vergangenen Bildungsprozep des 
riftlichen Geiftes gewefen iſt. 

Was, unter diefen Gefichtspunft geftellt, die gegenwär— 
tige Schrift wolle und folle, ergibt fih aus ihr felbft zur 
Genüge. Es fehlte unferer Literatur eine Darftellung der 
Hriftlihen Myſtik in ihrem totalen gefchichtlihen Verlauf 
nach ihren Hauptrepräfentanten im Mittelalter und in der 
neuern Zeit, welche unter Benugung der vorhandenen mono- 
graphifchen Quellenunterfuhungen und Auszüge aus den 
Schriften der Myſtiker die Lehren derfelben zum gefchloffenen 
Ganzen einer Mofaikarbeit vereinigte, die mit dem Vortheil 
einer Anthologie und Chreftomathie zugleich den Lefern einen 
Einblick in das gegliederte Ganze der Lebens - und Welt- 
anficht jedes einzelnen Myſtikers gewähren und die Anoten- 
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punkte der Gefammtentwicelung der Myſtik in der Gefchichte 
der hriftlichen Kirche hervorheben follte. 

Dabei handelte es ſich darum, jedesmal den unter- 
Theidenden Grundgedanken, welcher den Mittelpunkt der gan- 
zen Lebens- und Weltanfchauung bildete, feitzuftellen und 
dann denfelben in die Breite des Syſtems ſich entfalten zu 
lafien, jo daß fowohl der Ausgangspunkt, als die beweg- 
liche Mitte und das Ziel jeder befonderen myſtiſchen Welt: 
anſchauung an's Licht treten konnten. 

Gießen, im Suni 1853. 


2, Noack. 
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Wem Zeit ift wie Ewigkeit 
- Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der ift befreit 
Bon allem Streit. 
Sacob Böhme. 


s.1. 
Uriprung und Wefen der religiöfen Myſtik überhaupt und der 
chriftlichen ERNHEeE: 


&; gibt wohl feine religiöfe Richtung, ber welche — Ver⸗ 
wirrung der Begriffe herrſchte, als die religiöſe Myſtik, indem dieſelbe 
bald mit Pietismus verwechfelt, bald ganz unbeſtimmt als religiöſe 


Schwärmerei bezeichnet wird. Das Gebiet des Myſtiſchen überhaupt ” 


iſt Schon fehwierig, in beftimmte Grenzen zu faffen, und da daffelbe 
vorzugsweife dem religiöfen Leben angehört, fo Liegt Die Gefahr 
fehr nahe, dasjenige für fpecififch myftifh zu halten, was der re⸗ 
ligiöſen Innerlichkeit überhaupt angehört. Um darüber eine beſtimmte 
Anſchauung zu erlangen, haben wir uns die etymologiſche und ges 
fhichtliche Bedeutung des Wortes Myſtik vor Allem Kar zu machen. 

Wir finden in den heidnifchen Religionen gewiſſe Geheimlehren 
und geheime Culte unter dem Namen „Mufterien,‘ deren Theil 
nehmer „Myſten“ und die dazu gehörigen Elemente und Beftandtheile 
„myſtiſch“ genannt werden. Die richtige Ableitung diefer Bezeich- 
nungen wird von dem byzantiniſchen Lexikographen Suidas in fol⸗ 
genden Worten angedeutet: uvoungia ExhInoav nagd TO . Todg 
ARoVoVTag UvEv TO 0TOua nal umdevi vadra Eönyeiodaı. Hier 
nad) ift dad Wort Myſtik abzuleiten von dem griechifchen Zeitworte 
wöco, welches zunächft den dumpfen, feufzenden Laut bezeichnet, der 
bei dem Schließen des Mundes und dem feften Zufammendrüden 
der Lippen entfteht, fodann aber auch das Verfchließen des Mundes 

⸗ 


4 


ſelbſt. Schließt man nun den Mund bei dem Unausfprechlichen und 
Geheimnißvollen, fo daß das damit verbundene Schweigen ein 
heiliges tft; fo bedeutet das Wort „myſtiſch“ das Unausfprechliche, 


Geheimnißvolle, das Wort „Myſte“ einen in das Geheimnig Eins 


geweihten, und das Wort „Myſterium“ das Geheimniß des Unaus- 


ſprechlichen, Heiligen felbft und die darauf fich beziehende Lehre. 


In diefem Sinne find in den heidnifchen Religionen die Myſterien 
diejenigen von dem eigentlichen Volksglauben unterfchiedenen Lehren 
und heilige Gebräuche, welche im Verborgenen mitgetheilt nz 
ſtillſchweigend bewahrt werden follen. 

Der Standpunkt der heidnifchen Volksreligionen ift nämlich der 


Standpunkt der miythologiichen Porftellung, auf welchem das Ber 


wußtfein den in unmittelbarer Empfindung gegenwärtigen Xebens- 
gehalt der Religion mit Hülfe der perfonificirenden Phantafte ſich 
in beſtimmten Geſtalten, Erſcheinungen und Thatſachen (Göttern und 
Göttergeſchichten) anſchaulich und gegenſtändlich macht und in dieſen 
vorgeſtellten Geſtalten gläubige Befriedigung findet. Hat nun der 


religiöſe Volksgeiſt feinen abſoluten Inhalt in ſolcher Vergegenftänd- 


lichung ſich vorgeſtellt und den Gehalt feines religiöſen Lebens in 
eine vorgeftellte, .transfcendente Welt auseinandergelegt; fo wendet 
er fih in tiefen und immerlich gereiftern Gemüthern aus Diefer 


Entäußerung und unbewußten Entleerung des Innern zur Anſchauung 


und gegenwärtigen Empfindung der Einheit des Göttlichen im Men— 
{hen zurück und fchliegt fich mit dem Einen unendlichen Leben der 
allgegenwärtig offenbaren Gottheit im Gefühle zufammen. Diefe 
Rückkehr des religiöfen Geiftes aus der Transfeendenz der Vorftellung 
zur Immanenz des Abfoluten ift der Standpunkt der religidfen 
Myſtik, deren wejentlicher Charakter auf dem Uebergang aus dem 
fpeeifiih mythologifchen Bewußtfein in die unmittelbare Einheit der 
religiöfen Empfindung, auf der Rückkehr der vergegenftändlichenden 
Borftellung in die dunkle Gemüthstiefe beruht, aus welcher die 
mythologifchen Geftalten hervorgegangen waren. Nicht mehr im 
Spiegel der Vorftellung als ein gebrochenes Bild ſchaut jegt der 
Geift das Abfolute, fondern von Angeficht zu Angeficht in feligem 
Erwachen aus feinem Traume; in der reinen Stille des Anftchfeins 
[haut das Ich das göttliche Weſen felbft als das eigentlicd) bewegende 
Lebensprinzip des Ich und der Welt, als gegenwärtig offenbare Macht 
im Selbftbewußtfein. In allen Religionen ift dieſes myftifche Element 
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in höherem oder geringerem Grade enthalten, je nachdem ſich ein 
tieferes Gemüthsleben in einem Volke entfaltet; es tritt aber in den 


heidniſchen Religionen beſonders im Cultus hervor, in den Religions⸗ 
feſten; Mythologie und Myſtik gehören dazu, um das Univerfum 


der Religion zu vollenden; die Religion ift exft dann vollendet, wenn 


- die allgemeine Nothwendigfeit, die fid) in die Mannigfaltigfeit einer 


Welt von freien, perfönlichen Göttern entfaltet hatte, durch Biel, in 


- den Miyfterien wieder in fich felbft zurückkehrte.“) 


Eine Erweiterung erhielt der Begriff des Myſtiſchen bei DT 
Pythagoräern und Platonifern, indem die von den Myſterien gel- 


tenden Ausdrüde auf die Philofophie übertragen wurden. So unter: 


ſcheidet Platon in der Wiffenfchaft die großen und Heinen Myſterien, 
die Eingeweihten und Uneingeweihten, die höhere efoterifche Weis- 
heitslehre von der niederen, exoterifchen, und Plutarch unterfcheidet 
die in der Philofophie noch. weniger Vorgefchrittenen als die Un- 
eingeweihten, noch vor der Thüre des Heiligthums Stehenden, von 
den Bollendeten, als den Eingeweihten, die im Innern des Tempels 
zur Anſchauung der heiligen Symbole gelangen. Den Neuplatonifern 


galt die Ariftotelifhe Philofophie als za wixg& uvormjgia,- die 


Platonifche dagegen za weyaid uvornoıa und als ihre höchfte 
Spike die Errorrzela und Ieovoyie, die bis zur Vollendung durch» 


gedrungenen Philofophen 0 uvorai, ol emonzaı, oi legopavran; 


fie gingen dabei von der VBorausfegung aus, daß die neuplatoniſche 
Philoſophie eben dasjenige, was in den Myfterien der Volksreligion 
ſymboliſch enthalten fei, in Begriffe gefaßt habe, fowie denn im 
höchften Erkennen des Philofophen die geheimnißvolle Vereinigung 
mit der Gottheit erreicht fei. In diefer Beziehung fagt der Neu: 
platonifer Plotin: „Vielleicht fann man es gar nicht einmal Anfchauen 
nennen, e8 ift eine andere Art des Sehens, eine Entrückung, eine 
Bereinfahung, eine Erhöhung, ein Streben nach Berührung, eine 
Ruhe; es ift das höchſte Streben nach Vereinigung, um womöglid) 
zu ſchauen, was im Heiligthume iſt; doch auch wenn man fehen 
fönnte, wäre nichts vorhanden; durch ſolche Gleichniffe ſuchen Die 
weifen Propheten anzudeuten, wie Gott gefchaut werden fünne, und 
der weife Priefter, der die Andeutung verfteht, kann wirklich, wenn 
er bis in’3 Heiligthum vordringt, eine wahrhaftige Anfchauung er- 


*) Bol. Noad, die Theologie als Neligionsphilofophie. ©. 53 ff. 


6 
langen.‘ Und der Neuplatonifer Proffos fagt: „Sowie die Myften 
in den allerheiligften Weihen zuerft auf ein vielgeftaltiges und mannig- 
faches Göttergefchlecht ftoßen, in’s Heiligthnm eingetreten aber uns 
beweglich, umgeben von den Weihen, die göttliche Erleuchtung fofort 
in ihren Bufen aufnehmen und Teichtgerüfteten Kriegern gleich, fih 
unverzüglich des Göttlihen ſich bemächtigen; fo gefchieht es auch 
bei der Anſchauung des Als. Blickt die Seele auf das, was ihr 
nachſteht, fo fieht fie die Schatten und Trugbilder des Seienden: 
wenn fie aber in ihr eignes Wefen fich wendet und zuerft ihre eignen 
Berhältniffe enthüllt, erblickt fte zuerft fich felbft nur; jedoch tiefer 
eindringend in die Erfenntnig ihrer ſelbſt, findet fie den Geift in 
fih und alle Ordnungen der Dinge; und dringt ſie in ihr Innerſtes, 
gleichſam in das @dvzo» der Seele, fo kann fie alſo das Geſchlecht der 
Götter und die Einheiten aller Dinge mit gefchloffenem Auge ſchauen. 
Don der hriftlihen Kirche wurde das Wort „Myſterium“ auf 
die durch Gott in Ehriftus eröffnete Heildanftalt bezogen. Der Apoftel 
Paulus fpricht (Röm. 11, 25.) von dem Myfterium der göttlichen 
Erwählung zum Heil in Chrifto, (Kor. 2, 7.) von der heimlichen, 
verborgenen Weisheit Gottes, wornach von Anfang an das hriftliche 
Heil befhloffen worden fei, und nennt fich felbft (1. Kor. 4, 1.) einen 
Haushalter über Gottes Myſterien; auch die Auferftehung bezeichnet 
er (1. Kor. 15, 51.) als ein Myſterium. Der Apofalyptifer (10, 7.) 
fpriht von dem Geheimniß Gottes, das er feinen KAnechten und 
Propheten verfündigt habe und das mit der Wiederkunft Chriſti 
vollendet werden folle. In den Evangelien (Matth. 13, 11., Marc. 
4, 11., Luk. 8, 10.) ift von dem Myſterium des Himmelreiches die 
Rede. Ebenſo fpielt in den nachapoftolifchen Briefen an die Kor 
toffer (1, 26 f., 2, 2., 4, 3.) und an die Ephefer (3, 3—9., 1, 9., 
5, 32., 6, 19.) und im erften Brief an den Timotheus (3, 9. 16.) 
das Geheimniß von der göttlichen Gnade in Chrifto, das von den 
Zeiten der Welt her verborgen, num aber den Heiligen Gottes offenbar 
geworden fei, eine Hauptrolle. Die Kirchenväter bezogen das Wort 
„Myſterium“ theils auf die Menfchwerdung Gottes, theils auf die 
Lehre Chrifti, theils auf die geiftige Verbindung Chriftt mit der 
Kirche, theils auf die Saframente, und faßten es der Weisheit der 
Welt gegenüber ald das Tiefe und Unausfprechlihe. In Bezug auf 
die Saframente fand zwiſchen den Katechumenen und den Getauften, 
als den Erleuchteten, ein ähnlicher Unterſchied ſtatt, wie zuiſchen den 
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Exoteriſchen und Eingeweihten der alten heidnifchen Myſterien. Die 


Getauften wurden fogar „Myſten“ genannt und die Sacramente 
uvnoeıg, Tehsın, velsorınd, Errorreior. Epiphanius nennt das 
Abendmahl Ta Evdoger uvorzgue; Chryfoftomus nennt die erleuch— 


teten Chriften usuvnusvo UNd ovuuvorei. Als eine Myfteriofophie 
im Sinne des Neuplatonismus erfcheint das Chriftenthum in den 


Schriften des Pfeudo- Divnyfins Areopagita, welcher alle Meyfterien: 
ausdrüce der alten Welt auf das Chriſtenthum übertrug, das höchſte 
Ziel des Chriſtenthums oder die Heworg und & Evwoıg durch die drei 
Stufen der zaIagoıs, uinoıs (Ywriouög) und Errorreia erreicht 


i werden läßt und mit dem Worte „uvozırög“ denjenigen bezeichnet, 


welcher die höchſte Stufe der Gotteserfenntniß erreicht hat. Je mehr 
wir (fagt er) uns dem Erhabnen zuwenden, defto mehr drängen fich 
die Worte durch) die Anfchauungen geiftiger Gegenftände zufammen, 
und wenn wir in das über den Geift erhabne Dunkel treten, werden 
wir nicht nur Sprechkürze, fondern gänzliches Schweigen und Auf 
hören alles geiftigen Erfennens finden; die Rede fteigt vom Niedern 
zu dem Höchften auf und wird nun dem Auffteigen gemäß zufammen- 
gedrängt, und nach vollendetem Auffteigen wird fie ganz lautlos fein 
und dem Unausfprechlichen gänzlich vereint werden. 

Die Bedeutung, die der Berfaffer der pſeudo⸗dionyſiſchen Schrif- 
ten dem Worte „Myſtiker“ gab, blieb feitdem in der hriftlichen 
Kirche die-herrfchende, und der gewöhnlichen begrifflichen Gottes- 


erkenntniß ftand die myftifche gegenüber, die auf der Vorausſetzung 


ruht, daß nicht bloß in andern Erfenntnißgebieten, fondern vor Allen 
im religiöfen es Gegenftände gebe, die nicht durch den Begriff zu 
erſchöpfen feien, wobei freilich unentfchieden bleibt, ob die Urſache 
davon in der Natur der Objecte oder in dem Mangel des vechten 
Erkenntnißorgans und im Vorherrfhen des Gefühls und der Phan- 
tafte liegt. *) 

Soll nun nad) dem Borausgefchieten das allgemeine Wefen und 
der fpecififche Begriff der Myſtik genauer beſtimmt werden, fo handelt 
es ſich zunächſt um die fubftantielle Beftimmtheit diefer eigenthüm— 
fichen religiöfen Geiftesrihtung. Nach diefer Seite ift die Myſtik 
die Vertiefung des Geiftes in ſich — um das innere Leben in 


+ Tholuck, Blüthenſammlung aus der mergenländifäen Myſtik. Ein- 
leitung, S.1—12. 
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feinem tiefften Grunde und in der Unendlichkeit feines Weſens zu 
erfaffen oder den innerften Lebensgrund des Selbſtbewußtſeins — 
Gott, das Abfolute — zu ergründen und durch Vertiefung in ſich 
ſelbſt fich zugleich in die Unendlichkeit des göttlichen Wefens zu verr 
tiefen, als in den Urgrund alles Seins, der auch das Sein des 
Menſchen bedingt. Der eigentliche lebensvolle Mittelpunkt der Myſtik 
ift alfo nicht das Abfolute an fih und als ſolches, fondern daffelbe 
in feinen Beziehungen zum Endlichen und insbefondere zum menfch- 
lichen Subject, Die Lebensgemeinfchaft des Subjects mit feinem ab— 
foluten Xebensgrunde, worin die beiden Seiten zu unterfcheiden find, 
welche auch die Grundelemente der Religion überhaupt bilden, näme 
lih: a) die Selbftmittheilung des unendlichen Weſens an das Ende 
liche oder die Abhängigkeit des Subjects vom Abſoluten (Paſſivität 
und Receptivität) und b) der freie, felbftthätige Zug des Subjects 
zum Unendlichen und das Streben, ſich mit demfelben zu vereinigen, 
fih mit dem Abfoluten zu erfüllen (Activität und Spontaneität). 
Weit entfernt, ſich bloß in das Abfolute zu verfenfen, hält das 
myſtiſche Subject in feiner Selbftvertiefung in das Abfolute mit dem 
intenfivften Lebensgefühle an feiner Subjectivität feft und will in allen 
feinen myftifchen Zuftänden immer nur fich felbft Haben und empfinden. 
jr Was die formelle Seite im beftimmten Begriff der Myſtik bes 
trifft, fo bewegt fie fich wefentlich im Elemente des Gefühls, welches 
den ganzen Reichthum des bereits entwicelten religiöfen Lebens in 
ſich zufammenfaßt. So eignet fie, wenn nicht ausichließlih, doh 
vorwaltend folhen Menfchen, in deren Geiftesieben das Gefühl vor 
herrſcht und das logiſche oder dialektifche Denken überwiegt. Ente 
fteht nun in folchen Gemüthern das Bedürfniß, ihr Gefühl von dem 
„Sinbegriffenfein des einzelnen Seins und Lebens in dem Urfein 
und Allleben und von der Allgewalt des Unendlichen in ihnen‘*) 
ſich auch zum gegenftändlichen Bewußtfein zu bringen; fo bildet ſich 
bei ihnen „eine gewiffe Betrachtung über ihr Gefühl, die ſich in 
Bildern ausipricht, als weldhe in der Seele ftets das Bermittelnde 
find zwifchen Begriff und Gefühl.“ Doch iſt e8 auch nicht felten 
der Fall, daß diefe fortlaufende Reflexion in Bildern über das Ge- 
fühl bei ſolchen Gemüthern, die neben Iebendigem Gefühl auch viel 
Begriffskraft befigen, auch die dialeftifhe Bewegung des Begriffs 









9 Tholud, a. a 8. ©. 14. 
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mit hereinfpielen Täßt, um die Ausfagen des Gefühls zur Klarheit 
zu erheben. Das vorherrfhend Eigenthümliche ift jedoch bei der 
Myſtik, daß an die Stelle der dialektiſchen Entwicklung die bildliche 
- Darftellung tritt, und gerade diefes Bildliche, Anſchauliche, Phantafte- 
volle ven der Myſtik ihr eigenthümliches Intereffe, ihren befondern 
Reiz: das Sinnliche, Natürliche ift der ihr eigenthümliche Ausdrud 
des Geiftigen. Und je ausgebildeter eine Form der Myſtik ift (fagt 
b Baur in dieſer Beziehuug mit Recht), je tiefer ſie ſich in die Idee 
des Abſoluten verſenkt, um ſo reichhaltiger iſt ſie an großartigen 
Anſchauungen, an Bildern, Symbolen und Mythen, in welchen ſie 
den allgemeinen Lebensprozeß, worin das individuelle Leben begriffen 
ft, in den verſchiedenſten Geſtaltungen darſtellt; ihren ſchönſten Bilder- 
reichthum, ihre üppigfte Farbenpracht, Das reizendfte Spiel ihrer 
kühnen, beweglichen, Hohes und Niedriges, Himmlifches und Srdifches, 
alle Gegenfäße des natürlichen und geiftigen Lebens wundervoll ver- 
knüpfenden Phantafie entfaltet fie da, wo fie die Tiefe und Innigkeit 
ihrer Gefühle und Empfindungen, die inhaltsreichften Beziehungen 
des perfünlichen Lebens in einem von ihrer allgemeinen Weltanfchau- 
ung getragenen Reflex objectivirt und das Subjectivfte des myftifchen 
Bewußtfeins in der Korm einer äußern Anfhauung fid) gegenüber: 
ſtellt; durch die bildliche Anfchauung erfeßt fih die Myſtik, was die 
Philoſophie und Theologie auf ihrem Gebiete Durch die ſtrenge Ent- 
wicklung der Begriffe, die Dialeftifche Methode und die fuftematifche 
Darſtelung vor ihr voraushaben. *) 
In demjenigen Menfchen, der auf eine reine und heilige Weiſe 
der Myſtik lebt (ſagt Tholuck ſo wahr als ſchön) ſehen wir einen 
Menſchen, der im Bewußtſein ſeiner Verwandtſchaft mit allen Weſen 
von der Plejade bis zum Staubkorn, verſchlungen in den göttlichen 
Lebensſtrom, der ſich durch das Univerſum gießt, und Doch auch er- 
kennend, daß in feinem eignen Herzen der Iauterfte Lebensborn 
Gottes quillt, hinwandelt durch) die dem Befchränften und Endlichen 
zugekehrte Welt, das Auge in das Centrum feiner Seele richtend auf 
den geheimnißvollen Abgrund, wo die Unendlichkeit in die Endlichfeit 
einftrömt, ſich fättigend in namenlofem Anfchauen des in feinen 
Innerſten ihm ſich aufthuenden Heiligthums und entzündet und em— 
pfangen von einer feligen Liebe zu dem geheimnißvollen Grunde 











9 Baur, in den theologischen Jahrbüchern. 1848. ©. 474, 
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ſeines Daſeins. In Bezug auf die ihn umgebende Welt ſehen wir 
in ihm einen Menſchen, der mit hohenprieſterlicher Geſinnung von 
einem unendlichen Leben, von einer unendlichen Freiheit, von einer 
unendlichen Seligkeit predigt, die zu gewinnen iſt durch die Aufgabe 
des endlichen Lebens, der beſchränkten Freiheit, der endlichen Selig— 
keit, der Alle, welche durch die magnetiſche Kette des Geiſteslebens 
mit ihm verknüpft und an ſein Herz angeſchlungen ſind, einladet, 
mit ihm hinabzuſteigen in den Urgrund, wo alle Mannichfaltigkeit 
von dem Schimmer einer unendlichen Einheit übergoſſen liegt, als 
das Erzeugniß und die Blüthe der geheimnißvollften Liebe, und der 
zugleich, wenn er das Geheimniß feines eignen Geiftes im Farben- 
glanze der Begeifterung vor feinen Brüdern vorüberführt, fie mag— 
netifch zu der Ahnung einer gleichen LXebenshöhe emporzieht. In 
feiner fittlihen Erſcheinung tft das Leben eines ſolchen Myſtikers 
ein Wafferfpiegel, der ergriffen von einem innern allgewaltigen Liebes- 
drange, gleichfam wie vor Sehnfucht beflommen, feine Wellen an fich 
hält, um auf unbewegter Fläche das Angeficht der Sonne ſich ſpiegeln 
zu laffen. Die unruhigen Wellenfrimmungen der Gigenheit ruhen, 
von der Liebe feftgehalten, Damit in der bewegungsiofen Seele der 
Ewige fih frei bewege und das Leben der Seele in dem Gefeße 
Gottes aufgehe. *) 


E 8.2. 


Die fpecififche Bedeutung der Myftif innerhalb des 
Ehriftenthums, 
Sm Allgemeinen bewegt fich die Myſtik wefentlich auf Demfelben 
Boden mit der Religion, fofern beide in der Gemeinfchaft des 
Menſchen mit Gott oder in der Idee der Verfühnung ihre Wurzel 
haben, nur daß eben die Myſtik, in Folge der ihr eigenthümlichen 
energifchen Vertiefung des Geiftes in feinen innerft unmittelbaren 
Lebensgrund, das ethifchsrefigöfe Verhältniß des Menfchen zu Gott 
auf der weentlichen Grundlage des allgemeinen Gegenfages zwifchen 
dem Endlichen und Unendlichen erfaßt, jo daß ſich in dem indivi- 
duellen myſtiſchen Prozeß nur der allgemeine Lebensprozeß ſelbſt 
wiederholt. Uebrigens ift, was von der Neligion überhaupt gilt, 
insbefondere bei der Myſtik feſtzuhalten, daß ſie nicht ein einfeitig 
theoretifches Beftimmtfein, fondern zugleich ein praftifches Verhalten 





) Tholuck, a. a. O. S. 20 f. 
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des Geiftes, mit andern Worten unmittelbar ethifche Religioſität in 
energifcher Selbftvertiefung des Geiftes ift. Indem das Subjeet in 
feinem allgemeinen ewigen unendlichen Lebensgrunde, dem abfoluten 
Willen oder Gott, fich findet und darin zugleich fich nach feinem 
unbedingten Zwecke, dem nothwendigen Weltgefehe der Freiheit erfaßt 
amd will, hat es Neligion, welche fomit ihrem Wefen nach als das 
Sichſuchen und Sichfinden des Sch im abſoluten Willen als dem ewigen 
Weltgeſetze der Zreiheit ſich erweift. Als Glied des Univerfums der 
Natur ift der Mensch getragen und gehalten von einem über ihn 
binausgehenden Grund, als der nothwendigen Vorausfegung feines 
- Seins überhaupt und feines Schfeins insbefondere, alfo bedingt durch 
die Allgemeinheit und ZTotalität des Seins überhaupt. Ebenſo ift 
der Menſch, als Glied des Ganzen der menschlichen Gefellfehaft, in 
feinem ganzen geiftigsfittlichen Dafein durch die Gemeinfchaft der 
übrigen Menfchen bedingt und abhängig. Indem jedoch der Menfch 
mit allen übrigen Gliedern der menfchlichen Gefellihaft durch den 
abfoluten Willen als den unendlichen Lebensgrund des Univerſums 
bedingt ift, hat er darin zugleich fein eigned immanentes Wefen ge- 
genwärtig, das ja nur eine befondere Dffenbarungsweife des abfoluten 


Willens ift, und hat fomit in feiner Bedingtheit und Abhängigkeit 
zugleich wefentlich den Grund feiner Freiheit. Das Grundgefühl * 


der Abhängigkeit ſchlägt alſo weſentlich in das Gefühl der zeihen 
um, und die beiden Grundelemente der Religion find darum einer— 
fett3 die Hingebung an das Ganze und an das in demfelben herr- 
fhende Weltgefeg des abfolnten Willens und andrerfeits das Hinaus- 
fein über das bloße Dafein in der reinen Bewegung der *reiheit. 
In der ruhigen Einheit diefer beiden Elemente, des Leidens und 
Handelns, der Paffivitit und Netivität, der Abhängigkeit und Frei 
beit befteht Die concrete, lebendige Wirklichkeit der Religion. In der 
fubjeetiven Gewißheit des Göttlihen für den menfchlichen Willen 
oder im religiöfen Glauben, al8 der innerlichen Beziehung des Ge- 
. müths auf das vorgeftellte göttliche Wefen als den eigentlichen Grund 
und Halt des Subjects, wurzelt das myftifche Element der Religion, 
d. h. das Gefühl des unmittelbaren Einsſeins mit dem vorgeftellten 
Gegenftande des gläubigen Bewußtfeins. In der reinen Stille des 
Inſichſeins ſchaut das Ich das göttliche Weſen als das eigentlich 
bewegende Kebensprinzip des Sch und der Welt, als gegenwärtig 
offenbare Macht im Selbftbewußtfein, und wird des Abfoluten un- 
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mittelbar als der immanentenothwendigen Vorausfegung der Wirk 
Yichfeit imme. Der Wille des Subjects ergreift dann das als allge 
meines Lebensgefeß der Wirklichkeit im Bewußtfein vorausgefeßte 
Abfolute als feinen höchſten Zwed, macht es zum Gegenftand feiner 
Liebe und Sehnfucht, der Begierde und des Genuffes. Zugleich em— 
pfindet das fo geftimmte und bewegte Subject auch das Bedürfniß, 
fein inneres religiöfes Leben Andern mitzutheilen, um nad außen 
fi öffnend und Andern fih erfchließend reicher und befriedigter in 
fich zurüczufehren. Das religiöfe Leben in feinem innerften Heerde ift 
fein ruhender Zuftand, Feine bloße Feier des Subjects, fondern Das 
bewegtefte, thätigfte Xeben des Geiſtes; es ift wefentlich Bewegung 
des Willens in und aus feinem abfoluten Lebensgrunde und zu 
feinem abfoluten Ziele hin, Sichergreifen und Exfaffen im Abfoluten, 
Erfüllt- und Bewegtfein durch dafjelbe, Weben und Streben in und 
aus diefem Mittelpunfte, um aus folcher Bertiefung immer von 
Nenem zum Genuffe feiner Selbftheit, feines Ich zu gelangen. Die 
vollendete Harmonie des in Gott verfühnten Lebens ſchaut das rer 
ligiöfe Gemüth in der perfönlichen Geftalt des religiöfen Genius au, 
der vor der begeifterten Anfchauung als Mittler zwifchen Gott und 
das nad) Verfühnung ringende, erlöfungsbedürftige Subject tritt. 
Stellte nun die vorchriſtliche Welt die religiöfe Entwidelung 
des natürlichen oder endlichen Willens dar, in deren Verlauf fich der 
Wille zur vollendeten geiftigen Spiße feines endlichen, nationalen 
Inhaltes erhebt; fo zeigt ſich der religiöſe Geift in feiner vorchriſt— 
lihen Entwieelung noch natürlich beftimmt, fo daß zwar der endliche 
Geiſt Die Tendenz hat, ſich zur reinen, freien, unendlichen Geiftigfeit 
zu erheben, ohne daß ihm dieß jedoch vollftindig gelungen wäre. Die 
Religion der unendlichen Geiftigkeit ift exit das Chriftenthum, in 
welchen der Wille über feine Endlichkeit und Entzweiung hinaus» 
kommt und fi in feinem unbedingten Weſen als freie Selbftbeftim- 
mung unendlicher fittliher Selbitzwed wird. Das unterfcheidend 
Neue und Eigenthimliche des Chriftenthbums iſt die vollendete Form 
der Verführung des Menfchen mit Gott, wie fie im Geifte Jeſu 
aufging. Nachdem die Entwidelung des Altteftamentlichen Religions: 
bewußtfeins auf den enticheidenden Punft gelangt war, wo die Ein- 
fiht aufging, daß überhaupt nur mit dem Aufgeben und Tode der 
Endlichkeit, mit der reinen Selbftentäußerung des noch vom endlich 
nationalen Zwed erfüllten Willens, mit der Hingebung des Ich au 
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das unbedingte allgemeine Geſetz des Willens, als den abfoluten 
unendlichen Selbſtzweck des Sch, der entzweite endliche Wille zur 
Verſöhnung mit Gott gelangen könne: erhob fich Jeſus zu diefem 
Bewußtfein der vollendeten Hingabe des Willens an das unendliche 
Gefeß der Freiheit und empfand in der darin nothwendig enthal- 
tenen Berföhnung die höhere erlöfende Macht für die Welt. Obgleich) 
nun allerdings Jefus, dem vorftellenden Bewußtfein nach), das unbe» 
dingte Geſetz der geiftig fittlichen Unendlichkeit des Willens wefentlich 
- noch als einen transſcendenten jenſeitigen göttlichen Inhalt anſchaute; 
Az hatte doc) das im abfolut mit fic) einigen oder göttlichen Willen ges 
gründete geiftig = fittliche Gefeg der Freiheit in feinem Selbftbewußt- 
fein den einfeitig für fich verharrenden und fich für ſich entwickelnden 
endlich bejchränkten Willen durchbrochen und darin als die höhere 
immanente Macht feines eignen Wefens fich geltend gemacht. 
Der wefentlihe Inhalt des unterfcheidenden Selbitbewußtfeins 
Sefu ging auch in das Bewußtfein feiner Sünger und der urchrift- 
lichen Gemeinde über: die in der unbedingten Hingabe des Willens 
an Gott gegründete Verföhnung und das daraus hervorgehende 
neue religiös-ſittliche Verhältniß des Menfchen zu Gott war Die 
neue erlöfende Grundthatfache des Chriftenthbums. In nächſten wei- 
tern Verlauf der Entwicelung des criftlichen Geifteslebens inner— 
halb der urchriftlichen Gemeinde trat nun aber die im Selbftbewußt- 
fein Jeſu in den Hintergrund gedrängte theoretifche Transfeendenz 
des Göttlichen wieder hervor und wurde in der Art zum beherrfchen- 
den Mittelpunft des Bewußtfeins, daß die erlöfende Macht und Ber 
deutung jener vollendeten Hingabe des Willens an Gott auf die 
Perſon des gefhichtlichen Trägers und Vertreters jener Erlöfungs- 
thatſache überträgen und das Bewußtfein der Verſöhnung zu einem 
an die Perfon des idealen, geiftigen Chriftus als eines höhern gött- 
lichen Weſens gefnüpften, von Gott ausgehenden transfcendenten 
Erlöfungsprozeffe erhoben wurde. Damit fehlug das Anfangs vor- 
waltend praktiſch beftimmte neue religiöfe Verhältniß der vollfom- 
menen Gefegerfüllung in das theoretifche Verhältniß der gläubigen 
Annahme des in Ehriftus erfchienenen göttlichen Heils um, und das 
erft durch den Glauben an Chriftus ermittelte Verfühntfein des Sub- 
jects wurde fofort zum unterfcheidenden Mittelpunkt der ganzen Heils- 
ordnung und des ganzen religiöfen Verhältniſſes, wie wir es zuerft 
bei Paulus aufgefaßt finden, worauf dann während des nachapofto- 
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liſchen Zeitalters auch auf dem Boden des Judenchriftenthums jenes 
bereits im Paulinismus herworgetretene höhere göttliche Wefen der 
Perfönlichkeit Chrifti zu derjenigen beftimmten Geftalt ausgebildet 
wurde, welche uns in den Evangelien ald Product der begeifterten 
Erinnerung und Hoffnung der urchriftlichen Gemeinde entgegentritt. 
Galt nunmehr die vom riftlichen Bewußtfein in der Perſon 
Chriſti gegenftändlich angefchaute VBerföhnung mit Gott als das 
fpeeififch Neue und Unterfcheidende des Chriftenthums, der Alttefta- 
mentlichen Offenbarung gegenüber; jo erhielt diefe höhere Anſicht 
von der Perſon Ehrifti um die Mitte des zweiten chriftlichen Jahr— 
hundert3 im vierten Evangelium ihren vollendeten Ausdrud, indem 
darin fogleih von vorn herein die göttlich transfcendente Perfon 
Chriſti als Incarnation des göttlichen Logos gefaßt und deſſen Leben 
fpendende Kraft als Mittelpunkt der chriftlichen Erlöſung angefchaut, 
ja fogar Sefu ſelbſt in feiner unmittelbaren gefhichtlihen Erſcheinung 
ein beftimmtes Bewußtfein feiner Göttlichkeit beigelegt wird. Die 
Lehre vom Logos oder" vom göttlihen Sohne und feiner Menjch- 
werdung in Chriſtus bemächtigte fich feitdem mehr und mehr des 
hriftlichen Bewußtfeins und wurde der alle übrige Elemente defjelben 
anziehende dogmatifche Mittelpuntt. Auch durch das Fatholifche 
Mittelalter hindurch blieb das Bewußtſein des in Chriftus erfchie- 
neuen gegenftändlichen göttlichen Wefens das leitende Prinzip der 
ganzen dogmatiſchen und praftifchen Entwidelung des chriftlichen 
Geiftes; im katholiſch-kirchlichen Chriſtenthume trat die innerlich 
beherrfchende Macht des praftifchen Verſöhnungsbewußtſeins gegen 
die einfeitige Transſcendenz der theoretiſch-metaphyſiſchen Beftim- 
mungen über die Göttlichfeit der Perſon Ehrifti und fein Verhältniß 
zum Vater immer mehr in den Hindergrund, fofern eben in Chriftus 
der chriſtliche Grundgedanke der rein praktifchen Verſöhnung des 
Willens mit Gott vergegenftändliht und als Vereinigung des gött- 
lichen und menfchlichen Wefens überhaupt theoretisch angefchaut wurde. 
Doch lag dieſer einfeitig theoretifchen Entwickelung als wefentliche 
Borausfegung und praftifcher Ausgangspunkt unbewußt der Drang 
des ſpecifiſch⸗chriſtlichen Bewußtſeins von dem wahrhaft menfchlichen, 
zugleich aber doch über den endlichen Willen erhabnen abfoluten 
Gefege der unendlichen Verſöhnung oder des göttlichen Willens “als 
des geiftig »fittlichen Gefeßes der Wirklichkeit zum Grunde. 
Einen bedeutfamen Schritt zu größerer Vertiefung in das riftliche 
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Berföhnungsbewußtfein machte die fortfchreitende religtöfe Speculation 
innerhalb der abendländifch-Intenifchen Kirche im Auguftinismus, 
nach welchem das für ſich entzweite, nichtige, fündhafte, endliche Sub- 
jeet die höhere exlöfende und verfühnende Kraft nur in der trand- 
feendenten gegenſtändlich angefchauten Offenbarung des abfoluten 
Weſens hat, ohne durch eignes Thun fich diefelbe aneignen und da— 
durch Die unendliche Freiheit des verfühnten Willens erringen zu 
können, die eben nur als ein freies Geſchenk der göttlichen Gnade 
gewußt wird. Aus dem Streben de3 Fatholifch = mittelalterlihen 
Geiftes, den vorgeftellten transfeendenten Offenbarungsinhalt des 
chriftlichen Bewußtfeins nach der Seite feines unmittelbar gegen- 
wärtigen Dafeins für den Menfchen zur Darftelling zu bringen, 
ging die Entwidelung der firchlichen Hierarchie hervor, welche als 
die fihtbar gegenwärtige Nepräfentation des jenfeitig vorausgeſetzten 
göttlichen Verfühnungsinhaltes im Dieſſeits der endlichen Welt fich 
Darftellt, und durch deren Elerikalifches Thun die außerhalb der Ber: 
fühnung ftehenden Laien mit Gott verföhnt werden follen. Was in 
objectiv srenler Weife die römiſch-katholiſche Hierarchie erſtrebte, } 
ſuchte der germanifche Geift auf fubjeetivem Wege im Elemente des 
Wiſſens und des Gemüthslebens ergänzend zu erreichen, nämlich in 
der kirchlichen Wiſſenſchaft des Mittelalters, in deren Organismus 
die Myſtik ein weſentliches Glied bildet. 
Diie weſentlichen Grundelemente des chriſtlichen Bewußtſeins, 
welche wir in der angedeuteten“) Entwickelung der Erlöſungsthat— 
ſache des Chriftenthbums feit dem apoftolifhen Zeitalter hervortreten 
ſahen, begegnen und in concentrirter Form auch in der hriftlichen 
Myſtik: das Aufgeben des eignen felbftifchen Willens in der Hin- 
gebung an Gott, Die gegenftändliche Anfchauung Chrifti als des 
göttlichen Trägers und Organs der Verfühnung, die reale Lebens- 
gemeinfchaft mit Gott durch Vermittelung Ehrifti und die wefentliche 
Einheit der Gläubigen unter fi auf dem Boden des Gemeindelebens. 
Die Hriftliche Myſtik geht weſentlich aus dem lebendig empfun- 
denen Trieb nach Erlöfung, aus dem praftifhen Bedürfnig nad) Ver- 
jöhnung hervor. Das Gefühl der Erlöfungsbedürftigkeit, der Ab- 
) Die weitere Ausführung dieſes gefchichtlichen Entwidelungsganges findet 
fih in des Verfaſſers Schrift: „die Theologie als Neligionsphilofophie‘‘ (1853) 
S, 162 ff. vgl. mit ©. 32 ff. 
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hängigfeit ne Sindpaftigteit bleib im duntefn Hintergrunde des 
Herzens noch haften und wirft ſeinen trüben © A m in den Lichte 
himmel der feligen Gemeinſchaft mit Gott, aber es ift zugleich zum 
Triebe geworden, die Erlöfung und —— durch eignes Thun 
zu erreichen, ein Trieb, welcher aus jeder partiellen und vorüber⸗ 
gehenden Befriedigung des Bedürfniſſes ſich ſtets erneuert. Diefer 
Trieb äußert ſich in verſchiedenen Weiſen und Stufen: 1) in dem 
Streben, Ehriftus als den Inhalt und perfönlichen. Gegenftand des 
Glaubens in das Innere des Subjects aufzunehmen, ihn zur bewer ! 
genden Seele des innern Lebens, zum fchlagenden Herzen des chrift | 
lichen Gemüths zu machen. So tritt das Subject in Verkehr mit 
Chriſtus; diefer wird ein Gegenftand des Verlangens, der Sehnz- 
fucht, der Liebe; fte halten Zwiegefpräche mit einander in geheimniß- 
voller Seelenfprache. Auf diefe myftifche Vereinigung mit Chriftus 
‚gründet fich 2) die zweite Form, die myftifhe Conjunction der! 
Gläubigen unter ſich; fofern in ihnen allen Chriftus fih ein- 








E se in jedem Einzelnen Geftalt genommen hat, wird Chriſtus 


auch in den Seinigen geliebt, die mit ihm zur myflifchen Ehe ver- 
einigt find, als Brüder und Schweftern des vollen hriftlichen Geiftes. ' 
Die höchſte Weife der myftifchen Verbindung ift 3) die geiftig- ſub⸗ 
ſtantielle Gemeinſchaft mit Gott. 
Der innerliche Weg zu Gott oder Die weſentlichen Stadien des 
höchſten myftifhen Prozeſſes im Allgemeinen, die dann bei 
den einzelnen Myſtikern mannichfach modiftcirt werden, find folgende: 
1) Der Ausgangspunkt ift das vorbereitende Streben nach der 
Bereinigung mit Gott, fowohl nad) der Seite des Bewußtfeins, als 
des Willend. Nach der erftern Seite gefchieht dieß durch die innere 
Sammlung oder die Einkehr des Geiftes in ſich felbft, in der Contem— 
plation oder der Betrachtung der göttlichen Dinge, wohin aud das 
Erforfchen der heiligen Schrift, das Gebet, die Feier der Sacramente 
gehört. Nach der Seite des Willens gehört zu Ddiefer Vorbereitung 
die Askeſe oder die Reinigung des Willens von ‚allem demjenigen, 
was die Hinwendung zum höchften Gut hindert. 2) Die eigentliche 
Mitte des Weges der Seele zu Gott ift der fubjective Zuftand 
des Einswerdens mit Gott, nach der negativen Seite die Empfin- 
dung der Entfremdung von Welt und Sünde, der Erhebung über 
die Eitelfeit des Endlichen, und nach der pofitiven Seite das Gefühl 
des Erfülltfeins des Willens mit dem göttlichen Prineip, das Ein 
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heitsgefühl des Subje ts mit — Das erreichte Ziel endlich 
iſt die praltiſ he Bet bitigung d ſer ſubjectiven Empfindung, die 

indig reelle € jects mit Gott, welche fich in dem 
myſtiſchen Enthufiasmus fh der nyſtiſchen Eiſtaſe oder dem ſeligen 
Zuſtande der Auſchauung Gottes einerſeits, und in der liebenden 
Verſenkung in Gott oder der Wolluſt des Todes in Gott anderer— 
feit8 bethätigt. Diefe höchſte Stufe der Myſtik wird als der Zuftand 
der Gottgleichheit oder Vergottung von den Myſtikern befchrieben. 

Durch Die fpecififch religiöſen und insbefondere chriftlichen Ele- 








mente, die fie enthält, exrweiit fich der Anfpruch der Myftif, wahr: 


hafte innerliche Religiofität zu fein, als vollfommen begründet; fie 
it in diefer Beziehung die wefentlihe und primitive Grundform der 
Religion jelbft, theoretifch und praktiſch zugleich, indem die göttliche 
Schauung mit der göttlichen Liebe unmittelbar zufammenfällt. Der 
wahre religiöfe Glaube ift wejentlich myftifcher Glaube und hat als 
folcher in feiner Innerlichkeit, Gotterfülltheit und Seligfeit die — 
loſe innere Gewißheit. Die reine Myſtik beſchränkt ſich, mit Aus-⸗ 
——— aller dogmatiſchen Reflexion, auf das eigentlich — ————— 
ſtniß, das in der Form unmittelbarer Einheit mit Gott aufgefaßt 
: ixd, als innere Lebensgemeinfchaft zwifchen Gott und Menfch. Der 
i an fi) feiende Gott, außerhalb feiner Beziehung auf den M BR bl 
Bent: die Myſtik von gar feinem Intereſſe, fondern ihr gilt e8 nur 
den für die Menfchen feienden, in ihm Lebenden und ihn befeligen- 
Ba Aehnlich ift auch Ehriftus nur als der im Innern des Subjects 
lebende, geiftige Ehriftus, der Freund der Seele, ihr höheres und 
wahres Selbft, ihr Genius. Das ganze Dogma löſt ſich auf in 
i Eieie Hergänge des religiöfen Gemüthslebeus; nicht um theoretijche 
Ueberzeugung von der Wahrheit des Dogma handelt e8 fi, jondern 
um das Erleben und Erfahren des im Dogma pizbergele cher» 
ftellungsgehaltes im Gemüthe allein. * 
Das Unrecht und die Einſeitigkeit der Myſtik tritt erſt dann 
ein, wenn ſie ſich gegen die Vermittelungen des Wiſſens als ſolchen, 
des logiſchen Gedankens und der Wiſſenſchaft, wie des praktiſchen 
Handelns excluſiv verhält oder an deren Stelle treten will, wenn ſie 
in ihrer unmittelbaren Sphäre höchſte Speculation und abſolute 
Praxis zugleich zu ſein beanſprucht und, anſtatt ſich poſitiv und 
aufſchließend zu der reichen Gliederung des Wiſſens und des fitt- 
lichen Thuns zu verhalten, dieſen Inhalt in ihre dunkeln Tiefen 
Noack, chriſtliche Myſtik. 
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bherunterziehen und für fi) Allen die, Totalität des ae Lebens 
ſein will. 


heit; ſo liegt andererſeits ihre hiſtoriſche Berechtigung im Gegenſh e 


gegen die dogmatiſche Verknöcherung und traditionelle Srftarrungt, 


der Firchlichen Verftandeswiffenfchaft einer-, und gegen die Aeußerlich— 
feit und Seichtigfeit einer engherzigen und befchränften religiöfen 
Praris andrerſeits. Und fo ift die Myſtik zu allen Zeiten „Die 
vettende Heilkraft gewefen, durch welche der lebendige Pulsfchlag Der 
Religion wiederfehrtes‘ es regt fih in folder Myſtik productive 
Kraft, ein neues nach Geftaltung ringendes Leben, während die 
Dogmatifche Orthodoxie nur von dein überlieferten, bereits fertigen 
und abgefchloffenen Dogma lebt und zehrt. Daher fommt es denn, 
daß exit in folgenden Zeiten, wenn die Keime der neuen Wahrheit, 


. die in den Myſtikern zuerft erwacht waren, ſich weiter entwickelt 


haben, die Myftifer der vorausgegangenen Zeit als Vorläufer der 
ſpätern Zeiten, als Zeugen der Wahrheit in dunkeln Zeiten gepriefen 
werden, nachdem fie von ihren der Drthodorie und dem dogmatifchen 
Traditionalismus angehörenden Zeitgenoffen meift als Schwärmer 
und Enthufiaften verachtet wurden. 

Sn einem nähern und freundlichern Berhältniß fteht die Myſtik 
zur Bhilofophie, welche in den Anfchauungen der Myſtik die Ge 
Danfenfeime tieffter Speculationen findet und im Wefentlichen nur 
durch die Form von der Myſtik ſich unterfcheidet, indem fie eben 
dasjenige, was Die leßtere in der reihen Mannichfaltigfeit ihrer 
Bilder und Anfchauungen darlegt, in die Form Dialektifcher Ent— 
wickelung und des Logifchen Begriffes erhebt. Die Myſtik ift forms 
loſe Speeulation; die Philofophie ift das Thun des fpeeulativen 
Verſtandes, der den Fluß des innerften und tiefften Gemüthslebens 
zum Stehen bringt und die zerrinnenden Gebilde der Phantaſie zu 
beftimmten Gedanfengeftalten befeftigt. Darum haben die Myſtiker 
zu allen Zeiten bei den Männern des philofophiichen Gedanfens 
mehr und gründlichere Anerkennung gefunden, als bei den Vertre— 
tern der dogmatifchen Orthodoxie oder bei den Heldin des vulgären 
Nationalismus. Beide, Myſtik und Philofophie, gegen auf das 
Unendliche, Abſolute; jene erfaßt daffelbe in der Ummittelbarfeit des 
zuftändfichen oder gegenftändlichen Bewußtfeins, in der Weife des 
Gefühl, der Empfindung, des fubjectiven Innewerdens, der in— 


Liegt alfo in ihrer excluſiven Selbſtüberſchätung ihre Berlerhet 
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telfectuellen Anfchauung; die Philofophie dagegen im Elemente Io- 
gifcher Entwieelung und dialeftifcher Vermittlung. Statt die Mo- 
mente im Begriff des Abfoluten nach einander denkend zu fixiven, 
geht das vom Abſoluten in unmittelbarer Lebendigkeit erfüllte myftifche 
Subject darauf aus, im Abfoluten Alles auf einmal zu feßen. 


8. 3. 
Die gefchichtliche Entwidelung der Myſtik im Chriftenthum, 


Als die unmittelbare Vertiefung des religiöfen Bewußtfeins in 
das Unendliche, Abjolute, haben die in die Gefchichte der Myſtik 
gehörenden Erſcheinungen des chriftlich »religiöfen Lebens immer zu- 
gleich auch einen fpeculativen Hintergrund und gehören. in diefer 
Beziehung meiftens zugleich in das Gebiet der Gefchichte der Philo- 


fophie, wie denn auch Hegel aus diefem Grunde das Myſtiſche als . 


gleichbedeutend mit dem Speculativen gefeßt hat, fofern damit das 
über die Gegenſätze des trennenden Verſtandes hinausliegende und 
nur für die Tiefe des Geiftes zugängliche SR bezeichnet 
werden fol. 
Fr Indem wir und nun nad den chriftlihen Erſcheinungen des 
myſtiſchen Geiftes in der vormittelalterlichen Kirche umfehen, begegnet 
uns als erfter großartigsinniger Typus der Myftil das johan- 
neifhe Evangelium. Im Ddiefer evangelifchen Myſtik greifen 
Göttliches und Menfchliches unmittelbar durch- und ineinander und 
erden eins, und eben Diefes Sneinanderfein und Einswerden beider 
if es, was der Ausgangspunkt und das Lebensprinzip der Myſtik 
ft. Wie nah dem johanneifchen Evangelium der Mittelpunkt und 
das Weſen des chriftlichen Lebens die Gemeinfhaft mit Gott duch 
Chriſtus ift, fo ift eben dieſe Gemeinfchaft auch der Mittelpunkt wie 
das Ziel feiner Lehre; das Leben außerhalb diefer Gemeinfhaft ift 
Lüge, Finfterniß und. Tod; innerhalb derfelben haben wir Leben, 
Richt, Wahrheit; das Wahre ift das Gute, die Lüge ift die Sünde, _ 
das Wahre und Gute find ſchon das rechte Leben und die Seligfeit, 
Sinde und Lüge find der Tod. Die Ginheit des Göttlichen in 
Wahrheit, Licht und Leben -einerfeits und der Gegenſatz andrerfeits 
zwifchen Wahrheit und Lüge, Licht und Finfterniß, Leben und Tod 
zieht fih durch das ganze Evangelium hindurch. Zugleich finden 
fih in demfelben alle jene myſtiſchen Grundtypen, a wir oben 
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hervorgehoben haben’, vorgezeichnet. Zunächſt ift das Verhältnig 
Chriſti als des Sohnes Gottes zum Vater ein fo inniges, daß 
beide in dem vertrauteften Herzensverfehr zu einander ftehen: Der 
Sohn ift vom Vater ausgegangen und fteht in wefentlicher Berbin- 
dung mit ihm; beide verfehren mit einander in der Weife natür- 
licher Gefühle; der Vater ift aber aucd) dem Sohne gegenüber der 
Selbftindige, lebterer der Abhängige, der Sohn fucht bei dem Vater 
Hülfe, ſchöpft aus feiner Fülle Kraft, Leben, Troft. Chriftus hat 
fi felbft auch im Zuftand der Niedrigfeit und Abhängigkeit in feiner 
wahren Geftalt vor Augen und erfennt feine Perfönfichkeit als eine 
ewige, göttliche, welche wie jte beim Vater war in wnvergänglicher 
Klarheit und Herrlichkeit, fo auch zu Diefer Herrlichkeit wieder ger 
langen wird. Cr weiß fi) eins mit feinen Süngern, weil er fein 
- 2eben ihnen mittheilt, fie in ihm ihre Wurzel, ihre Nahrungsquelle 
haben; er ift der Weinftof und fie die Reben; er ift eins mit ihnen, 
weil er fie von Anbeginn geliebt hat; und indem er das vom Vater 
ihm mitgetheilte Leben in ihnen ausgegoffen weiß, ift er auch gewiß, 
dag mit Hülfe dieſes geiftigen Lebens vom Bater fie auch unter fi 
eins fein werden, wie er in ihnen und eins mit dem Vater ift. Das 
Gefühl wefentlicher Gemeinfchaft zwifchen Gott und den Gläubigen 
ift das Band der Liebe der Gläubigen zu Chriſtus, welche den Cha- 
after inniger Zärtlichkeit und Hingebung hat; Chriftus ift das 
‚Haupt, die Gläubigen die Glieder feines Leibes. Indem der Gläu— 
bige in der Xiebe bleibt, bleibt er auch in Gott, welcher die Liebe 
it, und fo kann er auch nicht mehr fündigen, weil er in Gott ge 
boren ift und darum in Gott ift. 

Myſtiſche Elemente verfchiedener Art finden fi) auch in den- 
jenigen geiftigen Bildungskreifen des nachapoftolifchen Zeitalters, 
aus welchen Das vierte Evangelium hervorgegangen ift, nämlich im 
Gnofticismus, wie denn überhaupt die beiden Begriffe Gnofis und 
Myſtik nicht mehr fo ftreng auseinander gehalten werden können, da 
ſowohl die Gnoſis myſtiſche, wie die Myftif gnoſtiſche Elemente ent- 


halt, Man kann den Gnofticismus des zweiten Sahrhunderts ala 


theologifch - transfcendente Myſtik und die eigentliche Myſtik als ſub⸗ 
ſtantiell-immanente Gnoſis bezeichnen. Als die wichtigſte Form der 


vormittelalterlichen Myſtik tritt dagegen die myſtiſche Theologie des 
Pſeudo-Areopagiten Dionyſius uns entgegen, in welcher 


ſich der chriſtliche Neuplatonismus ſeine myſtiſche Form gegeben hat. 
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Sie trägt noch wefentlih den Charakter der theologifchen Trans: | 
feendenz, auf deren Boden ſich die dogmatiſche Entwidelung der 
griechifchen Kirche bewegte, ohne noch auf die anthropologifche Seite 
des chriftlichen Verſöhnungsbewußtſeins fich gerichtet zu haben. Der 
falihe Areopagite (u Ende des fünften oder zu Anfang des fechften 
Sahrhunderts) vertieft fih in die abfolute Transfcendenz Gottes, 
als der Einheit des Seienden und Nichtfeienden, des Unendlichen 
und Endlichen, wie fie in der Form des hierarchifchen Organismus 
angefchaut wurde. Es iſt die himmlifche und irdifche Hierarchie, 
durch Deren verfchiedene genau gegen einander abgemefjene Stufen 
und Glieder die ganze Offenbarung des Abfoluten von der oberften 
bis zur unterften Stufe hinabfteigt und von der unterften zur oberften 
binauffteigt, um duch alle Erleuchtungen und Reinigungen, durch 
alle Ordnungen des Heiligen hindurch in der Einheit des Sant 
ſich hierarchiſch zu vollenden. 

Die uns erhaltenen Bücher des Areopagiten handeln von den 
göttlichen Namen, von der myftifchen Theologie, von der himmlischen 
Hierarchie, von der kirchlichen Hierarchie, wozu noch eine Anzahl von 

Briefen fommt. Das Syftem des Nreopagiten ift wefentlih Offen- 
barung, Mittheilung Des transfcendenten Gottes an ein Anderes; in 
“ urfprünglichen Weile feines Seins aber ift er für alles Seienbe 
unerkennbar; jedes Wiſſen und Schauen von der Gottheit iſt dem 
ſhhlechthin Seienden unzugänglich, weil es überweſentlich über Alles 
entrückt und jede Erſcheinungsform nur eine ſymboliſche Umhüllung 
des Abſoluten iſt; gleichwohl aber iſt die Idee Gottes in ihrer 
Transſcendenz für das Subject nicht ſchlechthin unerreichbar, ſondern 
daſſelbe kann nach Abwerfung aller ſymboliſchen Formen, durch die 
es von Gott getrennt iſt, zum abſoluten Urgrunde alles Seins ſich 
aufſchwingen. Verlaß — ſo lehrt der Areopagite — die ſinnliche 
Wahrnehmung und geiſtige Thätigkeit, alles Nichtſeiende und Seiende, 
und ſteige möglichſt ohne alle Erkenntniß auf zur Einheit mit dem, 
der über alle Weſenheit und Erkenntniß iſt, zur überweſentlichen und 
geheimen Gottheit, der allen Begriff überſteigenden Urgüte, die durch 
a8 Sein ſelbſt die Urſache von allem Seienden iſt und als in ſich 
(bft und mit fich felbft einartig Schönheit genannt wird und alles 
Schönen ewiger Schönheitsquell ift. Alles Seiende ift aus dem 
Guten und nichts Seiendes aus dem Böfen, und nicht einmal das 
Böfe ſelbſt wird fein können, weil es fich felbft vernichten würde; 
9* 
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darum kann e8 nicht durchaus böfe fein, fondern hat irgendwie Theil 
am Guten, wodurd) es überhaupt ift und ein Seiendes ift. Alles 
Seiende, foweit es ift, ift auch gut und aus dem Guten; foweit e3 
des Guten ermangelt, ift e8 weder gut, noch fetend, nicht aus Gott 
und nicht in Gott, nicht überhaupt umd nicht zu Zeiten. Iſt num 
fein Seiendes ohne Theilnahme am Guten, das Böfe aber der 
Mangel am Guten und fein Seiendes des Guten gänzlich beraubt; 
fo ift in allem Seienden die göttliche Vorfehung, und nichts Seiendes 
befteht ohne ihre Sorge, foweit die Natur deffen, wofür geforgt wird, 
das Gute der Vorfehung aufnimmt, deren Sache es nicht ift, Die 
Natur zu vernichten. Aus dem über alles erhabnen Guten, dem 
Quellftrahle aus überfließendem Lichtausguß, dem über alles Leben 
erhabenen Leben, hat alles einzelne Leben das ihm eigenthümliche 
Sein, wozu ed gefchaffen iſt; aus der göttlichen Weisheit haben Die 
intelligibeln und intellectuellen Kräfte der englifchen Geifter ihre 
einfachen und feligen Intelligenzen und die Seelen das Unvergäng- 
liche, DVernünftige. Al ein und daffelbe, alle Zahl, alles Maaß 
und alle Grenze überfteigend, ift das Göttliche überwefentlich, ewig, 
unwandelbar, bei ſich beharrend, Allem auf gleiche Weife gegenwärtig 
und eben Ddiefes Eine und Daffelbe aus fich felbft Allem, was feiner 
Theilnahme fähig ift, einftrahlend. Das ift die Kraft der göttlichen 
Aehnlichkeit, daß fie alles in's Dafein Geführte nach dem Urfäch- 
lichen hinführt und die Einigung vollendet; darum ftrebt auch Alles 
nach) ihm, der das getheilte Viele zur Einheit und zur Theilnahme 
am göttlichen Frieden führt, der unzertrennlich befteht und im Einen 
Alles offenbart. Bei der überwefentlichen göttlichen Einung der 
ureinen Dreiheit ift vereinigt und gemeinfchaftlich Das überwefentliche 
Sein, die übergute Güte, die ureine Einheit; die ganze göttliche 
Vaterſchaft und Sohnfchaft geht aus von der über Alles erhabnen 
Urvaterfchaft und Urfohnfchaft, von der aus fie ung und den über- 
himmliſchen Gewalten geſchenkt ward; der urgöttliche Geift aber ift 
über alle intelleetuelle Immaterialität und Göttlihung erhaben und 
Vater und Sohn find aller göttlichen Vaterfchaft und Sohnſchaft 
allerhabenft entnommen; denn in höherm Sinne und Weienfchaft 
beſteht das Geurfachte in dem Urfächlichen voraus. g 

Die erſte ſymboliſche Darftellung, in der fih das Göttliche 
verhüllt hat, iſt die himmlische Hieracchte. Die heiligen Ordnungen 
der himmlifhen Wefen genießen der göttlichen Meittheilungen und 
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Gaben mehr, als die Wefen der irdifchen Hierarchie; denn überwelt- 
lich hinaufblickend auf die göttliche Achnlichkeit haben fie eine reichere 
Gemeinfchaft mit der Gottheit, da fie unausgefeßt nach dem Höchften 
ftreben und die Erleuchtungen von oben ohne Materie und ungemifcht 
aufnehmen. Die erfte Ordnung himmliſcher Wefen umfaßt die am 
meilten gottgeftaltigen und in der erften Cinwirfung göttliher Er: 
leuchtungen jtehenden himmlifchen Wefen, die immer um Gott find: 
die Thronen, Cherubim und Seraphinz die zweite Hierarchie wird 
von den -Gewalten, Herrichaften und Mächten gebildet; die dritte und 
legte von Engeln, Erzengeln und Fürftenthümern. Alle Ordnungen 
aber find Dffenbarungen derer, die vor ihnen find; die erften und 
höchſten find Dffenbarer des bewegenden Gottes, Die Uebrigen find 
Dffenbarer derer, die von Gott bewegt find; jede folgende nimmt 
Erleuchtung und Wohlordnung vonder über ihr ftehenden. 

Auch das göttliche Geheimnig der Menfchwerdung Chriſti ift 
den Engeln znerft anvertraut worden, und durd) fie Fam dann auf 
uns die Gnade der Erfenntniß. Die allurſächliche und allerfüllende 
Gottheit Jeſu enthält die mit dem Ganzen zufammenftimmenden 
Theile, indem fie als das Al Theil und Ganzes in fi zuſammen—⸗ 
faßt und über beide erhaben ift, vollfommen in dem Unvollfonmenen 
als Urvollfommenheit, unvollkommen in dem Vollkommenen als 
Uebervollkommenheit, geftaltende Geftalt in dem Geftaltlofen als Ur- 
geftalt, geitaltlos” in den Geſtalten als über die Geftalt und über- 
wefentlich über jede Wefenheit erhaben. Aus Menfchenliebe zu un- 
ferer Natur herabfommend und wahrhaft Wefenheit annehmend, ift 
der Uebergott Mann geworden und hat unverändert und unvermifcht 
ſich uns mitgetheilt, ohne duch) die unausfprechfiche Entäußerung an 
feiner Meberfülle etwas zu leiden, um durch feine Meenfchenliebe das 
menschliche Gefchleht zur Theilnahme an fih und den ihm eignen 
Gütern zu rufen, damit wir vereinigt wirden mit feinem göttlichen 
Leben, indem wir ung nach Vermögen ihm ähnlichten und fo in 
Wahrheit zu Theilnehmern an Gott md dem Göttlichen vollendet 
würden. Jeſus ſelbſt aber, die überweltfiche Urfache überhimmliſcher 
Weſen, da er unverändert zu uns herniederkam und der himmliſchen 
Hierarchie die kirchliche nachbildete, ſagte ſich von Den von ihm ver— 
ordneten menſchlichen Verhältniſſen nicht los, ſondern unterwarf ſich 
in Gehorſam den Geſtaltungen, die der Vater und Gott durch die 
Engel ihm gab und war durch Engel den Geſetzen des Vaters unter— 
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worfen. Während nun die Wefenheiten und Ordnungen der himm— 
liſchen Hierarchie unkörperlich, geiftig, überweltfich find, tft unfere 
irdiſche Hierarchie voll mannichfaltiger finnlicher Symbole und finn- 
ficher Bilder, von denen wir nad dem Maaße unfers Weſens zur 
eingeftaltigen Vergöttlihung, zu Gott und göttficher Tugend auf 
geführt werden. Der göttlichfte und überwefentlichite Geift aller 
Hierarchie und Heiligkeit und aller Gottwirfung Grund uud Wefen 
und göttlihfte Kraft, Jeſus felbft, ſtrahlt die feligen Wefenheiten, 
die über ung ftehen, Elarer und zugleich geiftiger an und ähnelt fie 
nach Kräften feinem eignen Lichte. Durch unfere zu ihm aufgezo— 
gene und aufziehende Liebe zum Schönen aber vereinigt er die vielen 
Anderheiten und vollendet fie zu einem eingeftaltigen göttlichen Le— 
ben und Zuftand, indem er und dadurch die heilige Kraft des götte 
lichen Priefterthums fehenkt, durch deffen heilige Wirkungen wir den 
Wefenheiten über und näher treten, indem wir ung nad Safe 
ihnen anähnlichen und dadurch zum feligen und göttlichen Slanze 
Sefu felbft aufblicken. Unfere Hierarchie aber heißt und tft der, : 
Stand, welcher alles Heilige in fih zufammenfaßt und durch) welchen 
der göttliche Hierarch vollendet wird. Das Prinzip diefer Firchlichen ° 
Hierarchie ift die Quelle des Lebens, die Wefenheit der Güte, die 
einzige Urfache des Seienden, die wahrhaft ſeiende Dreieinigfeit 
und Einheit, deren Wille auf unfer geiftiges Heil gerichtet ift, wel- 
ches nur durch Vergöttlichung der des Heils Theilhaftigen zu Stande 
fommt. Was den Wefenheiten der himmlischen Hierarchie vereinigt 
und zufanmengefaßt gefchenft ift, wird ung durch die von Gott ein: 
gegebenen heiligen Schriften in der Mannichfaltigfeit und Fülle ge 
fonderter Symbole gegeben. Die erfte Auslegung der heiligen Schrift 
fommt allein von Gott; es gehört dazu vor Allem eine ungemeine 
Reinheit und befondere Stimmung der Seele; der rechte Ausleger 
muß mit Gott fchauendem Verſtande die gottgeftaltigen Anfchauungen 
hauen und den Enthüllungen der heiligen Gottesnamen heilige Ohren 
leihen; das Myfterium der rechten Schriftauslegung gewahrt nur der 
heilige unbefledte Geift, und zu ihrem Verſtändniß bedarf es höherer 
Kraft der Erwachfenen im Glauben. Außer der heiligen Schrift ge 
hören zur kirchlichen Hierarchie Die ungefchriebenen Einweihungen in 
den heiligen Dffenbarungen und göttlichen Symbolen, welche find: 
1) da8 Symbol der Erleuchtung (Taufe), als das Symbol der Gin 
weihung zur heiligen Gotteszeugung; 2) das Saframent der Eucha— 
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riftie, welche auch Kommunion genannt wird, fofern fie das getheilte 
Leben zu einem göttlichen ſammelt; 3) das Geheimniß der Salbung 
oder die Weihe des heiligen Salböls; 4) die Weihen der Hierarchen, 
Priefter und Diafonen: 5) die Weihen der Mönche; 6) die Weihen 
der Todten, als der im Herrn Entfehlafenen. t 
Diefe ſakramentalen Symbole haben zu ihren vermittelnden 
Trägern die drei Ordnungen der Priefter oder der Diener des Hei- 
tigen, indem durch die erfte weihende Kraft die Ungeweihten gereinigt, 
durch die mittlere die Gereinigten erleuchtet und durch die legte und 
höchſte die Erleuchteten vollendet werden. So fehreitet die Firchliche 
Hierarchie durch die Stufen der Reinigung, Erleuchtung und Boll- 
endung. Die Liturgen find die Neinigenden, die Priefter die Er- 
leuchtenden und die Hierarchen die Vollendenden. Das Ziel aller 
Hierarchie ift die möglichfte Aehnlichkeit und Einigung mit Gott, die 
göttliche Seligfeit, der Genuß der heiligen Anfchauung Gottes, die 
Jeden zu Gott erhebt. Die göttliche Gerechtigkeit ift das Heil, 
[ches durch die allerhaltende Güte alles Seiende von dem Abfall 
aus feinem eigenthümlichen Guten exlöft, foviel es eben gerade die 
- Natur des Erlöfenden aufnimmt; deßhalb nennen die heiligen Schrift: 
fteller Diefes Heil auch Erlöfung. Die gute Urfache von Allem 
erfcheint aber allein denen unverhüllt und wahrhaft, die über alles 
Befleckte und Reine hinaus find, jedes Auffteigen zu allen heiligen 
Höhen überfteigen, alle göttlichen Lichter und Töne und himmlifchen 
Reden verlaffen, die fih in die Finfternig tauchen, wo nad) der 
heiligen Schrift Der wahrhaft ift, welcher über Alles erhaben ift. 
Danı aber, wenn wir unvergänglich und unfterblich geworden und 
zur feligften Ruhe Chrifti gelangt find, dann werden wir nad) der 
Schrift bei dem Herren fein allegeit, erfüllt in allheiligen Anſchau— 
ungen mit feiner ſichtbaren Gotterfcheinung, die mit den glänzendſten 
Strahlen und umleuchtet, gleich) den Jüngern in der göttlichen 
Verklärung. 

Die Myſtik des Areopagiten hat durch das ganze Mittelalter 
hindurch einen bedeutenden Ginfluß ausgeübt, welcher befonders in 
den theologifchen Syftemen des Johannes Scotus Erigena und des 
- Thomas von Aquino deutlich herwortritt,, ohne daß diefe Männer 
ſelbſt in die Reihe der Moyftifer zu zählen wären. Die eigentlich 
mittelalterliche Myſtik unterfcheidet fich vielmehr von der Myſtik 

des Nreopagiten ſehr beftimmt nad dem wejentlichen Unterſchiede, 
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der überhaupt zwifchen der dogmatifchen Entwidelung der orientalis 
fehen und der occidentaliſchen Kirche ftattfindet. Hatte nämlich Die 
orientalifche Kirche die Entwidelung der metaphyftich-transfcendenten 
Seite des chriftlichen Dogma übernommen und vorwaltend das 
fpecififeh theologiſch-chriſtologiſche Verhältniß ausgebildet, fo konnte 
auch die Myſtik, wie wir dieß beim Areopagiten ſahen, ſich nur der- 
felben Seite zuivenden, welche die beherrfchende Grundtendenz der 
griehifchen Kirche bildete. War man nun ſchon in den Streitig- 
feiten über die Perfon Chrifti zu der Anerkennung gelangt, daß bei 
der Bereinigung beider Naturen in Chrifto auch die menfchliche Na— 
tur zu ihrem Rechte kommen müſſe, da Chriſtus, wenn er nicht ala 
Mensch gleiches Wefens mit uns ift, nicht unfer Erlöfer fein könnte; 
fo konnte fich die kirchliche Speculation dem Problem der hriftlichen 
Erldfung und Verſöhnung nicht eher zuwenden, al8 bis vor Allem 
auch der Begriff des Menfchlihen und Endlichen, dem Göttlichen 
und Unendlichen gegenüber, tiefer gefaßt und näher bejtimmt worden 
war. Nachdem nun dieß Leßtere in der abendländifch -Tateinifchen 
Kirche im anthropologifchen Streit zwifchen Auguftinismus und Pe 
lagianismus gefchehen war; hatte die Kirche des Mittelalters Die 
Aufgabe, die Gegenfüge des Unendlichen und Endlihen, Göttlichen 
und Menfchlichen, der Gnade und Sünde, der Kirche und Welt im 
Bewußtfein und Leben der germanifchen Völker zur Erfceheinung zu 
bringen, um fodann den eigentlichen Kern und Mittelpunkt des 
Chriſtenthums, die Idee der Erlöfung und Verföhnung, zum Gegen- 
ftand dogmatifcher Entwieelung zu machen, von wo aus dann das 
Hriftlihe Dogma feine praftifche Energie herauskehren, in's Leben 
zurückwirken, ſich realifiren fonnte. Die eigentliche wiffenfchaftliche 
Durchbildung des chriftlichen Geiftes im Mittelalter vollzog fich ſo— 
wohl nach dev Seite ihrer prinzipiellen Grundlegung, als ihrer metho- 
difchen Ausbildung und fyftematifchen Vollendung in drei Hauptrich- 
tungen: nämlich der eigentlich dialektiſchen Scholaftif, welche 
das traditionell firixte Dogma mit dem reflectivenden Verftande zu 
durchdringen ftrebtz dev Myſtik, welche das Dogma des Kirchen: 
glaubens als innerlich erfahrenes zum Gegenftande der Erfenntnif 
macht; und der natürlichen Theologie, welche der ftrengen Ob- 
jectivität des Kirchenglaubens gegenüber den Standpunkt der natür— 
lichen Vernunft oder des eigentlichen Weltbewußtfeins vertritt und 
fih zum Kirchenglauben in ein freieres Verhältniß fegt. 
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Das gegenfeitige Verhältniß diefer drei Grumdrichtungen der 
mittelalterlichen Wiffenfchaft befteht zunächft, in Bezug auf den In— 
halt, im Allgemeinen darin, dag in der Scholaftif das Gottesbewußt- 
fein, in der natürlichen Theologie das Weltbewußtfein und der 
Naturprozeß, und in der Myſtik das Selbftbewußtfein vorherrſcht, 
fo zwar, daß diefe Sphären doch auch wieder in einander übergreifen, 
die Scholaftif und natürliche Theologie in die Myſtik eindringen, 


fo daß es myftifhe Scholaftifer gibt (wie Hugo) und fcholaftifche 


Myſtiker (wie Richard, Bonaventura, Gerfon), und auch die natürz 
lihe Theologie im Neformationszeitalter ihre Myſtik erhielt (in 
Agrippa von Nettesheim und Theophraftus Paracelfus). Der Form 
nad ift das Prinzip der Scholaftif der Verftand oder das Logifche 
Denfen, der natürlihen Theologie das empirifche Bewußtfein oder 
die äußere Erfahrung, der Myftif das Gemüth oder die innere Er: 
fahrung. Iſt nun auc) bei der Scholaftif in gewiffem Sinne die Er- 
fahrung, nämlich das firchlich überlieferte Dogma, die Grundvoraus— 
feßung für das Gefchäft des Darüber reflectivenden Verſtandes; fo 
ift die Erfahrung im weiteften Sinne des Wortes der Anknüpfungs- 


wie der eigentliche Lebenspunkt der kirchlichen Wiffenfchaft des Mittel: 


alters in ihren Hauptrichtungen, und der Gedanke Anſelms von Ganter: 
bury hat hier feine Wahrheit: qui non crediderit, non experietur, 
et qui expertus non fuerit, non intelliget. 

Das Verhältniß der Scholaftif zur Myſtik des Mittelalters ber 
ſtimmt ſich näher fo, daß tn beiden der überlieferte und ficchlich 
firirte gegenftändlihe Inhalt des hriftlichen Dffenbarungsglaubens 
mit den Bewußtfein des Subjects vermittelt werden foll, um nicht 
mehr blos Sache des Glaubens, fondern auch des Wifjens zu fein. 
Sit diefe Vermittelung in der Scholaftif einfach auf dem Wege des 
refleetivenden Verſtandes erftrebt worden, jo zeigt fich Diefelbe in der 
Myſtik als eine doppelte, fofern der dDogmatifche Glaubensinhalt, ehe 
er zum Gegenftand der Neflerion gemacht wird, zuvor den Weg durch 
die innere Erfahrung Des fubjectiven Gemüths genommen hat, um 
erſt als ein innerlich erlebter dem Erkennen fich aufzufchließen. Inner 
halb diefes ihres eigenthümlichen Prinzips nimmt nun die Myſtik 
des Mittelalters folgenden gefchichtlihen Verlauf: 1) in ihrer un— 
mittelbaren principiellen Form, als fubitantielle Myftif des traditio- 
nellen Kirchenglaubens, trat die mittelalterliche Myſtik bei Bern- 
hard von Clairvaux im Gegenfag zur Scholaftif hervor, um 
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fi) fodann 2) in ihrem weitern Fortſchritte mit der Scholaftik felbit 
in der Weife zu verbinden, daß die Aufgabe der Scholaftil darin 
gefunden wurde, einerfeit3 der myſtiſchen Richtung ihren beftimmten 
Ort und Sig im menschlichen Gemüth nachzuweifen und andrerfeits 
die verfchiedenen Stufen der innerlichen Erhebung des Subjects zu 
Gott aufzuzeigen und auf diefer pfychologifchen Grundlage in metho- 
difeher oder ſyſtematiſch organifirender Weife eine myftifhe Theologie 
zu entwerfen — bei den Victorinern Hugo und Richard und bei 
Bonaventuraz 3) die fubjectiv-innerliche Durchbildung und wefen- 
hafte Selbftdurhdringung der Myſtik des fatholifch - mittelalterlichen 
Kirhenthums wird repräſentirt durch Ruysbroek, Sufo und 
Tauler und A) die praftifch »Tebensvolle Eoncentration der fatholifch- 
kirchlichen Myſtik durch Thomas von Kempen; 5) zu ihrer förm— 
lichen Eritifch = Hiftorifchen Selbftbefinnung gelangt die kirchliche Myſtik 
des Mittelalter in Gerſon; Endlich wurde 6) der Boden des 
traditionellen Kirchenglaubens überfprungen und der myſtiſche Proceß 
nicht mehr blos als piychologifch = Jubjectiver Verlauf, fondern als 
immanenter Proceß des Abfoluten felbft aufgefaßt in der pantheiftifch- 
fpeculativen Myſtik Ekkard's, Merswin’s und in der deut- 
hen Theologie. 

In diefem ihrem gefchichtlichen Verlauf und zum Theil im Gegen- 
fa gegen das mittelalterliche Kirchenthum vertrat die Myftif des 
Mittelalters die innere fubjective Seite des chriſtlichen Lebens und 
die aus dem urfprünglichen Lebensquell des Chriſtenthums ſich ftets 
verjüngende und erfrifchende Bewegung gegen das Webergewicht der 
dogmatifchen und hierarchifchen Objectivität des Kirchenthums, worin 
der Geift fich äußerlich zu werden drohte. 

Die Myſtik des Mittelalters ift der Grund und Boden, auf 
weldhem die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts erwuchs 
und aus welchem der Proteftantismus fortwährend feine Nahrung 
und Lebenskraft zieht. ALS darum auch innerhalb des Proteftantis: 
mus der religiöfe Geift zur ſymboliſchen Orthodoxie zu erftarren 
drohte, war es wiederum die Myſtik, in welcher die Innerlichkeit 
des veligiöfen Lebens einen fchüßenden Heerd fand. Wir nehmen 
bei ihrer Darftellung den confeffionellen Unterfchied zum lei 
tenden Faden. 


Erſte Abtheilung. 


Die chriſtliche Myſtik des Mittelalters. 


Die myſtiſche Theologie ift es, welche den 
Menſchen lehrt, aus dem ftürmifchen Meere 
finnlicher Begierden zum fihern Hafen der 
Ewigkeit und zu jener Liebe zu gelangen, 
die zum Geliebten fortreipt, mit ihm ver- 
einigt und in ihm Ruhe gewährt. 
Gerfon. 
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Erftes Kapitel, 


Die unmittelbare Form und principielle Grundlegung 
der Myſtik des traditionellen Kirchenglaubens. 


Sn . 
Bernhard von Clairvaur. 


* 

Der eigentliche Vater der mittelalterlichen Myſtik des traditionellen 
Kirchenglaubens, der heilige Bernhard von Clairvaux (1090 — 
1153) hat das Wefen derfelben in zahlreichen Eingelleiftungen praf- 
tifch ausgebreitet, indem er in der Schrift „Bon der Verachtung der 
Welt‘ die Grundvorausfegung des höhern geiftlichen Lebens fhil- 
derte, in der Schrift „Von den Stufen der Demuth und des Stol- 
zes“ das Verhältniß des eignen Willens zur Demuth darlegte, in 
feinen „Predigten über das hohe Lied‘ den Geift der Myſtik an der 
Auslegung der Schrift entwidelte, in der Abhandlung „Von der 
Liebe Gottes“ Urfache und Ziel der Myſtik darftellte und endlih in 
den in feinen leßten Lebensjahren gefchriebnen und an feinen Schü- 
fer und Freund den Papſt Eugen gerichteten „fünf Büchern über 
die Betrachtung‘ eine fürmliche Theorie der Myſtik gab. 

Bernhard verfchmähte den fcholaftiichen Verftandesformalismus 
zur DVermittelung des traditionellen Kicchenglaubens mit dem Wiffen 
des Subjects, welche vielmehr nur durch die aus dem lebendigen Spring» 
quell des fittlichen Gefühls herworgehende contemplative Betrachtung 
zu Stande fommen follte. Im Intereffe des Kirchenglaubens felbit 
kämpfte er gegen freiere Richtungen des jcholaftiichen Geijtes und 
war insbefondere ein eifriger Gegner Abälards, weil er von Diefer 
Seite her den Beftand der äußern Kirchenautorität erſchüttert glaubte. 
Abälard (fo äußert ſich Bernhard in feinen Briefen) will das Ber 
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dienſt des hriftfichen Glaubens ſchwächen, wenn er Gott ganz mit | 
menſchlicher Vernunft zu begreifen behauptet; er jteigt empor zum 
Himmel und hinab zur Hölle; nichts fieht er duch den Spiegel 
oder im Gleichnig, fondern er ſchaut von Angeficht zu Angeficht. 
Alles Fennt er im Himmel und auf Erden, nur fi) jelber nicht; er 
erforfcht die Geheimniffe Gottes und verfündigt das Unausſprech— 
fiche; er will nicht glauben, was er nicht begreift, ex verlacht den 
Glauben der Einfältigen und verhöhnt die heiligen Väter, welche die 
Geheimniffe Gottes und ihre Räthfel nicht löſen mochten. Alles maßt 
der menſchliche Geift fih an, und den Glauben bleibt Nichts übrig; 
wenn er von der Trinität redet, erinnert er an Artus, wenn von 
der Gnade, an Pelagius, und wenn von der Perfon Chrifti, an 
Neſtorius. Ein neues Evangelium wird den Völkern gejchmiedet, 
ein neuer Glaube erfonnen, ein anderer Grund gelegt, al3 der ift, 
den Chriftus legte. Ueber Tugend und Lafter wird nicht fittlich, 
über die Sakramente der Kirche nicht gläubig, über das Geheimniß 
der Dreteinigfeit nicht mit Einfalt und Salbung geredet; Alles 
wird verkehrt und gegen das Herkommen verhandelt. Es tritt her— 
vor Goliath hochragenden Leibes, mit edler Waffenrüſtung geſchmückt 
und vor ihm her ſchreitet ſein Waffenträger Arnold von Brixen 
(Brescia); Goliath ſteht mit ſeinem Waffenträger zwiſchen beiden 
Schlachtreihen, ſchreit gegen die Schlachtreihen Israels und ſchmäht 
die Schaaren der Heiligen, weil er fühlt, daß kein David da iſt; 
endlich zur Beſchimpfung der Kirche erhebt er mit vielem Lobe die 
Philoſophen und zieht ihre Erfindungen und ſeine Neuerungen dem 
Glauben und der Lehre der katholiſchen Väter vor, und da Alle vor 
ſeinem Antlitze fliehen, ſo fordert er mich Kleinſten von Allen zum 
Einzelkampf heraus. Aber ich erachte es für unwürdig, daß über 
den Glauben mit menſchlichen Vernünfteleien verhandelt werde, da 
er auf eine ſo feſte und ſichere Wahrheit gegründet iſt. 

So ſprach Bernhard gegen Abälard. Bernhard hing, obgleich 
er ſich vielfach gegen die Aeußerlichkeit und bloß legale Sittlichkeit 
des beſtehenden Kirchenthums erklärt, doc allzuſehr an der herr— 
fhenden Kirche, ihrer Berfaffung und Lehre, ex war zu fehr ein 
Sohn der Kirche feiner Zeit, als daß er die Negungen der Wilfen- 
{haft in der Scholaftif und eines freieren religiöfen Lebens unbe: 
fangen zu würdigen im Stande gewejen wäre. Gefühl und Phan— 
tafte herrfchten bei ihm vor, welche die Quelle feiner veichitrömen- 
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den, bilderreichen Beredſamkeit würden; aber ſeinem heiligen reli⸗ 
giöſen Eifer fehlte die höhere Geiſtesklarheit und der durchdringende 
Blick des Verſtandes, der ihn zu einer methodiſchen oder ſyſtemati— 
hen Entwickelung feiner Lehre befähigt hätte. Wie der Inhalt 
feiner. Schriften gang auf dem Grunde der heiligen Schrift erbaut 


iſt, fo umfaßt derfelbe auch den überlieferten Kirchenglauben nach 


allen feinen Momenten; allein er Löft diefen objectiven Inhalt ganz 
in fubjeetive Anſchauungen auf, die aus der Erfahrung und Natur: 
betrachtung Nahrung erhielten. Glaube (fo ruft er einem damaligen 
Lehrer der Theologie zu) meiner Erfahrung: du wirft etwas mehr 
finden in den Wäldern, als in den Büchern; Hol und Stein wer 


den dich lehren, was du von den Meiftern nicht vernehmen kannſt. 


Darum trägt auch feine Darſtellung den Charakter unmittelbarer, 
naturwäüchfiger Lebendigkeit und naiver Unbefangenheitz feine nicht 
felten von überftrömender Begeifterung getragene Sprache ift blühend 


- und bilderreich und nur bisweilen gefucht, künſtlich und ſchwülſtig. 
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Den Ausgangspunkt der myftifch-contemplativen Lebens- 


r el Bernhards bildet die Freiheit, welche fih in Chriftus 
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mit der göttlichen Gnade erfüllt und vollendet; der höchfte Lebens- 
weg, der zum Biele führt, ift der Weg der Betrachtung und der 
Anſchauung, das Ziel felbft aber die Liebe Gottes, womit das Ende 
der Lebensanfhanung fih wiederum mit dem Anfang und Urfprung 
felbft (Gott) zufammenfhließt. Nach diefen Grundgefihtspunften 
haben wir Bernhard’3 Xebensanfhauung und Befchaulichkeit in ihren 
wefentlihen Grundzügen zufammenzufaflen. 


1..Der AnAsapeapun der Myſtik Bernhard’ 8: die 
Freiheit. 


Von den — Naturweſen unterſcheidet ſich der Menſch durch 
die Freiheit; Leben hat auch die Pflanze, Empfindungen und Ber: 
langen auch das Thier, Freiheit der Menfch allein durch Die Wechfel- 
beziehung von Vernunft und Wille. Je nach der verfchiedenen Stel- 


lung von Vernunft und Wille zu einander ift die Freiheit eine drei- 


fache: die unmittelbare oder potenzielle ift die Wahlfreiheit oder die 

Freiheit von der Nothwendigfeit; die mittelbare oder actuelle ift die 

Freiheit der Entfchliegung oder die Freiheit von der Sünde, die 

eigentlich fittliche Freiheit; und endlich die vermittelte Freiheit ift 

die Freiheit des Gefallens oder die Freiheit vom ir die eigent- 
Noack, hriftlihe Myſtik. 
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fiche coneret erfüllte Freiheit. Im erſterer prägt ſich unſere Würde, 
in der zweiten unſere fittliche Würde, in der legten unfere Selige 
feit aus. 

Gott ift der Urheber der Erlöfung, der freie Wille derjelben 
einpfänglich; hebe die Wahlfreiheit auf, fo fehlt der Gegenftand 
der Erlöſung; ohne die Einwilligung des Empfängers kann die 
Gnade des Gebers nichts wirken. Die Seele des Thiers ift Der 
Erlöſung unfähig, weil ihm die freie Einwilligung fehlt, in Folge 
der man dem befeligenden Gotte willig gehorcht, feinen Befehlen 
Folge Teiftet, feinen Verſprechungen glaubt, für feine Gaben ſich 
dankbar erzeigt; denn etwas Anderes ift freie Einwilligung, etwas 
Anderes natürlicher Trieb, den wir mit den vernunftlojen Gejchöpfen 
gemein haben, während wir die freie Einwilligung vor ihnen voraus 
haben, fofern Diefelbe ein freier Act der Seele ift, ein Werf der 
Selbftbeftimmung, nicht der Nothwendigfeit. Die mit Selbſtbeſtim— 
mung oder Freiheit verbundene Einwilligung ift Wahlfreiheit. Die 
Bernunft ift dem Willen beigegeben, ihn zu unterrichten, nicht zu 
vernichten; vernichten aber würde fie ihn, wenn fie ihm irgend einen 
Zwang auferlegte, fo daß er ſich nicht mehr frei nach Willkür bewe— 
gen kann, fei es nun, daß er zum Böſen auf die Begierde oder auf 
die Stimme des Lügengeiftes hört, wodurch er thierifch gefinnt wird 
und nichts von dem vernimmt oder gar thut, was der Geift Gottes 
‚ verlangt; fei eg, daß er zum Guten dem Zug der Gnade folgt und 
geiftlich gefinnt wird, fo daß er Alles richtet, ohne ſelbſt gerichtet 
zu werden. DVerhinderte die Vernunft den Willen, fich für das Cine 
oder das Andere zu entfcheiden, fo gäbe es feinen Willen mehr, 
denn wo Die Nothwendigkeit herrſcht, da ift es aus mit dem Willen. 
Könnte in Folge der Nothwendigkeit und ohne Zuftimmung des 
eignen Willens gut oder böfe gehandelt werden, fo dürften die ver- 
nünftigen Geſchöpfe entweder in Feiner Weife unfelig fein, oder fie 
fönnten nicht durchaus felig fein, weil in beiden Fällen ihnen das 
fehlte, was fie allein für die Unfeligfeit, wie für die Seligfeit be 
fühigt, nämlich der Wille. Sofern aber die Zuftimmung des Wil- 
lens, als frei und nicht erzwungen, den Menfchen als gerecht oder 
ungerecht erſcheinen läßt, macht fie billigerweife denfelben auch felig 
oder unfelig. Diefe Zuſtimmung des Willens ift nun durch den 
Willen an und für ſich frei und durch die Vernunft ihr eigner Rich 
ter. Weil e8 unmöglich ift, von ſich felbft fich felbft nicht zu ges 


horchen, jo kann der Wille unmöglich feiner Freiheit beraubt wer 
den; er kann ſich zwar ändern, aber nur fo, daß er ein anderer 
Wille wird, wobei er feiner Freiheit nie verluftig geht; feine Frei: 
heit kann er daher ebenfowenig verlieren, als ſich felbft. Könnte 
der Menfch einmal überhaupt nichts wollen oder ohne feinen Willen 
etwas wollen, jo könnte auch der Wille ohne Freiheit fein; daher 
find auch Wahnfinnige oder Kinder, ſelbſt Schlafende ebenfowenig 
für etwas Gutes, als für etwas Böfes zurechnungsfähig, weil fie 
nicht bloß ihrer Vernunft nicht mächtig find, fondern auch den Ge 
brauch ihres Willens entbehren und darum eines freien Urtheils er 
mangeln. Diefe Freiheit von der Nothwendigfeit fommt ebenfo und 
ohne Unterfchied Gott und allen guten und böfen vernünftigen Ge- 
ſchöpfen zu; fie wird weder durch die Sünde, noch durch das Elend 
verloren oder vermindert und ift gleich) groß beim Gerechten wie 
beim Sünder, und nicht vollfommener beim Engel als beim Mens 
fen; und wenn fie fih aus freien Stüden zum Böfen wendet, 
macht fie tröß des Böfen den Menfchen frei und zu feinem eignen 
Herrn, da fein eigner Wille und nicht fremde Gewalt ihn zum Bö- 
fen beftimmt. Und wie die himmlischen Engel oder aud) Gott felbft 
gut bleiben durch ihren eignen Willen und nicht durch eine äußere 
Nothwendigkeit; ebenfo hat der Teufel mit derfelben Freiheit das 
Böſe gewählt und beharret in demfelben aus eignem und nicht aus 
fremdem Antrieb. So herrſcht alfo die Freiheit des Willens jelbft 
da, wo der Verftand gefangen ift, in demfelben Maaße bei den 
Böfen wie bei den Guten, nur daß fie bei den Guten geordneter ift. 

Hört man unter den Menfchen die Klage: ich möchte gern einen 
guten Willen haben, aber ich bringe es nicht dahin; fo trifft dieß 
feineswegs die Freiheit des Willens, als ob derfelbe von Diefer 
Seite Noth oder Gewalt litte; fondern es beweif’t nur, Daß ihnen 
die andere Freiheit fehlt, welche Freiheit von der Sünde heißt. 
Denn wer einen guten Willen haben will, Liefert dadurch den Bes 
weis, daß er einen Willen hat; dazu aber, daß er fich feinen guten 
Willen zu fchaffen vermag, gebricht ihm eben die Freiheit von der 
Sünde, durch welche feiner Klage zufolge der Wille gedrücdt, wenn 
auch nicht erſtickt, und die Freiheit zwar duch die Sünde gewiffer- 
maßen gefangen, aber nicht verloren ift. Die Freiheit von der 
Sünde ift die Freiheit der Entfchliegung. Möchten wir doch mit 
derfelben Kreiheit ung entfchließen, mit welcher wir uns urthei⸗ 


fen, damit gleichwie wir mit Freiheit durch das Urtheil zwiſchen 
Erlaubtem und Unerlaubtem unterfcheiden, wir auch durd) die Ent- 
ſchließung frei das Erlaubte als für uns vortheilhaft wählen und 
das Inerlaubte als fchädlich verwerfen; alsdann wären wir nicht 
nur in der Wahl frei, fondern auch in der Entfehliegung und da- 
durch frei von der Sünde. Daß die Sünde nicht mehr herrfät, 
bewirft die Freiheit der Entfchliegung; daß fie aber nicht ganz auf 
hört in diefem fterblichen Leibe, macht die Gefangenfehaft des freien 
Willens; wenn aber die Freiheit der Entſchließung vollfommen wird, 
hört auch die Gefangenschaft der Wahlfreiheit auf; je mehr das 
Reich der Gnade fid) erweitert, defto mehr wird die Gewalt der 
Simde vermindert; je eingefehränkter dagegen daffelbe noch ift wegen 
des fterblichen Leibes, der die Seele beläftigt und durch den Zwang 
der irdischen Behaufung und den feine Gedanken auf vielerlei richtenden 
Sinn niederdrüct, defto mehr müffen auch die Vollkommenen in die- 
fer Sterblichkeit befenmen und fprechen: wir fehlen alle mannichfaltig, 
Bon der Freiheit vom Elende oder vom freien Ge- 
fallen kann darum hienieden feine Rede fein, wo alle Creatur der 
Eitelkeit wider ihren Willen unterworfen ift und fogar die geiftlich 
Gefinnten ſich bei fich felber fehnen nach ihres Leibes Erlöfung. 
Sowenig als die Unfchuld oder die Gerechtigkeit kann dir hienieden 
die Erlöfung vom Elende zu Theil werden. Selbſt das Lafter in 
feiner Sicherheit kann nicht das Elend vermeiden; auch die Leiblichen 
Güter find nirgend frei vom Elend; ohne den Zwang des Bedürf- , 
niffes wünſcht man fi) von allem Dafein Nichts, und wird derfelbe 
gänzlich gehoben, jo verwandelt fich fogleich auch das ſcheinbar An— 
genehme in den Dingen in Widerwillen und Abneigung, fo daß 
Alles was dem gegenwärtigen Leben angehört, dem Elende unter 
worfen ift. Nur diejenigen, welche durch den Flug der Betrachtung 
entrückt, im Geifte felbft das kleinſte Maaß von der Wonne der 
himmlischen Seligfeit zu Foften gewürdigt find, ſie allein find in 
folhen Augenbliden auch vom Elende freiz und genießen ſchon in 
dieſem Leibe auf Augenblicke das freie Gefallen. 
Man kann alſo die drei Arten yon Freiheit als Freiheit der 
Natur, Freiheit der Gnade und Freiheit des Lebens oder der Herr 
fichfeit bezeichnen. Für's Erſte nämlich find wir gefchaffen zur Frei- 
heit des Willend und zur Selbftbeftimmung der Freiheit als edle 
Greaturen in Beziehung zu Gott; in zweiter Stufe werden wir 
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wiedergeboren zur Unfchuld, als neue Greaturen in Chrifto ; drittens: 
werden wir erhoben zur Herrlichkeit als vollkommene Greaturen im 
Geifte. Die exfte Freiheit fchaffet reiche Ehre, die zweite außerdem 
die reichfte Kraftfülle, die lete eine Ueberfülle von Wonne. Die 
erfte giebt uns den Vorzug vor den übrigen lebendigen Gefchöpfen, 
durch) Die zweite machen wir uns das Fleiſch, durch die dritte den 
Tod unterthan, wenn wir eingehen zur herrlichen Freiheit der Kin— 
der Gottes. 

In diefen drei Arten von Freiheit befteht das Bild und die 
Aehnlichkeit des Schöpfers, wozu wir gefchaffen find. Die 
Wahlfreiheit allein erleidet feinen Abbruch oder Schmälerung, weil 
in ihr hauptſächlich das Wefen der ewigen und unwandelbaren Gott- 
heit wie in einem Bilde ausgeprägt iftz die beiden andern Arten 
von Freiheit können nicht bloß vermindert, fondern ganz verloren 
werden; und wir haben fie durch unfere Schuld verloren, durch die 
Gnade gewinnen wir fie, und nehmen in denfelben täglich mehr 
oder minder zu oder ab. . Die in ihnen enthaltene doppelte Aehn— 
lichfeit der Weisheit und Macht Gottes war zwar nicht in höchſtem 
Grade, aber Doch nahezu dem Menfchen im Paradiefe angefchaffen; 
denn was Liegt dem Nicht-Fünnen -fündigen oder Nichtverfuchtwerden 
(Unmöglichkeit des Sündigend), was Gott von Ewigkeit her befigt, 
näher als das Können-nichtfündigen oder Können -nichtverfuchtwerden 
(Möglichkeit des Nichtfündigens), das dem Menfchen anerfchaffen war? 
Da nun er, und in und mit ihm auch wir, aus dieſem Stande fielen, 
haben wir denfelben durch die Gnade, wenn auch nicht ganz, doch 
theilweife wieder gewonnen; denn hienieden fönnen wir nie völlig 
frei von Sünde und Elend fein, aber mit Hülfe der Gnade fünnen 
wir uns doch weder von der Sünde, noch von dem Elend bewälti- 
gen laffen. Die höchſte Stufe der Gottähnlichfeit nehmen die höch— 
ften Engel ein, die mittlere befaß Adam. Die Möglichkeit des 

Nichtſündigens umd nicht verſucht zu werden, verbunden mit- der 
vollfommenen Wahlfreiheit, befam der Menfch der Anlage nach mit; 
beide aber verlor er in Folge der Sünde; aus der Möglichfeit des 
Nichtſündigens ſank er zu der Unmöglichkeit des Nichtfündigens herab, 
fo daß er der Freiheit der Entfchließung ganz und gar verhuftig 
ging. "Aus der Möglichkeit, nicht verfucht zu werden, fanf er in 
die Unmöglichkeit, nicht verfucht zu werden, herab, fo daß er der 
Freiheit des Gefallens ganz und gar verhuftig ging; zur Strafe 
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blieb ihm allein die Wahlfreiheit, Durch die er die beiden andern 
verloren hatte; dieſe aber fonnte er nicht verlieren. Mit freiem 
Willen wurde er ein Anecht der Sünde und verlor deghalb mit Zug 
und Recht die Freiheit der Entfchließung; ferner fiel er durch die 
Simde unter die Gewalt des Todes, wie follte er jebt noch die Frei— 
heit des Gefallens haben beibehalten können? Dadurch, daß er von 
den ihm verliehenen drei Arten von Freiheit die Wahlfreiheit miß- 
brauchte, beraubte er fich der beiden andern. Die Schuld traf jedoch 
nicht den Geber des Geſchenks, fondern den, der daffelbe zur Sünde 
verunftaltete; denn ob er gleich. fündigte Fraft des ihm verliehenen Kön— 
nens, fo geſchah es doch nicht, weil er konnte, fondern weil er wollte. 

So fommt der Sündenfall nicht auf Rechnung deffen, der 
die Möglichkeit dazu verlieh, fondern fällt dem verkehrten Sinne 
zur Laft. Iſt aber auch der Menfch durch feinen Willen gefallen, 
fo fteht e8 ihm Doch nicht eben fo frei, durch feinen Willen fi 
wieder zu erheben; denn wenn er auch wollte, wäre e8 ihm doch 
nicht möglich, nicht zu fündigen. Der Umftand, daß der Menfch 
nicht aus eigner Kraft das Soc) der Sünde oder des Elends ab: . 
fehütteln kann, beweift nicht die Vernichtung der Wahlfreiheit, fon- 
dern die Entziehung der beiden andern Arten von Freiheit, denn 
die Wahlfreiheit macht die Creatur weder vermögend, noch wiffend, 
fondern nur wollend, und nur wenn bei der Greatur das Wollen 
ein Ende hat, dann hat auch die Wahlfreiheit ein Ende. Obgleich) 
fie aber ohne alle Verminderung fortbefteht, fo kann fie doch nicht 
eben fo, wie fie durch fi) vom Guten in das Böſe fiel, durch fich 
felbft aus dem Böfen zum Guten fich wieder erheben; fondern der 
Menſch hat die Kraft und die Weisheit Gottes nöthig, d. h. Chri— 
flum, der als die Weisheit ihm zur Wiederherftellung der freien 
Entſchließung das Tautere Wiffen eingteßt und als die Kraft ihm 
das volle Vermögen wiedergibt, zur neuen Belebung des freien Ge— 
fallend, fo daß er nach der einen Seite vollfommen gut von der 
Simde nichts mehr weiß, und nad) der andern volltommen felig 
fein Unglück mehr empfindet, welche Vollendung freilich erſt im 
künftigen Leben zu erwarten ſteht, während es in dieſem ſterblichen 
Leibe genügt, kraft der Freiheit der Entſchließung der Sünde in der 
Begierde nicht zu willfahren, durch die Freiheit des Gefallens da— 
gegen das Unglück nicht zu fürchten um der Gerechtigkeit willen. 
Reicht nun aber auch der eigne Wille der Creatur nicht hin, um 
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die Seligkeit zu erlangen, fo erlangt fie diefelbe auf feinen Fall ohne, 
ihren Willen.  Ebenfo mag aud von außen und von innen noch fo 
dringend die Verſuchung fein, fo bleibt Doch der Wille, fofern ex 
fih auf die Wahl bezieht, unter allen Umständen frei und entfcheidet 
fih frei über feine Einwilligung. Die Freiheit der Entichliegung 
und des Gefallens, durch welche die wahre Weisheit und Macht den 
vernünftigen Gefchöpfen zufließt, wird von Gott willfürlich vertheilt. 

Die Weisheit und die Kraft, das Wiffen und das Können find 
Geſchenke der Gnade, fofern fie die erlöfende iſt; in Chrifto ift 
die göttliche Gnade erfchienen als die volllommene Weisheit und 
Kraft, um den Menfchen gut und felig zu machen, wenn gleich die 
Frucht der Erlöfung niemals nach ihrem ganzen Umfang zw erreichen 
iſt. Doch auch in diefer Welt könnte die Aehnlichkeit des göttlichen 


- Bildes nimmermehr gewonnen werden, fondern das Bild wäre ent- 


ftellt und verunftaltet geblieben, hätte nicht das Weib im Evange- 
lium ein Licht angezündet, d. h. wäre nicht die Weisheit im Fleifche, 
erfchienen, das Entftellte wieder herzuftellen. Es ift alſo das Ur— 
bild felbft erfchienen, nach welchem die Wahlfreiheit gebildet: werden 
muß, weil fie, um ihr urfprüngliches Bild wieder zu gewinnen, von 
dem Bilde umgebildet werden mußte, von welchem fie gebildet wurde. 
Diefes Urbild aber ift die Weisheit, Die Umbildung dagegen: hat 
zum Zwede, dem freien Willen über den Körper diefelbe Macht zu 
gaben, welche Chriſtus als die Weisheit über die Welt hat, fo daß 
die Sinne leitet und ihre Organe fo gewaltiglich vegieret, daß fie 
die Sünde nicht mehr in ihrem fterblichen Leibe herrſchen laßt und, 
ihre Glieder nicht mehr zum Dienfte der Lingerechtigfeit hergibt, 
fondern zu Werkzeugen der Gerechtigkeit macht. Alsdann iſt der 


Maenſch fein Knecht der Sünde mehr, weil er die Sünde nicht mehr 
thut, fondern frei von ihr wieder in den Beſitz der freien Entſchlie— 


Bung und feiner Würde fich zu ſetzen beginnt, indem er fein gött— 


liches Ebenbild mit der entfprechenden Gottähnlichkeit befleidet, ja 


demſelben jogar die urfprüngliche Schönheit wieder verleiht. 


Indem die Fleiſch gewordene Weisheit fich felbit binden 
und befehränfen wollte, Löfte fie die fieben Siegel der zeitlichen Ge- 
burt, der gefeglichen Befchneidung, der Reinigung der Mutter im 
Tempel, der Flucht nad) Negypten, der Nothdurft des Fleiſches, der 
Taufe, des Leidens: Obfehon Vater, Sohn und heiliger Geift zus 
gleich die Zleifchwerdung wirkten, fo wurde doch weder der Vaters 
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och der h. Geiſt Fleiſch, ſondern allein der Sohn; der Vater und 
der h. Geift erfüllten das Fleiſch des Sohnes, von dem fich feiner 
von beiden trennen konnte; aber es war eine Erfüllung mit der 
Herrlichkeit, nicht mit der Erniedrigung. Darum offenbarte der 
Sohn im Fleifche die Macht des Vaters durch die Werke, die Barm— 
herzigfeit des heiligen Geiftes durch Erlaflung der Sünden, und 
fein eignes Wefen, nämlich, die Weisheit, verbarg er durch die ges 
nannten Siegel. So gefchah das ftaunenswürdige Wunder, daß Die 
höchſte Kraft zur Schwachheit und die Weisheit gleichlam zur Thor 
heit wurde. Am Kreuze hat gelitten der leidensloſe Gott; in unferm 
fterblichen Fleiſche ift geftorben und begraben der unfterblihe Sohn 
Gottes; aber fiehe, am dritten Tage ift er wieder auferftanden von 
den Todten, und der im Leiden ein Lamm war, wurde ein Löwe 
in der Auferftehung. Und da uns Ehriftus unterweifen wollte, wie 
wir in den Himmel auffahren follten, that er ſelbſt, was er Lehrte, 
er fuhr gen Himmel. Und weil er nicht auffahren konnte, ohne 
zuvor niederzufahren, aufzufahren oder niederzufahren fich mit feiner 
göttlichen Wefensgleichheit nicht vertrug, die ſich weder vermindern, 
noch vermehren, noch irgendwie verändern kann; fo nahm er in die 
Einheit feiner Perſon die menschliche Natur auf, um in ihr nieder 
zufahren und aufzufahren und und den Weg zum Auffahren zu zei— 
gen, die Heimath in der wir unfer Bleiben haben. Seine Nieder: 
fahrt hat er gewaltig vollführt, da er die Kraft war; die Auffahrt 
hat er wohl verordnet, da er die Weisheit war. In Stufen fuhr 
er nieder, in Stufen fuhr er auf. Beim Niederfahren reicht die 
erfte Stufe vom höchſten Himmel bis zum Fleifhe; die zweite vom 
Fleifh bis zum Kreuze; die dritte vom Kreuz bis zum Tode. Die 
erfte Stufe der Auffahrt ift die Herrlichkeit der. Auferftehung, die 
zweite die vichterliche Gewalt, die dritte das Sitzen zur Rechten Dean 
Vaters. Für den Tod verdiente er die Auferftehung, für das Kreuz 
die richterlihe Gewalt; die Knechtögeftalt felbft aber, d. h. das 
Fleiſch, in dem ex Litt und ftarb, erhob er nach der Auferweckung 
über alle Himmel und über alle Heerfchaaren der Engel bis zur 
Rechten des Vaters. 

So ift der Herr durch das Geheimniß feiner Fleifchwerdung 
niedergefahren und aufgefahren, und dieſes fein Geheimniß follen 
wir und zum Beifpiel nehmen für unfer Betragen. Niederfahren 
wollen wir auf dem Wege der Niedrigfeit, und die erſte Stufe in , 


4 


derfelben, d. h. der erſte Fortfchritt beftehe darin, daß wir nicht 
herrſchen wollen; die zweite, daß wir uns bereitwillig unterwerfen, 
die dritte, daß wir bei diefer Unterwerfung jede Schmach, jedes 
Unrecht geduldig tragen. Auf der erften Stufe ftand im Himmel 
nicht der Teufel, als er in unerträglichem Stolze herrſchen wollte; 
auf der zweiten Stufe ftanden nicht die erften Menfchen im Para- 
diefe, die, ob fie. ſchon ihren eignen Willen lieber mißbrauchen, als 
dem Schöpfer fich unterwerfen wollten, ſich wenigftens nicht die Herr— 
fchaft über die Gefchöpfe ihres Gefchlechts anmaaßten; auf der drit- 
ten Stufe endlich ftehen nicht diejenigen, die zur Zeit glauben, in 
der Stunde der Berfuchung aber abfallen. Auch) der Teufel und 
die erſten Menfchen wollten auffahren, aber auf eine verfehrte Weife; 
die leßtern zum Willen, der erfte zur Gewalt, beide zum Hebermuth. 
Nicht ſo laſſet uns auffahren, ſondern in der rechten Weife: Die 
erfte Stufe des Auffahrens ift die Unſchuld im Handeln, die zweite 
die Reinheit des Herzens, die dritte die Frucht der Erbauung. 
Schaffet Die Wahlfreihett in und das Wollen, fo fehaffet die 
Gnade das Guteswollen. Bon Gott kommt das Wollen, wie das 
Fürchten und das Lieben; wir haben fie von Natur, als Gefchöpfe 
- im Allgemeinen empfangen; das Guteswollen aber, wie die Furcht 
vor Gott und die Liebe zu ihm, empfangen wir durch den Einfpruch 
der Gnade, um Gottes Gefchöpfe zu werden. Durch den freien 
Willen find wir gleihfam unfre eignen Gefchöpfe, durch den quten 
Willen aber werden wir Gottes Geſchöpfe. Die fich zu eigen wer— 
den wollten gleich den Göttern, wiffend das Gute und das Böfe, 
find nicht nur fi), fondern auch dem Teufel zu eigen geworden. 
Sp macht alfo der Wille den Menfchen fich felbft, der böfe Wille 
dem Teufel, der gute Wille Gott zu eigen. Mögen wir übrigens 
Bo: oder dem Teufel zu eigen fein, nie werden wir aufhören, ung 
ſelbſt anzugehören; denn in beiden Fällen beiteht die Wahlfreiheit 
fort und mit ihr der Grund für Belohnung und Strafe, indem: wir 
bilfigerweife als böfe beftraft werden, da wir aus eignem freiem 
Willen uns für das Böfe beftimmten, oder als gut verherrlicht, was 
‚wir ebenfalls aus freiem Antrieb fein konnten. - Dem Teufel macht 
uns lediglich unfer eigner Wille unterthan und nicht feine Macht; 
zu Unterthanen Gottes macht uns feine Gnade und nicht unfer Wille, 
der zwar vom guten Gott gut gefchaffen ift, aber nicht eher voll- 
fommen wird, bis er fich feinem Schöpfer vollkommen unterwirft. 
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Aber fern fei es, daß wir die Vollfommenheit des Willens nur. ihm 
felbft, und Gott bloß die Erſchaffung deffelben zufchrieben, da e8 
weit vorzüiglicher ift, vollendet, als bloß gefhaffen zu fein. Um 
das Wollen vollfommen zu machen, ift die Gnade unerläßlich; und 
vollfommen ift die Zufehr zum Guten erft dann, wenn man nichts 
wünſcht, als was ſchicklich und erlaubt iftz der Wille ift erſt dann 
vollfommen, wenn das Maaß des Guten bei ihm voll und fein volles 
Maag gut if. Im Befige lautern Wiſſens oder vollen Vermögens 
iſt daher nur der, welcher nicht nur von der Wahlfreiheit das Wol⸗ 
len, fondern auch von den beiden andern das Vollbringen hat, ſo 
daß er nicht nur das Böſe unmöglich wollen, ſondern auch das, 
was er will, unmöglich nicht vollbringen kann, wovon das Eine 
von der Freiheit der Entſchließung herrührt, was das lautere Wiſſen 
bedeutet, das Andere von der Freiheit des Gefallens, was das volle 
Vermögen ausdrückt. 


2. Der myſtiſche Lebensweg der Erlöſung und des Heils. 


Wie die Freiheit der Ausgangspunkt, fo ift Ehriftus der Weg, 
der zum Ziele der Vollfommenheit führt; nur durch die ſchöpferiſche, 
erlöfende und vollendende Gnade find wir frei, und fie wird zus 
nächft und vor Allen im Glauben angeeignet. Das Wiſſen 
für ſich ift nicht nur nichts nüße, fondern wie es die Urfache des 
Sündenfalls gewefen ift, fo gehen daraus auch jeßt noch Die größten 
Sünden hervor. Ich kann in der VBerwerfung des Willens vielleicht zu 
weit gegangen fein; ich verfenne auc nicht, wie viel Die Gelehrten 
der Kirche genügt haben und noch nützen; aber ich weiß, daß das 
Wiſſen aufbläht und daß wer Weisheit anhäuft, auch den Schmerz 
anhäuft. Die Schrift verbietet nicht überhaupt zu wiffen, aber mehr 
zu wiffen, als nöthig iſt; was heißt aber das, mit Mäßigung zu 
wiffen? Nichts anders, als forgfältig beobachten, was zur Seligkeit 
hauptſächlich nothwendig ift. Dabei kommt es auf die Art des 
Wiffend an, d. h. daß man wiſſe, in welcher Ordnung, mit welcher 
Liebe, in welcher Abficht man etwas kennen folle. In welcher Ord— 
nung? Das zuerft, was früher zur Seligfeit führt. Mit welcher 
Liebe? Das feuriger, was der Liebe mehr dient. In welcher Ab: 
ficht? Nicht zum leeren Ruhme oder aus Neugierde oder einem 
ähnlichen Beweggrunde, fondern nur zur Erbauung von uns und 
Andern. Die Apoftel find unfere Lehrer, denn fie find von dem: 
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Lehrer Aller in den Wegen des Lebens vollfommen unterrichtet; die 
Apoftel aber lehren uns nicht, den Platon zu lefen und den Spib- 
fündigfeiten des Ariftoteles nachzugräbeln, nicht ohne Aufhören zu 
fernen und endlich Doch nicht zu einer richtigen Erkenntniß der Wahr: 
heit zu gelangen; fie lehren uns zu leben und das ift etwas Gro- 
Bes, ja das Größte. Anſchauung und Liebe find zur Seligkeit 
nöthigz Gebet und Nachdenken müffen ſich gegenfeitig unterftüßen 
in dem gemeinfchaftlichen Streben; Gebet Leitet und auf demfelben, 
Nachdenken zeigt die drohenden Gefahren; Gebet fehükt davor. Die 
drei größten Vorzüge des Menfchen find freier Wille, Wiffenfchaft 
und Tugend; aber ohne Wiffen ift die Freiheit unnütz, Wiffen aber 
it unnütz ohne Tugend, Wiffen ohne Liebe blüht auf; Liebe ohne 
Wiſſen irrt. 

Gott und die feligen Geifter mit ihm können wir auf dreierlei 
Wegen erforfchen: duch Meinen, Glauben und Erkennen; 
von diefen ftüßt fid) das Meinen auf die bloße Wahrfcheinlichkeit, 
das Erkennen auf die Vernunft, das Glauben auf die Autorität; 
vollkommen ift die Seligfeit, wenn das, was durch den Glauben 
ſchon gewiß ift, auch erkannt wird. Nichts aber ift der Vernunft 
mehr entgegen, als durch die Vernunft über die Vernunft hinaus- 
gehen zu wollen, und nichts ift mehr gegen den Glauben, als das 
nicht glauben zu wollen, was man durch die Vernunft nicht zu er— 
reichen vermag. Fern fei e8 von uns, im unferm Glauben oder 
unferer Hoffnung irgend etwas in einem bloßen Dafürhalten ſchwe— 
ben zu laffen, als ob nicht der ganze Inhalt derfelben auf der fichern 
und feften Wahrheit gegründet wäre, durch Weiffagungen und Wun— 
der von Gott beftätigt, befeftigt und geheiligt durch die Geburt der 
Jungfrau, das Blut des Erlöfers, die Herrlichkeit des Auferftandes 
nen. Mit diefer äußern Gewißheit verbinden wir die innere: der 
Geift felbft giebt Zeugniß unferm Geifte, daß wir Kinder Gottes 
find. Wie kann alfo Einer wagen, den Glauben ein Dafürhalten 
zu nennen, außer wenn er entweder dieſen Geift noch nicht empfan— 
gen und entweder das Evangelium nicht kennt oder es für eine 
Fabel hält? 

Die Betrahtung (consideratio) ift das auf die Erforschung 
der Wahrheit gerichtete Denfen, die mittelbare Erkenntniß; Dagegen 
die Anſchauung oder Gontemplation das unmittelbare, ges 
wiffe Erfaffen der Wahrheit. Groß ift, wer feine finnlichen Mittel . 
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gleich Gaben der Einheimifchen auszufpenden nicht ermüdet, fie zu 
feinem und vieler Andern Frommen vertheilend; eben fo groß if, 
wer auf den Stufen der Philofophie zu jenem Unfichtbaren auffteigt; 
nur daß Diefes füßer, jenes nützlicher; das erftere fegensreicher, das 
andere muthiger ift. Aber der größte von Allen ift, wer den Ges 
brauch finnlicher Mittel verfhmäht, foweit dieß der menfchlichen 
Schwachheit geftattet ift, und nicht nach Stufen auffteigend, fondern 
in plößlichen Entzückungen in der Betrachtung (Gontemplation) *) ſich 
bisweilen zum Ueberirdiſchen emporfehwingt. Auch hängen diefe drei 
Weifen infofern zufammen, als die Betrachtung, obſchon fie durch 
den Eifer der Tugend und die Unterftügung der Gnade während 
ihrer Wanderung die Oberhand gewonnen hat, auf die Sinnlichkeit 
drüct, daß fie nicht übermüthig wird, fie zwingt, damit fie nicht 
ausfchweift, oder fe flieht, um fich nicht beflecken zu laffen. Im der 
erſten Weife ift fie mächtiger, in der zweiten freier, in der dritten 
reiner; auf der Stufe der Stufe der Reinheit und freudigen Streben 
erfolgt diefe Erhebung wie auf Flügeln. Die erfte Weife der Betrad)- 
tung ift dispenſativer oder thätiger, Die zweite äftimativer 
oder beurtheilender, die dritte fpeculativer oder ſchauender Na— 
tur. Thätig ift die Betrachtung,  fofern fie die Sinne und das 
Sinnliche geordnet und gefellig verwendet, um Gott: zu verdienen; 
beurtheilend ift die Betrachtung, fofern fie verftäindig und gewiffen- 
. haft Alles bemigt, um Gott zu ergründen; ſchauend endlich, fofern 
fie fih in ſich ſammelt und nach Maßgabe der göttlichen Unter 
ftüßung dem  Zeitlichen enteilt, um Gott zu fchauen. Und. diefe 
legte Weife ift die Frucht der beiden erften, und wenn man Ddiefe 
nicht in Beziehung feßt zu. jener, fo muß man fagen, fie feheinen 
etwas zu fein, ohne es wirklich zu fein. Ohne die Anſchauung der 
fegtern ſäet die feßtere wohl, aber erndtet nicht; die zweite aber, 
wenn fte nicht auf dieſelbe gerichtet tft, geht zwar, aber enteilt nicht, 
fo daß alfo, was die erſte wünſcht und die zweite riecht, die dritte 
ſchmeckt. Die himmlifche Creatur fchaut das Wort und das in dem 
Worte Gefchaffene duch das Wort; fo braucht fie nicht aus dem 
Geſchaffenen die Kenntniß des Schöpfers ſich zu erbetteln, denn fie 
fteigt nicht zu dem Gefchaffenen herab, da fie es dort ſchaut, wo 


*) Beide Ausdrücke werden bei Bernhard häufig in einem und demfelben 
. Sinne genommen. 
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es weit vollkommener ift, als im fich ſelbſt. Deßhalb bedarf fie 
dazu auch nicht der Vermittlung durch den äußern Sinn; fie ift 
ſich ſelbſt Sinn, durch ſich felbft Alles inne werdend. Das ift das 
beſte Schauen, wenn man zu jeder beltebigen Erfenntniß- feines Anz 
dern bedarf, als ſich ſelbſt. Niemand kann freilich, fo lang er in 
diefem Leibe lebt, unabläffig das Licht der Anfchauung genießen; 
fofort er von der contemplativen Höhe herabfällt, zieht er fih in 
das Gebiet des thätigen Lebens zurück. Wer zur Erkenntniß oder 
zur Anſchauung gelangen will, muß fich vorerft duch gute Werke 
fleißig üben; auf der andern Seite entzündet die Betrachtung der 
göttlichen Dinge den Geift manchmal zu einer Begeifterung, daß er 
mit höhern Kräften ausgerüftet zur äußern Wirkfamkeit zurückkehrt. 
Die myſtiſche Erhebung gefchieht in folgenden Stufen: Betrachtung 
heiliger Gegenftände und der Herrlichkeit Gottes; Nachdenken und 
Erforfhung der Wahrheit aus den Lehren des Evangeliums; Ge— 
bet, das uns den guten Willen dazu verleiht; Ertödtung des Flei— 
ſches und Erhebung über fich ſelbſt; Verachtung der Welt und Er- 
hebung über diefelbe,; Anfchauung Gottes und Auflöfung in Gott. 
Nicht fo hat der Heilige die Gnade der Herrlichkeit erlangt, 
daß er unfer Elend und zugleich feine Barmherzigkeit vergeffen 
follte; das Land, das der Heilige bewohnt, ift nicht das Land der 
Vergeſſenheit, e8 ift nicht Die Erde, fondern der Himmel; die Weite 
des Himmels beengt die Herzen nicht, fondern erweitert fie. Aber 
wir müffen nicht fowohl die Kraft Gottes, welche durch die Heiligen 
wirkte, bewundern, als durch die Betrachtung ihrer Tugenden uns 
belehren und zur Nachahmung ftärfen laſſen. Ueberhaupt kann die 
dünne Oberfläche eines äußerlich frommen Wandels mit dem Geifte 
Gottes nicht beftehen, der Alles durchdringt und im Innern der 
Herzen wohnt. Iſt- es etwas Anderes, als abfcheuliche Heuchelet, 
die Sünde von der äußern Oberfliche zu entfernen, ftatt von innen 
heraus zu entwurzeln? Willft du eine reine, geſchmückte und doch) 
feere Wohnung fehen, fo betrachte einen Menfchen, der gebeichtet, 
feine auffallenden Sünden verlaffen hat und feine Hände allein bes 
wegt, die Gebote zu erfüllen; fo daß es nur eine mechanifche Fertig. 
feit bei ihm geworden ift, ohne die Theilmahme feines Herzens. 
Rom Xeußerlichen, das nur wenig müßt, übergeht er Fein Sota, aber 
- er verfchlueft ein Kameel, während er eine Mücke durchfeitz denn 
in feinem Herzen ift er eine Sklave feiner Selbftfucht und des Chr- 


geizes. So belügt die Schlechtigfeit ſich felbft, aber Gott läßt fich 
nicht fpotten. Freilich wirft dev Glaube nothwendig gute Werke; 
wie aus der Blüthe die Frucht, fo bildet fi) aus dem Glauben das 
gute Werk; ohne Werke ift der Glaube todt, denn wie wir an der 
Bewegung das Leben des Körpers wahrnehmen, fo das Leben des 
Glaubens an den guten Werfen. Der Tod des Glaubens ift es, 
wenn man die Liebe von Diefem trennt. Glaubft du an Ehriftum? 
Thue Werfe Chrifti, damit dein Glaube Lebt. Den Glauben fol 
die Liebe befeelen, das Handeln bewähren; aber auch die rechten 
Werfe können das Herz nicht recht machen ohne den Glauben; denn 
wer wollte einen Menfchen recht nennen, der Gott nicht gefällt? Wer 
Gott nicht gefällt, dem kann aud) Gott nicht gefallen, Denn wen 
Gott gefällt, der kann Gott nicht mißfallen. 

Weder Furcht, noch Eigenwille befehren die Seele; fie än— 
dern wohl bisweilen die Außenfeite oder die Handlungsweife, nie 
mals aber die Gemüthsverfaffung; auch der Knecht thut manchmal 
ein Werk Gottes, aber weil es nicht aus eigenem Antrieb gefchieht, 
fo ift Dies ein Beweis, daß er noch in feiner Verſtocktheit beharrt; 
das Geſetz des Knechtes iſt Die Furcht, Die ihn antreibtz das Gefeg 
Gottes aber ift die unbefleckte Liebe, die nicht fucht, was ihr, ſon⸗ 
dern was Andern nüßlich ift. Sowohl der Knecht, als der Miethling 
haben ein Gefeß, aber nicht von dem Herrn, fondern fie felbft haben 
e8 fie gegeben; jener, inden er Gott nicht liebt; Diefer, indem er 
Anderes mehr liebt. Nicht Gottes Gefeg haben fie alfo, fondern 
ihr eignes, wiewohl auch diefes dem Gefeß des Herrn unterworfen 
iſt. Jeder konnte fich felber fein Geſetz geben, aber daffelbe der un— 
wandelbaren Ordnung des ewigen Gefeges unterzuordnen, war er 
nicht im Stande; dann aber hat Einer ſich fein Geſetz gegeben, 
wenn er den eigenen Willen dem allgemeinen und ewigen Geſetze 
vorzieht und auf gottloſe Weiſe ſeinem Schöpfer es darin nachthun 
will, daß er, gleich wie dieſer ſich ſelbſt Geſetz und von ſich allein - 
abhängig ift, gleichfalls fein eigner Herr fein will und feinen eig: 
nen Willen zu feinem Gefeße macht. Das gehört aber zum Wefen 
des ewigen und gerechten Gefeßes Gottes, daß, wer von ihm 
ſich nicht auf fanfte Weife will lenken laſſen, von fich ſelbſt auf 
peinliche Weife gelenkt wird, und daß wer aus freien Stüden das 
fanfte Joch und die leichte Laft der Liebe abwirft, die unerträgliche 
Laſt feines Eigenwillens wider Willen tragen muß. Auf merkwür— 
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dige und gerechte Weife macht alfo das ewige Gefeß feinen Klücht- 
ling zu feinem Widerfacher und behält ihn doch zugleich als Unter 


thanen, indem es denfelben dem vergeltenden Gefege der Gerechtige _ | 


feit nicht entrinnen und doch auch nicht in Gottes Kichte, Ruhe und 
Herrlichkeit wohnen läßt, unterworfen der Gewalt und entzogen der 
Seligfeit. Auch die Kinder Gottes find nicht ohne Gefeß, aber ein 
anderes Gefeß ift es, das vom Geift der Knechtſchaft in Furcht 
verfündigt iſt; eim anderes, das vom Geift der Freiheit gegeben ift 
in Lieblichkeit. Gütig und Tieblich ift das Gefeß der Liebe, das 
nicht nur felbit leicht und lieblich zu tragen ift, fondern auch die 
Gefege der Knechte und Lieblinge erträglich und leicht macht, indem 
es dieſelben feineswegs auflöft, fondern ihre Erfüllung bewirkt. Es 
mildert jenes, ordnet dieſes und erleichtert beide; nimmer wird die 
Liebe ohne Furcht fein, aber diefe ift lauter; nimmer ohne Berlan- 
gen, aber dieſes ift geordnet. Die Ergebung aber vernichtet die ihr 
beigemifchte Furcht nicht, wohl aber läutert fie dieſelbe; nur das 
Gefühl der Strafe benimmt fie ihr, dem fie fich, fo Lange fie knech— 
tifh war, nicht entfchlagen konnte; die Furcht aber bleibt ewiglich, 
doch Lauter und Eindlich. 

Was haft oder ftraft Gott anders, als den eignen Willen? Es 
vergehe der eigne Wille, und es ift feine Hölle mehr; denn gegen 
wen follte ihr Feuer wüthen, als gegen den eignen Willen? Dem 
Eigenwillen würde felbft die Welt nicht gemug fein, und Gott felbft 
möchte er vernichten, denn er winfchte, daß Gott feine Sünden 
entweder nicht rächen könnte oder nicht wollte oder fie gar nicht 
fenmete; ex wünſcht alfo die Vernichtung der Allmacht, der Gerech— 
tigfeit und der Weisheit Gottes. Darum muß dem Eigemwillen, 
wie er an der Sünde der Stammeltern Schuld war, auch bei der 
Taufe eben fo gut als dem Teufel entfagt werden. Und ein Thor 
ift, wer auf ein anderes Berdienft, auf eine andere Religion oder 
Weisheit vertraut, als auf die Demuth, durch welche das Himmel: 
reich erfauft und die göttlihe Gnade erworben wird. Ohne die 
"Demuth find alle andern Tugenden nur leerer Schein, fie ift der 
ficherfte und leichteſte Weg, um zu Gott zu gelangen; denn ſich 
felbft zu erhöhen, hängt nicht immer vom Menſchen ab, wohl aber 
ſich felbft zu erniedrigen; und weil wir nur durch freiwillige Ernie- - 
drigung zur Erhöhung auffteigen können, ift die Demuth der einzige 
- Weg zur Seligfeit, und fie insbefondere wird von Gott des Geſchenks 
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ſeiner Gnade gewitrdigt; der Stolz dagegen ift die Wurzel alles 

 Böfen, denn er verwandelte den erjten der Engel in einen Teufel. 

Drie erſte und höchſte Betrachtung ift die Bewunderung 
Gottes; fie erfordert ein reines Herz, das frei von Fehlern und 
der Sünden entledigt, fich Leicht in’S Heberirdifche erhebt, manchmal 
wohl auch durch Heine Entzückungen den Bewundernden in effta- 
tifches Staunen verfeßt. Die zweite Weife betrachtet die Ge— 
richte Gottes; dadurch daß dieſer ſchreckhafte Anbli den Be— 
trachtenden gewaltig erſchüttert, vertreibt er Fehler, begründet Tu— 
genden, weiht zur Weisheit ein und erhält die Demuth, die ein 
guter und ſicherer Grund der Tugenden iſt. Die dritte Betrach— 
tungsweiſe ruht in der Erinnerung an die genoſſenen Wohl— 
thaten, und damit fie den Betrachtenden nicht undanfbar-Täßt, 
weckt fte Liebe zum Wohlthäter. Die vierte vergißt Alles, was im 
Rücken ift und gibt fih ganz der Erwartung der Berheißungen hin; 
da diefe die Mittelftufe zur Ewigkeit ift, fo nährt fie die Langmuth 
und verleiht der Beharrlichkeit frifche Kraft. 

Es Tiegt in der Natur aller mit Bernunft begabten Wefen, in 
Erkennen und Wollen mnabläffig nah Bollfommenerem vu 
traten und mit Nichts zufrieden zu fein, deſſen Mängel fie duch 
ein Anderes erjegen zu können wähnen. Es ift auch fein Wunder, 
daß mit niederen und mangelhafteren Gütern fich derjenige nicht 
zufrieden gibt, der ohne den Bett des höchften und vollfommenften 
Gutes feine Ruhe findet. Aber Thorheit und Außerfte Verrüctheit 
ift e8, immer nur nach folhen Dingen zu trachten, die das Ber 
langen nicht einmal mäßtgen, gefchweige denn füttigen. Denn magft 
du davon auch erlangt haben, was du willft, das du noch nicht bes 
fißeft, und verzehrft dich in Angftlichem Trachten nach dem, was dir 
noch fehlt, jo mühet fich die Seele, von einem trügerifchen Ver— 
gnügen zum andern irrend, in fruchtlofer Arbeit ab, ohne gefättigt 
zu werden. Denn fo viel fie in ihrem Heißhunger auch verfehlingt, 
Alles feheint ihr wenig gegen das, was noch zu verzehren übrig ift, 
und ihr ängftliches Verlangen nach dem, was ihr noch fehlt, ift weit 
größer, als ihre Freude an dem, was fe befißt; Denn wer vermag 
Alles zu erlangen? Und was ift auch das Wenige, was Einer mit 
faurer Mühe errungen hat und unter beftändiger Furcht befibt, da 
er gewiß weiß, daß er. es einmal fehmerzlich verliert, gleichviel ob 
früher oder fpäter? So jagt der verkehrte Wille geradewegs dem 
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* nach und haſchet nach Befriedigung; abe in diefen Irrgän⸗ 
gen treibt das eitle Spiel mit ſich ſelbſt ein trügeriſches Spiel und 
die Verfehrtheit befügt fich felbft. Willſt du auf diefe Weife zum 
Ziele deiner Wünfche gelangen; willft du ein Gut erfaffen, nad) 
deſſen Befigergreifung div nichts mehr zu winfchen übrig bfeibt, 
warum verfuchft du e8 außerdem mit noch fo vielem Andern? Auf 
Abwegen Läuft du, und weit früher wird der Tod dic) ereilen, als 
du auf folhen Ummegen zum erfehnten Ziele gelangft. In diefem 


unſeligen Kreife treiben fich alle Diejenigen umher, die an dem Schein 


der Dinge mehr Gefallen finden, als an dem Urheber derfelben, 
und eher das AU durchlaufen und es mit dem Einzelnen verfuchen 


“wollen, als den Heren des Alls finden. Dennoch würden fie ihn 


finden, wenn es irgend möglich wäre, daß fie zur Befriedigung ihrer 
Wünfche gelangten, d. h. wenn es möglich wäre, daß Jemand in 
den Befiß von Allem, mit Ausnahme des Urgrundes von Allem, 
käme. Denn nach demfelben Gefege der Beharrlichkeit, in Folge 
deren im gewöhnlichen Leben über dem, was er nicht hatte, fein 
Hunger Alles vergaß, was er hatte, und leßteres gegen exfteres ver- 


Be, würde er nun, falls er in den Befik von Allem käme, 
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was im Himmel und auf Erden ift, Diefes eben fo verachten und 
zuleßt ficherlich auf den losgehen, der ihm allein noch fehlt, nämlich 
auf Gott; hier aber angefommen, würde er Ruhe finden, weil ihn 
das Verlangen nad) Ruhe nicht mehr rückwärts lot und fo ferner 
bin feine Unruhe mehr ihn trübt. So würde alfo jeder Begierige 
zum Beſitze des höchften Gutes gelangen, wenn er vorher Alles, 
was er wünſcht, erlangen könnte. Weil nun aber dieß bei der 
Kürze des Lebens, bei dem Mangel an Kraft und der großen Zahl 
von Mitbewerbern durchaus unmöglich ift, fo mühen ſich diejenigen 
in der That durch einen langen Weg und mit vergeblicher Arbeit 
ab, deren Wünfche auf Alles gerichtet find, während fie doc) auf 
feine Weiſe zum Beſitze alles Wünfchenswerthen gelangen können. 
Wenn fie doc) lieber Alles im Geifte und nicht in der Wirklichkeit 


zu befißen trachteten, fo wäre folches Streben leicht und nicht 
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vergeblich ! 
Anders der Gerechte. Hörend von der Schmad) fo Vieler, die 
in dem Kreife fi herumtreiben, hat er fich den Eöniglichen Weg 


erwählet, weder zur Rechten, noch zur Linken abweichend. Der Herr 
ſtilet das Verlangen der Seele mit Gütern, ermuntert zum Guten, 


Noack, chriſtliche Myſtik. * 4 
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erhält im Guten; er kommt Damit zuvor, erhält, erfüllt; er weckt 
dein Verlangen und ift der Gegenftand deines Verlangens. Sowohl 
die wirkende Urfache, al3 die Endurfache, warum man Gott lieben 
fol, iſt Gott jelbitz er gibt Gelegenheit, wect die innere Negung 
und befriedigt das Verlangen. Da wir indeffen fleifchlic find und 
aus fleifchlicher Luft geboren werden; fo füngt unfer Verlangen oder 
unfere Liebe mit dem Kleifche an. Werden nun aber diefe Triebe 
gehörig geleitet, fo vervollfommnen fie fih unter dem Beiftande der 
Gnade von Stufe zu Stufe, bis fie zuleßt durch den Geift vollendet 
werden. Die Grade und Stufen der Liebe find alfo fol 
gende: Zuerft liebt der Menſch fih um feiner felbft willen; wenn 
er dann aber inne wird, daß er durch ſich felbft nicht beftehen kann, 
fo fängt er an, Gott als ihm nothwendig zur Erhaltung feines 
Dafeins zu fuchen und zu lieben. Auf diefer zweiten Stufe liebt 
der Menfch zwar Gott, aber um feiner jelbft, nicht um Gottes 
willen. Wenn er aber fo zuerſt mit Selbftfucht feine Gedanken zu 
ihm zu erheben, zu ihm zu beten, ihm zu gehorchen begonnen hat, 
dann wird ihm Gott nach und nach durch Diefen vertrauten Umgang 
befannt; er gewinnt ihn lieb, und fo .die Freundlichkeit des Herrn 
ſchmeckend, geht er über zu der dritten Stufe, Gott um Gottes 
willen zu Lieben, und auf diefer Stufe bleibt er ftehen, denn ich 
weiß nicht, ob irgend ein Menſch in diefem Leben die vierte 
Stufe vollkommen erreicht, daß er fich felbft nur um Gottes willen 
liebt. Dieß wird aber dann gefchehen, wenn der treue Diener er 
hoben wird zu feines Heren Freude; dann wird er beraufcht von 
dem. Neichthume des Haufes Gottes, auf wunderbare Weife ſich 
ſelbſt vergeſſend, ganz in Gott ſich verſenken, und mit ihm verbun— 
den Ein Geiſt mit ihm ſein. Nach meinem Dafürhalten kann das 
Gebot: Du ſollſt Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und aus allen Kräften, nie vollkommen erfüllt 
werden, bis das Herz nicht mehr gezwungen iſt, an den Leib zu 
denken, die Seele hienieden ihn nicht mehr mit Leben und Gefühl 
zu verſehen braucht, und die Kraft, von ſeiner beſchwerlichen Laſt 
befreit, durch die Macht Gottes geſtärkt wird. Denn nimmer wird 


es ihr möglich, ſich ganz in Gott zu ſammeln, unverrückt an feinen 


Antlitz zu haften, ſo lange ſie mit dem Dienſte dieſes gebrechlichen 


und läſtigen Leibes hingehalten iſt. Erſt im geiſtigen, unſterblichen 


Leibe, F EEE: Geiſte unterthan ift, kann die Seele hoffen, 
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den vierten. Grad der Liebe zu ergreifen, ‚oder wielmehr in ihm er⸗ 
griffen zu werden; fie wird. diefen höchften Grad alsdann leicht er— 
reichen, wenn fie in ihrem eiligen und eifrigen Laufe nach der Selig. 
feit des Herrn durch. Feine fleifchliche Xuft mehr gehemmt, durch Feine 
Drangfal geſtört wird. Doch follen wir nicht glauben, daß diefe 
Gnade wenigftens einigermaßen. den heiligen Märtyrern zu Theil 
ward, wihrend fie noch im ihren fiegreichen Leibern weilten? Das 
muß eine gewaltige Liebe gewefen fein, Die diefe Seelen nad) innen 
zog, daß fie ftarf genug waren, ihren äußern Leib fo dahin zu geben 
und alle Marten zu verachten. Und wenn auch der heftigfte Schmerz 
ihre Heiterkeit hin und wieder fLören mochte, zerftören fonnte er fie 
nicht. Wie aber erſt dann, als fie vom Leibe exrlöft waren? Ganz 
verjenft waren fie in Die endloſe Tiefe des ewigen Lichtes und der 
lichtvollen Ewigfeit. 


3. Das Ziel des hriftlihen Lebens: die Liebe Gottes. 


Der Grund, warum man Gott Tieben foll, ift Gott; die Weife, 
wie man ihn Lieben foll, ift, daß man ihn ohne Weife Tiebt. Aus 
einent doppelten Grunde muß Gott um feiner felbft willen geliebt 
werden: einmal nämlich, weil man zw feiner Liebe größere Verpflich- 
tung bat, und dann, weil feine Liebe mehr Gewinn.bringt. Der 
hat fih in. hohem Grade um uns verdient gemacht, der ſich ung, 
ohne daß wir’3 verdienen, geichenft hat; denn konnte er etwas Bef- 
feres fchenfen, als ſich felbft? Fragt man nun. nach dem Verdienft 
Gottes als Grund, ihn zu lieben, fo ift dies das ausgezeichnetfte, 
daß er. uns zuerft geliebt hat, und darum iſt er doch wohl der 
Gegenliebe: werth, zumal wenn man erwägt, als wer und wie jehr er 
geliebt hat. Schon im Ungläubigen, der Chriſtum nicht Tennt, er 
hebt die eingeborne Vernunft ihre Stimme, daß er. den von ganzem 
Herzen lieben müffe, von dem er weiß, daß er ihm Alles zu danken 
hat. Allein. fchwer, ja unmöglich iſt e8, daß Einer aus eigner Kraft 
oder durch feinen freien Willen das einmal von, Gott Empfangene 
ganz und gar nach dem Willen Gottes verwendet und nicht vielmehr 
feinem eigenen Willen. zuwendet und. als fein Eigenthum zurückbe— 
hält: Die Gläubigen dagegen, die wohl willen, wie nothwendig 
der gefreuzigte Jeſus für fie ift, ſchämen fich, indem fie an ihm die 
überfchwengliche Liebe des Wiffens bewundern und umfaflen, auch 

das Wenige, das ‚fie für fi) haben, für eine ua und Gnade 
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nicht dahin zu geben. Je mehr ſie ſich nun aber geliebt wiſſen, deſto 
größer iſt ihre Gegenliebe. Jude oder Heide werden lange nicht von 
folhen Stacheln der Liebe angetrieben, wie die Kirche, die den Ein- 
gebornen des Vaters fieht, wie er fein Kreuz trägt, die den Herrn 
der Herrlichkeit geißeln und befpeien fieht, die den Geber des Lebens 
und der Herrlichkeit von Nägeln duchbohrt, mit der Lanze durch— 
ftochen, mit Schmähungen überſchüttet, endlich ihn die geliebte Seele 
für feine Freunde verhauchen fieht. Das Alles fieht die Kirche, und 
durch ihre eigne Seele dringt das Schwert der Liebe. Wer dieß 
bedenkt, der follte auch vollfommen begreifen, warum Gott geliebt 
werden foll, d. h. wodurd) er geliebt zu werden verdient; der Uns 
gläubige dagegen, der weder den Vater, noch den Sohn hat, hat 
darum auch nicht den heiligen Geift. Deffenungeachtet weiß auch 
ſchon der, welcher feinen Schöpfer kennt, daß er dieſem Alles ſchuldig 
ift. Wozu aber bin ich exft verpflichtet, der ich in meinem Gott 
nicht nur den gnädigen Urheber meines Lebens, den gütigften Er- 
halter, den zärtlichften Tröfter und huldvollften Heren erkenne, fons 
dern außerdem noch den aufopferndften Erlöſer, den ewigen Erretter, 
Segenfpender und Verherrlicher. Noch aber war die Zeit des Glaus 
bens nicht herbeigefommen, Gott noch nicht im Fleifche erfchienen, 
am Kreuze geftorben, aus dem Grabe hervorgegangen, zum Vater 
zurüdgefehrt; noch hatte er nicht den Ruf an uns ergehen laffen, 
ihn mit volllommenfter Liebe zu umfaffen: als bereit der Ruf an 
den Menfchen erging, Gott feinen Heren zu lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und aus allen Kräften. Wenn ich ihm 
fhon dafür Alles ſchuldig bin, daß ich gefchaffen wurde, was foll 
ich noch dafür geben, daß ich wieder gefchaffen ward? Beim erften 
Schaffen gab er mic) mir felbft, beim zweiten fih, und als er fi 
gab, gab er mich wieder. Gegeben und wiedergegeben alfo ſchulde 
ich mich für mich und fehulde mic) doppelt. Wie foll ich dem Herrn 
vergelten für ihn? Denn könnte ich mich auch taufendmal bezahlen, 
was bin ich gegen Gott? 

Und welcher Gewinn erwähft uns aus diefer Liebe? Denn 
die Liebe zu Gott bleibt nicht ohne Belohnung, obſchon er nicht mit 
Rückſicht auf Belohnung geliebt werden darf; denn die wahre Liebe 
kann nicht fruchtlos fein, wenn fie auch nicht Lohnfüchtig ift. Aber 
ihre Belohnung ift der Gegenftand der Liebe ſelbſt; denn wenn du 
etwas um eines Andern willen liebft, fo Liebft du daffelbe um des 
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Zwedes der Liebe willen, und nicht als das Mittel. Die wahre 
Liebe fordert feine Belohnung, fondern verdient fie; die Belohnung 
wird dem, der noch nicht Tiebt, vorenthalten; wer liebt, verdient fie; 
wer ausharrt, dem wird fie gegeben. Heifcht Die Seele eine andere 
Belohnung, als Gott felbft, fo ift ausgemacht, daß fie Gott nicht 
liebt. Gott aber ift die Liebe felbft, und fo wird die Liebe felbft 
Gott genannt. Durch) die Liebe ehrt die Seele, wenn fie abgekom— 
men ift vom göttlichen Worte, zu demfelben zurüd. Die Rückkehr 
der Seele und die Befehrung zu Gott befteht in der Liebe. 
Eine ſolche Webereinftimmung verbindet die Seele mit Gott durch 
die Che; denn die Seele, von Natur Gott ähnlich, zeigt fi ihm 
als ahnlich durch ihren Willen, indem fie ihn liebt, fo wie fie ge- 
tiebt wird. Wenn fie ihn alfo vollfommen Tiebt, fo vermählt fie 
fih mit ihm. Was ift lieblicher, als dieſe Mebereinftimmung? Was 
wünfchenswerther, als die Liebe, welche dir e8 geftattet, o Seele, 
wenn menjchliche Lehre dich nicht befriedigt, aus freiem Antriebe voll 
Vertrauen zu Gott zu fommen und ihn über jede Sache ohne Rück— 
halt zu befragen und zu erforfhen? Dieß ift der Vertrag einer 
wahrhaft geiftigen und heiligen Ehe. Doch Vertrag ift zu wenig | 
geſagt; Vereinigung ift e8, eine völlige Vereinigung, wo dafjelbe 
Wollen und daſſelbe Nichtwollen Einen Geift aus beiden mad. 
Und man hat nicht zu befürchten, daß die DVerfchiedenheit der Per- 
fonen in der Einen die Uebereinftimmung des Willens lähme, denn 
die Liebe fennt feine Ehrfurcht. Die Liebe ift fich felbff genug; wo— 
hin fie kommt, da vereinigt fie in fich, da feffelt fie an ſich alle an- 
dere Bewegungen der Seele. Darum was fie liebt, das Tiebt fie, 
und etwas anders kennt fie nicht. Selbft Gott, der mit Recht Ehre, 
Staunen und Bewunderung verdient, möchte lieber geliebt fein. Sie 
find Braut und Bräutigam. Welches andere Verhältnig oder welche 
andere Verbindung fuchft du noch unter Verlobten, als geliebt zu 
werden und zu lieben? Diefes Band überwindet auch dasjenige, was 
die Natur enger geknüpft hat, das Band zwifchen Eltern und Kindern. 

Die Liebe ift für fich zureichend, gefällt für fih und um ihrer 
felbft willen. Die Liebe ift an fich fehon Verdienft und Belohnung 
und bedarf außer ihr feines andern Grundes, feines andern Ge- 
winnes. Ihr Gewinn ift ihre Hebung; ich Tiebe, weil ich liebe; ich 
fiebe, um zu lieben. Es ift etwas Großes um die Liebe, voraus- 
geſetzt, daß fie in ihren Grund zurückgeht, zu ihrem Urfprung zurück— 
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Tehrt, in ihre Quelle zurückſtrömt, um unabläſſig von da zu ſchöpfen, 
von wo fie ausfließt. Von allen Regungen, Empfindungen und Trie> 
ben der Seele ift die Liebe es allein, durch welche das Gefchöpf, 
wenn auch nicht mit Gleichem, doch mit Aehnlichem dem Schöpfer 
danfend erwiedern kann. Liebt Gott, fo will er nichts anders, als 
geliebt werden, da er diejenigen, die ihn lieben, durch die Liebe 
felig weiß. | 
Es ift etwas Großes um die Xiebe, dem fie hat verfchtedene 
Stufen. Die Braut fteht auf der höchften; denn der Braut Haben 
und Hoffen ift allein die Liebe; mit ihr ift die Braut überreich bes 
gabt, mit ihr ift der Bräutigam zufrieden; er verlangt nichts anders, 
und fie hat nichts anders; der Bräutigam-Liebe will nichts «ls 
Gegenliebe und Vertrauen. Ihm ift es vergönnt, die Geliebte immer 
wieder von Neuem zu lieben, denn warum follte Die Braut der Liebe 
nicht Lieben? Warum die Liebe nicht geliebt werden? Darum lebt 
fie ganz und allein nur der Liebe; fie, die in der Gegenliebe der 
eigentlichen Liebe es gleichzuthun hat. Denn wenn fie fih auch 
ganz in Liebe ausftrömt, was will das heißen in Vergleich mit der 
ewigen Strömung jener Quelle! Der Liebende und die Liebe, die 
Seele und das Wort, die Braut und der Bräutigam, der Schöpfer 
und das Geſchöpf ſtrömen nicht in gleicher Fülle, ebenfowenig, als 
der Dürftende und die Quelle. Soll nun aber darum zu Schanden 
und völlig zu nichte werden das Verlangen der Braut, die Sehn- 
fucht ihrer Seufzer, die Gluth ihrer Liebe, ihr vertrauensvolles Hoffen, 
weil fie mit dem Riefen nicht gleichen Schritt halten, in der Süffig- 
feit e8 nicht mit dem Honig, in der Sanftinuth mit dem Lamme, 
in der Reinheit mit der Liebe, in der Klarheit mit der Sonne, in der 
Liebe mit dem, der die Liebe felbft ift, aufzunehmen nicht im Stande 
ift? Nein! Denn wenn das Gefchöpf auch weniger liebt, weil es 
jelbft weniger ift; jo fehlt doch, wenn es nur von ganzem Wefen 
liebt, nichts, weil ein Ganzes da ift. Darum heißt fo Lieben, ſich 
vermählen, weil die Seele nicht fo Lieben und zugleich wenig" ges 
liebt fein kann, fo daß alfo durch die beiderfeitige Uebereinſtimmung 
* Ehe mangellos nnd vollſtändig wird, es müßte denn jemand 
zweifeln, ob die Seele zuerft und mehr geliebt werde. In deri Liebe 
kommt man ihr aber unzweifelhaft zuvor und übertrifft fte. Glück— 
lich die Seele, die es verdiente, daß man ihr mit fo füßem Segen 
zuvorkam! Glücklich Die Seele, der ſolch füße Umarmung zu Theil 
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wird. Sie ift ganz und gar heilige und feufche Liebe, angenehme 
und füße Liebe, ebenfo heitere als (autere Liebe, gegenfeitige, in: 
nigfte und gewaltige Liebe, die nicht in einem Fleiſche, aber in einen 
und demfelben Geifte zwei vereinigt, aus den Zweien Eins macht. 

Selbft eine. mit Fehlern beladene, in Sünden verftriedte, in 
Lockungen verfangene, verworfene und verzweifelte Seele fann es 
dahin bringen, daß fie die Hoffnung auf Gnade und Barmherzig- 


keit in fich weckt und den Muth hat, die Bermählung mit dem Worte 


zu erſtreben und fich nicht fcheut, mit Gott einen Freundfhaftsbund 
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zu ſchließen und endlich fich nicht fürchtet, mit dem Fürften der Engel 
fih durch das ſüße Liebesjoch zu verbinden. Sollte fie e8 nicht 
vertrauensvoll wagen ihm gegenüber, mit deffen Bild fie fih ges 
ſchmückt fieht, mit deſſen Aehnlichkeit fie fich geziert weiß? Eine ſolche 
Uebereinftimmung vermählt die Seele mit dem Worte, da ſie die 
von Natur verliehene Aehnlichkeit mit demfelben außerdem auch zu 
einer Aehnlichkeit aus freiem Willen macht, indem fie liebt, wie fte 
geliebt wird. Liebt fie aber vollfommen, fo ift fie vermählt. Was 
ift lieblicher, als diefe Mebereinftimmung, was wünfchenswerther, als 
dDiefe Liebe? mit der du, o Seele, nicht zufrieden mit menfchlicher 
Unterweifung, von ſelbſt vertrauensvoll dem Worte naheft und ihm 
beharrlich anhängſt, daffelbe freundſchaftlich über Alles befragft und 
zu Rathe ziehft, ebenfo gefchiet zum Begreifen, als kühn im Ver— 
fangen. Sp lautet der Bund einer wahrhaft geiftlichen und heiligen 
Ehe. D der heiligen und feufchen Liebe, o der fügen und Lieblichen 
Empfindung, o des reinen und geläuterten Willens! Um ſo geläu- 
terter und reiner, als feine eigenwillige Richtung mit unterläuft; 
defto lieblicher und füßer, je mehr das ganze Gefühl göttlich ift. 
Bon folhem Gefühle dDurhdrungen fein, heißt vergöttlicht wer— 
den. Wie ein Waffertröpfehen, in Wein gegoſſen, ganz aufgelöft 
fheint, indem’ e8 Geſchmack und Farbe des Weind annimmt; wie 
ferner glühendes Gifen dem Feuer ganz ähnlich wird, nachdem es 
feine frühere Exfcheinungsform ganz abgelegt hat, und wie die vom’ 
Sonnenlicht durchdrungene Luft in denfelben Lichtglanz ganz umge 
wandelt wird, daß fie nicht fowohl erleuchtet, als vielmehr ſelbſt 
Licht zu fein ſcheint; ſo muß auch auf unausfprechliche Weife in den 
Heiligen jede menſchliche Empfindung in fich zerfließen und ganz 
und gar in Gottes: Willen umgefegt werden. Wie kann fonft Gott 
Alles in Allem fein, wenn im Menfchen noch etwas Menfchliches 
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übrig bleibt? Das Wefen bleibt zwar, aber in anderer Geftalt, in 
anderer Herrlichkeit, in anderer Kraftfülle. 

ä Wann wird dieß gefchehen und wer wird es ſchauen, wer bes 
ſitzen? So lange die himmliſche Herrlichkeit noch nicht aud) die 
Leiber durchleuchtet, fo lange können die Seelen nod) nicht ſich zu 
Grunde laſſen und in Gott aufgehen, weil fie noch immer, wenig— 
ftens durch eine natürliche Neigung, an ihre Leiber gebunden find. 
Bor der Erneuerung des Leibes wird daher jene Entäußerung 
der Seelen, welche der äußerfte und höchfte Grad ihrer Vollendung 
ift, nicht flattfinden, und nimmer würde ſich der Geift nad) der 
MWiedervereinigung mit dem Leibe fehnen, wenn er ohne diefen voll- 
endet werden fünnte. So wird ohne reichen Gewinn für die Seele 
der Leib weder abgelegt, noch auch wieder angenommen. Auch darf 
man ſich nicht wundern, daß der verherrlichte Leib zur Herrlichkeit 
des Geiftes beiträgt, da ja ſchon der gebrechliche und fterbliche Leib 
ihm fo viel galt. Der Seele, die Gott Tiebt, hilft der gebrechliche, 
hilft der todte, hilft der erftandene Leib: der erfte zur Frucht der 
Buße, der zweite zur Ruhe, der dritte zur Vollendung. Billiger 
weife will fie daher ohne ihn nicht vollendet werden, der ihr in 
jedem Zuftande zum Guten behülflih war. Und allerdings ift der 
Leib ein guter und treuer Gefährte des guten Geiftes, da er ihm, 
wenn er ihn beläftigt, behülflich ift, oder wenn er ihm nicht behülf- 
lich ift, ihn von der Laſt befreit oder endlich zu Allem behülflich ift 
und gar nicht beläſtigt. Mühſam ift der erfte Stand, aber frucht- 
bringend, mäßig der zweite, aber feineswegs widrig, der dritte aber 
glorreih. Höre, wie der Bräutigam im Hohenliede (5, 1) zu die 
fem dreifachen Fortihritte einladet: Effet, meine Freunde, und trin- 
fet und beraufchet euch, meine Geliebteften! Die im Leibe arbeiten, 
fordert er zum Eſſen auf; die nad) Ablegung des Leibes ruhen, 
ladet er zum Trinken ein; die ihre Leiber wieder angenommen haben, 
treibt er fogar an, ſich zu beraufchen, und nennt diefe auch feine 
Geltebteften, weil fie ganz von Liebe erfüllt find. Aber auch unter _ 
den Andern, die er nicht feine Geliebteften, fondern feine Freunde 
nennt, findet ein Unterfchied ftatt, daß nämlich Diejenigen, die nod) 
unter der Laſt des Fleiſches feufzen, um ihrer Liebe willen liebgewon— 
nen werden, Die aber von den Banden des Fleifches bereits frei 
find, darum für noch Lieber gelten, weil fie dadurch geeigneter und 
fähiger zum Leben find. Mit Recht dagegen heißen und find dies. 
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jenigen die Liebſten, die ſchon wieder als zweites Gewand die ver- 
klärten Leiber angezogen haben und um fo freier und fröhficher in 
Gottes Liebe ſich einfenken, da ihnen nichts Eignes mehr anhaftet, 
das fie hemmen oder ftören fünnte. Im erften Stande alfo ift die 
Seele ihr Brot, aber ah! im Schweiße ihres Angefihts; denn fo 
lange fie noch im Fleiſche weilt, wallet fie im Glauben, der durch 
Werke der Kiebe fich bethätigen muß, denn ohne diefe ift er todt; 
diefe Werke aber find Speife für die Seele. Hat fie fofort das 
Fleiſch abgelegt, jo wird fie fürder nicht mehr mit dem Schmerzens- 
brote genähret, fondern wie nad) dem Mahle darf fie reichlich vom 
Weine der Liebe trinken, jedoch) nicht lauter, fondern in den Wein 
göttlicher Liebe mifchet die Seele auch dann noch die Leiblichkeit 
natürlicher Neigung, die Sehnfucht, fich mit ihrem Körper in ver- 
Härter Geftalt wieder zu vereinigen. Die Beraufchung aber verkehrt 
das Bewußtfein des Geiftes und machte ihn feiner felbft vergeffen; 
hat die Seele dieß erreicht, was hindert fie dann, gleichfam aus 


ſich felbft hinaus und ganz in Gott einzugehen? fich felbft um fo 
‚ unähnlicher zu werden, je mehr ihr vergönnt wird, Gott ähnlich zu 


werden? Iſt fie nun zugelaffen zum Becher der Weisheit, was Wuns 
der, wenn ſie fich beraufcht in der Fülle des Haufes Gottes, da fie 


von feiner Sorge um das ihrige mehr gequält, in Frieden den lau: 


tern und neuen Wein im Reiche feines Vaters trinft? Diefes drei- 
fache Gaftmahl hält die Weisheit: fie fättigt Alle mit derfelben Liebe, 
indem fie die Arbeitenden |peift, die Ruhenden tränkt, die Vollende- 
ten beraufcht mit der innigften Umarmung des Bräutigams und 
der Braut. 

So weidet fi) der Herr, wenn er Andere weidet, und wenn er 
fich weidet, weidet er Andere; indem er zugleich uns mit feiner geifti- 
gen Freude erquickt, und über unfer geiſtiges Wachsthum fich freut. 
Seine Speife ift meine Neue wie meine Befeligung; feine Speife 


bin ich ſelbſt; als Sünder bin ich Afche, um von ihm gefpeift zu 


werden; er ißt mich, wenn man mich anflagtz ex ſchluckt mich, wenn 


“man mic) unterweift; er zerfocht mich, wenn ich gewandelt, er ver- 


daut mich, wenn ich umgeftaltet; er eint mich, wenn ich ihm gleiche 
geftaltet werde. Er fpeift und und wir fpeifen ihn, um defto inni— 
ger mit ihm verbunden zu werden. Auf andere Weife werden wir 


nicht vollfommen mit ihm geeint; denn wenn ich fpeife und 


nicht auch gefpeift werde, fo ift er wohl in mir, aber ich nicht auch 
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in ihm; werde ich aber geſpeiſt und fpeife nicht, fo bin ich wohl in 
ihm, aber er nicht zugleich in mir; denn bloß in Einem von Beiden 
fommt feine vollſtändige Einigung zu Stande; fpeift er mic da— 
gegen, um mich bei ſich zu haben, und wird er hinwiederum von 
mir. gefpeift, damit er in mir ift, fo ift die Verbindung vollfommen 
und feft, da ich in ihm umd er zugleich in mir if. Darum darf 
auch die Seele, deren Freude es ift, daß fie fich zu Gott halte, 
nieht glauben, vollfommen mit ihm geeint zu fein, bevor fie das 
Bemwußtfein hat, daß er in ihr und fie in ihm bleibe. Nicht als 
ob fie dann in eben dem Sinn eins mit Gott wäre, wie der 
Vater und der Sohn eins find; denn nur ein Wahnfinniger, mag 
er ein Erden- oder ein Himmelsbürger fein, wird fich unterfangen, 
jenen Ausſpruch des Eingebornen auf fih anzuwenden: Ich und: der 
Bater find Eins. Und doch, ob ich gleich Staub und Afche bin, 
fheue ich mich nicht, im Vertrauen auf das Anfehen der heiligen 
Schrift zu behaupten, daß ich Ein Geift mit Gott bin, fobald ich 
die Gewißheit erlangt habe, daß ic) Gott anhänge als Einer von 
denen, die in der Liebe bleiben und darum in Gott und Gott in 
ihnen, Gott fpeifend und gefpeilt von Gott. 

Wie verhält es fih nun aber mit jener Einheit, welche nicht 
durch Ginigung zu Stande fommt, fondern von Ewigfeit her be— 
fteht? Sie fommt nicht wie jene, fo zu fagen, durch gegenfeitiges 
Sichaufſpeiſen zu Stande, denn fie wird nicht, fondern iſt; ebenfo 
wenig ift fie Verbindung oder Zufammenfeßung. Der Vater und 
der Sohn aber haben nicht nur Eine Natur, Eine Wefenheit, 
Einen Willen, fondern diefe find bei ihnen eins; Sein und Natur, 
wie andrerfeits Wollen und Sein oder Natur find bei ihnen daffelbe. 
Die Einheit zwifchen Vater und Sohn ift eingeboren; Va— 
ter und Sohn find nicht nur auf eine unausfprechliche, ſondern auch 
unbegreiflihe Weile für ſich gegenfeitig aufnehmbar und aufneh— 
mend; jedoch aufnehmbar fo, daß fie nicht theilbar, und aufnehmend 
fo, daß fie nicht theilhaftig find. Der Menfch dagegen ift durch 
die Kiebe in Gott und Gott im Menſchen; die Mebereinftimmung 
macht e8, Daß zwei in Einem Geifte, ja Ein Geift find. Schön ift 
in den Worten Uebereinftimmung und Wefensgleichheit, Einig und 
Eins der Unterfchied beider Einheiten angedeutet, weil ebenfo wenig 
auf den Vater und Sohn das Einig, wie auf Gott und den Men- 
fhen das Eind Anwendung findet, da letztere nicht Ein Wefen oder 
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Eine Natur haben. Gin Geift aber heißen ſie mit unbeftreitbarer 
Wahrheit, und kommt diefe Einheit nicht fowohl durch einen Zus 
ſammenhang beider Wefen, als dur einen Zufammenfluß beider 
Willen zu Stande, fie offenbart fid) als Uebereinſtimmung in Liebe. 
Gott wohnt im Menfchen und der Menfh in Gott, fo 
zwar, daß der Menſch von Ewigkeit her in Gott wohnt, als von 
Ewigkeit her von ihm geliebt; Gott dagegen wohnt im Menfchen 
von der Zeit an, da er von dem Menfchen geliebt wird, und wohnt 
Gott nicht in dem Menfchen, der nicht in Gott wohnt. Diefes 
Sein des Menfchen in Gott ift ein und daffelbe mit dem Schauen 
Gottes, Das auf der höchften Stufe der Gontemplation erreicht wird; 
Gott fchauen, wie er tft, heißt nichts anders, als: fein, wie er ift. 

Und wer ift Er? In Wahrheit gibt e8 feinen befjern Namen 
für Gott, als: der da iftz denn nichts paßt beffer für die Ewig- 
feit, die Gott iſt. Nennt man Gott gut, groß, felig, weife, oder 
wie fonft immer; jedesmal ift zugleich ausgefprochen: er, ift; denn 
da er dieſes Alles iſt, fo muß er auch diefes Sit haben, und wenn 
du noch Hundert folche Beftimmungen hinzufügft, fo bleibt dir doch 
immer der Begriff des Seins. Durch Aufzählung derfelden gewinnt 
der Begriff Gottes Nichts; duch Weglaffen verliert er Nichte. 
Fafleft du diefes einzige und höchfte Sein in’s Auge, wirft du dann 
nicht im Vergleich mit demfelben von Allem, was diefes Sein nicht 
ift, fagen müſſen, es fei eher nicht, ald daß es fei. Was iſt Gott? 
Ohne den Nichts ift. Nichts kann ohne ihn und er "felber nicht 
ohne ſich feinz er ift für ſich und für Alles und dadurch ift er 
eigentlich der Einzige, der ſich ſelbſt und zugleich Allem angehört. 
Was ift Gott? Urgrund, Grund feiner felbft, an dem die Zeiten 
weder herangefommen, nod) an dem fie worübergegangen find, ohne 
daß fie jedoch mit ihm ewig wären. Nach feiner erhabnen, unbe: 
greiflichen Natur ift er, wie Alles in ihm ift, fo felber in Allem. 
Sn Gott ift Nichts als Gott; aber Gott ift Ein! in drei Perſo— 
nen; die Subftanz iſt nur Eine, und die drei Perſonen find Die 
Eine Subftanz; es ift ein großes, heiliges Geheimniß, das man 
verehrten muß, aber nicht erforfchen wollen darf. Wie die Vielheit 
in diefer Einheit oder die Einheit in der Vielheit ift, darnach zu 
forfchen, iſt Verneffenheit, darın zu glauben Frömmigkeit; 08 zu 
wiſſen iſt Leben, ja ewiges Leben. Unter Allem, was mit Recht Eins 
genannt werden kann, ſteht die Einheit der Dreiheit oben an, durch 
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welche drei Perſonen Eine Subſtanz ſind, ohne bis zur Vermiſchung 
der Natur zuſammengezwungen oder zur Einzelheit herabgeſetzt zu 
werden. Was iſt Gott? In Beziehung auf das All die Endurſache, 
in Beziehung auf die Erwählung das Heil, in Beziehung auf ſich 
ſelbſt der ſich ſelbſt Kennende. Was iſt Gott? Allmächtiger Wille, 
allgütigſte Kraft, ewiges Licht, unwandelbare Vernunft, höchſte Selig— 
keit, Geiſter ſchaffend zur Theilnahme an ihm, belebend zum Empfin- 
den, weckend zum Begehren, erweiternd zum Begreifen, rechtfertigend 
zum Verdienen, entzündend zum Eifer, befruchtend zum Frucht tra— 
gen, leitend zur Gerechtigkeit, bildend zum Wohlwollen, lenkend zur 
Weisheit, kräftigend zur Tugend, einkehrend zur Tröſtung, erleuch— 
tend zur Erkenntniß, ewigend zur Unſterblichkeit, erfüllend zur Selig— 
keit, umſchließend zur Sicherheit. Was iſt Gott? Die Länge, Breite, 
Höhe und Tiefe. Was iſt die Länge? Die Ewigkeit, die keine 
zeitliche und keine räumliche Grenze hat. Was iſt die Breite? Die 
Liebe. In Beiden iſt er gleichmäßig ohne Beſchränkung der Zeit 
und des Raumes, aber aus Freiheit feiner Natur, nicht aus Un- 
maaß feiner Wefenheit. So ift er unermeßlich als derjenige, der 
Alles mit Maaß gemacht hat, und obſchon unermeplich, ift doch dieß 
das Maaß aud) für feine Unermeßlichkeit. Was ift Gott weiter? 
Höhe und Tiefe, im Einen über Allem, im Andern unter Allem. 
Sn der Gottheit erleidet nämlich die Gleichheit nirgends eine Ber: 
Anderung; fie befteht überall gleich ficher und beharrt unwandelbar 
in ſich. Die Höhe betrachte als ihre Macht, die Tiefe als ihre 
Weisheit, das Wefen ift eins, die Wirkfamfeit vielfach, die Thätig- 
feit verfchieden. Und diefes Eine Wefen ift die Linge ala Ewig- 
feit, die Breite als Liebe, die Höhe als Majeftät, die Tiefe als 
Weisheit. Unſer Gott, der vollfommenfte Geift, ift die vollkom— 
menfte Wohnung der feligen Geifter, und daß der leibliche Sinn 
oder die Einbildungsfraft hier micht übermüthig wird, ift er die 
Wahrheit, Weisheit, Volltommenheit, Ewigkeit, das höchfte Gut. 
Hienieden find wir von ihm getrennt, und unſer gegenwärtige 
Aufenthalt ift ein Thränenthal, in welchem die Sinnlichkeit herefeht 
und die Betrachtung verbannt iſt; wo der Äußere Sinn frei und 
unumfchränft waltet, das geiftige Auge aber in Bande und in Dun- 
felheit gehüllt ift. Was Wunder daher, wenn der Fremdling der 
Hülfe des Einheimifhen bedarf? Glücklich der zeitliche Wanderer, 
der die Wohlthat der Einheimifchen, ohne die ex nicht weiter Tann, 
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fih zum Gehorfam ausfchlagen ließ; fie gebrauchend, ohne fie zu 
genießen; emfig darnach ftrebend, ohne fie zu verlangen, nach ihr 
bandelnd, ohne fie zu exflehen. 

Die feligen Geifter oder Engel find nicht im Glauben und 
Meinen befangen, fondern mit anſchauendem Erkennen begabt, ohne 
welches fie nicht wahrhaft an Gott Theil haben Fünnten. An den 
Seraphim kann man fehen, wie der Herr liebt, felbft wenn er feinen 
Grund zum Lieben hat, und feines feiner Gefchöpfe haßt, und wie er 
die hegt, die er zur Grlöfung berufen hat, wie er fie fördert und um- 
faßt; wie er die auserwählte Tugend von ihren Uebertretungen und 
der Spreu ihrer Unwiſſenheit mit jenem verzehrenden Feuer, wovon 
die Seraphim erfüllt find, vollfommen rein und feiner Liebe würdig 
macht. Die Cherubim, welche Fülle der Weisheit heißen, find ein 
Beweis, daß Gott der Herr aller Weisheit ift, der allein und aus- 
Schließlich) von dem Nichtwiffen nicht8 weiß, ganz und gar Licht ift und 
gar feine Finfterniß an ihm, ganz und gar Auge und der nie und 
nimmermehr ſich täuſcht, da er durchaus unbefchränft ift; der das 
Licht außer fich nicht fucht, defjen er zum Sehen bedarf, da er zugleich 
ſehend und die Mittel des Sehens, das Licht, if. Von den Thronen 
kann man abnehmen, welch ein zuverläffiger Richter der Unſchuld hier 
thront, der nicht täufchen will und getäufcht werden kann, da er die 
Kiebe und das Sehen felbft ift. Auch der Sitz felbft hat feine Bedeu: 
tung; er ift ein Zeichen der Ruhe. An den Herrfchaften erfennt man, 
wie groß des Herrn Majeftät ift, da durch feinen Wink die Herrfchaft 
befteht, deren Grenzen das Al und die Ewigkeit find. Die Fürftenthü- 
mer deuten auf das Prinzip von Allem, von welchem aus das Ganze 
beherrfeht wird, wie die Thüre von den Angeln aus. An den Gewalten 
erfieht man, wie gewaltig der regierende Fürft feine Unterthanen zus 
gleich befhüßt, fremde Gewalten abwehrend und zurüdichlagend. An den 
Kräften ift erfichtlich, daß eine und diefelbe Kraft überall gleichmäßig 
thätig ift, Alles befebend, wirkſam, unſichtbar, unbeweglich, und doch 
Alles heilfam bewegend, Eräftig fefthaltend. Aeußert fie fich bei den 
Sterblichen in ungewöhnlichen Wirkungen, fo nennt man diefe Wunder 
oder Zeichen. Endlic kann man an den Engeln und Erzengeln die 
Wahrheit und Wirklichkeit der Worte erfennen und bewundern :, daß 
er felbft um und Sorge trägt; da er uns ja unabläffig mit den Heim- 
fuchungen fo gewaltiger und ausgezeichneter Wefen erfreut, durch Offen- 
barungen unterweift, durch Eingebungen mahnt und tröftet. 


Dweites Kapitel. 


Die, methodifch- —— Myſtik des traditionellen 
Kirchenglaubens. 


%. 
Hugo von Sanet Victor. 


Im Wefentlihen zwar den Fußtapfen feines Freundes Bernhard 
folgend, ift Hugo (1097-1141) aus ‚der Schule von St. Victor 
zu Paris nichtsdeftoweniger als felbftindiger und eigenthümlicher 
Denker von Bernhard ımterfchieden.  Abgefehen davon, daß fein 
ſcharfer und Elarer BVerftand die Ausfagen des unmittelbaren. Ge 
fühles zu ordnen und zu regeln verfteht und von gründlicher pſy— 
Hologifcher Keuntniß der menfhlihen Natur unterftüßt wird; daß 
ferner Hugo nicht mehr den Haß Bernhard’s gegen die Philofophie 
theilt und daß darum auch feine Polemik gegen die Abälard'ſche 
Richtung zu einer befonnenern Haltung gemildert erfcheintz daß 
endlich auch Hugo zur biblifchen und traditionell-kirchlichen Autorität 
eine freiere Stellung einnimmt, indem er nicht bloß unvermittelt 
die Subjtanz des traditionellen Kirchenglaubens durch das content 
plative Denken im Gefühl aneignet, wie er fie vorfand, fondern 
Offenbarung und Subject in ein inneres und weſentliches Verhält— 
niß zu einander feßt: abgefehen hiervon befteht der unterfcheidende 
Fortſchritt, den die Myſtik Hugo's über den Standpunkt Bernhards 
macht, in dem methodiſchen Streben, das ſcholaſtiſche Erkennen mit 
dem myſtiſchen Standpunkt zu verbinden. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus ſehen wir bei Hugo alle Erkenntniß auf Vernunft und Offeu— 
barung, Willen und Glauben gegründet, die Grenzen beider Gebiete 
aber in der Weife beſtimmt auseinandergehalten, daß das Vernunft: 
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wiffen als natürliche Erkenntniß, der Glaube dagegen mit dem aus 
demfelben herworgehenden höhern Erkennen als die durch Gnade und 
Offenbarung vermittelte Erkenntniß gefaßt wird. 

Dur) die aus dem innern Leben des Glaubens hervorwachfende 
Anſchauung betritt Hugo den eigentlichen Boden der Myſtik, und 
zwar bewegt fich Diefelbe bei ihm zwifchen der Betrachtung des 
Schöpfers und der Schöpfung in der lebensvollen Bermittelung diefes 

Verhältniſſes durch den Gegenfag von Natur und Gnade zur höhern 
Einheit beider. Dem Inhalte nach) vereinigt Hugo’s myftifche Welt- 
anfehauung den Gehalt der göttlichen Offenbarung in der Schrift 
mit der auguſtiniſchen Auffaffung des chriftlichen Heils und der 
platonifchen Gottesanfchauung des Areopagiten Dionyflus, zu deffen 
Schriften Hugo Erklärungen ſchrieb. Neben der myftifchen Schrift: 
auslegung, von welcher namentlich feine allegorifchen Erklärungen 
über das Alte und Neue Teftament, in zehn Büchern, Zeugniß ab- 
legen, fpielen bei Hugo auch) die myftifchen Zahlen drei und fieben 
eine Hauptrolle. Der eigentliche Schwerpunkt feiner Myſtik fallt 
aber auf die praftifc) »asfetifche Seite, in die fittliche Tendenz der 
myſtiſchen Weltanfchauung, die durchweg auf den Gegenfag zwifchen 
Fleifch und Geift, Außerm und innerm Sinn, Sichtbarem und Un- 

"fihtbarem, Natur und Gnade, Welt und Gott, Selbjtüberhebung 
und Liebe zu Gott gebaut ift. 

In Hugo’s frühern Werken „Von der moralifchen Arche,” „Von 
der myſtiſchen Arche“ und „Von der Eitelfeit der Welt‘ Tiegt die 
ftreng asketiſche Richtung feines Geiftes noch am Einfeitigften zum 
Grunde. Der „Wegweiſer“ (Didascalos) handelt von der Methode 
der verfchtedenen Weifen und Zweige des Wiſſens; die Schrift „Vom 
Unterpfand der Seele‘ enthält ein Gefpräc des Menfchen mit feiner 
Seele über das Verhältniß Derfelben zu Gott und Chriſto; die 
— Schrift „Bon den fünf Siebenden‘ handelt von den fieben Laftern, 
fieben Bitten im Gebet des Herrn, fieben Gaben des heiligen Gei— 
ſtes, fieben Tugenden und fieben Seligfeiten in der heiligen Schrift; 
auf den eigentlich myftifchen Prozeß beziehen ſich die Schriften „Von 
dem Lobe der Liebe,“ „Von dem Weſen der Liebe,“ „Von den 
Früchten des Fleiſches und des Geiſtes.“ Kine methodiſche Ent» 
wicelung der Kirchenlehre auf der Grundlage der heiligen Schrift 
enthält die Schrift „Summe der Sentenzen,‘ in fieben Zractaten, 

“ an welche fich ergänzend die das Lehrfyftem Hugo's am Vollftändigiten 
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enthaltende Schrift „Von den Sakramenten (d. h. dem Sinne nach 
ſo viel als: Von den Myſterien) des chriſtlichen Glaubens“ anſchließt. 

Der Ausgangspunkt der Weltanſchauung Hugo's und zugleich 
der das Ganze derfelben beherrfchende Grundgedanfe ift der Satz, 
daß die Werfe Gottes die Schöpfung und die Wiederherftellung 
der Schöpfung find, zwifchen welche beide die Entftellung und Ver— 
ftellung der ereatürlichen Schöpfung fällt. Darin find auch die 
Gefichtspunfte gegeben, von welchen wir die wefentlichen Grundzüge 
der Myſtik Hugo's zufammenfaffen, indem wir zuerft das Werk der 
göttlihen Schöpfung (Gott, Schöpfung, Menſch als Naturweien), 
dann die Entftellung und Berftellung der creatürlichen Schöpfung 
(Sündenfall und Sündenelend, Natur und Gnade) und endlich die 
Wiederherftellung der göttlichen Schöpfung (die göttlichen Mittel zur 
Wiederherftellung, den Erlöfungsweg des Subjects und die Vollen- 
dung defjelben zum Leben in Gott) betrachten. 


1. Das Gotteswerf der Schöpfung. 


Gott ift über alles endliche Sein und Xeben, über alle Ber- 
nunft und Ginbildung unendlich erhuben; wir fönnen feine über 
ſchwengliche, unfichtbare, unausfprechliche Unendlichkeit nicht erfennen; 
denn was unendlich ift, kann vom menfchlichen Wiffen nicht erwogen 
werden; nicht ausgefprochen, weil es unausfprechlich, nicht erkannt, 
weil es unfichtbar, nicht begriffen, weil es überfchwenglich iſt; nur 
von ihm kann der menfchliche Geift etwas faffen, ihn felbft nicht, 
und die menfchliche Zunge kann wohl von ihm etwas ausfprechen, 
ihn jelbft nicht. Was Gott ift, das ift über Alles; und fragt man, 
was er fei, fo läßt fich’8 nicht fagen, weil ſich's nicht denken Täßt. 
Was gedacht werden kann, das kommt in’s Herz des Menfchen und 
wird von ihm erfaßt, fei e8 nun ein Gegenftand der äußern oder 
innen Erfahrung, und das Herz des Menfchen faßt nichts, was 
es nicht auf diefe Weife erkennt. Was aber weder ein Gegenftand 
der äußern, noch innern Erfahrung ift, noch im Verhältnig zu nr 
folchen fteht, das kann das Herz nicht faffen, und darum ift Gott 
unbegreiflich; denn fein Wefen kann nicht in den Dingen gefunden, 
noch im Verhältniß zu ihnen gedacht werden. Wire Letzteres mög- 
fi), fo würde Gott etwas mit den Dingen gemein haben, und «8 
wäre in ihnen, was in ihm ift. Alles aber, was in den Gefchöpfen 
ift, ift mehr unter fich verwandt und ähnlich, als das Werk und 
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der Schöpfer. Gott kann alfo nicht im Verhältniß zum Gefehaffenen 
gedacht werden, weil er etwas Anderes und anders ift, unendlich 
weit davon verfchteden. Und dies iſt's auch allein, was ſich von 
ihm ausfagen läßt, daß er nämlich etwas Anderes iftz was er ift, 
läßt fich nicht jagen. Wird aber doch etwas won ihm ausgefagt, fo 
gefchieht e8 im Verhältniß zu dem, was gefagt und gedacht werden 
kann, weil es nicht anders gefagt werden kann; Alles aber, was 
gefagt und gedacht werden kann, ift weniger und unter dem, was 
Gott ift. Denkt du dir bei dem Namen Gottes den Schöpfer aller 
Dinge, fo denkt du dabei doch immer nur, daß er etwas gemacht 
hat, aber nicht, was der ift, der gemacht hat; und Alles, was du 
ausfprichft, ift weniger als Er, und es ift niemald Er ganz, von 
dem du ſprichſt. Es ift Alles nur Bild und als ſolches weit von 
der Wahrheit entfernt; doch thut es, fo viel es als Bild thun 
kann: es wendet den Geift hin, führt ihm aber nicht völlig hinzu; 
mehr kann es nicht aufzeigen, und wir vermögen nicht mehr zu bes 
greifen. Bon allem Gefchaffenen nähert ſich der Nehnlichfeit der - 
göttlichen Natur am Meiften der Geift, und von dem gefchaffenen 
Geift nehmen wir das feinfte Bild für das höchfte Wefen, wenn wir 
Gott einen Geift nennen und ihm Weisheit, Vernunft und Liebe 
zufchreiben. Hören wir, daß Gott ein Geift ift, fo denken wir uns 
eine Seele und einen Engel, und meinen, daß Gott fo etwas fet, 
wie die Seele und der Engel, nämlich ein Geift, ohne zu willen, 
wie weit dieß entfernt ift von der Wahrheit der unbegreiflichen 
Bolllommenheitz denn dem Wefen und der Eigenthümlichkeit nad) 
fteht der Körper fogar dem Geifte näher, als der Geift dem gött- 
lichen Weſen; denn dort ift beides Gefchöpf, beides begreiflich, ver- 
änderlih und endlih; hier aber ift das Eine ewig, das Andere 
zeitlih; das Eine unermeßlich, das Andere begreiflih; das Eine 
- immer daffelbe bleibend, das Andere veränderlich; das Eine in den 
Bereich des Wiffens fallend, das Andere undenkbar. 
Das gute Wort und das weile Leben, das die Welt gemacht 
hat, wird gefchaut durch Betrachtung der Welt. Das Wort ſelbſt 
fonnte man nicht fehen, allein was es fchuf, fonnte man fehen, und 
in dem, was es fchuf, wurde es gefehen. Es gibt drei unfichtbare 
Eigenfhaften Gottes: die Macht, die Weisheit und die Güte; 
von dieſen dreien geht Alles aus, in ihnen befteht Alles, und durch 
ſie wird Alles regiert; die Macht fhafft, die Weisheit regiert, die 
Noack, Kriftlihe Myſtik. 5 
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Güte erhalt. Alle drei aber, wie fie in Gott auf unausfprechliche 
Weiſe eins find, können auch in feinen Werfen nicht getrennt werden: 
die Macht ſchafft durch die Güte mit Weisheit; die Weisheit regiert 
durch) die Macht mit Güte; die Güte erhält durch die Weisheit mit 
Macht. Die Macht offenbart fi) in der Unendlichkeit, die Weisheit 
in der Schönheit, die Güte in dem Nuben der Gefchöpfe. Der 
Strahl des göttlichen Lichtes bricht fich in unendliher Mannichfaltig- 
feit in den Dingen; die höchfte Schönheit ift es, durch die und in 
der Alles ſchön iſt; in Gott hat Alles, was ift, fein Sein, Alles, 
was ift, fein Leben; der vernünftige Geift aber ift am meiften Got- 
tes theilhaftig, weil er am meiften fähig ift, das göttliche Licht in 
fih aufzunehmen. u demfelben Gott, von welchem das Ganze aus- 
gegangen, ftrebt es auch) in einem fortwährenden Zuge der Gottes- 
kraft zurück. So hat das göttliche Licht fich zuerft zu der Natur 
der Engel herabgelaffen und ergießt fich fofort von Diefer durch 
göttliche Offenbarungen und Mittheilungen und durch die myſtiſche 
Erzählung der h. Schrift zum Verftändnig und zur Theilnahme 
in uns; der menfchliche Geift aber fteigt in denfelben Graden durch 
Einfiht in die h. Schrift zuerft zur Betrachtung der himmlischen 
Geheimniffe und der göttlichen Klarheit in den Engeln empor, von 
wo er allgemach zur Erkenntniß des Unfichtbaren ſich heranbildend, 
endlich Kraft gewinnt zur Anfchauung des höchften Lichtglanzes felbft. 
Bei der Schöpfung ift in erfter Stufe die vernünftige Crea— 
tur nad) dem Bilde Gottes gefhaffen; dann die Körperwelt, damit 
die vernünftige Creatur an ihr äußerlich erkennen follte, was fie 
innerlid) vom Schöpfer empfangen hat. Die Weisheit Gottes ift 
die Wahrheit, die vernünftige Greatur das Bild der Wahrheit, die 
Körperwelt der Schatten des Bildes. Die ewige Idee Gottes ver- 
ließ weder ihren Stand, indem fie die Zeit ordnete, noch theilte fie 
ihre Subſtanz mit, indem fie das Vergängliche ſchuf; jondern fie 
blieb, was fie war, und ſchuf, was ſie nicht war, fie hielt das Ber 
mögen des Schaffens in fih und nahm nicht aus ſich die Materie 
des Gefchaffenen; fte artete nicht aus, indem fie das Niedere ſchuf, 
ſo daß ſie ihrem Weſen nach in daſſelbe herabgeſtiegen wäre; es 
lag im Weſen der Allmacht, ohne Natur eine Natur zu ſchaffen. 
Der Schöpfer und das Geſchöpf konnten nicht eines und deſſelben 
Weſens ſein; wenn alſo durch das Schaffen die Ewigkeit ſich nicht 
minderte, ſo mehrte ſich Durch das Geſchaffene nicht die Unendlichkeit; 
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und fo wie fie vor der Schöpfung ohne Mangel beftand, fo befteht 
fie nach derſelben ohne Veränderung; fie nahm nichts Neues an 
und verlor nichts Altes; fie gab Alles und gab doch Nichts weg. 


Der Schöpfer ift aber nicht nur Einer und fein ganzes Sein 
ein Eines und einfaches, fondern er ift auch Dreifaltig. Sofern 
er die Quelle und der Urfprung aller Weisheit ift, war die Weis- 
heit ewig in ihm, ewig von ihm, ewig mit ihm; fie wird ewig ges 
zeugt und ift ewig gezeugt worden, da fie weder anfängt, gezeugt 
zu werden, noch auch gezeugt zu fein aufhört; fie wird immer ge 
zeugt, weil fie ewig ift, und fie ift immer gezeugt worden, weil fie 
vollfommen ift. So haben wir aljo Einen, der zeugt, und einen 
Andern, der gezeugt wird; der zeugt, ift der Vater, der gezeugt 
wird, der Sohn; und, weil der Zeugende immer zeugt, fo ift der 
Vater ewig, und weil der Gezeugte immer gezeugt wurde, tft der 
Sohn mit ewig mit dem ewigen Vater. Ebenſo hat der, der be 
ftändig die Weisheit befaß, die Weisheit auch beftändig geliebt; der 
aber beftändig liebte, hatte beftändig die Liebe, und fo ift mit dem 
ewigen Bater und Sohn mitewig Die Liebe. Und doch ſtammt der 
Vater von Niemand, der Sohn von dem Vater allein, die Liebe 
aber von dem Vater und Sohn. Müffen wir nun dem Vater die 
höchſte und wahre Einheit. zuerfennen, fo find wir zu dem Glauben 
genöthigt, dieſe drei ſeien in Gott fubftantiell eins. Und ebenfo, 
weil der Gezeugte nicht mit feinem Erzeuger, noch auch der vom 
Erzeuger und Gezeugten Ausgehende mit dem Erzeuger oder dem 
Gezeugten eine und diefelbe Perſon fein kann, ift es unabweisbare 
Bernunftwahrheit, daß in der Gottheit Dreiheit der Perfonen und 
Einheit des Wefens befteht. Bei den Drei Perfonen in der Einen 
Gottheit ift die Ewigfeit gleich und gemeinfchaftlic und die Gleich. 
heit ewig, weil das bei dem Einzelnen nicht verfchieden fein kann, 


was die Eine Gottheit zum gemeinfamen Beſitz Aller gemacht hat. 


Drei find Eins, weil die drei Perfonen Ein Weſen haben; aber 
- Drei find nicht Einer, weil ebenfo wie die Scheidung der Perfonen 


die Einheit nicht trennt, die Einheit der Gottheit die Scheidung 
der Perſonen nicht aufhebt. 


Das höchſte Gut tft Gott; da man nun die Seligfeit nur in 
das höchſte Gut fegen kann, ift fomit Gott allein eigentlich und _ 


wahrhaft felig. Wie fann aber derjenige felig fein, dem fein eigned 
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Sein nicht gefällt? Wer alfo, felig ift, muß nothwendig ſich felbft 
und fein eignes Sein lieben. Sind nun der Vater und der Sohn 
und die Liebe des DBaters und des Sohnes Eins und Ein Gott, 
fo müffen fie, da Gott allein wahrhaft felig ift, jeder fich felbft und 
die Andern lieben; denn das wäre die höchſte Unſeligkeit, wenn fie 
in ihrem Willen ſich trennten und der Natur nach unzertrennbar mit 
einander verbunden wären. Wie daher Vater und Sohn und die 
Liebe des Vaters und Sohnes von Natur Eins find, fo find fie 
auch in dem Willen und in der Liebe Eins; fie lieben fich mit 
Einer Liebe, weil fie eins find, und Keiner liebt an dem Andern 
etwas Anderes, als was er cam fich jelbft liebt; denn das Sein 
jedes Einzelnen ift nichts Anderes, als das Sein des Andern. 
Was der Vater an dem Sohne liebt, Tiebt der Sohn an fidh felbft, 
und was Die Liebe des Vaters und des Sohnes an dem Sohne 
liebt, Tiebt der Sohn an fich felbft. Ferner was der Sohn an dem 
Bater liebt, Tiebt der Vater an ſich felbft, nnd was die Liebe des 
Vaters und des Sohned an dem Bater liebt, Tiebt der Bater an 
fi ſelbſt. Ebenſo was der Vater und der Sohn an ihrer Liebe 
lieben, das liebt die Liebe des Vaters und des Sohnes an fi) 
felbft; und was der Vater an fich liebt, das liebt er auch an feinem 
Sohn und an feiner Liebe; und was der Sohn an fich felbit Tiebt, 
das liebt er auch an feinem Vater und an feiner Liebe; endlich 
was die Liebe des Vaters und des Sohnes an fich liebt, das Tiebt 
fie am Sohn und am Vater. 

Die ganze ſichtbare Welt gleicht einem Buche, vom Finger 
des Heren geſchrieben, d. h. fie iſt gefchaffen durch göttliche Kraft, 
und alle Gejchöpfe find Figuren, nicht als Erzeugniffe evangelifcher 
Willkür, fondern hingeftellt durch göttlichen Willen zur Offenbarung 
und gleihfam als Merkmal der unfichtbaren Weisheit Gottes. Der 
thörichte und ſinnliche Menſch freilich, der nichts vom Geifte Gottes 
vernimmt, fieht von den fichtbaren Kreaturen nur die Außenfeite, 
ohne den Grund derfelben zu begreifen; der Weiſe und geiftig Ge- 
finnte allein dringt durch die äußere Erſcheinung hindurch in den 
tiefen Gedanken der göttlichen Weisheit ein. Darum ift es gut, 
ohne Unterlaß die göttlichen Werke zu betrachten und zu bewundern, 
aber nur für den, der aus der Schönheit der Körperwelt einen 
geiftigen Nutzen zu ziehen verfteht und durch die Schönheit der ger 
Ihaffenen Dinge das Schönfte von allem Schönen fucht, das fo 
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wunderbar und unausfprechlich ift, daß alle vergängliche Schönheit 
damit gar nicht verglichen werden kann. 

Den Menfhen hat Gott um Gottes willen, Alles Andere um 
des Menfchen willen gefehaffen; um feinetwillen hat er den Menſchen 
gefhaffen, nicht als ob er deffelben bedurfte, fondern damit er fi 
ihm zum Genießen hingebe: die befte Gabe, die er verleihen konnte. 
Die übrige Schöpfung follte in ihrer Stellung dem Menfchen unter- 
than fein und zu feinem Nuben dienen. So fteht der Menſch ge- 

wiſſermaßen in der Mitte: über ſich Hat er Gott, unter fich die 
Welt; durch den Körper ift er nad) unten an die Welt geknüpft, 
durch den Geift erhebt er fih nach oben zu Gott. Die Schöpfung 
des Sichtbaren mußte daher fo befchaffen fein, daß der Menfch an 
ihr von außen die Befchaffenheit des unfichtbaren Guts erkannte, 
was er innen zu fuchen hatte, oder daß er unter ſich das fchaute, 
wornad er nach oben trachtete, und darum durfte an der Menge 
der fihtbaren Dinge nichts mangeln, da diefe den Zwed hat, den 
unfhäßbaren Reichthum der ewigen Güter anzufündigen. 

Alle Werke Gottes find um des Menfchen willen gefhaffen, fo- 
wohl diejenigen, die ſich auf die erfte Schöpfung des Menfchen be- 

‚ziehen, als auch jene, welche gemacht wurden zur Wiederherftellung 
des Menfchen. Im Anfang waren drei Dinge: Körper, Geift, Gott; 
die Welt war der Körper, die Seele der Geiftz die Seele, gleich- 
fam in der Mitte, hatte außer ſich Die Welt, in fi Gott, und ein 
dDreifahes Auge erhalten: das Auge Des Fleifches, das Auge 
der Vernunft und das Auge der Anfhauung. Durch das Auge 
des Fleiſches ſchaute fie außer ſich die Welt und was in der- 
jelben war; durh das Auge der Vernunft fich felbft und was 
in ihr war; durch das Auge der Anfhauung Gott und was in 
ihm war. Die erftere Erkenntniß war infofern vollfommen, als 
ſie fih auf alle finnlihen Dinge bezog, die zur Unterweifiing 
“ der Seele und zur Befriedigung der Förperlichen Bedürfniſſe dienen 
konnten. Die zweite Erfenntniß war infofern vollfonmen, als fie 
” Alles umfaßte, was den Stand, die Ordnung und die Pflicht des 
Menfhen betraf, in Beziehung auf das, was unter ihm, in ihm 
und über ihm war. Die dritte Erkenntniß war infofern volllommen, 
als fie nicht äußerlich durch bloßes Hören, fondern vielmehr inner- 
fich durch) Eingebung erlangt wurde, Denn damals wurde Gott 
nicht, wie jeßt, al8 ein Abwefender nur im Glauben gefucht, fondern 
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viel Iarer al3 ein gegenwärtiger in der Anſchauung erkannt, jedoch 
mit der Einfihränkung, daß diefe Erkenntniß zwar umfaffender und 
gewiffer war, als diejenige, die wir jetzt nur im Glauben haben, 
aber doch geringer, als die, welche uns einft in der Herrlichfeit der 
göttlichen Anſchauung geoffenbart werden wird. So lange alfo der 
Menſch jene drei Augen geöffnet und unverdorben hatte, ſah er klar 
und unterfchied richtig; durch die Verfinfterung der Sünde aber ift 
das Auge der Anfchauung ganz vertilgt und das Auge der Vernunft 
verdunfelt worden, nur das Auge des Fleiſches tft unverdorben ge 
blieben. Daher flimmen die Menfchen mit demjenigen überein, was 
fie mit dem Auge des Fleifches, als in dem, was fie mit dem Auge 
der Vernunft fehen; Gott aber fünnen fie gar nicht fehen, weil ihnen 
das Vermögen dazu, das Auge der Anfhauung, fehlt. 

Sm Allgemeinen gibt e8 drei Bewegungen im Menfhen: 
die Bewegung der Seele oder des Willens, die Bewegung des Kör— 
pers und des Außern Werkes und Die Bewegung der Sinnlichkeit 
oder der Luft. Im der erften allein befteht der freie Wille, im ur- 
fprünglihen Zuftande folgen die beiden andern Bewegungen der 
erften. Die Bewegung der Seele ift die Wahlfreiheit, die fi 
durch fich ſelbſt beftimmt, obgleich fie ſich nicht nach fich felbft be- 
flimmen foll, fondern nah dem Willen des Schöpfers, der ihr 
Form, Vorbild und Regel fein muß. Im der Befolgung oder Nicht: 
befofgung deſſelben beiteht ihre Gerechtigfeit oder Ungerechtigkeit, 
ihr Verdienſt oder ihre Schuld. Hätte nun der Wille feine Ge- 
rechtigfeit behalten, fo hätte er außer dem Gehorfam des Körpers 
auch noch die Einftimmung der Bewegung der Sinnlichkeit gehabt; 
da er aber durch fich felbft die Nichtigkeit verlor, fo hat er aus 
Nachficht zwar noch den Gehorfam des Körpers, aber aus gerechter 
Strafe nicht mehr die Einftimmung, fondern das Widerftreben der 
Sinnlichkeit behalten, deren Gewalt er bisweilen gefchwächt unter- 
Tiegt, bisweilen geftärkt fte zügelt und mäßige. Dominirt aber die 
Bewegung der Sinnlichkeit über die Seele, fo dominirt fie dadurch 
auch über die des Körpers, und dann fängt die Sünde am zu 
herrſchen in unſerm fterblichen Leibe; dominirt fte aber nicht, fo 
braucht die Seele jelbftändig ihren Körper als Werkzeug der Ge- 
rechtigkeit, und beider Bewegungen ſtimmen, von der der Sinnlich— 


feit gefchteden, zufammen, und die Gerechtigkeit wird geübt, die 


Ungerechtigkeit gemieden, — 
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Daß der Menſch vor der Sünde den freien Willen gehabt, 
unterliegt keinem Zweifel, die Freiheit nämlich, mit welcher ex for 
wohl zum Guten wie zum Böfen das Streben feines Willens wen- 
‚den konnte; zum Guten nämlich mit Unterftügung der Gnade, zum 
Böfen aber nur mit Gottes Zulaffung, nicht mit Zwang. Die erfte 
Freiheit war alfo Möglichkeit zu fündigen und Möglichkeit nicht zu 
fündigen; die letzte Freiheit wird fein die Möglichkeit nicht zu ſün— 
digen und Unmöglichkeit zu fündigen, nicht weil dann etwa die Freis 
heit des Willens oder die Niedrigfeit der Natur aufgehoben würde, 
fondern weil die befeftigende Gnade nicht mehr von binnen genom- 
men werden wird. Die erfte Freiheit hatte Unterftügung zum Gu—⸗ 
ten, aber Schwäche zum Böfen, fo jedoch, daß fie weder zum Guten 
gezwungen, noch vom Böfen mit Gewalt zurückgehalten wurde; die 
letzte Freiheit wird die Gnade zum Guten und die Freiheit von 
der Schwäche zum Böſen haben, alfo nicht nur im Guten von der 
Gnade nnterftüßt, fondern auch gegen das Böfe befeftigt werden. 
Die mittlere Freiheit nach der Sünde vor der Wiederherftellung 
hat nicht nur nicht die Gnade zum Guten, fondern aud) die Schwäche 
zum Böfen, und daher ift hier ſowohl Möglichkeit zu fündigen, als 
Unmöglichkeit nicht zu fündigenz; Das Erfte, weil hier Freiheit ift 
ohne Befeftigungz das Zweite, weil die Schwäche vorhanden: ift 
ohne Unterftüßung. 

Sn diefer Welt ift immer noch Kampf in uns; wir haben 
nämlich einen dDreifahen Willen: zuerſt einen Willen des Flei⸗ 
fches, der in der Begierde lebt und aller Ungefeblichkeit nachgeht; 
ferner einen Willen des Geiftes, der ganz dem Geiftigen anhängt 
und aud) den nothwendigen Gebrauch des Fleifches ausſchließen 
will; zwifchen beiden Tiegt der Wille der Seele in der Mitte, der 
mit einer gewiffen Mäfftgung weder dem Lafter nachgeben, noch den 
mit der Uebung der Tugend verbundenen Schmerz tragen will. 
Geben wir und ihm einmal eine Zeitlang in angenehmer Ruhe hin, 
fo kommt gleich) der Stachel des Fleifches und treibt ung in die 
Sünde hinein. Werden wir aber wieder vom Geifte entzündet, das 
Fleiſch zu unterdrücken, fo vergeffen wir die menſchliche Schwachheit 
und wenden uns in flolger Erhebung unfers Herzens zu einem über- 
mäßigen Tugendeifer. Bald jedoch gemahnt uns der gänzlich ger 
brochene Körper, hiervon abzuftehen, und dann entfteht jenes Vierte, 
allein Ri htige in uns, wo wir ohne Uebertreibung, aber auch ohne 
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| jenen verderblichen Zuſtand des Hängens und Schwebens in einer 


gewiſſen ſichern Ruhe, in fortgeſetzter Anſtrengung und Schmerz nach 
der Tugend ringen. 


2. Die Verſtellung und Entſtellung der creatürlichen 
Schöpfung. 

Es gab für den Menfchen überhaupt zwei Güter: ein irdifches, 
die Welt, und ein himmliſches, Gott. Jenes war den Menfchen 
umfonft gegeben, dieſes follte ex erft verdienen; jenes follte ihn beim 
Berdienen des zweiten nicht belohnen, fondern nur unterftügen. Ohne 
das zweite kann der Menfch im Baterlande nicht felig, ohne das 
erfte nicht auf dem Wege dahin erhalten werden. Die Würde des 
Menſchen verlangte, daß er nicht für das Srdifche diente, fondern 
um Gott felbft zu erlangen; es konnte ihm Fein Gut, als Das höchfte, 
genügen. Damit nun der erfte Menſch das irdifche Gut erhalten, 
das himmlifche verdienen möchte; fo hatte er für jenes Das Gebot 
der Natur, für diefes das Gebot der Disciplin, des Nicht: 
ejfens vom Baume, erhalten. Dur Vernunft und Vorficht fonnte 
fih der Menfh in Bezug auf das natürlihe Gut vor Nachläfftgkeit 
bewahren; vor Gewalt bewahrte ihn Gott. Der Menfch follte fi 
alfo nicht nur nach dem Gefeße der Natur in dem natürlich aner- 
ſchaffenen Guten bewahren, fondern auch nach dem Geſetze der Dis- 
eiplin über die Natur hinaus, um Gottes willen, aus Liebe zu Gott 
Tugend und Berdienft erlangen, was ihm den Befik Gottes feldft 
verjchaffen follte. Als aber der Menfch fein äußeres Ohr dem Rath 
der Schlange öffnete, verfchloß er fein inneres Ohr gegen die Stimme 
Gottes; er verließ feinen Schöpfer, den er in der Betrachtung gegen- 
wärtig ſchaute. Wegen der Sünde ward er vom Antlitz des Herrn 
und von jenem innerften Lichte feiner Anſchauung ausgeftogen, mit 
Blindheit und Unwiffenheit gefchlagen, und verlor fih nun um fo 
weiter in die irdifchen Begierden, je mehr er die irdifchen Güter zu 
ſchmecken verlernt hatte. Dieß war die Quelle aller Uebel. 

Es gibt fieben Haupt- oder Grundlafter, und aus die- 
fen entfpringt alles Böfe: nämlich der Stoß, der Neid, der 
Zorn, die Traurigkeit, die Habfucht, die Schlemmerei, die finnliche 
Luft. Das find die dunkeln Quellen und Abgründe, von denen die 
Flüffe Babylons ausgehen und über die ganze Erde verbreitet, nad) 
allen Seiten hin, den Schlamm der Gottloſigleit ausftrömen. Von 
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diefen fieben Sünden plündern drei den Menfchen aus, die vierte 
geifelt den Geplünderten, die fünfte wirft den Gegeifelten hinaus, 
die fechste führt den Hinausgeworfenen weg, die fiebente macht den 
Weggeführten zum Sklaven. Der Stolz nimmt dem Menfchen 
feinen Gott; denn er ift ja die Liebe zur eignen Vortrefflichkeit, 
wenn nämlich der Verſtand das Gute, das er befikt, ausſchließlich 
liebt, ohne den, von dem er das Gute empfängt. Aber getrennt 
von Gott geht fogar das, was man hat, verloren, weil es nicht in 
‚ dem und mit dem, von welchem man es hat, geliebt wird. Darum 
folgt der Neid dem Stolz auf dem Fuß, weil der, deffen Liebe da 
nicht haftet, wo Alles Gute ift, je mehr er verfehrter Weife mit 
dem Seinigen großthut, defto unangenehmer von fremdem Gut ber 
rührt wird. Als gerechte Strafe für feinen Uebermuth trifft ihn 
der Neid, der fein eignes Werf it, fo daß er, da er das gemein- 
ſchaftliche Gut Aller nicht lieben wollte, nun mit Recht von Eifer: 
fucht gegen fremdes Gut verzehrt wird; offenbar würde ihn Die 
Zunahme fremden Glückes nicht ärgern, wenn er den, von dem alles 
Gute kommt, durch Liebe befäße. 

Aber hierbei kann das einmal begonnene Verderbniß nicht ftehen 
bleiben; denn in Kurzem erzeugt der Neid, eine Ausgeburt des 
Stolzes, aus fih) den Zorn, weil eine elende Seele ſchon darum 
auf ſich wegen ihrer Unvollfommenheit zürnt, weil fie fi) des Gu- 
ten ihres Nächften aus Liebe nicht freut; und darum fängt auch 
das, was fie hat, ihr zu mißfallen an, weil fie an einem Andern 
das, was fie nicht haben Faun, wahrnimmt. Wer fomit durch Liebe 
in Gott Alles haben fonnte, der verliert auch das, was er aus 
Stolz außer Gott zu haben verfucht, duch Neid und Zorn, weil 
er, nachdem er durch Stolz Gott verloren, durch Neid den Nächten 
und durch Zorn fich felbft verliert. Weil fo nach dem Verluſt von 
Allem das unglückliche Bewußtfein Nichts mehr hat, deſſen es fich 
freuen könnte, zerfällt es in fich felbft in Berdroffenheit umd 
wird, da es über fremdes Gut nicht Liebevoll ſich freuen wollte, 
gerechter Weife von feinem eignen Uebel gequält. Auf die Verdroffen- 
heit folgt die Habfucht, die den Gegeifelten hinauswirft, weil er 
nad Verluſt der innern Freude eine Äußere Tröftung aufzufuchen 
veranlaßt wird. Hierzu fommt weiter die Schlemmerei, die den 
Hinausgeworfenen mit ſich hinwegführt, fofern die dem Aeußern 

hiagende Seele von diefem Lafter befonders gleichfam in der Nähe 
iachſas * enevaſenders gei h 
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verfucht und durch den natürlichen Trieb, zur Uebertretung verlockt 
wird. Zuletzt kommt die Wolluft, die den Verführten mit Ger 
walt zum Sklaven macht; da, wenn das Fleiſch einmal im Naufche 
entzündet ift, die verweichlichte und entnervte Seele der wollüftigen 
Gluth nicht zu widerftehen vermag. So dient in ſchändlicher Anecht- 
fhaft der Verſtand dem graufamften Gebieter, und fommt nicht das 
erflehte Mitleid des Erlöfers zu Hülfe, ſo kann dem dienenden Ge- 
fangenen die verlorne Freiheit nicht zurückgegeben werden. 

Bor dem Sündenfalle war es nicht nöthig, daß Gott von außen 
mit dem erften Menfchen fprach, weil er inwendig ein Ohr des Her- 
zens befaß, womit er die Stimme Gottes+geiftig vernehmen konnte. 
Indem und aber Gott von den Sünden zurüdrufen will, muß er 
uns äußerlich anreden, wobei er fich jedoch immer verbirgt und ent- 
zieht, um den menschlichen Geift dadurch an ſich zu ziehen; er reizt 
unfere Sehnfucht, um fie zu vermehren, indem er durch) feine Ans 
fprache die Liebe zu ihm in ung weckt und dadurch, daß er fih ung 
entzieht, zur Nachfolge anfeuert. Und weil der an das Sichtbare 
gewöhnte Geift fich nicht fo fehnell zum Unfichtbaren erheben kann, 
wollte Gott ſelbſt auf fichtbare Weife einige Wunder darftellen, um 
feine Gefinnung damit zu nähren und feine Liebe uns zu empfehlen. 
Gleich nach dem Fall und der Verſtoßung aus dem Paradies feßte 
Gott Saframente ein, damit der Menfch, der in der Gewalt des 
Zeufeld war, ‚doch nicht ganz unterdrücdt, fondern auch jetzt fchon 
der fimftigen Befreiung theilhaftig werden möchte. Gott ließ daher 
das Wort ausgehen, daß wer auf ihn als einftigen Erretter zu 
hoffen fich entfcheiden würde, dieſe feine Wahl durch) den Gebrauch 
der göttlichen Saframente beftätigen follte. Aber auch der Teufel 
machte feine Saframente fund, und fo ſchied fich die Welt in zwei 
große Familien, des Teufels und Gottes. Und die Heiligen, die 
dor Chriſto dem Heerführer hergingen, gehörten ebenfo zu feinem 
Heere, wie die nachfolgenden. Und es gab von Anfang an, wenn 
gleich nicht dem Namen, doc) der Sache nach) Chriften; man kann 
überhaupt drei verfchiedene Zeitalter und Menfchenklaffen unterfchei- 
den: Die Beit des natürlichen Gefeßes bis Mofes, die Zeit des ge- 
ſchriebnen Gefeßes bis Chriftus, die Zeit der Gnade bis auf uns. 
In die erſte fallen wegen der Allgemeinheit der Sünde die offenbar 
Böſen; in Die zweite wegen der äußern Werkheiligkeit die Schein- 
guten; in die dritte wegen der Vollfommenheit und immerwährenden 
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Dauer der Sakramente die wahrhaft Guten. Wenn es nun auch in 
den beiden exften Zeiten Gute gab; fo war doc Feiner zu irgend 
einer Zeit wahrhaft qut, als der durch die Gnade Gerechtfertigte. 
Um aber unſern Geift nicht durch eine Unzahl ſolcher Werke zur zer- 
freuen, hat er ein Volk auserwählt und einen Ort, wo er die 
Saframente nicht bloß zum Heil eines Volkes, fondern der ganzen 
Welt einſetzte, in Allem die Einheit anempfehlend, zu der der menfche 
liche Geift äußerlich und innerlich zurückgerufen werden follte, damit 
gleichwie von Einem Erlöſer die Errettung Aller, fo auch von Einem 
Dit und Einem Volke der Anfang der Errettung ausginge Ge 
wirkt hat es Gott theils durch Menfchen, theils durch Engel, theils, 
aber nur Weniges, durch fich ſelbſt; und fo redet Gott nicht nur 
dunkel und verborgen, fondern auch felten und mit Wenigen. 

Zwei Bilder find dem Menfchen vorgehalten, damit er durd) 
fie zur Erfenntniß des Unfichtbaren gelange, das Bild der Natur 
und das Bild der Gnade. Jenes war die äußere Erfeheinung 
diefer Welt, Diefes die Menfchhett des Wortes. Durch beide konnte 
Gott erfannt werden, aber nicht Durch beide gleich vollkommen; denn 
die Natur wies in ihrer Erfcheinung wohl auf einen Schöpfer und 
Merfmeifter, Eonnte aber das Auge des betrachtenden Geiftes nicht 
durch und Durch erleuchten; dagegen die Menfchheit des Heilandes 
hatte Diefe erleuchtende Kraft. Durch das Bild der Natur wurde 
nur der fetende, Durch das Bild der Gnade aber auch der wirkende 
Gott gezeigt. Das tft der Unterfchted der weltlichen und göttlichen 
Theologie. Sede Theologie bedarf freilich finnlicher Demonftratio- 
nen, aber die weltfiche hat nur die unvollfonmen auf Gott deuten- 
den Schöpfungswerfe und ift daher mit Irrthum vermifcht, die gött— 
liche dagegen hat die Werfe der Erlöfung, die Menfchheit Jeſu und 
deren Saframente, in denen das göttliche Weſen viel herrlicher er- 
fehienen und darum lauter und rein zu erkennen ift. 

Es haben Einige, vom Geift Diefer Welt geleitet, viel gefchrie- 
ben; felbft eine Ethik haben die heidnifhen Bhilofophen, in 
welchen fie einige vom Körper der wahren Tugend abgeriffene Glie- 
der hingemalt haben; aber in den einzelnen Gliedern iſt Fein Xeben, 
weil ihnen der Leib der Liebe Gottes fehlt. Darum wird allein 
die Schrift Die göttliche genannt, welche vom Geifte Gottes einge- 
geben, den Menfchen göttlich macht, indem fie ihn durch allerlei 
Unterricht in der Erkenntniß und im Antriebe der Liebe Gottes zu 
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deſſen Ebenbilde zurückführt; in ihr ſind alle Lehren Wahrheit, alle 
Gebote Heiligkeit, alle Verheißungen Seligkeit; denn Gott iſt wahr- 
haft ohne Trug, heilig ohne Sünde, felig ohne Leid. Die Juden 
verlangen Wunder, die Griechen Weisheit; denn es gab einmal eine _ 
gewiffe Weisheit, welche denen Weisheit zu fein ſchien, welche Die 
wahre Weisheit nicht kannten. Die Welt erfand jene Weisheit und 
ward aufgeblafen und ſtolz darüber und dünkte fih groß damit und 
ward verwegen und verfprac im Vertrauen auf ihre Weisheit, weis 
ter hinauf bis zur höchſten Weisheit zu dringen, gleich als ob jene 
zu diefer der Weg wäre. Und fie ftieg auf und erhob fid) im Geifte, 
die fichtbare Welt als eine Leiter gebrauchend, um zum unfichtbaren 
Weſen Gottes aufzufteigen. Da kam, was offenbar war von Gott, 
zur Erkenntniß und ward auch von dem umnreinen Herzen erkannt 
und gebilligt. Aber es gab noch Anderes, was nicht offenbar war, 
und da fie durch das, was offenbar war, das Verborgene erforichen 
zu können meinten, jo verfielen fie über die ihnen erfennbare Wahr: 
beit hinaus auf allerlei Lügenhafte Gebilde, die nicht Stand hielten. 
Daher machte Gott die Weisheit diefer Welt thöricht, weil durch 
fie und in ihr die göttliche Weisheit nicht gefunden werden fonnte. 

Und Gott offenbarte eine andere Weisheit, welche Thorheit ſchien, 
e8 aber nicht war, damit die wahre Weisheit durch fie gefunden 
werden möchte. Chriftus, der Gefreuzigte, ward gepredigt, 
auf daß in Demuth die Wahrheit gefucht würde; aber die Welt ver- 
achtete den Arzt, daher Fonnte fie die Wahrheit nicht anerkennen. 
Sie wollte nur die zur Bewunderung gemachten Schöpfungswerfe 
betrachten; aber die zur Nachahmung vorgehaltenen Werke der Er— 
löfung wollte fie nicht ehren. Denn fie erfannte nicht ihre Krank 
heit, daß fein frommer Ergebung das Heilmittel gefucht hätte, . 
fondern hielt fich in ihrem Uebermuthe für gefund und gab fich eitle 
Mühe mit Unterfuhungen, denen fie nicht gewachfen: war. Sie 
glaubte außer fih zu gewinnen und verlor in ſich und fand den 
nicht, der über ihn war, und ftellte von ihm Meinungen auf, die 
fie in ſtolzem Sinne gefaßt hatte, damit fie nicht ohne Kenntniß 
des Wahren zu fein fehiene, und traf fo auf ihrem Irrwege eins 
und das Andere, meift Umwahres und zuleßt fogar der höchften 
Majeftät Gottes gänzlich Widerfprechendes und Unanftändiges, da— 
mit der Irrthum vecht offenbar würde. Zu Anfang hatte fie Weis- 
heit gehabt und ſich damit groß gewußt, zufeßt Fam der Irrthum, 
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da gerade die Wahrheit hätte vollendet werden ſollen. Es war 
gleichſam Licht auf der einen Seite, die man ſehen konnte; auf der 
andern Seite aber war dichte Finſterniß, damit der Fallſtrick des 
Irrthums gelegt war, den Stolzen zu fangen. Dabei haben ſie 
viele Denkmale einer hohen Geiſteskraft hinterlaſſen, worin ein reicher 
Schatz von Kenntniſſen der Tiefen und Geheimniſſe der Natur nie— 
dergelegt iſt; und dieſe ihre Leiſtungen ziehen wir auch allen andern 
der Art vor; wir treiben die Künſte und Wiſſenſchaften, die fie durch 
den ihnen verliehenen Scharfftnn und Geift erfunden und der Nach— 
welt in Schriften aufbewahrt haben: die Logik, die Ethik, die Ma- 
thematif und die Phyftl. Sie waren ftarf nach dieſer Seite und 
fanden hier die Wahrheit, weil nämlich Diefe Wahrheit, die nicht die 
heilbringende war, von ihnen, die nicht Söhne des Heils waren, 
gleichfam geliefert werden mußte; denn dieß ward ihnen Alles ge- 
geben um unferer willen, denen die Vollendung vorbehalten war. 
Jene haben uns nur vorgearbeitet, indem fie eine Wahrheit erfan- 
den, welche die Söhne des Heils aufnehmen follten zum Dienfte der 
böchften Wahrheit; fte follten die Arbeit, wir den Nutzen haben. 
Weil der Menfch das Auge der Anfchauung nicht mehr hat, 
fo vermag er auch Gott und was in Gott ift, nicht zu ſchauen; 
darum ift der Glaube nothwendig, durch welchen das geglaubt wird, 
was man nicht fieht, und weil dasjenige für uns im Glauben be- 
fteht, was wir noch nicht im Schauen gegenwärtig haben. Wollten 
wir dem Menfchen die vollkommene Erfenntniß zufchreiben, fo wür— 
den wir die Gnade der Offenbarung aufheben. Allein ebenfo wenig 
darf jede Mitwirkung der Vernunft zurückgewieſen werden, weil 
wir in diefem Falle die Unwiffenheit entfchuldigen müßten; nur foll 
fie nicht begreifen wollen, was fie nun einmal nicht begreifen Fann, 
muß befcheiden die göttlichen Geheimniffe verehren, fie nicht durch 
fpißfindige Unterfuchungen entweihen, überhaupt nicht mehr. wiffen 
wollen, al3 der einfache Unterricht der Offenbarung ihr bietet. Gott 
hat von Anfang an dem Menfchen die Erkenntniß von fich fo zuge- 
meffen, daß fein Wefen ebenfo wenig völlig begriffen, als fein Da- 
fein unbekannt bleiben fonnte; und fo war immer etwas Befanntes 
da, was dem Herzen des Menfchen gleichfam fortwährenden Nah- 
rungsftoff gab, und auf der andern Seite immer auch etwas DVer- 
borgenes, was das Gemüth reizte und in Spannung erhielt. Und 
zwar hat die Vernunft Gott wiederum auf doppelte Weife gefunden, 
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theils in ſich ſelbſt, theils in den Auf 
Schöpfung und Regierung; ebenfo ha göttliche Offenbarung 
vermittelft einer doppelten Anfprache Zeug 5 gegeben von dem ent- 
weder ganz unbekannten oder doc) nur theilmeife im Glauben er— 
faßten Gott; denn fie hat die geiftige Finfternig des Menfchen theils 
innerlich durch Infpiration erleuchtet, theils äußerlich durch Unter: 
richt und Beftätigung deffelben durch Wunder belehrt. 


3. Die Wiederherftellung der göttliden Schöpfung. 


Dem durch den Sündenfall herbeigeführten Verderbniß oder der 
Entftellung der urfpränglihen Natur des Menfchen Fam die gött- 
fihe Barmherzigkeit in der Erlöſung entgegen. Der Teufel hatte 
Gott beleidigt, weil er den Menfchen, feinen Knecht verführte; der 
Menfch hatte Gott beleidigt, weil er fich verführen ließ; der Teufel 
den Menfchen, weil er ihn täufchte. Der Teufel hielt den Menſchen 
in feiner Gewalt, in Bezug auf Gott mit Unrecht, in Beziehung 
auf den Menfhen theils mit Recht, weil diefer fi) nicht nothwendig 
‚verführen laffen mußte, theils mit Unrecht, weil der Teufel ihn 
hinterging. Aus dieſer Gewalt des Teufels konnte fih nun der 
Menſch ſelbſt nicht befreien, und Gott mußte fi) feiner annehmen, 
gleichſam als Patron feine Sache gegen den Teufel führen. Gott 
war aber auf den Menfchen erzürnt, mußte folglich erſt verföhnt 
werden. Dieß konnte aber nur dadurch gefchehen, daß der Menfch 
Gott als Schadenerfag für den Abfall eine vollkommene Gerechtig— 
feit Darbrachte und als Genugthuung für die ihm bewiefene Ver— 
achtung eine derfelben angemeffene Strafe erlitt. Der Menfh in 
feinem Unvermögen und in feiner unendlichen Verfehuldung konnte 
Beides nicht; alfo mußte es Gott thun, ind da es doc) immer nur 
vom Menfchen ausgehen fonnte, fo mußte Gott feldft Menſch 
werden. So ift dem in der Geburt Chrifti der vollfommen ger 
rechte Menſch, von Gott ſelbſt der Menfchheit aus Gnaden gefchenkt, 
Gott dargebracht worden und in feinem Leiden und Tod ihm für 
die Schuld der Menfchen die entfprechende, Gemtgthuung gefchehen, 
und der dadurch verföhnte Gott kann nun erſt die Sache des Mens 
hen gegen den Teufel führen, ihn aus deffen Gewalt befreien wollen. 
Allerdings hätte Gott die Erlöfung des Menfchen auch noch auf 
andere Weife bewerlitelligen können, wenn er gewollt hätte; aber 
gerade dieſe Weife war unferer Schwachheit am angemeffenften. Gott 
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ward Menſch, nal en Menſchen die menſchliche Sterblichkeit 
an, um ihn zur einer Unfterblichfeit zurückzuführen, fo 
daß der Menſch num nicht mehr zweifeln durfte, zur Seligkeit deffen 
auffteigen zu können, der zu ihn und feiner Unfeligkeit herabgeftie- 
gen war, und. od Gott verklärte Menfchheit den Menfchen ein 
Beifpiel ihrer einftigen Verklärung wäre; daß fie in dem, der ge 
litten hatte, ſähen, was fte ihm wieder zu erweifen ſchuldig wären, 
in dem Verherrlichten aber erwägten, was fie von ihm zu hoffen 
hätten; daß er felbft wäre der Weg im Beifpiel, die Wahrheit in 
der Berheißung und das Leben in der Belohnung. 

So ift der Schöpfer und der Erlöſer nur Einer; in Anfehung 
feiner ift er. dein Schöpfer, in Anfehung deiner ift er dein Erxlöfer. 
Hätte er dich nur gefhaffen, ein Anderer aber exrlöft, fo wäreft du 
jenen dein Dafein, diefem deine Erlöfung ſchuldig; dann wäre deine 
Liebe und dein Gehorfam getheilt und gehörten nicht bloß Einem, 
und von Beiden würdeft du den mehr lieben, von dem du das meifte 
Gute hättet. Deinem Schöpfer haft du e8 zu danken, daß du bift; 
dem, der Dich erlöft hätte, Dem hätteft du e8 zu danken, daß du 
felig bift, und dieſen würdeft du deßwegen mehr Lieben, als jenen. 
Damit nun von Dir der Erlöſer nicht mehr, als der Schöpfer geliebt 
werden möchte, fo wollte Ein Gott dein Schöpfer und Erlöfer zu: 
gleich fein, und hat deßwegen für Dich gelitten, um dadurch gleich- 
fam deine Liebe zu erfaufen; der Natur nad) ift er dein Schöpfer, 
der Gnade nad) ift er dein Erlöfer. 

Die fchöpferifchen Werke werden felbft als Zeichen für die Zwecke 
der Erlöfung verwendet; in den Sakramenten vereinigen fi 
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mente war ein Ddreifacher: zuerft Demüthigung. So lange der 
Menſch in der urfprünglichen Gemeinfchaft mit Gott war, brauchte 
er die Außendinge nicht zu feiner Seligfeit, fand in ihnen nicht fein 
Gut, denn dieſes war ihm eben in Gott; aber er verließ das Höhere 
und ftürzte fi) mit feinem Dünfel in das Niedere, Sinnliche hinein 
_ and unterwarf ſich demfelben, und dieß feheidet ihn nun von Gott, 
verhüllt ihm deſſen Erkenntniß und erfältet die Liebe zu ihm. Billig 
fol er fih nun auch gerade in der ganz andern Abfiht dem Sinn⸗ 
lichen unterwerfen, um durch daſſelbe Den wieder zu finden, den er 
ftolg verlaffen hatte. Es ift aber die tiefſte Demüthigung, daß er 
fih nun den Dingen unterwerfen muß, Die ihrem Wefen nach un— 
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ie ü 
endlich tief unter ihm ftehen, eigentlich ihm ſelbſt unterworfen find. 
Freilich fuchen die Gläubigen das Heil nicht aus diefen Außern 
Dingen, fondern nur in ihnen; das Heil fommt immer nur von 
Gott felbft, der diefe Dinge nur als Mittel gebraucht, um die Men- 
fehen zum Heil zu führen; nicht die Elemente felbft geben das Heil, 
fondern durch fie Der, welcher Dafjelbe in ihnen zu fuchen gebietet- 
Ferner find die Saframente eingefeßt zur Unterweifung. Der 
Menſch fol durch das Aeußere zu dem Innern, durch das Sichtbare 
zum Unfichtbaren, Göttlichen geführt werden; er ift finnlich gewor— 
den und darum braucht er finnliche Mittel, das Ueberfinnliche zu 
faffen. Es muß ihm etwas Neußerliches gegeben werden, das feine 
Aufmerffamfeit reize, damit er innerlicd) gefund werde. Wenn der 
Kranke auch die Arznei nicht begreift, fo fieht er Doch das Glas, 
und diefes gibt ihm die Ahnung der heilenden Kraft darin und flößt 
ihm Vertrauen und Hoffnung ein. Drittens find die Saframente 
eingefeßt um der Hebung willen. Urfprünglih hing dev Menfch 
dem einen höchften Gute an und bedurfte daher feiner Vielfältigkeit 
der geiftigen Befchäftigung; nun aber, da fein Streben durch Die 
Begierde getheilt und verinderungsfüchtig geworden ift und damit 
zu allem Böſen Teicht verführbar, jo bedarf er einer andern heil- 
famen Veränderung in feiner Beichäftigung, die ihn von jener fünd- 
lichen abhalte, und dieſe findet er in den Saframenten, die je viel- 
geftaltiger, deſto zweckmäßiger das innere Leben anregen. Darum 
fol in dem ganzen Eultus Alles in der verfehiedenartigiten Weife 
zur Erquidung, Stärkung und Läuterung des innern geiftlichen Le— 
bens zufammeuwirken. Nur fhreibe man diefen Dingen nicht felbft 
zu, was nur durch fie uns kommt; man verehre in ihnen nicht fo 
fehr die äußere Geftalt, daß man dieſer die unfichtbare Wahrheit 
unterwirft. Es gibt aber drei Klaffen von Sakramenten: ſolche 
nämlich, in denen das Heil zuoberft beruht und empfangen wird, 
wie Zaufe und Abendmahl; dann ſolche, die zwar nicht nothwendig 
zur Seligfeit find, aber doch die Heiligung fördern, indem durch 
fie Die gute Gefinnung geübt und eine höhere Gnade erlangt wer- 
den kann; endlich folche, die nur eingefeßt zu fein feheinen, um zur 
Vorbereitung und Heiligung der übrigen Sakramente zu dienen. 
Erftere dienen alfo zum Heil, die Andern zur Uebung, die Leßten 
zur Vorbereitung. 

Schaue dich in der Welt um und fage, ob irgend etwas in 
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derfelben div nicht dient? Die ganze Natur jteht zu deinen Dien- 
ften und fördert deinen Nutzen, kommt ebenfo ſehr deinen Vergnü— 
gungen, wie deinen Bedürfniſſen entgegen. Die ganze Welt ift dir 
unterthan und du ſchämſt dich nicht, nur irgend ein unbedeutendes 
Theilchen der Welt in die Genofjenfchaft deiner Liebe aufzunehmen? 
Liebſt du Diefes, fo liebe es wenigftens als div unterthan, dir die 
nend; liebe es als ein Gefchenk, als ein Unterpfand des Bräuti- 
gams, als die Gabe eines Freundes, als die Wohlthat eines Herrn, 
jo zwar, daß du nie vergiffeft, was du ihm zu danken haft, und 
diefes um feinetwillen und ihn durch diefes und über diefes Liebft. 
Bon dir felbft Haft du nichts, womit du ihm gefallen Eönnteft, fon- 
dern mußt e8 evt von ihm empfangen. Dazu gehört vorerft das 
Waſſer der Taufe und das Bad der Wiedergeburt, in welchem du 
den Schmuß vergangener Sünden abwaſcheſt; fodann die Salbung 
des geweihten Dels, wobei du mit dem heiligen Geift übergoffen 
wirft; hierauf gebt du gefalbt und getränft mit dem Del der Freude 
zu Tiſche und genieheft die Nahrung des Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti; ſodann hüllſt du dich in Die Kleider guter Werke und zie- 
veft Dich mit den Früchten der Almofen, mit Faſten und Gebet, mit 
heiligen Wachen und andern Werfen der Frömmigkeit, wie mit einem 
bunten Schmucke. Zulest fommen die Wohlgerüche der Tugenden, 
deren Tieblicher Duft allen Uebelgeruch des alten Schmußes vertreibt, 
fo daß du dir völlig umgewandelt und in neuer Geftalt exrfcheinft 
und an Fröhlichfeit und Zuverficht zunimmſt. Auch wird dir dar— 
gereicht der Spiegel der heiligen Schrift, um darin dein Angeficht 
zu befehen, ob dein Schmuck in Ordnung ift. 

Einige fuhen in der Schrift Wiflenfchaft, um dadurd) Neich- 
thum, Ehrenftellen, Ruhm zu erwerben. Das Streben folcher Men- 
ſchen ift eben fo thöricht, als bemitleidenswerth. Andere ergötzt es, 
die Reden Gottes zu vernehmen und feine Werfe kennen zu lernen, 
nicht weil fie zum Heil der Seele dienen, fondern weil fie wunder: 
bar find. Sie gefallen ſich in tiefen, geheimnißvollen Unterſuchun— 
“gen, wollen viel wiffen, aber nichts thun; fie werden erhoben von 
eitler Bewunderung der Macht Gottes, aber nicht von Xiebe zu fet- 
ner Barmherzigkeit. Was thun diefe anders, ald daß fie das gött- 
liche Wort in ein Theaterſtück verfehren, welches zwar ergößt, aber 
das Herz ohne wahren Gewinn läßt. Das Streben folder Mens 
ſchen ift nicht gerade bösartig, ſondern nur —2—— Andere 
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hingegen leſen die Schrift darum, daß fie nach dem Worte des Apo— 
ftels bereit feien zur Verantwortung Jedermann, welcher. Grund 
fordert der Hoffnung, die in ihnen iſt; daß fie die Feinde der Wahr⸗ 
heit kräftig beſtreiten und die Schwachen belehren können; daß ſie 
ſelbſt mit dem Wege der Wahrheit immer vertrauter werden, immer 
tiefer eindringen in die Geheimniſſe Gottes und dieſelben immer hei— 
fer Lieben lernen. Dieſes Streben iſt allein des höchſten Lobes werth. 

Der Grlöfungsweg des Menfchen beginnt im Glauben an das 
von Gott dargebotene Heil und bewegt fi) durch die Stufen der 
Betrachtung und der Liebe. Die fünf Haupttugenden des religiöfen 
Lebens find: Leſen, Nachdenken, Gebet, Handeln und Anfchauung. 
Durch die vier erſten wird das Leben der Gerechten geübt und zur 
fünftigen Vollfommenheit nach und nad) emporgehoben; die fünfte, 
die Anſchauung, tft gleichfam die Frucht der vorhergehenden und 
gibt ſchon in dieſem Leben einen Vorſchmack der künftigen Beloh- 
nung des Guten. Der erſte Grad, das Lefen, gehört den An— 
fängern; der legte, die Anfhauung, den Vollkommenen; und je 
mehr Einer von den in der Mitte Liegenden erftiegen hat, defto voll 
kommener ift er. Das Lefen gibt Einfiht, das Nachdenken Rath;' 
das Gebet verlangt, das Handeln fucht, die Anfhauung fin 
det. Wenn du alfo duch das Leſen die Einficht gewonnen haft, 
was zu thun fei, fo ift dieß der Anfang des Guten, reicht aber 
doch nicht aus. Steige alfo auf die Burg des Raths und denke 
nach), wie Du erfüllen könneft, was du als gut erkannt haft. Denn 
Viele haben das Willen, aber nur Wenige verftehen auch die Aus— 
führung im Leben. Ferner, weil der menfchliche Rath ohne die 
göttliche Hülfe ſchwach und unmächtig ift, fo erhebe dich zum Gebet 
und ſuche den göttlichen Beiftand, damit die göttliche Gnade, die 
dich zuvorkommend erleuchtet hat, hinterher auch deine Füße auf den 
Weg des Friedens leite, und was nur erſt im Vorſatze war, auch 
in die That übergehe. Darauf ſchicke dich zum guten Werfe an, 
Damit du durch die That verdienft, was du im Gebete bitteft. Mit 
dir will Gott handeln; du wirft nicht gezwungen, fondern unterftügt. 
Wenn du allein handelteft, fo vichteteft du nichts aus; wenn Gott 
allein handelte, verdienteft du nichts; Gott wirft in dir, daß du 
etwas vermagſt, amd du wirkt, damit du etwas verdienft. Die 
guten Werfe find der Weg, auf dem man zum Leben gebt; fei ſtark 
und handle männlich, und diefer Weg hat auch feinen Lohn. So 
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oft wir von feinen Mühfeligkeiten ermattet find, fommt ein Gnaden- 
bli von oben und erleuchtet uns, und wir fehmeeen und fehen, 
wie freundlich der Herr ift. Sp findet die Anfehauung, was das 
Handeln fucht. Arie 
Bisweilen aber wird der Menſch von Gott gleichfam zurückgetrieben, 
wann er zur Anfchauung feiner Majeftät auffteigend, von den Strah- 
len des unbegreiflichen Lichtes zurücgefchlagen wird. Dieß ift jedoch 
fein Zorn, fondern Uebung; denn nur darum wird der Menfch auf 
einige Zeit vom Ewigen hinweggetrieben, damit er durch Demuth 
fich beffer in dem Geringften übe. Gedenfe der Leiter Jakobs: die 
Engel fteigen herauf und herab. Manche verftehen wohl aufzuftei- 
gen, aber nicht herabzufteigen; der Menſch ſoll nicht immer auf 
fteigen. Verſtehſt du aufzufteigen durch die Andacht des Geiftes, 
fo lerne auch herabfteigen durch Hebung im guten Werke, wo nicht, 
jo wirft du endlich Durch die unverftändige und unmäßige Heftigfeit 
des Auffteigens ‚herabfallen. Die Contemplation ift der Himmel, 
das Wirken die Erde. Das Einzige, was die Menfchen fuchen 
müſſen, ift Wahrheit und Tugend; und wären fie Doch ebenfo eifrig 
im Streben nach der Tugend, ald im Suchen der Wahrheit! Leb- 
teres ift Allen gemein, felbft denen, Die die Tugend nicht Tieben. 
Gar Viele juchen die Wahrheit ohne die Tugend, und doch ift die 
Tugend die ftete Begleiterin der Wahrheit. Die Wahrheit fommt 
nicht gern ohne die Tugend, und fommt fie ohne diefelbe, fo kommt 
fie. nicht aus der Gegend her, wo das Heil ift. Wo Liebe ift, da 
ift auch Licht, und der ift nicht in der Liebe, der in der Finfterniß _ 
des Irrthums umbertappt; denn wer Die Liebe hat, der fieht klar 
und ficher und nimmt nicht übereilt an, was er nicht ſieht; wer 
aber ohne die Liebe vorwißiger Weife fih zu weit wagt, der verliert 
den hellen Geiftesblif, und wohin er auch geht, es iſt Alles Tau: 
ter Irrthum. 

Weil an der Seligfeit Gotte8 nur durch das intelligente Er— 
fennen Theil genommen werden kann und Gott in demfelben Ver 
-hältniß befeffen wird, in welchem man ihn erkennt; fo hat er die 
vernünftige Greatur geſchaffen, daß fie erkenne, in der Erkenntniß 
fiebe, in der Liebe befige, im Befiß genieße. Das Denken führt 
zum Nachdenken oder dev Meditation und diefe zulegt zur Anſchauung 
oder Contemplation. Unter dieſen drei Erkenntnißweiſen der 
vernünftigen Seele nimmt das Denken die erſte und al Stufe 
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ein. 3m Denken wird der Geift von den Vorftellungen der Dinge 
flüchtig berührt, der Gegenftand ſtellt fih in feinem Bilde der Seele 
plößlich dar, entweder durch den Sinn eingehend oder vom Gedächt— 
niß ausgehend. Die Meditation if eine eindringliche und an— 
haftende Wiederholung des Gedachten, wodurch der Geift entweder 
etwas Verhülltes zu entwiceln ftrebt oder das Verborgene zu Durch 
dringen fuht. Die Gontemplation oder Anſchauung iſt ein ein- 
dringlicher und freier Ducchblick der Seele, über die zu durchſchauen— 
den Gegenftände nach) allen Seiten hin verbreitet. Sie erſt gelangt 
zur unmittelbaren Anſchauung des Unendlichen felbit: nachdem von 
der anhaltenden Anfchauung der Wahrheit das Herz durchdrungen 
und zur Quelle der Wahrheit felbft innerlichit und mit dem ganzen 
Triebe der Seele eingegangen iſt; dann rubt e8, ganz in Liebe ver- 
wandelt, in diefer Seligfeit aus und empfindet, daß Gott Alles in 
Allem ift und daß außer ihm dem Herzeu auch von fich felbit nichts 
mehr übrig bleibt. 

Auch der Glaube erhält erſt in der Anſchauung feine Boll 
endung. Im Allgemeinen Laffen ſich drei Klaffen von Gläubigen 
unterfeheiden: Einige glauben nur in einfach frommer Hingebung, 
ohne fih mit der Vernunft Nechenfchaft darüber zu geben, warum 
Etwas geglaubt oder nicht geglaubt werden müſſe; Andere find ſich 
der VBernunftgründe ihres Glaubens bewußt; noch Andere fangen 
in Reinheit des Herzens ſchon innerlich an zu jchmeden, was fie 
glauben. Bei der erften Klaffe ift allein Frömmigkeit der Glaubens- 
grund; bei der zweiten kommt noch die vernunftmäßige Ueberzeugung 
hinzu; bet der dritten gibt die Reinheit der Anfchauung die volle 
Gewißheit. Durch VBernunftgründe geftärkt und gehoben, gelangt 
nämlich der Geift zu höherer Glaubensinnigkeit, durch dieſe aber 
wird er fo gereinigt und geheiligt, daß er nun im Herzen gewiffer- 
maßen zu koſten und zu ſchmecken anfüngt, was er in feiner Glau- 
bensgluth gem deutlich ſchauen möchte. Und fo wird denn das 
reine Herz durch unfichtbare Zeichen und dur) geheimen und ver- 
teauten Umgang feines Gottes täglich ficherer und gewiffer gemacht, 
fo daß es ihn nun fat fchon in der Anfhauung gegenwärtig zu 
haben anfängt und auf feine MWeife mehr vom Glauben und von 
‚der Liebe zu ihm abwendig gemacht werden kann, wenn auch die 
ganze Welt in Wunder ſich verfehrte. So gibt es alfo drei Stufen 
im Glauben, durch welche diefer in feinem Wahsthum zur Voll 
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endung fortfehreitet: auf der exften wählt er durch Frömmigkeit; 
auf der zweiten billigt er mit der Vernunft; auf der Bauen begreift 
er durch Die Wahrheit. 

Diejenigen aber, welche den Geift Gottes in fich — dieſe 
haben und ſchauen Gott, weil ſie das Auge erleuchtet haben, mit 
dem Gott geſchaut werden kann; ſie erkennen nicht in einem An— 
dern oder nach einem Andern, was er nicht iſt, ſondern ihn ſelbſt 
und was in ihm ſelbſt iſt, indem er gegenwärtig iſt. Dieß kann 
aber nicht mit Worten ausgedrückt und beſchrieben werden, weil es 
unausſprechlich, undenkbar iſt und nur gefühlt und empfunden wird. 
Im Beginne der Anfhauung vermag die Seele, die an ihre Fin- 
fterniß gewöhnt ift, wenn fie die innere Klarheit erfaffen will, den 
ungewohnten Glanz nicht zu ertragen; ihr Auge zittert gleichfam und 
ſcheut fih; fie wird vom erften Strahlenblicke zurückgeſchlagen. Bald 
aber ergießt fi) das Licht voller, die Finfterniß weicht ganz, und 
wir werden nun felbft Licht, wie Der, welcher uns erleuchtet. Durch 
die Anfchauung gehen wir ſchon hier in die Zahl der Engel über; 
doch. wie felbft die Engel nicht das allerinnerfte Wefen und Licht 
der Gottheit, das uns verborgen und überhaupt feinem Geifte zu- 
gänglich tft, durchfchauen, fondern es immer noch in gewiffen Sinne 
nur Außerlich durch Zeichen, obgleich auf überfinnliche, einfache, gei- 
flige Weife erfennen; fo auch wir. Diefe Erfenntniß heißt daher 
bisweilen Theophante, weil darin noch nicht ganz eigentlich Gott 
felbft, fondern nur feine Erſcheinung erkannt wird. Aber nichts 
kann und genügen, als er felbft, und nichts nehmen wir an feiner 
Statt, ob wir ihn auch) noch nicht ganz zu faſſen und feine tiefiten 
Tiefen zu durchdringen vermögen. 

Drei geiftige Tage des unftchtbaren Lichtes haben wir, Die 
den innern Lauf des geiftigen Lebens ſcheiden und durch welche 
unfere Seele erleuchtet wird: der erfte Tag ift die Furcht, der zweite 
die Wahrheit, der dritte die Liebe; der erfte Tag hat zu feiner 
Sonne die Macht, der zweite die Weisheit, der dritte die Güte, denn 
die Macht bezieht fich auf den Vater, die Weisheit auf den Sohn, 
die Güte auf den heiligen Geift. Diefe guten Tage jollen wir lie— 
ben, die nie enden, wo auf das Licht Feine Finfterniß folgt, wo vom 
Glanze der ewigen Sonne die innern Augen des reinen Herzens er- 
feuchtet werden. An ſolchen feligen Tagen können die Menfchen reich 
werden, bei denen durch die Ankunft neuer Anſchauungen die gegens 
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wärtigen nicht verdrängt werden, bei denen mit der Zahl die Klar— 
heit wächſt. Der Tag der Wahrheit erleuchtet den Tag der Zucht; 
der Tag der Liebe erleuchtet den Tag der Furcht und den Tag der 
Wahrheit, bis die Liebe vollkommen ift und vollfonmen offenbar 
alle Wahrheit und die Furcht vor der Strafe fi verwandelt in Die 
Furcht der Verehrung. Denn wie unfer Herr Jeſus Ehriftus feiner 
Menfhheit nah, die er angenommen, am dritten Tag von den 
Todten auferftand und uns in fich belebte und erweckte, das haben 
wir vernommen und find deffen froh. Aber billig ift e8, Daß wir 
ihm feine Wohlthat vergelten, und wie wir in ihm auferftanden 
find, fo wollen auch wir ihn in uns auferftehen machen. Und wie 
er nun, um unfere Rettung in und duch ſich zu bewerfftelligen, 
drei Tage Frift haben wollte, jo bat er auch uns drei Tage ver 
liehen, um unfere Rettung in uns durch ihn zu bewirken. Aber da, 
was an ihm gefchah, nicht nur ein Heilmittel, fondern auch ein Bor: 
bild und Saframent fein follte, jo mußte auf eine fichtbare Weife 
äußerlich fich dasjenige darftellen, wodurd) er andeuten wollte, was 
auf eine unfichtbare Weife in unferm Innern vorgehen müffe. - Der 
Tag des Vaters, der Tag des Sohnes und der Tag des heiligen. 
Geiftes, oder der Furcht, der Wahrheit und der Liebe, oder der 
Macht, der Weisheit und der Gnade find in der Klarheit der Gott: 
heit Ein Tag; aber in der Erleuchtung unfers Geiftes haben der 
Vater, der Sohn und der heilige Geift jeder einen befondern Tag. 
Sobald die Betrachtung der Allmacht Gottes unfer Herz zur Be 
wunderung hinreißt, feiern wir den Tag des Vaters; fobald das 
Schatten der Weisheit Gottes unfer Herz durch die Erkenntniß der 
Wahrheit erleuchtet, feiern wir den Tag des Sohnes, und wenn 
endlich die Erwägung der Güte Gottes unfer Herz zur Liebe ent: 
zündet, fetern wir den Tag des heiligen Geiftes. Die Macht er 
ſchreckt, die Weisheit erleuchtet, die Güte erfreut; am Tage. der 
Macht jterben wir aus Furcht; am Tage der Weisheit werden wir 
durch die Betrachtung der Wahrheit vom Geräufche diefer Welt be- 
graben; am Tage der Güte erftehen wir durch die Liebe und die 
Sehnfucht nach ewigen Gütern. 

Prüfer wir unſere Herzen, ob wir geneigt find, alle Güter die- 
fer Welt iin Stiche zu laſſen, nicht Ruhm, nicht Ehre, nicht Reich— 
thum zu lieben, im Glücke nicht zu lichen, an dem Angenehmen 
feinen Gefallen zu finden, fröhlicher Ereigniſſe uns nicht zu freuen, 
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aus Liebe zu dem Ewigen alles dieß zu verachten und mit Füßen 
zu treten! O Liebe, was foll ich von Die fagen? wie dich Loben? 
Die Liebe machte den Abel zum Märtyrer; die Liebe führte den 
Abraham aus dem Lande feiner Väter, da jener aus Liebe unfchul- 
dig den Tod litt, Diefer aus Liebe bereitwillig fein Geburtsland 
verließ, beide aus Liebe den Himmel gegen die Exde vertaufchten. 
Die Liebe allein ift e8, die von Anfang an die Knechte Gottes ers 
munterte, die Lockungen diefer Welt zu fliehen, die Vergnügungen 
mit Unwillen von ſich zu weiſen, die fleifchlichen Begierden im Zaume 
zu halten, den Eigenwillen zu brechen, äußere Ehre zu verachten, 
endlich allen Reizungen des gegenwärtigen Lebens fich zu entfchlagen, 
ja fogar aus jehnfüchtigem Berlangen nach dem ewigen Leben den 
Tod nicht zu fürchten. Bedenken wir, wie viele Märtyrer fehon 
durch Qualen zum Reich Gotte3 eingegangen find; wie gewaltig 
‘ muß die Liebe in ihnen gebrannt haben, die um Gottes willen ihrer 
felbft nicht fehonten, führen ließen die zeitlichen Güter, den ewigen 
folgten, durch Martern gingen und muthig dem Ziel ihrer Wünſche 
zueilten! Sie haben durch ihren Tod bezeugt, mit welchem Ber: 
langen fie im Leben liefen. D Liebe, wie füß mußteft du ihnen 
fein, da du fie zwangft, um deinerwillen folches zu dulden! Mit 
welchen Banden zogft du fie zu Dir heran, die du nicht verlieren ' 
fonnteft, wenn gleich die Welt mit ihren Neizungen fie zu verlocen 
und durch Qualen abzuſchrecken fuchte! Sie liefen, weil du fie zogit, 
fie gingen, weil du ihnen haffft, fie gelangten zum Ziele, weil du 
fie aufnahmft. Wie unausfprechlich brannteft du in ihren Heizen, 
da du weder durch Schmähungen, noch durch Belohnungen oder 
Strafen ausgetrieben werden Eonnteft! Wie mit Bächen wurden fie 
überſtrömt; aber alle Wogen, alle Waffer vermochten nicht die Liebe 
zu löſchen. O Liebe! Kennete ich dich, ich würde dich ſchätzen; 
wüßte ich, was du werth biſt, ich würde den Preis für dich bezah— 
fen! Aber vielleicht gehft du über meine Dürftigkeit, und ich kann 
bei mir den Preis für dich nicht finden. Indeſſen will ich Alles 
geben, was ich habe; den ganzen Inhalt meines Hauſes will ich 
gegen dich vertaufchen. Alle Genüſſe des Kleifches, alle Vergnü— 
gungen des Herzens will ich bereitwillig dir aufopfern, um Did) 
allein zu haben, dich allein zu befigen; du allein bift mir lieber, du 
allein bift mir müßlicher, du allein mir angenehmer und Tieblicher, 
erfreuft mehr, füttigeft reichlicher, vetteft ficherer, bewahrft ficherer. 
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Sage mir, Menfchenherz, was wählt du Lieber? Immer Dich 
freuen mit diefer Welt oder immer mit Gott fein? Was du mehr 
fiebft, das wählft du auch; ift Diefe Welt fo ſchön, was muß exit 
das für eine Schönheit fein, wo der Schöpfer der Welt ft? Darum 
Tiebe, um zu wählen; liebe das Beſte, um das Heilfamfte zu wäh— 
len; liebe Gott, damit du es wählt, mit Gott zu fein! Somit 
wählt du durch die Liebe; fie ift dir Alles, fie ift das Wählen, 
das Laufen, das Erreichen, das Beharren; fie ift die Ewigkeit. 
Darum liebe Gott, wähle Gott, ergreife, befiße, genieße ihn! Auf 
dem Wege Gottes Läuft man zu Gott. Der Weg, auf dem du 
gehen mußt, ift die Gerechtigkeit; Diejenigen, mit denen du gehen 
follft, find die die Gerechtigkeit lieben und ihr anhängen; zur Ruhe ge 
fangen follft du beim Urgrund der Gerechtigkeit und der Quelle des 
Lebens. Kein Weg ift gerader, als die Gerechtigkeit; feine Gefell- 
ſchaft beffer, als die der Gerechten, feine Ruhe ungeftörter, als Gott. 
Gehe getroft, gehe eilends weiter, daß du fehnell zum Ziele und 
glücklich zur Ruhe gelangftz fehnell weiter gehen, heißt: warm Lieben. 
Nur durch Liebe wählt du den Weg der Gerechtigkeit. Wer Liebe 
hat, der Hat Gott, befigt Gott, bleibt in Gott. D Liebe! 
Du bift der Weg Gottes felbft, der allerköftlichite, allervortreff— 
lichfte Weg; der Weg, der die Frummen Wege gerade macht und 
auf Die geraden Wege hinweift. Du bift die Fülle der Gerechtigkeit, 
die Vollendung des Gefeßes, die Vollkommenheit der Tugend, die 
Anerkennung dev Wahrheit! O feliger Weg, der du allein die Ver: 
mittelung unſers Heil begreifft. Du führft Gott zu den Menſchen 
herab und Leiteft den Menfchen zu Gott. Er fteigt herab, wenn er 
zu und kommt; wir fteigen hinauf, wenn wir zu ihm gehen; ohne 
dic) aber kann weder er zu ums, noch wir zu ihm gelangen. Sofche 
Gewalt haft. du, o Liebe, daß du allein Gott vom Himmel zur 
Erde hernieder zu ziehen wermochteft! Wie ſtark ift dein Band, wo: 
mit fowohl Gott gebunden werden konnte, als auch der Menfch ge 
bunden die Zeffeln der Ungerechtigkeit zerbrach! Das ift deine ges 
waltige Macht, daß Gott durch dich fo weit erniedrigt und der 
Menſch jo weit erhöhet wurde, 

D Liebe, wie viel vermagft du! Wenn du fo viel über Gott 
vermochteft, um wie viel mehr über die Menfchen! Wenn Gott um 
des Menfchen willen fo viel litt, was wird der Menſch um Gottes 
willen nicht tragen wollen! Du brachteft ihn mit deinen Feſſeln ge⸗ 
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bunden, du brachteft ihn mit deinen Pfeilen verwundet; fürder follte 
der Menfch ſich ſchämen, div zu widerftehen, da er dich felbft über 
Gott triumphiren fieht. Verwundet haft du den Leidensunfähigen, 
gebunden den Umiberwindlichen, gezogen den Unwandelbaren, den 
Ewigen fterblich gemacht. Das Alles thaft du, um unfere harten 
Herzen zu erweichen und unfer gefühllofes Gemüth zu rühren, damit 
fie aufwachen aus ihrer Betäubung und deine Pfeile fie um fo 
leichter durchdringen. Und nicht vergeblich haft du es gethanz denn 
Viele find auf diefe Weife von dir befiegt worden; Viele haben 
dir bereits ihre Hand gegeben; Viele tragen in ihrem Herzen deine 
Pfeile und verlangen, daß fie noch tiefer eindringen. Angenehm 
und lieblich ift deine Verwundung, und es fehmerzt fie weder, noch 
Ihämen fie fi), deine Schläge empfunden zu haben. O Liebe, wie 
herrlich ift dein Sieg! 

Sit e8 etwas Geringes, Gott bei fih wohnen zu haben? 
Während jede Tugend Geſchenk Gottes ift, hat die Liebe allein Die 
Auszeichnung, nicht bloß Geſchenk Gottes, fondern Gott zu heißen. 
So ift die Xiebe eine befondere Quelle, an der fein Fremder Theil 
hat; denn fie kann fein Böfer befigen, fondern Jeder, der fie bes 
fißet, ift Gott nicht mehr fremd, fondern er bleibet in Gott und 
Gott in ihm. Die Liebe ift fo vertraut mit Gott, daß er da nicht 
Wohnung macht, wo fie nicht ift. Iſt die Liebe mit dir, fo kommt 
Gott zu dir; weichft du von der Liebe, fo weicht auch er von dir; 
hatteft du nie Liebe, fo kam auch Gott nie zu dir; verließeft du 
einmal die Xiebe, fo wich Gott von dir; .beharreft du in ihr, fo 
bleibt Gott in dir. So tritt num in das Gemad) deines Herzens 
und bereite Gott: eine Wohnung, einen Tempel, ein Haus, ein 
Zelt, eine Arche des Vermächtniſſes, eine Arche der Fluth, oder wie 
du ed nennen magft; immer tft e8 ein Haus des Herrn. Alles 
wurde dir Gott und Alles machte Dir Gott; er machte Wohnung 
und ift ihr Schuß, und dieß Eine ift Alles und Alles ift dieß Eine: 
das Haus Gottes, das Neid) des Königs, der Leib Chrifti, Die 
Braut des Lammes. Was ift jenes füße Etwas, das die Seele 
innerlich mit den Armen der Liebe umfaßt hält, mit aller Kraft fich 
zu halten und nie wieder von fich zu laſſen ftrebt? Es ift der Ge- 
liebte der Seefe, der fie befuchtz aber er kommt unfichtbar, ins— 
geheim und unbegreiflich; er Fommt, daß er fie berühre, nicht daß 
er von ihr gefehen werde; er fommt, daß er fie mahne, nicht daß 
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er von ihr vollkommen erfaßt werde. Denn ganz und vollkommen 
wird das heilige Verlangen der Seele hienieden nie geſtillt. Erſt 
wenn fie erhaben über alle Sünden und Sorgen,-Freuden und 
Gitelfeiten diefer Erde ift, wenn fie nicht mehr die Einflüfterung des 
Böfen, die Ueberhebung des Geiftes, der Kitzel des Fleifches und 
die Feindfchaft der Welt berührt; dann vereinigt fich der Herr enger 
mit der Braut und hält fie felig im Gemache der Anſchauung und 
im Bette der Vereinigung umfangen; fte ift erhöhet zur Anſchauung 
des ewigen Friedens, und der Bräutigam gibt ihr das Vorrecht 
der Vollkommenheit, fo daß fie nun über das natürliche Verderben 
erhaben ift und die Wahrheit haut und ſchmeckt, wie fie an fich 
ſelbſt iſt. Ganz in fich felbft befriedigt, ruht fie in der Liebe, ift 
ganz auf die innern Freuden gefammelt, und der Menſch ift durch-⸗ 
aus und vollkommen in das göttliche Ebenbild umgewandelt. 

Wer alfo in fich ſelbſt innerlichht eingeht und durch ſich jelbit 
hindurchdringend, über fich felbft hinausgeht, der fommt wahrhaft 
zu Gott; aber auf der Höhe Diefer feligen Anſchauung zu bleiben 
und ohne Unterlaß fih in der unmittelbaren Nähe Gottes zu er 


halten, ift hienieden nicht möglich. Dort aber, im fünftigen 


2eben, werden wir an Leib und Seele vergeiftigt, nach unferm 
Manage durch die Erleuchtung unfers Geiftes Alles wiffen und dureh) 
die Leichtigkeit unfers unfterblihen Körpers überall fein können; 
wir werden mit unferm Geift in der Anſchauung und mit dem Leibe 
in der Unfterblichfeit fliegen. Wir werden mit dem Geifte und auch 
gewiffermaßen mit dem Körper unterfcheiden; denn felbft unfere 
förperlichen Sinne werden verwandelt werden in die Vernunft und 
die Vernunft in die Intelligenz; die Intelligenz aber wird übergehen 
in Gott, mit dem wir vereinigt werden durch den Einen Mittler 
zwifchen Gott und den Menfchen, unfern Heren Jeſum Chriftum. 

Diefer ift der Baum des Lebens, mitten in feine Kirche, 
die Gemeinfchaft der Heiligen oder das gläubige Paradies gepflanzt, 
welcher denen, die fein Fleiſch effen und fein Blut trinken, das ewige 
Leben verfpricht. Der Baum des Lebens aber im ewigen Leben 
jelbft, im himmliſchen Paradies, dem Iebenden Lande, wo Gott 
wohnt, ift die Weisheit Gottes feldft. Er wird geſäet durch die 
Sucht, bewäſſert durch die Gnade, durch den Glauben fehlägt er 
Wurzeln, durch den heiligen Trieb feimt er, durch anhaltende Buße 
geht er. auf, durch die Sehnſucht wächft ex, durch die Liebe erftärkt 
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er, durch die Hoffnung grünt er, durch Umſicht breitet er ſeine 
Aeſte aus, durch die Zucht blühet er und durch die Tugend bringt 


er Frucht, die durch Geduld und Ausdauer zur Reife lommt und 
im Tode gepflückt wird. 


$. 6. 
Richard von Sanet Victor, 


Eine noch vollendetere methodifche Ausbildung erhielten die 
Grundgedanken Hugo’s durch deffen Freund und Schüler Richard 
(jeit 1159 Subprior, fpäter Prior des Klofters zu St. Victor, ge 
ftorben 1170), welcher auf dem von Hugo betretenen Weg weiter 
ging. Während aber bei Hugo der myſtiſche Prozeß der Seele 
mehr nur gelegentlich hervorgehoben wurde, trat derfelbe bet Richard 
in den Vordergrund der ganzen Welt- und Lebensanfhauung, indem 
feßterer den myftifchen Prozeß als Lebensprozeß ebenfowohl Gottes 
und des Gottmenfchen, als auch des Menfchen in Gott behandelt, 
ohne aber auf die Vermittelung durch die eigentliche Weltentwickelung 
ausführlicher einzugehen. Läßt nun aber Richard die Selbfterfenntnif 
des endlichen Geiftes in der Anfchauung Gottes ſich ganz und gar 
verlieren, fo bleibt in Wahrheit die myſtiſche Bereinigung Gottes und 
des Menfchen noch eine abftracte, unvermittelte. Während bei Hugo 
die Myſtik vorwaltend von der praktiſch-ethiſchen Tendenz beherrfcht 
wird, füllt bei Richard das Hauptgewicht auf Die pſychologiſch-ſpe— 
eulative Seite der Myſtik, in deren eigentliche Subſtanz Richard 
tiefer als Hugo eindrang, fo daß er es auch zu einer gründlichern 
Methodik des myftifchen Lebensprozeffes brachte, wie fein Vorgänger. 
Hat er mit dieſem gemein, daß er die Myſtik mit der Scholaftif 
zu vereinigen fuchte; fo unterfcheidet ex ſich von demfelben Dadurch, 
dag Hugo urfprünglich und vorwaltend Scholaftifer war, der feine 
Scholaſtik durch die Myſtik zu ergänzen ftrebte, während dagegen 
bei Richard die Scholaftit nur das Mittel zur Vollendung der 
Myſtik war, um den Gehalt der leßtern in die Sphäre der Ver— 
nunfterfenntniß zu erheben. Mit großer Schärfe des ſpeculativen 
Berftandes vereinigt Richard eine fühne Schwungkraft der Phantafie 
und eine umfaffende philoſophiſche Bildung. 

Wie Hugo, gründet auch Nichard auf die heilige Schrift 
fein myſtiſches Syftem: Zur Höhe der Wiffenfchaft führt nur die 
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Wahrheit und diefe ift Chriftus; verdächtig ift aber jede Wahrheit, 
welche nicht das Zeugniß der heiligen Schrift für fi) hat, und ich 
nehme Chriftus nicht in feiner Verklärung auf, wenn ihm nicht 
Mofes und Clias, d. h. Gefeß und Propheten zur Seite ftehen. 
Bielen (fagt Richard weiter) erfcheinen die göttlichen Schriften weit 
lieblicher, wenn fie in ihnen einen angemefjenen buchſtäblichen 
Sinn finden; der Bau des geiftigen Verftindniffes fcheint ihnen 
fefter gegründet zu fein, wenn er den hiſtoriſchen Sinn zur fichern 
Grundlage hat, da man auf Leeres und Nichtiges nichts Feſtes und 
Gründliches ftellen fan. Wenn der myftifhe Sinn aus der 
entfprechenden Aehnlichfeit des. buchſtäblich Vorgetragenen ermittelt 
und entwicelt wird, wie foll uns der Buchftabe bloß in denjenigen 
Stellen zum geiftigen Verſtändniß anloden, wo er ſich widerfpricht 
oder unpaffend lautet? Die alten Väter liebten gerade ſolche Schrift: 
ftellen, die nach dem Buchftaben nicht beftehen können, denn fie be— 
nußten diefelben, um die Lefer zur Anerkennung der Nothwendigfeit 
eines geiftigen Sinnes zu bringen. Der heilige Geift pflegt mand)- 
mal durch) einen und denfelben Ausſpruch Mehreres zu bezeichnen, 
und die h. Schrift erweitert bald bei einem und demfelben Gegen: 
ftande die Bedeutung, bald befchränft oder ändert fich Diefelbe, was 
freilich der fich felbft überlaffene menſchliche Verſtand nicht zu be 
greifen im Stande ift und daher nur durch göttliche Eingebung zur 
richtigen Auslegung befähigt wird. Die unter der Hülle der Alle- 
gorie verborgene göttliche Weisheit fuchen wir in der h. Schrift; 
jo lange wir aber das Erhabne und Göttliche noch nicht zu durch— 
dringen im Stande find, finden wir die heißerfehnte nicht; da deckt 
uns die heilige Schrift unfere Fehler auf, wir feufzen nad) Weisheit 
und finden Zerfnirfchung. 

Eine myftifch-allegorifche Auslegung und Paraphrafe des fünf- 
ten Verſes des 114. Pfalms ift die Abhandlung Richards „Bon 
der Austilgung des Böſen und der Beförderung des Guten,“ worin 
der Gedanke durchgeführt wird, daß das Gute nur als That Gottes, 
das Böfe nur als That des Menfchen begriffen werden kann und 
durch Ueberwindung des Böfen in uns das Gute immer mehr zur 
Berwirflihung fommt. Die Abhandlung „Vom Zuftand des innern 
Menſchen“ hat diefen Gegenfag zwifchen dem Guten und Böfen in 
der Art zum Gegenftande, daß das Böfe aus dem Mißbrauch der 
Wahlfreiheit hevgefeitet und dargethan wird, wie der Menfch die 
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vor dem Sündenfalle befeffene Kraft zum Guten nah dem Kalle 
nicht mehr durch fich felbft, fondern nur dur) die Gnade wieder 
erlangen kann, woraus fih das Verhältniß zwifchen Gnade und 
Freiheit beftimmt. Die Abhandlung „Von der Belehrung des innern 
Menjchen und der geiftigen Hebung‘ handelt von der Art und Weife, 
wie der im jenem Gegenfaß ftehende Menfch zu behandeln fei, um 
zum Seil geführt zu werden. Diefe vorbereitenden Elemente werden 
zufammengefaßt in der Schrift „Von der Vorbereitung der Seele 
zur Contemplation, welche auch den Titel „Bon den zwölt Pa— 
triarchen‘‘ oder „Der Eleinere Benjamin‘ führt. Hier werden näm—⸗ 
ih die zwölf Söhne Jakobs als zwölf Haupttugenden, Benjamin 
als die Contemplation, dargeftellt und nach ihrer Abkunft von Lea, 
Rahel und zwei Sklavinnen Jakobs in der Form eines Stamm- 
baumes entwickelt. Die einzelnen Momente und Stufen der Con— 
templation werden methodisch entwicelt in dem ‚‚größern Benjamin,“ 
welche Schrift in einigen Ausgaben den Titel „Von der Gnade der 
Contemplation,“ in andern den Titel: ‚Won der myftifchen. Arche‘ 
führt, indem bier unter der myftifchen Arche die Bundeslade, als 
ſymboliſche Bezeichnung der Eontemplation, verftanden wird. Den 
Gegenjtand der vollendeten Anſchauung, die Idee Gottes, fucht die 
Schrift „Bon der Dreieinigfeit‘ nach feholaftifcher Methode für die 
Erfenntniß zu ordnen, woran fih die Abhandlungen „Vom fleifch- 
gewordenen Worte und „Vom Emanuel” anfchliegen. 

Den Ausgangspunkt in der myftifchen Speculation des 
Richard bildet die Asfefe, die Verachtung der Welt und die Er— 
tödtung der Selbftfucht, die Negation des Endlihen und Böfen, 
oder die Tugend des activen Lebens als die Bedingung und Bor: 
ausfeßung der Gnade der Gontemplation. Zeugen der Wirkfamfeit 
der göttlichen Gnade find die Erfahrung und das Denken in Schlüflen, - 
vor Allem aber die Schrift; höher als Erfahrung und Erfennen jteht 
der auf die Schrift gegründete Glaube, aus dem das innere Leben 
der Gontemplation hervorwächlt. Den beherrfchenden Mittelpunkt 
der myſtiſchen Speceulation bildet das Gebiet der Eontemplation 
feldft, mit ihren fünf Hauptftufen und deren untergeordneten Stadien, 
welche fammt ihrem wefentlichen Inhalte mit methodifcher Ausführ- 
fichfeit in der Art entwickelt und befehrieben werden, daß der ganze 
moftifche Prozeß des Seelenlebens darin aufgenommen wird. Das 
Ziel des myftifchen Prozeffes ift die anfchauende Erkenntniß Gottes 
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ſelbſt; das menfchliche Selbſt geht in der Anfchauung Gottes unter, 
die Seele verliert fih in Gott, und in folder Erweiterung des Gei- 
ftes, dem Heraustreten der Seele aus fich jelbit und der Erhebung 
des Menfchen über ſich felbit befteht die thatfächliche Vollendung des 
Menfchen, welcher von da aus erft das Sein, das von Ewigkeit als 
ein in der Liebe Dreteiniges ift, erfennt und das Geoffenbarte und 
Geglaubte auch mit dem Berftande zu begreifen im Stande ift. 
Nach dieſen Gefichtspunkten ordnen wir jofort die Grundge- 
danken des myſtiſchen Syſtemes Richards. 


1. Der Ausgangspunkt des myftifchen Prozeſſes: Die 
Beratung der Belt. 


Zwei Kräfte find dem Menfchen von Gott gegeben, Bernunft 
und Neigung; durch die Vernunft unterjcheidet er, durch die Nei— 
gung liebt er; die Vernunft führt zur Wahrheit, die Neigung zur 
Tugend. Aus der Bernunft entjtehen gute Nathichläge, aus der 
Neigung fromme Wünſche; aus der Vernunft geiftlihe Gefinnung, 
aus der Neigung geordnete Triebe. Bermöge der Vernunft ift der 
Zweck des Menfchen Weisheit, vermöge der Neigung Tugend. Zwar 
wird die Weisheit mehr geliebt, als die Tugend, weil diefe nur 
Mühe und Entfagung gibt, die Weisheit aber Genuß; aber die 
Tugend ift leichter zu erwerben, als die Weisheit, denn tugendhaft 
fünnen Alle fein, die es wollen, weil die Tugend wahrhaft lieben, 
ſchon felbft die Tugend ift. Die Weisheit aber wird doch nur von 
wenigen erreicht, obgleich fie von Vielen erjtrebt wird. Der Weg 
zur Weisheit geht nur duch die Tugend, allein ebenfo 
kann nur in dev Weisheit Die Tugend zu ihrer Vollendung gelangen. . 
Einerſeits nämlich muß das Herz erſt gereinigt fein von böfer Luſt 
. amd finnlicher Begierde, ehe es einer höhern und reinern Erkenntniß 
göttlicher Dinge fähig iſt; andrerfeit3 wird das menfchliche Herz 
eben durch die Betrachtung himmlifcher Dinge am beten gereinigt 
von der Weltluft, und vollkommene Tugend ift nur im Zuftande 
unverhillter Anſchauung Gottes möglich. Tugend tft nichts anders, 
als Ordnung und Zähmung der natürlichen Triebe und Neigungen, 
und Dies gefchieht durch Ueberlegung und vernünftigen Entfchluß. 
Die Ueberlegung ift die verftändige Lenkung des Willens, der Ber 
zähmer der Triebe, der Gebieter und Regent des Menſchen; Die 
Tugenden ſelbſt werden in Lafter verwandelt, wenn fie nicht durch 


die Ueberlegung gelenkt werden... Zur Befferung gehört das Bewußt- 
fein eigner Schuld und Entfernung von allem Irdiſchen; die Liebe 
zum Himmlifchen kann nicht rein und vollfommen fein, fo lange der 
Sinn des Menjchen nicht ganz vom Srdifchen gereinigt und vom 
Weltlichen entfernt ift. Darum muß der Menſch die finnliche Ber 
gierde zähmen, das Gemüth vom Aeußern und Weltlichen abwenden 
und nur auf das Ewige richten. Aus diefer Beratung des 
Weltlihen entfichen die Tugenden der Enthaltfamfeit und Ge- 
duld, welche der Seele die wahre Ruhe geben, fofern ung die Ent: 
haltjamfeit vor den Neigungen und Lodungen weltlicher Lüfte fichert, 
die Geduld uns gegen die Leiden diefer Welt ftärkt. Die Eine ift 
gegen die weltlichen Freuden, die Andere gegen die weltlichen Leiden. 
Daraus entiteht Die wahre Freude, welche nur über wahre, innere 
Güter fih erftredt. Wer fi) aber über wahre Güter freuen will, 
der muß die falfchen Freuden und die nichtigen Leiden dieſer Welt 
durch Enthaltfamkfeit und Geduld überwunden haben. Der Genuß 
der wahren Freude ftärft ung zum vechten Haß der Laſter. Der 
gute, geordnete Haß gegen das Lafter befteht in muthiger Thätigkeit 
gegen das Böfe und muß zugleich mit Eifer gegen das Nechte ver 
bunden fein. Wer gelernt hat, die Sünde zu haffen, der wird fich 
dann auch derfelben ſchämen; Die wahre Schaam entjteht aus dem 
Bewußtfein der Schuld und dieſe aus Selbfterfenntniß; die Schaam 
ift ein Gericht des Menfchen über fich felbit, wo der Richter und 
der zu Nichtende eine und diefelbe Perſon iſt. Was hat der Menfch 
von fi) felbft außer der Sinde? Der aus dem Bewußtfein der 
Berfehuldung entfpringende Schmerz muß ſtets geduldig fein und 
darf wegen der Beſſerung nicht verzweifeln; denn das rechte Maaß 
zu halten gehört, wie überhaupt zum Begriffe der Tugend, fo auch 
zum Begriffe der Schnam. Das allgemeine Band, das die Neigung 
mit der Vernunft, die Tugend mit der Erkenntniß verbindet, oder 
von der einen zur andern hinüberleitet, ift die Liebe. Die Haupt— 
fache.aber bleibt immer, daß wir Alles, was wir leiften, der gött— 
“ fichen Gnade zufchreiben. Das Himmelreich ift in uns, umd wir 
fönnen in Daffelbe erhoben werden, wenn wir wollen; je mehr es 
Einer erweitert, je treuer verwaltet, je weifer ordnet, um fo mäch— 
tiger, größer wird er. Dazu führt die Armuth des Geiftes leichter, 
als der Neichthum des Verftandes; Gebet und Andacht enthüllen 
die göttlichen Geheimniffe beffer, als jede menſchliche Forſchung; fie 
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führen zur Selbfterfenntnig und zur Ueberzeugung, daß wir ohne 
Gottes Hülfe nichts vermögen. 

Der Glaube ift der Anfang und Grund alles Guten; ohne 
Glaube ift e8 unmöglich, Gott zu gefallen; ohne Glaube ift Feine 
Hoffnung, ohne Hoffnung feine Liebe; aus der Liebe aber entjteht 
Dffenbarung, aus Offenbarung Anfhauung, aus Anſchauung Er 
fenntniß, und fo haben wir in der Erkenntniß die Bollendung und 
Erfüllung des ganzen Guten. Glaube ift Die Ueberzeugung, die fich 
auf bloße Autorität gründet; man muß durch den Glauben eintreten 
durch das Heiligthum der Wahrheit, aber nicht im Cingange ftehen 
bleiben, fondern immer weiter in das Innere und Tiefere der Erz 
fenntniß eindringen. Auf dreifache Weife Eönnen wir Dinge wahr- 
nehmen: durch Erfahrung, durch Schlüffe und durch Glauben. Die 
Kenntniß der endlichen Dinge erlangen wir durch Erfahrung, die 
der ewigen theils durch Vernunftſchlüſſe, theils duch Glauben. Denn 
einige Dinge, die wir glauben müſſen, find nicht allein über die 
Bernunft, fondern fcheinen ihr auch entgegen zu fein; es ift zwar 
fehwierig, aber nicht unmöglich, das Ewige durch Schlüffe und Ber 
weife der Vernunft zu erfennen und zu begründen. Aber nothwendig. 
gehört dazu, daß fich der Geift des Menfchen von allen weltlichen 
Gedanken losreiße und auf das Himmlifche allein fich richte. Dieß 
gefchieht in der Betrachtung oder Contemplation. 


2. Die Eontemplation und ihre Stufen. 


Einen und denſelben Gegenftand ſchauen wir anders in Ge- 
danken, erforfchen ihn anders duch Nachdenken, bewundern 
ihn anders durch die Betrachtung. Der Gedanke fehweift ge- 
mächlich durch alle Abwege, ohne Nücficht auf das Ziel, das er zu 
erreichen hat, bald da, bald dorthin. Das Nachdenken geht manch— 
mal auf jehwierigem und rauhem Wege, mit großer Thätigfeit auf 
ein bejtimmtes Ziel (08. Die Betrachtung wird in freiem Fluge 
überallhin, wohin ein innerer Drang fie treibt, mit bewunderswür— 
diger Schnelligkeit getragen. Der Gedanke fchleicht, das Nachdenken 
geht und Läuft im höchſten Falle; die Betrachtung dagegen fliegt 
überall herum und wiegt fih, wenn fie will, in den höchſten Re— 
gionen. Der Gedanke ift ohne Mühe und Frucht; im Nachdenken 
find Mühe und Frucht vereinigt; die Betrachtung weiß bei ihrer 
Frucht von feiner Mühe. Der Gedanke ſtammt aus der Einbildung, 
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das Nachdenken aus der Vernunft, die Betrachtung aus der Intelligenz. 
Alles nun, was den niedern Sinnen anheimfällt, unterliegt auch dem 
höhern Sinne; was daher von der Einbildungskraft begriffen wird, 
Alles dieß und nod) vieles Andere, was höher fteht, wird auch von 
der Vernunft begriffen; ebenfo füllt das, was die Einbildungskraft 
und die Vernunft begreifen, neben Anderem, was jene nicht begreifen 
fönnen, in den Bereich der Intelligenz. So weit dringt der Strahl 
der Betrachtung, der Alles erleuchtet, und obfchon ſich mit Einem 
und demfelben Gegenftand der Eine durch den Gedanken, ein An— 
derer durch Nachdenken, ein Dritter durch Betrachtung befchäftigt, 
fo ift zwar ihr Weg, aber nicht ihre Bewegung die nämliche. Der 
Gedanke fpringt in unfteter Bewegung beftändig von einem Gegen- 
fand auf den andern; das Nachdenken richtet fich beharrlich auf 
etwas Beſtimmtes; die Betrachtung verbreitet fi) unter einem und 
demfelben Strahlpunft des Vertrauens Uber unzählige Gegenftäinde. 
Durch die Intelligenz nämlich erweitert fi der Bogen des Verftan- 
des in's Unendliche, gewinnt die betrachtende Seele an Schärfe, dag 
fie Vieles zu begreifen und das Feinfte zu durchſchauen fähig wird; 
denn die Betrachtung kann ohne lebhafte Thätigkeit der Intelligenz 
nicht beftehen. Sie ift es, die das Auge des Berftandes auf die 
Körperwelt richtet und das Sinnliche unter einem Gefichtspunft zu— 
fammenfaffend, zum Begreifen des Unendlichen fich erweitert, allwegs 
aber verweilt die Betrachtung bei den Gegenftinden, Die entweder 
durd) ihre eigne Natur offenbar, oder durch geiftige Thätigfeit all- 
gemein befannt oder durch göttliche Dffenbarung begreifbar find. 
Somit ift die Betrachtung ein freier, mit Bewunderung verbundener 
Einblick des Verſtandes in den Schauplaß der Weisheit oder, mit 
dem heiligen Bernhard zu reden, ein durchdringendes und freies 
Schauen der Seele nad) allen zu fehauenden Dingen. 

Wenn num aber der durchfichtige Strahl der Betrachtung 
vor großer Bewunderung immer an Gtwas haftet, jo gefchieht dieß 
doch nicht in allen Fällen auf diefelbe Weiſe; denn die Lebhaftigfeit 
der Sntelligenz in der Seele des Betrachtenden geht bald mit 
ftaunenswerther Beweglichkeit weg und kehrt zurück; bald bewegt fie 
ſich im Kreiſe, bald fammelt fte fi) in Einem Punkte, an dem fie 
unbeweglich zu haften feheint. So tft der Flug unferer Betrachtung 
mannichfaltig und wechfelnd; bald fteigt ex vom Niedern zum Höch— 
ften auf, bald vom Hohen herab zum Niedern, bald erhebt er fich 
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vom Theile zum Ganzen, bald verläuft er fich mit der Behendigkeit 
des Schauens vom Ganzen zum Theile und nimmt für fein Wiſſen 
den Beweis bald aus dem Größern, bald aus dem Kleinern; bald 
wendet ex ſich nach diefer, bald nach der entgegengejegten Seite; 
zuweilen eilt er zum Vordern und plöglich kehrt er zum Hinteren 
zurüd, indem er bald aus den Wirkungen, bald aus den Urfachen, 
nad den Vorgängen oder Kolgen die Erjcheinungsweife eines jeden 
Dings beurtheilt. 

Es gibt aber ſechs verfhiedene Arten vder Grade 
der Betrachtung: die erſte ift in der Einbildungskraft und be— 
zieht fich bloß auf fie; die zweite ift in der Einbildungskraft mit 
Beziehung auf die Vernunft; die dritte ift in der Vernunft mit Be 
ziehung auf die Einbildungskraft; die vierte ift in der Vernunft und 
mit Beziehung auf dieſe; die fünfte ift über der Vernunft, aber 
nicht außer ihr; Die fechfte ift über der Vernunft und anfcheinend 
auch) außer ihr. Somit fallen zwei der Einbildungskraft, zwei Der 
Vernunft und zwei der Intelligenz zu. 

Sn der Einbildungsfraft weilt unfere Betrachtung, wenn 
die Form und Geftalt der fihtbaren Dinge in Betracht gezogen 
wird, wenn wir flaunend aufmerfen und aufmerfend ftaunen über die 
Körperwelt, deren Zahl, Größe, Berfchtedenheit und Annehmlichkeit 
wir durch die Außern Sinne wahrnehmen und empfinden, und in 
allen diefen die Macht, Weisheit und Güte der überfchwenglichen 
Schöpferfraft bewundernd verehren und verehrend bewundern. Nur 
in der Einbildungskraft verweilt die Betrachtung und fteht in aus: 
fchliegliher Beziehung zu ihr, wenn wir nicht durch) Beweife zu er- 
harten oder durch Schlußfolgerungen zu ergründen fuchen, fondern 
in ungebundener Freiheit ſich unfer Geift bald da, bald dorthin 
verläuft, wo ihn auf diefem Schauplage die Bewunderung hinreißt. 
Die zweite Betrachtungsart beiteht ebenfalls in der Einbildungs- 
fraft, geftaltet und entwickelt fih jedoch in Beziehung auf die Ver— 
nunft; ein Fall, der dann eintritt, wenn wir zu dem, was unfere 
Einbildungskraft befhäftigt und was zur erften Betrachtungsart ge- 
hört, den Grund fuchen und finden und wenn er gefunden ift, den 
Grund, die Drdnung und das Verhältniß der Dinge, fammt der 
Erſcheinungsweiſe und dem Nusen derfelben mit Bewunderung in 
Betrachtung ziehen. So befteht zwar diefe Betrachtungsweife in 
der Einbildungstfraft, aber in Verhältniß zur Vernunft, weil fie für 
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das, was in der Einbildungskraft lebt, den Schluß zu Hülfe nimmt. 
Die dritte Betrachtungsart bildet fih in der Vernunft in Bezie- 
hung auf die Einbildungskraftz ihrer bedienen wir ung in dem Falle, 
wenn wir uns durch Vergleichung mit den fichtbaren Dingen zum 
Schauen der unfichtbaren erheben. Diefes Schauen befteht in der 
Bernunft, da es nur auf das, was über die Einbildungskraft hin— 
ausliegt, mit der Abficht, es zu erforfchen, ſich richtet, nur dem Un— 
fihtbaren und vorzüglich dem, was es durch die Vernunft begreift, 
zugewendet ift, während dagegen ihre ganze Schlußfolgerung in der 
Einbildungskraft wurzelt und in ihr ihren Anfang nimmt. Die 
vierte Art der Betrachtung ift in der Vernunft und geftaltet fich 
mit Beziehung auf diefelbe, wenn mit Befeitigung jeder Thätigfeit 
der Einbildungskraft die Seele nur ſolchen Gegenftinden ſich zu- 
wendet, von denen die Einbildungskraft gar nichts weiß, fondern 
die der Geift duch Schlüffe ermittelt oder durd) die Vernunft be 
greift. Bon der Art ift unfer Schauen, wenn wir das Unfichtbare 
in und, das wir aus der Erfahrung kennen und mit der Intel— 
ligenz faffen, in Erwägung ziehen und durch dieſelbe zur Betrad)- 
tung überweltlicher Geifter und Iutelligenzen ung erheben. Diefe 
Betrachtung befteht in der Vernunft, weil fie mit DBefeitigung alles 
Sinnlichen nur auf das Sutelligible gerichtet iftz fie hat in dem 
Unfihtbaren in ung ihren Grund und Anfang, welches befannter- 
maßen die menschliche Seele aus Erfahrung kennt oder durch Die 
gemeine Intelligenz begreift. Bei dem Gefchäfte diefer Betrachtung 
ſcheint die Intelligenz felbit, mit Entfernung jeder Thätigfeit der Ein- 
bildungskraft, zuerft ſich Durch fich ſelbſt zu verſtehen und durch fich 
jelbft zu wirken. Die fünfte Betrahtungsart Liegt über, nicht 
außer der Vernunft, und erreichen wir dieſe Warte der Betrachtung 
duch Erhebung des Geiftes, wenn wir durch göttliche Dffen- 
barung erkennen, was feine menfchliche Vernunft vollfommen zu 
begreifen, feine Schlußfolgerung zu ergründen im Stande ift. Von 
der Art ift das, was wir von der Natur der Gottheit und ihrem 
einfachen Sein glauben und durch die h. Schrift erhärten. Diefe 
Betrachtung Liegt zwar über, aber nicht außer der Vernunft, da dem 
durch die Schärfe der Antelligenz Erſchauten die menfchliche Ver— 
nunft nicht zuwiderlaufen kann, fondern ſogar ihren Beifall gibt und 
es duch) ihr Zeugniß beftätigt. Die ſechſte Betrachtungsart be- 
Ihäftigt fi) mit den Dingen, die über der Vernunft find, ja fogar 
ji: 
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außer ihr und ihr entgegen zu fein fheinen. Auf dieſer letzten und 
vorzüglichften Warte der Betrachtung jubelt und frohlockt die Seele, 
wenn fie durch Ginftrahlung des göttlichen Lichtes Dinge erkennt 
und erfehaut, denen die menfchliche Vernunft widerftveitet. Von der 
Art ift Alles, was wir Über die Dreieinigfeit der göttlichen Perfonen 
zu glauben angewiefen find. 

Durch dieſe ſechs Arten der Betrachtung erheben wir ung wie 
mit Flügeln «über die Erde und eilen dem Himmel zu. Bei den 
erften beiden Flügeln ift es noch nicht vergönnt, vom Srdifchen zum 
Himmliſchen fih aufzufhwingen und die fteilen Himmelspfade anzus 
ftreben oder zu betreten; und fo lange du dic, Damit zufrieden zeigft, 
beweifeft du, daß du noch ein irdifches und Fein himmliſches Geſchöpf 
bift. Um zu beweifen, daß du ein himmlifches Gefchöpf biſt, trachte 
mit aller Anftrengung wenigſtens nach einem zweiten Flügelpanre, 
mit dem du dich zum Himmel emporfchwingen kannſt, fo daß du 
bereit3 in dir ein himmliſches Wefen mit himmliſchem Leibe erblickſt. 
Willft du aber zum dritten Himmel dringen und in das Verborgene 
der Gottheit Dich auffchwingen, fo bedarf es der oft genannten ſechs 
Flügel. Aber kaum die VBollfommenen bringen e3 in diefem Leben 
fo weit; Dagegen werden alle fechs Betrachtungsarten im Fünftigen 
Leben die Auserwählten fowohl unter den Menfchen, als unter den 
Engeln befiten. Die erjten vier gehören gewiffermaßen zu einem 
Ganzen; die beiden letzten beftehen unabhängig für ſich; in den vier 
eriten können wir durch eigne Anftrengung, obſchon unter göttlichen 
Beiftande, täglich wachfen und zunehmen und von der einen zur 
andern fortfchreiten; bei dieſen zwei leßteren dagegen hängt Alles 
von der Gnade ab, weit über die Grenzen menfchlicher Bemühung 
hinaus, außer fofern es Einer vom Himmel überfommt und durch 
göttliche Kraft fi) mit dem Bilde der Engelsnatur überfleidet. 

Die erfte Art der Betrahtung befteht in der Beobach- 
tung und Bewunderung der Körperwelt, überhaupt in der Summe 
defjen, was durch die fünf Sinne in die Seele eingeht. Dieß ift 
die niedrigfte, für die Anfänger beftimmte Art. Zu ihr gehört die 
gefammte Bewunderung des Schöpfers, die aus der Beobachtung 
der Körperwelt entfpringt; eben darauf bezieht fich die unverfälfchte 
Erforſchung des fittlih Guten und Nützlichen. Bei der unendlichen 
Menge fihtbaver Dinge und dem ewigen Wechfel finnliher Schau— 
ſpiele hat man in der Wahl vorfichtig zu fein, damit man dem Geift 
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nicht Gegenftinde vorführt, wodurch die Reinheit des Herzens befleckt 
wird. Wer fich daher im Innern unverdorben erhalten will, muß 
von feiner Beobachtung Alles, was zur Luft veizt, ausfchließen. Der— 
jenige zieht die Welt und was im ihr ift, auf eine für ihn heilſame 
Weile in Betracht, den die Beachtung des Weltlichen zur Verachtung 
des Weltlichen führt. Diefe Frucht folcher Betrachtung hat der 
große Betrachter des Weltlichen gefucht, gefunden und in den Worten 
ausgedrüct: Eitelkeit über Eitelkeit, Alles ift eitel. Nicht umfonft 
it ſolche Betrachtung der Eitelkeit, wenn man von dem, was man 
im Niedern erſchaut, zum Lobe des Schöpfers auffteigt und diefen 
in allen feinen Werfen wunderbar, preis- und liebenswerth findet. 

Zu ihrem Gegenftande hat diefe Betrachtung Alles, was Die 
äußern Sinne betrifft, ein reiches Feld und ein ergiebiger Wald! 
Bon demfelben Walde haben die Heidnifhen Philoſophen das 
Material zu ihren Arbeiten genommen, als fie fich eine Lade der 
Weisheit fertigen wollten. Sie fingen an, das Holz zu füllen, zu 
behauen, zufammenzufügen, durch Definiven, Cintheilen, Beweis- 
führen Bieles aufzufinden, beizubehalten und zu lehren. So machten 
fie viele Laden, indem fie an verfchiedenen Säßen fefthielten und 
unzählige Secten bildeten. Beim Eintritt in den fchattigen und 
dichtbewachſenen Wald verwicelten fie fih in unzähligen Fragen, 
und Gott gab die Welt ihren Disputirkünften Preis. Allein mit 
ihren Gedanken und Einfällen verfhwanden fie und fielen ſammt ih» 
ven Unterfuchungen, weil der Menfch nicht auffinden konnte das 
Werk, das Gott von Anfang bis zu Ende wirfet. Dagegen hat er 
den dazu von ihm Erkorenen durch feinen Geift, fo oft er es wollte, 
jo viel davon geoffenbart, als fie zu willen brauchten. Was 
Wunder daher, wenn diejenigen ein ftaunenswerthes Werk aufführen 
konnten, die durch den Geift Gottes Belehrung fanden, weil fie 
ihrem eignen Geifte nicht folgen, noch hinter den Gedanken ihrer 
Erfindung einhergehen wollten? Auch in unfern Zeiten find falfche 
Philofophen aufgeftanden,; um fih einen Namen zu machen, haben 
Lügenprediger Neues auffinden wollen. Es lag ihnen daran, fowohl 
Wahres zu behaupten, als Neues gefunden zu haben. Zum Vor—⸗ 
aus auf ihren Sinn fich verlaffend, wähnten fie eine Lade der Weis- 
beit bauen zu fünnen, und weitergehend in ihren Erfindungen ftell- 
ten fie Sätze auf, die fie für neu hielten, während folhe Weisheit, 
Die mit ihnen zu Tage Fam, auch mit ihnen zu Grabe ging. Diefe 
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einft fo hochgerühmte Weltweisheit ift fo fehr zur Thorheit geworden, 
daß täglich aus unzähligen Belennern Verächter derfelben werden, 
aus ihren Vertheidigern Bekämpfer diefer Weisheit, die fie ver- 
fluchen, mit dem Bekenntniß, daß fie nichts wiffen, als Sefum, den 
gefreuzigten Weltheiland. Wie Viele, die früher in der Werfftätte 
des Ariftoteles arbeiteten, find zu dem vernünftigen Entſchluſſe ge— 
fommen, in der Werkftätte des Erlöſers Dienfte zu nehmen, und die 
friiher Gefäße der Schande fertigten, Lehren nun Gefäße der Ehre 
mahen. Wo find die Secten der Akademiker, Stoifer, ‘Beripatetifer? 
wo ihre Laden? Sie alle find fchlafen gegangen, und Nichts behielten 
alle dDiefe reichen Männer in Händen; Fremden mußten fie ihre Reich— 
thümer überlaffen, und ihre Gräber find ewiglich ihre Wohnungen; 
alle find vernodert mit ihren Laden, ſammt ihren Lehren und Ueber- 
fieferungen untergegangen. Die Lade des Moſes aber befteht bis heute 
und war nie ftärfer, nie feiter, als heute, fejtgeftellt durch die Au— 
torität der Fatholifchen Wahrheit, weil fie von unverweslichem und 
unverwüftlichem Gedernholze gemacht und ihre Gefchichte und Lehre 
aus wahren Sägen und richtigen Behauptungen zufammengefügt ift. 

Diefe erfte Betrachtung laßt fich unter einem dreifachen Ge- 
ſichtspunkt zufammenfaffen: erftend bezieht fte fih auf die Dinge, - 
zweitens auf die Werke, drittend auf die Sitten. 

1) Die Betrahtung der Dinge hat erftend die Materie, 
zweitens die Form, drittens die Natur zum Gegenftande. Materie 
und Form können wir mit dem Gefichtsfinn leicht wahrnehmen; die 
Natur dagegen fällt theils den Sinnen anheim, theils Liegt fie tiefer 
und gehört in das Gebiet der Vernunft; fie wird wahrgenommen 
an der innern Qualität der Dinge, wie die Form in der dußern 
Qualität befteht. Die innere Befchaffenheit der Dinge läßt fich 
großentheild mit den Sinnen wahrnehmen; allein die natürliche Kraft, 
die im Mark und darum tiefer Liegt, kann der Menfch unmöglich 
mit dem leiblichen Sinn erreichen, felbft wenn er gar nicht gefündigt 
hätte. Dagegen mit der Schärfe feines Geiftes würde er diefelbe 
leicht durchſchauen, wäre nicht das Auge feiner Vernunft durch die 
Wolfe der Sünde verhüllt, durch den Nebel des Irrthums getrübt. 
Sp aber tappen wir, fo oft wir etwas davon erfahren wollen, mit 
unfern Erfahrungsbeweifen im Ungewiffen herum und können die 
Natur nur theilweife durchdringen. 

Sit der Verftand in der Beobachtung der Dinge geübt, fo muß 
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er fih 2) der Beobachtung der Werke zuwenden. Etwas Anz 
deres ift jedoch die Wirkfamkeit der Natur, etwas Anderes die Wirf- 
famfeit des Fleißes, obwohl beide Thätigfeiten Hand in Hand ge 
ben, jofern Das Kunftwerf duch die Wirkfamfeit der Natur beginnt, 
gedeiht und beſteht und. diefe durch die Kunft ſich vervollfonmmnet. 
Beſchäftigt ſich nun diefe Stufe der Betrachtung mit der Beobad)- 
tung und Bewunderung der durch die Natur gewirkten Werfe, fo wie 
mit derjenigen der durch die Kunft geichaffenen Werfe; fo umfaßt 

3) die Beobahtung der Sitten ebenfowohl die menfch- 
lichen, als die göttlichen Einrichtungen. Göttliher Einrichtung find 
überhaupt die Vorfchriften und die Saframente der Kirche; zu den 
menſchlichen Einrichtungen gehören die menfchlichen Gefege, Gewohn- 
heiten, Städteeinrichtungen, Volfsbefchlüffe, bürgerliche Rechte. Letz— 
tere beziehen ſich auf das untere, die erftern auf das höhere Leben; 
jene bezweden die Wohlfahrt und Ruhe des zeitlichen Lebens, Diefe 
die Fülle ewiger Seligkeit. Bei den menfchlichen Einrichtungen tft 
e3 natürlich, daß das menschliche Wiffen das, was es erfunden hat, 
auch begreifen fann. Die göttlichen Saframente dagegen haben zwei 
Seiten; denn etwas Anderes ift e8, was wir dußerlich an der Sache, 
oder an dem Werke erbliden; etwas Anderes jene geiftige Kraft, 
welche innen verborgen ift. Diefes innere Etwas des Saframents 
können wir glauben, aber nicht jehen, und deghalb können wir unfer 
diepfallfiges Willen auch nicht bis zu jenem Grade erweitern. Steht 
num die menschliche Einrichtung im Dienfte der göttlichen, jo gewinnt 
die Seele durch beide in ihrem Streben nad) dem Höhbern. 

Die zweite Art der Betradtung ift die Erforfchung des 
Grundes der fichtbaren Dinge, ihrer Urfache, Weile, Wirkung, ihres 
Nutzens und ihres Zwedes. Wie ungeheuer breitet ſich das Meer 
dieſer Korfhung aus! Viele verfammeln fich an diefem großen und 
weiten Deean, die Einen um hinüberzufchiffen, die Andern um zu 
fiichen; um hinüberzufahren diejenigen, welche von Volk zu Volk, 
von Reich zu Reich wandern; die Menfchenftfcher unter ihnen richten 
ihre Neße zum Fange. Den Befehlen des Herm gehorfam werfen 
fie diefelben bald xechts, bald Links vom Fahrzeug aus und fangen 
oft eine große Menge Fifche, umgarnen die flüchtigen Sinne und 
ſchlüpfrigen Gefühle und ziehen fie an's Land. Aber ebenfowenig, 
als fie beftändig auf denfelben Fang ausgehen, bedienen fie ſich uns 
ausgefeßt derfelben Nee. Bald werfen fie das Netz des Beweifes, 
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bald das Neb der Ermahnung aus, das eine Mal, um eine Wahr- 
heit zu beweifen, das andre Mal, um eine Unwahrheit zu wider 
fegen; jebt um etwas Verborgenes hervorzurufen, jeßt um zu einer 
verborgenen Handlung zu überreden, jest um von einer ungerechten 
abzurathen. Sie find es, die die Wunder in der Tiefe ſchauen; 
von ihnen wird die Weisheit aus dem Verborgenen gezogen. 

Auch die heidniſchen Philoſophen verfuchten es, die ver- 
borgenen Urfachen der Dinge zu erforfchen; aber zur Innern Ver 
goldung ihrer Lade der Weisheit gebrach es ihnen an Mitteln; 
denn es fommt nicht einem und demfelben Vermögen zu, Die philo- 
fophifchen Gründe der Dinge aufzufinden und in den Creigniffen 
die geheimen Urfachen der Gerechtigkeit zu unterfcheiden. Etwas 
ganz anders ift e3, die verborgenen Urfachen der Dinge nach) ihrem 
natürlichen Grunde zu ergründen und darzuftellen, als den Grund 
der göttlichen Gerichte zu erfennen. Statt der Ueberzeugung, daß 
Alles durch göttliche Veranftaltung gefchteht, hielten fie Alles für 
ein Spiel des Zufall, weihten dem Glück Altäre und glaubten, 
Gott kümmere fi) Nichts um die Angelegenheiten der Menfchen, da 
Gutes und Böfes ohne Unterfchted über Gute und Böſe, über Ge 
rechte und Ungerechte komme. Will Einer feine Lade vergolden, jo 
kann er ohne Bedenken von den äußern Kenntniffen und weltlichen 
Wilfenfchaften das Gold des Willens entlehnen, vorausgefekt, Daß 
er dafjelbe von jeglihem Schmuße der Falſchheit und Eitelfeit rein 
machen und bis zur vollfommenften Zauterfeit auszufchmelzen ver 
jteht. Solche Aufweifung des Grundes der fichtbaren Dinge ift 
Aufweifung der weltlichen Philofophie. Wer dagegen feine Lade 
inwendig vergoflden will, der nehme den Stoff dazu nicht von den 
Weltweifen, fondern von den Theologen, obgleich auch ihre Schäge 
zur innern Vergoldung nicht hinveichen; denn diefe können ebenfowenig 
die verborgene Gerechtigkeit Gottes vollfommen durchdringen, als jene 
die verborgene Natur der Dinge gänzlich zu durchſchauen im Stande 
find. Wo aber das Gold der Intelligenz ausgeht, da kann der 
Weihrauch des Glaubens nicht fehlen; denn wenn man auch den 
Grund einer Sache nicht zu durchfchauen vermag, fo darf man nad) 
der Negel des Glaubens doch nicht an ihrer Gerechtigkeit und Zweck 
mäßigfeit zweifeln. Glaube daher mit Hiob, daß nichts auf Erden 
ohne Urſache gefchiehtz glaube, daß die Gerichte des Herrn ihre 
Rechtfertigung in fich felbft Haben, und du haft deine Lade von außen 


Bi en u, ne Su 


105 


und innen vergoldet. Aber auch) da, wo ſich dieſe Betrachtung auf 
den Glauben ſtützt, unterfcheidet fie die Grenzen ihrer Eigenthümlich— 
feit in feiner Weife; denn da ſie unzählige Werke als zweckmäßig 
und geordnet und zahllofe Gerichte Gottes als gerecht und wahr 
mit dem ſcharfen Blicke ihrer Intelligenz erkennt, fo macht fie von 
dieſen einen Schluß auf die Richtigkeit derer, deren Gründe fie nicht 
zu dDucchichauen vermag. _ 

Die dritte Art der Betrahtung begreift alle die Falle in 
fih, wenn man aus der Aehnlichkeit mit den fichtbaren Dingen das 
Weſen der unfichtbaren begreift, Durch die fichtbare Welt den unficht 
baren Gott erkennt. Aus freien Stücken wendet ſich dieſes Schauen 
der Körperwelt zu, um aus ihr eine Aehnlichfeit für jenes Höhere 
abzuleiten; jedoch verſchließt es in weiterer Verbreitung den kleinen 
Umfang der niedern Welt in fih, und nicht zufrieden mit den Fol- 
gerungen aus der Aehnlichkeit mit dieſer, zieht e8 einen Beweis aus 
dem andern und läßt nad) einer Reihe von Schlußfolgerungen alle 
förperliche Aehnlichkeit weit hinter fih. ine ſchwere Arbeit ift es 
in der That, auf Ddiefe Weife Gewohntes aufzugeben, das Niedere 
eingewurzelter Gedanken unten zu laffen und in tiefer Forſchung 
vom Irdiſchen zum Himmliſchen ſich aufzufhwingen. Hier beginnt 
zuerft die Weisheit Gottes, die den Menfchen das Wilfen lehrt; 
das Licht, Das Jeden, der in diefe Welt eintritt, erleuchtet, ſich mit- 
theilt und feine Lichtitrahlen den Augen des Geiftes bald zufließei 
läßt, bald wieder entzieht. Häufig befucht dieſe Weisheit Die Seele 
und führt fie. bald nach oben, bald läßt fie diefelbe fich ſelbſt über- 
laſſen hinabfallenz aber unerwartet kehrt fie wieder und begegnet 
Einem mit freundlichem Wefen da, wo man es am Wenigſten hoffte. 
Ein Vorſpiel wunderbaren Schauens beginnt fie vor den Augen des 
Betrachters; dem Adler gleich, der feine Jungen zum Fliegen ers 
muntert, verfolgt fie in beitindigem Auf- und Niederfliegen ihrer 
Dffenbarungen die verfchtedenften Richtungen; erweckt zuerft im Her: 
zen des Betrachters das Verlangen zu fliegen und lehrt ihn manch— 
mal fogar das liegen vollfommen. Dadurch gewinnt die Seele 
zuerſt wieder ihre frühere Würde; der Geift jet fich in den ruhm— 
vollen Beſitz feiner Freiheit, Daß er das Dunkel der Unwiſſenheit 
zerftreut, die Feffeln der Begierde bricht, den Widerſtand eingewur— 
zelter Gewohnheit und Berhärtung überwindet und fih Bahn bricht 
zur himmlischen Behaufung. 
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Diefe Weife der Betrachtung theilt fih in fünf Stufen, je 
nach der Verfehiedenheit deffen, wovon die Nehnlichfeit für ein An- 
deres genommen wird. Bei der erften Weife wird aus der Eigen- 
thümlichkeit der Materie gefolgert, bei der zweiten und dritten aus 
dem Wefen der Sache felbjt, und zwar bei der zweiten aus dem 
äußern Wefen oder der Form, bei der dritten aus dem innern Wefen 
oder der Natur; bei der vierten folgert man aus dem, was an der 
Sache oder von ihr in natürlicher Bewegung gewirft wird; bei der 
fünften aus dem, was Fünftlich gefchaffen wird. Weiter ift dieſe 
Art der Betrachtung verfhieden in Beziehung auf die unfichtbaren 
Güter, die andre in Beziehung auf die unfichtbaren Wefen. So 
lange wir unter den dürftigen Elementen diefer Welt Ieben, erſtrecken 
fid) unfere Wünfche über unfere Freuden hinaus, weil wir unendlic) 
mehr begehren, als wir in dieſem Leben erreichen können; dagegen 
erftreefen fich bei der feligen Menge der obern Geifter die Wünfche 
nicht über die Fülle ihrer Freuden, weil fie die Unendlichkeit und 
Unermeglichfeit ihrer Wonne nicht einmal faſſen können; ihre Freude 
aber befteht nicht bloß in der Betrachtung des Schöpfers, fondern 
auch der Geſchöpfe. Da fie Gott in allen feinen Werfen wunderbar 
finden, was Wunder, wenn fie Großthaten deffen, den fie lieben, 
mit Staunen verehren und mit Verehrung anftaunen. An diefem 
Beifpiel wollen wir lernen, betrachtend zu bewundern und bewun— 
dernd zu betrachten, wie jene Bürger der höchiten Seligfeit, Die 
Alles, was unter ihnen ift, unaufhörlich anfchauen, und den Grund 
und die Ordnung von Allem, was fie aus der Höhe erbliden, be 
greifen, fich ihrer Gefellfchaft und unauflöslichen Liebe unaufhörlich 
freuen und nach dem Schauen der göttlichen Klarheit mit unerfätt- 
licher Begier trachten: und wir haben unfere Lade gekrönt. Beden— 
fen wir, wie fie aus- und eingehen und Weide finden, und die 
Krone unferer Lade hat ihre gehörige Größe erreiht. So findet 
man geiftige Weide nicht nur in den innern, fondern auch im den 
äußern, in den förperfichen Dingen; denn ohne Zweifel gewähren 
die körperlichen Güter, fofern fie den unfichtbaren und unförperlichen 
ähnlich find, den Geiftern geiftige Nahrung. Denn gäbe es feine 
fichtbaren Güter, welche zu den unfichtbaren im Verhältniß der Aehn- 
lichkeit ftänden, fo Fönnten fie uns zur Erforſchung des Unfichtbaren 
durchaus von feinem Nußen fein; fände dagegen zwifchen ihn nicht 
ein gewaltiger Unterfchied ftatt, fo wären die Werke Gottes ohne 
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Zweifel nicht vergänglich, vorübergehend und unzureichend, und deß— 
halb ift die Unähnlichfeit ohne Vergleich größer, als die Nehnlich- 
feit mit jenen. 

Diefe dritte Art der Betrachtung befteht in der Vernunft und 
folgt der Einbildungsfraft. Auf dieſem Gebiete trachtet die Seele 
bei ihren vielfachen Forſchungen nur nad) dem Unfichtbaren; allein 
da fie zu deſſen Erkenntniß nur mit Hülfe körperlicher Aehnlichkeiten 
gelangen kann, fo folgt die Vernunft der Leitung der Einbildungs- 
kraft, die ihr die Kormen der Außern Dinge zuführt, um daraus 
die Achnlichkeiten für das Unfichtbare zu entnehmen und die Weife 
ihrer Forfhung zu bilden. Darum nennt unfer innerer Menſch den 
äußern feinen Führer, denn nur duch den leiblichen Sinn fann die 
Seele zur Kenntnig des Aeußern gelangen. Ebenſo fehr aber ift 
die Kenntnig des Unfichtbaren durch die des Sichtbaren bedingt; 
das Wunderbare dabet iſt aber, daß der Leiblihe Sinn den geiftigen 
dahin führt, wohin er felbft nicht gelangen kann; denn der körper 
liche Sinn begreift das Unkörperliche nicht, wenn gleich die Vernunft 
nur unter feiner Leitung fih dazu erheben fan. Auch wenn der 
Menſch nicht gefündigt hätte, würde der Außere Sinn dem innern 
zur Erfenntniß der Dinge geholfen haben; denn wer wollte läugnen, 
daß Adam feine Eva als feine Gehülfin empfing? Allein etwas 
Anderes ift e8, auf dem Wege einen Gefährten zu haben, etwas Ans 
deres einen Führer zu fuchen. Denn nachdem einmal Eva ihren 
Mann wider den Rathſchluß oder Befehl Gottes auf ihren Weg 
gebracht und feine Einwilligung zu ihrem Vorhaben erlangt hatte, 
fo mußte der durch die Strafe für feine Mebertretung ſchwach gewor- 
dene Adam ihr folgen und kann bis auf diefen Tag nicht ohne ihre 
Führung fein. Defjen ungeachtet ſchämt er fich Diefer Leitung fo 
wenig, daß er fogar auf diefelbe ſtolz ift, weil er Dadurd) auf dem 
Wege körperlicher Aehnlichfeit zu der Betrachtung des Unfichtbaren 
hingeleitet wird. 

Und obgleich es in der Natur nichts Verfchiedeneres, als Geift 
und Körper gibt, welch ein trächtiger Führer ift gleichwohl der Kör— 
per für das Herz! Wo finden wir eine ähnliche einmüthige Ein- 
tracht, daß beinahe ganz in demfelben Augenblid Wollen und Ge- 
fhehen erfolgen? Alles, was an irgend einem Theile des Körpers 
vorgeht; kommt fogleich zur Kenntniß der Seele, und gleichwie Die 
Bewegung des Herzens ohne Widerfpruch durch die Lörperliche Ber 
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wegung unverzüglich ausgeht, fo geht jede finnliche Empfindung in 
die Seele ein, und wie bei jeder Handlung die körperliche Bewegung 
den Befehlen des Herzens gehorcht, fo findet jedes Förperliche Leiden 
ohne Anftog einen Eingang in die Seele. Etwas Großes aber ift 
e8, wenn er durch häufige Erfahrungen belehrt, endlich zur Einficht 
gelangt, wie er wohl zu unterfcheiden habe, daß er der Begierde 
des Zleifches beim Nothwendigen willfährt, beim Ueberflüffigen aber 
einen Zügel anlegt, damit er nicht durch allzugroße Nachgiebigfeit 
einen Feind und Nebellen hegt und pflegt oder durch allzuftrenge 
Behandlung einen Bürger und Helfer unterdrückt und tödtet. Zu 
dDiefer vollfommenen Erfenntniß kann der Geift nur nach vielen Pro— 
ben und Erfahrungen gelangen; aber hat er diefelbe einmal, fo ift 
fie für ihn von nicht geringem Nußen. Ohne fie weiß er feinen 
Gehülfen nie gehörig zu benußen, durch fie lernt er die Fleiſchtöpfe 
Aegyptens nad) und nach verabfchenen und zulegt vergefjen, während 
er in demfelben Verhältniß an geiftiger Speife Gefallen findet. 
Das Brot des Schmerzes ift der innere Menfch manchmal 
allein, manchmal veranlagt er auch mit vieler Mühe feinen Hauses 
genofjen, davon zu effen. Für fich "allein verzehrt der Geift fein 
Brot, wenn die Seele zwar über ihre Sünden Schmerz empfindet, 
aber durchaus noch Feine Thränen hervorbringen kann. Dagegen 
genießen beide die Schmerzensbrote, wenn die Seele zwar über ihre 
Sünden Schmerz empfindet, aber durchaus noch feine Thränen herz 
vorbringen kann; Dagegen genießen beide die Schmerzensbrote, wenn 
der innere Menfch tief auffeufzet und bei Diefem Seufzen der Außere 
Menſch reichliche Thränen vergießt. Zuerjt wird der Menſch durd) 
Sucht und dann durch Liebe gereizt, die Zucht als Beweggrund 
ſchmeckt bitter, die Liebe dagegen füß. Wer daher bloß durch Furcht 
getrieben wird, genießt zwar geiftige Speife, aber feine ſüße; wer 
jedoch aus Schnfucht nach den ewigen Freuden Thränen vergießt, 
erlabt fih an füßer geiftiger Speife. Je weiter der doppelte Menfch 
in ſolchem Streben nach Neinheit fortfchreitet, deſto behender tft fein 
Lauf. Das Wunderbare dabei ift, daß durch Gottes weife und ge 
rechte Anordnung der gute oder böfe Wille bald durch das Unglüd 
zurüdgeftogen, bald durch das Glück gebunden wird, damit er nicht 
in's Unendliche fortwächft und das Maaß der göttlichen Einrichtung 
überfehreitet. Die Gottlofen werden durch das Unglü zwar er 
griffen, nicht aber gebeffert; denn befferten fie fih, fo wären fie 
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nicht gottlos; dagegen werden die Guten durch das Unglück von 
dem ihnen anhaftenden Böfen gebeffert oder auch im Guten geför- 
dert. Ebenſo erlahmen die Böſen durch das Glück in fi ſelbſt 
und werden von Gott verlaffen; die Guten aber werden durch das 
Glück zum Guten erweckt und vor dem Böfen bewahrt. 

Die göttlihe Weisheit wird bald Vorauswiſſen, bald Wif- 
fen, bald VBorherbeftimmung, bald Verordnung genannt. Durch das 
Wiſſen erfennt Gott Alles, durch das Vorherwiſſen fieht er von Ewig— 
teit her Alles voraus, durch die Vorherbeftimmung hat er Alle von 
Ewigkeit her entweder zum Leben oder zum Tode beftimmt, durd) 
die Verordnung ordnet er Alles und läßt Nichts ungeordnet. Wun— 
derbarer erfcheint Gottes Vorauswiſſen in Beziehung auf das Böfe, 
als auf das Gute; denn das Böfe kann blos mit feiner Zulaffung, 
aber nicht auf feine DVeranftaltung gefchehen. Bedenfe man, daß er . 
auch das durchſchauen kann, was er dem fremden Willen überlaſſen 
hat, und zwar einem Willen, der noch gar nicht war, und den er 
nie Schaffen wollte. Weniger fönnen wir und darüber wundern, daß 
er von Ewigkeit her vorausweiß, was er fehaffen wollte, ob dieß 
gleich unendlich viel tft. Was follen wir aber von feinem Wiffen 
jagen, womit er das Weſen, die Ordnung und Weife, den Ort und 
die Zahl unter einem Strahle einfachen Schauens begreift. Noch 
weit wunderbarer erfcheint dagegen Ddaffelbe in Beziehung auf Die 
verborgenen, als auf die fichtbaren Dinge. Denn was fol man 
davon denfen, daß er das Innere des Menfchen unaufhörlich an- 
ſchaut, daß feine Regung des Herzens dem Auge göttlicher Alhviffen- 
heit verborgen bleiben kann, felbft Diejenigen, die er nicht erweckt! 
Wenn nun aber das göttliche Vorauswilfen und Wilfen mehr Ber 
wunderung erregt, fo tft der Kreis der göttlichen Beranftaltung, die 
den Auserwählten zum Heil dient, mehr Gegenftand der Luft. Dem 
auf bewundernswürdige Weile weiß es Gott zu veranftalten, daß 
die Auserwählten aus Schuldigen Gerechte, aus Sklaven Freie, 
aus armen Schuldnern verdiente Neiche und Erben des Himmel- 
reich werden. 

Die vierte Art der Betrahtung bezieht fich auf unkör— 
perliche und unfichtbare Wefen, nämlich auf die Geifter der Engel 
und Menfchen, die vor allen andern Gefchöpfen zum Genuffe des 
höchften Gutes gefchaffen und in und durd) den Schöpfer alles Gu— 
ten zur Seligfeit berufen find. Wir bedürfen bei diefer Betrachtung 
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nicht der Einbildungsfraft mit ihren Gebilden, fondern der reinen 
und lautern Intelligenz. Diefe Art der Betrachtung erfordert zuerft, 
daß man in fi ſelbſt zurüdfehrt, in fein Herz eingeht und 
feinen Geift zu fhägen lernt. Erwäge, was du bift, was du warf, . 
was du fein follft und was du fein kannſt; was du von Natur ger 
wefen bift, was du durch deine Schuld jegt bift, was du dur) Fleiß 
werden follft und durch Gnade fein kannſt. So lerne an deinem 
eignen Geifte, was du von andern Geiftern zu halten haft. Auf 
Diefe Weife tritt man in das Innerfte, jo erhebt man ſich zum Höch— 
ften. Lernft du Geiftiges mit Geiftigem vergleichen, jo wirft du 
felbft geiftig, ja du bringft es fogar in Diefer Betrachtung zur Voll- 
endung deffen, was du zu deinem Sein angefangen haft; und du 
weißt ja, daß der Gleichgefinnte Alles richtet. Soll ich dir fagen, 
Daß das Reich Gottes in uns ift? Gehe hin und verkaufe Alles 
was du haft und Faufe den Acer und fuche den verborgenen Scha. 
Alle deine weltlichen Wünfche, Alles was du auf der Welt zu ver- 
lieren fürchteſt, gib freudig hin für die Freiheit deines Geiftes. 
Suchen aber muß man diefen Schatz in der Tiefe, weil die Weis: 
heit aus dem Berborgenen gezogen wird. Bift du aber noch nicht 
geſchickt, in dich felbft einzufehren, wie wirft du fähig fein, das zu 
ergründen, was im div und über dir ift? Wer noch nicht würdig 
ift, den erften Vorhof zu betreten, mit welchem Sinne follte der 
zum Allerheiligiten einzugehen fich vermeſſen? Bevor fie höher fteigt, 
beleuchtet die Sonne ihre nächſte Umgebung; fie geht auf, wenn die 
Erkenntniß der Wahrheit dem Herzen von oben zufließtz fie geht 
unter, wenn der Strahl diefer Erfenntnig ihm entzogen wird. Nach) 
dem Untergang aber fehrt fie wieder an ihren Ort zurüd, um von 
Neuem zu erftehen; der Ort dieſer Sonne ift die Seele, denn aus 
ihr entfpringt die Erkenntniß, wenn fie von der göttlichen Gnade 
heimgefucht wird. Dadurch, daß die göttliche Gnade der Seele zu 
Zeiten entzogen wird, ift der Menfch zur Anerfenntniß gezwungen, 
daß er Nichts ift und Nichts vermag; nach diefer Rückkehr in fich 
ſelbſt aber exfteht er von Neuem, weil durch Betrachtung feiner eig: 
nen Schwacheit die verlorne Erfenntniß wieder gewonnen wird. 
Sp wird und des Morgens die Erkenntniß unfers eignen Charaf- 
ters, Die Unterfcheidung der Tugenden und Lafter zu Theil; Mit- 
tags betrachten wir die Belohnungen eines guten Wandels, die Freus 
den der Himmelsbürger, die Tiefen der göttlichen Geheimnifje; Abends 
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erfahren wir die Vergeltung für einen böfen Wandel, das Ende der 
ſchlimmgeſinnten Geifter und der verworfenen Menfchen. 

Sn der Tiefe des menfchlihen Herzens kann man drei Himmel 
unterjcheiden: im erften thront die Einbildungskraft, im zweiten die 
Bernunft, im dritten die Intelligenz. Wie wir die Körperwelt mit 
dem leiblichen Sinne fehen, in fihtbarer Weife, der Kraft und dem 
Körper nach; fo erfaßt der intellectuelle Sinn das unfichtbare Leben, 
aber der Kraft und dem Wefen nad). Aber über diefes intellectuelle 
Auge breitet fih duch die Luft an der Sünde ein dichter Schleier, 
aus den muannichfachen fleifchlichen Begterden gewoben, der den Blid 
des Beobachters von den göttlichen Geheimniſſen abzieht, wenn ihn 
nicht die göttliche Gnade zu feinem eignen und zu anderer Leute 
Frommen fchauen läßt. Diefer legte und höchfte Himmel hat gleich- 
falls feinen Tag und feine Nacht; und wenn wir in diefem Leben 
auf denfelben harren, fo fünnen wir nur in der Nacht wandeln bis 
diefe vorrücdt und der rothe Schimmer der Morgenröthe das nächt- 
liche Dunkel zerjtreut hat. Diefe Nacht aber wird hell werden, wie 
der Tag, jo daß jeder Tag der untern Himmel von Ddiefer Nacht 
an Klarheit übertroffen wird. Glüdfelig aber find diejenigen, welche 
die Sonne diefes herrlichiten Tags fchauen werden, die feinen Unter- 
gang hat. Der höchſte Himmelshimmel kennt nur Einen Tag; aber 
befjer ift Ein Tag in feinem Borhofe, als taufend Tage der untern 
Himmel. Wenn das Himmelreih in uns ift, wo follte man e$ Leiche 
ter finden und ficherer befigen, als in diefem höchften Himmel? Wo 
follte Dir die Klarheit der höchſten Weisheit heller entgegenftrahlen, 
als in ihrem vollfonmenen Abbilde, nämlich in der Schöpfung, 
Wiederheritellung und Verklärung der Seele? Nirgends betrachtet 
der Geift, der Alles erforscht, ſelbſt die Tiefen der Gottheit, heiterer 
das unftchtbare Weſen Gottes, das in feinen Werfen erkannt und 
gefchaut wird, als in diefem herrlichiten Himmel. Nirgends erfcheint 
in allen feinen Werfen feine Macht exrhabner, feine Weisheit wun— 
derbarer, feine Gnade lieblicher, als in der Schöpfung, Wiederher- 
ftellung und Berklärung der Seele. 

Die Seele des Menfchen wird gefhaffen, damit fie iftz fie 
wird gerechtfertigt, damit fie gut ift, und verherrlicht, damit fie felig 
ift. Sn Folge des Gefhaffenfeins hat fie Sein, Wiſſen und 
Wollen. Darum lerne deinen Willen kennen, damit du weißt, was 
du zu laffen oder wofür du zu danken haft. Merke, was du weißt, 
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und wie viel du nicht weißt, wie hoch du durch deinen Geift über 
den vernunftlofen Thieren ftehft. Bedenke, o Menfch, die ausgezeich- 
nete Natur deiner Seele, wie Gott fie nach) feinem Bilde und nad) 
feiner Nehnlichfeit gemacht und fie über alle Teiblichen Gefchöpfe er 
hoben hat. Wer follte fih nicht ſchämen, daß er die Herrin der 
Welt, die Bürgerin des Himmels, die Geliebte Gottes, in die Dienft- 
barkeit des Leibes gebracht, unveinen Geiftern Preis gegeben und 
lange unter dem Sflavenjoche gelaffen hat, um das Fleifch mit fei- 
nen Lüſten zu pflegen? Wem fagt nicht die eigne Erfahrung, was 
Wollen oder Wiffen ift? Kann dieß nicht jeder tiglih in feinem 
eignen Herzen leſen? Aber fannft du auch ebenfo gut, wie du dei— 
nen Willen gewahrft, deine Gedanken fennft, das Weſen deiner Seele 
fehen oder fennen? In diefem Stüde ift die menfchliche Intelligenz 
blind von Geburt an und follte täglich den Herrn anrufen: Erleuchte 
meine Augen. Hat aber Einer folches in dieſem verweslichen Flei— 
ſche gefchaut, fo war er im Geifte fich felbft entrückt und überfchritt 
im Schauen nicht durch eigne Anftrengung, fondern durch göttliche 
Dffenbarung die Schranken menschlicher Erfenntniß. Gleichwohl darf 
man das, was man von der Eigenthümlichfeit des geiftigen Wefens 
entweder den heiligen Schriften entnehmen oder durch die Vernunft 
beweifen kann, nicht verachten. 

Denn um vom Uebrigen zu fehweigen, welche Gefahr Läuft du, 
wenn du von der Unfterblichfeit Der Seele nicht3 weißt, oder 
daran nicht glaubt? Denn wäre darüber Nichts befannt, wer würde 
fih auf die Finftige Vergeltung vorbereiten? wer fein Xeben in 
Zucht halten, daß er feinen Begierden nicht nachläuft? wer be 
gangene Sünden fühnen, wer zu muthigem Wirken fih rüſten? wer 
follte unter den bitten Streichen göttlicher Strafgerichte Geduld 
bewahren, wenn er an das fünftige Leben gar nicht glaubt? Alles, 
was von der Erlöfung des Menfchengefchlechts behauptet, von den 
göttlichen Sakramenten geglaubt, in Betreff der göttlichen Anord- 
nungen befohlen, von den göttlichen Verheißungen erwartet wird, ift 
umgeftoßen, fobald man an der ewigen Fortdauer der Seele zwei— 
felt; hoffen wir bloß in dieſem Leben auf den Erföfer, fo find wir 
die elendeften Menfchen. Siehe, wir haben Alles verlaffen und find 
ihm nachgefolgt, was wird uns dafür, wenn die Todten nicht aufs 
erftehen? Was dafür, daß wir täglich um feinetwillen getödtet wer: 
den, wenn wir von ihm feine Krone der Gerechtigkeit zu erwarten 
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haben? Haben Menfhen und Thiere daffelbe Ende, ift Beider Loos 
daſſelbe, was hilft mir all mein Trachten nach Weisheit und Ge- 
rechtigkeit? Handeln die nicht viel vernünftiger, die da effen und 
teinken und ihre Tage in Freuden verleben, die da täglich prächtig 
Ihmaufen, als die den ganzen Tag über getödtet werden? 

Aber die Seele wird nicht bloß gefchaffen, damit fie iſt; fie 
wird auch gerechtfertigt, damit fie gut iſt; das Gute an ung, 
das mit dem Werke der Schöpfung beginnt, erweitert die Rechtfer- 
tigung, deren Werk jedoch nie zu Stande fommt, wenn der Schöpfer 
fih nicht in dem Gefchöpfe wirkſam erzeigt. Denn verfuchen wir e8 
ohne jeine Hülfe, im Bertrauen auf feine eignen Kräfte, fo ift uns 
fere Arbeit umfonft. Thun wir aber gar nichts bei diefem Gefchäfte, 
fo flehen wir vergeblich feine Hülfe an, und nennen ihn fälichlich 
Retter. Helfen heißt ja nichts anders, als mit dem Arbeitenden 
arbeitenz; und umfonft würde der fich auf feine Willensfreiheit ver- 
laffen, der durch Gottes Hülfe nicht unterftügt wird. Dagegen 
kommt unfere Rechtfertigung durch eigne Ueberlegung oder Entfchlie- 
Bung einer- und durch göttliche Eingebung andrerfeits zu Stande. 
Denn auch das Gerechte nur wollen, iſt fchon gerecht fein; durch 
den Willen allein fchon verdienen wir den Namen Gerechte oder Unz 
gerechte, wiewohl die Werfe zu- beiden mitwirken. 

Gott aber läßt uns feine Beihülfe auf Doppelte Weife anges 
deihen: innerlich und äußerlich; innerlich durch geheime Eingebung, 
äußerlich durch offene Unterftügung feiner Werke. Allein die äußere 
Beihülfe fruchtet bei dieſer Betrahtungsart nichts, weil diefes Schauen 
in der reinen Intelligenz beftehen muß. Niemand aber vermag in 
diefem Leben zu begreifen, wie die göttlihe Gnade in unfer 
Herz einfehrt. Nach dem Zeugniß der heiligen Schrift, das durch 
unfere Vernunft beftätigt wird, belehrt uns über die Hülfe der 
göttlichen Gnade der tägliche Mangel unferer Schwachheit und der 
offenbare Erfolg der göttlichen Mitwirfung; denn deßhalb wird uns 
die Gnade fo häufig entzogen, daß wir an unfern eignen Mängeln 
"abnehmen können, daß Die menjchlihe Schwachheit für fih allein 
nichts Gutes wirken kann; und darum fehrt die entzogene Gnade 
wieder, damit wir aus ihrer Wirkung erfehen, was wir durch Gottes 
Güte find, fo daß wir Etwas das eine Mal können, das andere 
Mal nicht, je nachdem die Gnade ung behilflich oder nicht. So 
wenig wir Daher auch die Art und Weife der Minnna der gött⸗ 
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lichen Gnade begreifen fünnen, ebenjowenig Dürfen wir an ihrer 
Beihilfe zweifeln. 

Endlich wird innerhalb diefer vierten Art der Betrachtung die 
Seele verherrliht, damit fie felig wird. Aber welcher Sinn 
des Menfchen kann diefe unfere Verklärung faffen, welche Vernanft 
fie begreifen? Für die Gewißheit unferer Verklärung gibt uns unfer 
Glaube Zeugniß. Nach vollſtändiger Reinigung des Gewiffens, nad) 
vielen Uebungen in der Gerechtigkeit fängt der menjchliche Geift 
endlich das zu hoffen an, was er früher kaum glauben konnte. 
Darum ruhe und rafte nicht, bis du wenigſtens einige Unterpfünder 
Diefer zukünftigen Vollendung dir erwirbt und wenn du auch noch 
fo unbedeutende Erftlingsfrüchte der ewigen Seligfeit gewinnft und 
Dir ein Vorgeſchmack von der Süße der göttlichen Lieblichkeit zu 
Theil wird. So fehr du aber auch) in diefer Gnade zunimmſt und 
dich vervollfommmeft, jo mußt du es doch immer nur für gering 
achten, ja fir Nichts gegen die Größe der Fünftigen Seligfeit. 

Auf Diefe Weile haben wir fünf Stufen Diejer vierten Ber 
trachtungsart: erſtens betrachten wir das Weſen und Die eigen- 
thümliche Befchaffenheit der menſchlichen Seele überhaupt; zwei— 
tens die menfchliche Erkenntniß nach ihren verfhiedenen Formen 
und Beziehungen; drittens den Willen und Die vielfachen Affecte 
der vernünftigen Seele; viertens das Vermögen der Unterſchei— 
dung, welche das Vermögen zur Tugend macht; fünftens das 
Weſen und die Weife der mittheilenden Gnade. 

Die beiden legten Arten der Betrachtung geben über 
das Maaß der menfchlichen Vernunft hinaus in die Negionen deffen, 
was wir durch Offenbarung wiffen oder nur durch fremde Autorität 
beweifen können und was duch das Wunder bezeugt wird. Haben 
wir dieſes Schauen erreicht, fo können wir nicht mehr höher fteigen; 
über Gott ift Nichts; zwar kannſt du in der Erkenntniß Gottes 
täglich zunehmen und in diefem erhabnen Kluge immer weiter drin- 
gen, allein eine noch höhere Warte der Betrachtung gibt es nicht. 
Denn etwas Anderes ift es, fein Wiffen in der Erfenntnig Gottes 
zu erweitern; ehvas Anderes, für daffelbe einen noch erhabnern Ge- 
genftand fuchen zu wollen; die Fülle des Wiffens ift die Erkenntniß 
Gottes, Die Fülle dieſes Wiffens die Fülle der Herrlichkeit, die Voll— 
endung der Gnade das ewige Keben. Wer aber Gott ſchauen will, 
der befleißige fich der Herzensreinheit; Nichts aber reinigt das Innere 
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des Herzens vollfommener und Nichts ftellt mehr die Lauterkeit des 
Geiftes wieder her, Nichts zerftreut beffer die Nebel des Zweifels 
und gibt jchneller dem Herzen feine Heiterkeit zurück, als wahre 
Zerknirſchung und tief empfundene Seelenpein. &8 ift feine 
leichte Arbeit, bis die Seele die Schladen der irdifchen Liebe völlig 
hinausgeſchafft hat, bis fie in die Geftalt eines Engels umgewan— 
delt iſt. Welche Vorſicht und Klugheit verlangt die Bearbeitung 
des Stoffes zu diefem Werke, bald muß die Liebe zu Gott, bald 
die Furcht vor ihm zu Hülfe genommen werden, damit die Seele 
nicht mit übertriebener Zuverficht auf den göttlichen Schuß fich ver 
laffend, in ein ungebührfiches Selbtvertrauen zerfließt oder durch 
eine manßlofe Betrachtung der göttlichen Strenge verhärtet, nad 
und nad) bis zur Verzweiflung erfaltet und alle Hoffnung verliert, 
das begonnene Werk zu vollenden. Welch Euger Umficht, wie häu— 
figer Rügen bedarf es, daß feine Uebertretung des Geijtes, feine 
Ausihweifung des Gedankens vor dem fcharfen Blicke fittlicher Be- 
urtheilung verborgen bleibt, oder ohne Tadel und fcharfe Züchtigung 
abfommt. Vorerſt muß die Seele daran gewöhnt fein, mit den 
Himmelsbewohnern in den himmlischen Regionen zu wandeln und 
nur dann zu den irdifchen Gejchäften und Teiblichen Sorgen nieder 
zufteigen, bevor fie es wagen kann, mit den Engeln in die fehwie- 
rigen Geheimmniffe der göttlichen Unbegreiflichfeit ſich aufzufchwingen. 
Hat aber die Seele einmal Zugang erhalten zu jener lichtumflofjenen 
Herrlichkeit in der erhabenen Welt der Engel und zum Schauen des 
göttlichen Strahlenglanzes; mit welcher Sehnfucht, mit welcher Herz 
beflemmung, mit welch” unzähligen Seufern wird fie in dieſem Zu- 
ftande zu beharren fuchen! wird fie in bejtändiger Erinnerung und 
fieblicher Bewunderung an die einmal gefchaute Klarheit zurück— 
denfen, mit der innigften Sehnfucht bei ihrer Betrachtung verweilen, 
bis fie zulegt vom Geift des Herrn umgewandelt wird in die näm— 
fiche Geftalt von Klarheit zu Klarheit! 

An jedem Ort und zu jeder Zeit follen wir der Betrabtung 
des Göttlichen obliegenz ohne Unterlaß muß in uns durch die 
Erfenntniß die Liebe, durch die Liebe die Erfenntniß wachfen und 
zunehmen. Und darum ift es Pflicht jeder vollkommenen und der 
Betrachtung des Höchften hingegebenen Seele, alle Zeit auf das 
Ziel ihrer Wanderung und die Befreiung aus dieſem Gefängniffe 
fehnfüchtig zu warten, damit fie das, was fie = dahin wie in 
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einem Spiegel und als Räthſel ficht, von Angeftcht zu Angeficht 
zu ſchauen verdient. Deßhalb ſaß Abraham unter der Thür feines 
Zeltes, darum ftand Elias unter dem Eingang in feine Höhle. 
So fieht der Eine in den Befchwerden Ddiefed Lebens nichts als 
Sammer, der Andere achtet te gleich einem Kriegspdienfte, und die— 
ſelbe Wanderung betrachtet Sener ald ein Gefängniß, diefer als einen 
Feldzug. Einige glauben in einer Höhle zu fein und fehen ihr 
Fleiſch als ein Zuchthaus anz Andere machen aus ihrem Leibe ein 
Zelt und mwappnen fi zum Dienfte des Herrn, leiden geduldig Alles, 
was fie erleben, um dem Herrn fich dienſtbar zu erzeigen. So lebt 
der Eine in Ungeduld, der Andere in Geduld, indem Sener für fic) 
fürchtet, diefer auf den Gewinn des Herm bedacht if. Sp erwartet 
der Erſtere ftehend und unter großen Anjtrengungen, LZebterer Dagegen 
figend und ohne die Anftrengung zu empfinden oder anzufchlagen, 
die Ankunft des Herrn. Nur im Vorübergehen gewärtig ift 
der Herr, wenn wir noch nicht längere Zeit bei der Betrachtung 
feines Lichtes zu verweilen im Stande find. Seine ermahnende oder 
unterweifende Stimme aber hören, heißt: durch feine Mittheilung 
feinen Willen als gut, lieblich und vollfommen erkennen. Derjenige 
aber eilt aus dem Zelt dem anfommenden Herrn entgegen und fchaut 
ihn von Angeftcht, der im Geift fich jelbft entrüdt, den Lichtglanz 
der höchften Weisheit ohne alle Umhüllung und Verdunfelung durch 
Bilder in einfacher Klarheit betrachtet. Das auswärts Gefchaute 
zieht er nach innen, wenn er das, was er im Zuftande der Ent: 
zückung gefehen hat, immer wieder von Neuem vernimmt und veiflich 
prüft, bis er den Inhalt deſſelben fich faglich oder -begreiflich gemacht 
und duch das Zeugnig von Gründen oder die Anwendung von 
Achnlichkeiten zum Verſtändniß erhoben hat. Den Herrn aber be- 
wirthen wir, wenn wir durch dag Opfer unferer Tugenden und durch 
Srweiterung des Geſichtskreiſes unfers befchränkten Lebens feine 
Barmherzigkeit und Liebe gegen uns nähren und mehren. Wir 
jpeifen mit dem Herrn in unferm eignen Haus, wenn wir dem Ger 
horfam gegen ihn willig Alles opfern und zu feinem Wohlgefallen 
verwenden, wodurch wir fein Wohlwollen gegen uns und unfer Ver— 
trauen zu ihm erhöhen. Diefes erhöhte Vertrauen ift Schuld daran, 
daß unſer Verftand von der lange und jehnlichit erwarteten Gnade 
unverhofft und über unfere Erwartung befeelt wird. Bei feinem 
Scheiden begleiten wir den Heren, wenn wir an der von Gott er- 
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haltenen Erfenntniß fefthaltend den einmal erfchauten Lichtglanz der 
Gottheit bewundern, über uns felbft zu höhern Betrachtungen ums 
erheben, und ung au die Zußtapfen der offenbarenden Gnade haltend 
dem Herrn nahfolgen. Nach feinem Abgange bei dem Herrn ftehen 
bleiben, heißt: im diefem Stande der Exrhabenheit bei dem geoffen- 
barten Lichte längere Zeit verweilen, über den fchlüpfrigen Boden 
menfchlicher Wandelbarfeit und Die Ungewißheit des Zweifels in 
hohem Aufſchwunge des Geiſtes hinweggegangen ſein und in den 
Lichtglanz der Ewigkeit vertieft, das Gleichniß des geſchauten Bildes 
in ſich hineinziehen. In dieſer erhöhten Stimmung des Geiſtes 
dringt die menſchliche Intelligenz manchmal in den Abgrund göttlicher 
Gerichte und lernt ſogar das Zukünftige vorausſehen. 

Zu bemerken iſt, daß wir bald uns ſelbſt entrückt, den geſchau— 
ten Herrn in uns hineinziehen, bald von Innen mit dem Scheiden— 
den herausgeben. Denn was von der Klarheit des Herm in der 
Entzückung des Geiftes erkannt wird, das begreift nachher 
wohl auch der nüchterne Geift, während umgekehrt wir durch das, 
was wir nüchtern bei uns ſelbſt erforfchen, vor großer Bewunderung 
außer uns gerathen. Außerdem darf man nicht vergeffen, Daß wir 
den im Zuftande des Entzücktfeins geſchauten Herrn bald bei uns 
einführen, bald nicht. Einiges nämlich, überfteigt Die Grenzen menſch— 
licher Erkenntniß und kann durch die Vernunft nicht ergründet wer- 
den, ohne daß es deßhalb außer der Vernunft wäre. Da wir Alles 
dieſes in der Gntzückung erfahren, ſo tragen wir das außer uns 
Gefchaute gleichfam in uns hinein und begreifen in der Kolge das 
uns durch Offenbarung Mitgetheilte als in Webereinftimmung mit 
unferer Vernunft. Werden dagegen ſolche Gegenftinde, die über 
und außer der Bernunft zu fein fcheinen, durch Dffenbarung in 
einem. efjtatifchen Zuftande erlernt; fo laſſen wir, weil wir wieder 
zu ung gefommen die Bernunftmäßigkeit derjelben nicht begreifen 
können, das Erſchaute außer ung zurück und behalten nur die Er: 
innerung daran. 

Die heilige Seele, die Freundin des wahren Ne. 
‚muß fehnlichft Die Ankunft ihres Geliebten erwarten, immer bes 
zeit fein, auf feinen Ruf ihm entgegenzugehen und wenn er anklopft, 
zu Öffnen. Dieß muß ihre angelegentlichite Sorge fein, damit der 
‚Bräutigam fie nicht unvorbereitet und ungeſchmückt überraſcht oder 
lang ausgefchloffen das Warten läftig findet. Sie ſchickt Boten uber 
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Boten und folgt dieſen gar jelbit nach, um in Die erfehnten Arme 
zu eilen. Schon fteht er vor dem Thore, ſchon Elopft er au die 
Thüre; was fpringft du bei der Stimme deines Geliebten nicht ſo— 
gleich Heraus, öffneſt ihm, führt ihn herein und ftürzeft in feine 
Arme? Er warte ein klein wenig, bis ic) ihm aufmache! Er Elopft 
zum zweiten Male und du fprichit: warte noch! Und was ift es 
denn, fprichjt Du, wenn er ein wenig warten-muß! O wie fürchte 
ich, daß dieß klein Wenig fo lange dauert, bis er weg iſt und er- 
müdet von dannen geht! Aber fiehe, er fehrt wieder auf deine Klage, 
vergißt Die befeidigende Verachtung und fieht hinter der Wand durch's 
Fenfter herein! Höre fein Rufen! Und warum heißeſt du ihn aber- 
und abermals warten? Du undankbare Seele, du hartes Herz! Wie 
lange willft du deinen Freund betrüben? Wie lange deinen Geliebten 
ermüden? Als die Taube deines Geliebten follteft du aus den Fel— 
fenflüften und Mauerhöhlen mit ausgebreiteten Flügeln und gereck— 
tem Halfe hinausfehen und die Ankunft deines Einzigen mit Girren 
und Seufzern fuchen und erwarten! 

Um von denen zu jchweigen, die noch Draußen ftehen, von der 
geiftigen Liebe noch gar feine DVorftellung haben, was follen 
wir von uns fagen, die wir die Weihe der Religion empfangen ha= 
ben, uns gefangen gaben unter geiftige Zucht und bejtindig Unter— 
pfänder der göttlichen Xiebe erhalten? Sollen wir uns nicht ſchämen, 
unfern Geliebten durch die Worte zu ermüden, er folle noch war— 
ten? Täglich empfangt ihr, die ihr mit Lefen odew Nachdenken euch 
befhäftigt, Boten von ihm und erfahrt feine Befehle. Denn fo oft 
wir dem verborgenen Sinn der heiligen Schriften ein neues 
Berftindniß abgewinnen, empfangen wir Boten von unferm Gelich- 
ten. Häufig gefchieht e8 fogar, daß eine und Ddiefelbe Schriftitelle 
durch mehrfache Auslegung uns in verfchiedener Weile anfpricht ; 
einmal als fittliche Vorſchrift defjen, was wir nach dem Befehle un: 
jers Geliebten zu thun haben; ſodann als allegorifche Erinnerung 
an das, was er bereit3 für uns gethan hat, und endlidy als an- 
agogifche Hinweilung auf das, was er ferner für ung zu thun wil- 
lens ift. Häufig wird daſſelbe Gebot unter verfchiedenen Räthſeln 
und Figuren vorgeftellt, damit e8 ſich dem Geifte um fo fefter ein- 
prägt. Dagegen wollen die Meiften an der frühern Lauheit und 
Nachläffigkeit wenig oder gar nichts beſſern. Sie dürften nach Ruhm, 
aber nicht nach Erbauung; Wiſſen erſtreben fie, aber feine Heiligkeit, 
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und während fie unausgefegt nach neuen Gedanken und Begriffen 
fahnden, heißt es: xufe, rufe wieder! Je größer nun aber die Zahl 
folcher Boten ift, deſto jtrenger verklagt und martert uns das eigne 
Gewillen. Denn während wir und vornehmen, unfer Lebeu zu beſ— 
fern, verfchieben wir dieſe Befferung von einem Tag auf den andern, 
und es bleibt zulegt ewig nur beim Wollen. Wie viele faffen den 
ernftlichen Entfchluß, wenn es ihnen einmal gelungen ift, fich von 
verfehrten Affecten, von denen fie umftrict waren, frei zu machen, 
niemals wieder in Diefelben zurüczufallen; und wenn fie nun jene 
Affecte eher verloren, als mit Gewalt ausgerottet haben, haben fte 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als ihren Verluft wieder zu er 
fegen. So verlangen fie, man folle ein Elein wenig auf fie warte 
und wieder warten. 

Aber die einzige Liebe nimmt feinen Theilhaber, läßt feinen 
Genoffen zu; darum hüte dich, dann exit Die lärmenden Haufen aus— 
zutreiben, wenn der Bräutigam bereits an die Thüre Flopft. Was 
willft du, wenn er ſolch Gelärme vorfindet, anders fagen als: warte, 
warte noch! Alle eitle und jchädliche Gedanken find Fremdlingen 
gleich zu achten, diejenigen dagegen als Einheimifche zu betrachten, 

die wir zu unferm Vortheil verwenden. Weil aber die einzige Liebe 
die Einfamfeit liebt, jucht fie einen ftillen Ort, verjagt den ganzen 
Troß der Gedanken und Neigungen, um deſto freier in die Arme 
. des Geliebten eilen zu können. Gehört wird. er durch die Dffen- 
barung, bis endlich der Haufe zur Ruhe gebracht, nur feine Stimme 
vernommen wird, und er mit der Seele allein ift und dieſe nur ihn 
in der Betrachtung anſchaut. Geſehen wird er durch die Betrach- 
tung, bis die Seele bei dieſem ungewohnten Anblic in Bewunderung 
feiner Schönheit erglüht und zuleßt ganz glänzend wird, bis fie 
umgewandelt ift in das Bild ächter Reinheit und Schönheit und 
das innere Gemach mit Byſſus und Doppelt gefürbtem Purpur ges 
färbt iſt; His fie bei zunehmendem Bertrauen zu dem eingetretenen 
Geliebten und von wachfender Sehnfucht getrieben ſich nicht mehr 
halten kann, in feine Arme eilt und ihn küßt mit den Lippen Der 
innigften Sehnfucht. In der Andacht wird er zu wiederholten Ma- 
fen geküßt, während indeß die Kammer zurecht gemacht wird, bis in 
die geheimften Falten der Seele Ruhe und Friede eingekehrt find; 
bis fie zulegt den Geliebten an ihr Herz nimmt und bei dem uns 
ausfprechlichen Gefühle göttliher Seligfeit ganz im Verlangen nad) 
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ihm zerfließt, und der Geift, der dem Herrn anhängt, mit ihm Ein 
Geiſt wird. Hat fie einmal eine folhe Süßigfeit und Lieblichkeit 
empfunden, fo kann die Seele fürder den anflopfendsn Bräutigam 
nicht mehr warten laſſen und ihn durch ihr Zögern Drzüden, zumal 
da ihr felbft jede Zögerung zu lang und jeder Auch! b läftig er- 
feheint. Allein es ift nicht ebenfo Leicht, den Gelibtd , wenn er 
kommt, aufzunehmen und feinem Rufe zu folgen. CH 

Auf drei Weifen kommen wir in den BeſiAffg i; Gnade: 
entweder durch göttliche Offenbarung oder durch-eigne Uebung oder 
durch) fremde Belehrung. Indeſſen wechſelt die Qualität bei allen 
dreien: bald gefchieht es durch Erweiterung des Geiftes, bald durch 
Erhebung, bald durch Entrückung defjelben. Die Erweiterung 
des Geiftes nimmt in drei Abftufungen ihren Fortgang: durch 
Kunft, Uebung, Aufmerkfamfeit. Das Erite ift, daß man fich die 
fünftlerifche Fertigkeit aneignet; das Zweite, daß man fie übt, das 
Dritte, Daß man bei dem, was man erlernt hat, mit ganzer Geele 
beharıt. Durch ebenfo viele Stufen fehreitet die Erhebung des 
Geiftes fort: die menfchliche Intelligenz erhebt ſich nämlich auf 
göttliche Eingebung und vom himmlifchen Lichte erleuchtet, über das 
Wiſſen; wohl auch über den menjhlichen Fleiß, manchmal fogar 
über die Natur. Auch die Entrückung des Geiftes hat ihre 
drei Stufen: das einemal erfolgt fie aus großer Andacht, das ans 
dremal aus großer Bewunderung, das drittemal aus großem Jubel, 
bei welchen der Geift fich felbjt nicht mehr faßt und in den Zuftand 
des Entrücktfeins übergeht. Dadurch bahnen wir den Weg, um den 
Herrn bei feiner Ankunft aufzunehmen. 


3. Die Anfhauung Gottes als des Dreieinigen. 


Gegenftand der fünften und fechften Betrachtungsart ift die 
Einheit des höchften und einfachen göttlihen Seins umd die 
Betrachtung feiner perfönlichen Dreiheit. Ueber die Vernunft gebt 
es, zu begreifen, wie dieſes wahrhaft einfache und ausſchließlich Eine 
Gute alles Gute ift. Glauben wir num aber, daß der dem Wefen 
nach Eine Gott dreiperfönlich ift, fo fcheint dieß nicht nur über der 
Vernunft, fondern auch gegen die Vernunft zu fein; ebenfo erſcheint 
bei der Fleiſchwerdung des Wortes gar Vieles unbegreiflih. Darum 
nehmen die beiden Testen Arten der Betrachtung bei ihrem einmü— 
thigen Denken des Erhabnen und Göttlihen von den Gegenftänden 
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der vierten Betrachtung als Beweis für ihre Behauptungen Die 
Aehnlichkeiten der Vernunft zu Hülfe Wunderft du Dich darüber, 
daß Gott der Schöpfer von Allem jo viele und fo verfchiedene Wefen 
zu Anfang der Welt nach feinem Willen in’s Dafein rief; ſo be- 
denfe, wie leicht es der menfchlichen Seele wird, zu jeder Stunde 
durch Die Einbildungsfraft beliebige Dingbilder zu erfchaffen und 
Geſchöpfe ihrer Abkunft ohne vorliegenden Stoff gleichfam aus Nichts 
zu bilden. Wunderft du Dich, daß Einer und derfelbe Gott überall 
ungetheilt fein fann; jo bedenfe, daß eine und Diefelbe Seele allen 
Gliedern des Körpers innewohnt, ohne darum getheilt zu fein, fon- 
dern in jedem einzelnen Gliede ganz und ungetheilt. Daffelbe Ver— 
hältniß, das zwifchen Gott und der von ihm regierten Welt ftatt- 
findet, waltet auch zwifchen der Seele und dem Körper, den Diefe 
wie ihre Welt regiert. Wunderſt du dich, wie Gott alle Schieffale 
der Welt ohne allen Widerfpruch durch den Wink feines Willens 
ganz nad Belieben lenkt, jo erwäge, daß auch die Seele bloß durch 
ihren Willen alle Glieder des Körpers bewegt und lenkt. Ja wir 
finden ſogar bei genauer Prüfung bei der vernünftigen Ereatur eine 
Spur von der höchften Dreieinigfeit. Es ſtammt nämlich bei dem 
Geifte, nämlich die Weisheit, und Etwas von dem Geifte fowohl, 
als von feiner Weisheit, nämlich feine Liebe; denn jeder Geift Tiebt 
feine Weisheit, und darum gebt die Liebe zu feiner Weisheit von 
beiden aus. Somit ftammt die Weisheit vom Geifte allein, die 
Liebe dagegen vom Geift und von der Weisheit zufammen. Kommt 
e3 Dir endlich wunderbar vor, warum der Sohn oder die Weisheit 
des Vaters allein Fleifh wurde, wie er im Fleifche zu uns kam 
und doc) den Vater nicht verließ: jo bedenfe, daß auch bei der 
vorgeftellten Dreteinigfeit die Weisheit allein in der menfchlichen 
Stimme fid) verförpert, durch die Stimme hewvortritt, als hervor: 
getreten verftanden, als verjtanden behalten wird, ohne ſich vom 
Geifte, von dem fie geboten wurde, völlig zu trennen. 

So ift alfo der vorzüglichite Spiegel zum Sehen Gottes 
das vernünftige Innere felbftz wie das umfichtbare Weſen Gottes 
durch das Gefchaffene erfannt wird; fo findet man in dem Bilde 
der Seele feine Spur. Wenn wir in der Betrachtung vom Sicht: 
‚baren zum Unfichtbaren, vom Körperlichen zum Geiftigen auffteigen 
ſo haben wir zuerft die Unfterblichfeit, dann die Unvergänglichkeit 
und endlich die Ewigkeit in Erwägung zu ziehen; die erite ift die 
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Region für den menfchlichen, die zweite für den engelifchen, Die dritte 
für den göttlichen Geift. Will fih nun der menfhliche Geift zu 
dem erften Himmel erheben; jo muß er zu fich felbft zurüdfehren, 
fein Denken und Handeln auf Unfterblihes und feiner allein Wür— 
diges richten; Die Unvergänglichfeit fteht weit über ihm, und er fann 
hienieden nicht zu ihrem Beſitze gelangen; was er aber hier nicht 
befist, das kann er durch das Verdienft der Tugenden erlangen: 
dieß ift der zweite Himmel, den der engliſche Geift gleichjam 
durch ein Erbrecht befist und feines Beharrens wegen nicht mehr 
verlieren fann. Der dritte Himmel bezieht fih ausschließlich auf 
die Gottheit, und nur in Folge einer außerordentlichen Gnadengabe. 
kann fih) der endliche Geift im Fluge der Betrachtung zu demfelben 
emporfhwingen. In den erften Himmel gelangen wir auf dem 
Wege des Handelns, zu dem zweiten auf dem Wege der Tugend 
und zu dem dritten auf dem Wege der Intelligenz. 

Aus dem Begriffe der Allmacht folgt, daß Gott nur Einer ift 
und nur Einer fein kann; aus der Fülle der Güte folgt, daß er 
dreiperfönlich ift und endlich aus der Fülle der Weisheit folgt, dag 
fid) die Einheit des Weſens mit der Mehrheit der Perjonen recht 
wohl verträgt. 

Alles was ift oder fein kann, hat das Sein entweder von 
Ewigkeit oder dieſes nahm feinen Anfang in der Zeitz Alles was 
ift oder fein kann, hat das Sein entweder von ſich felbjt oder von 
einem Adern, als es jelbit it. Darum gibt es überhaupt Drei 
Arten von Sein; jedes Eriftirende hat nämlich) das Sein entweder 
von Ewigkeit oder von fich felbjtz oder umgekehrt weder von Ewig- 
feit noch von fich ſelbſt; oder zwifchen beiden mitten imneliegend 
zwar von Ewigkeit, aber nicht von fich ſelbſt. Ein Viertes kann es 
nicht geben. Bon den Dingen muß man ausgehen, über die Fein 
Zweifel möglich it, und von dem was wir aus Erfahrung kennen, 
mittelft der Vernunft einen Schluß auf das machen, was über die 
* Vernunft hinausliegt. Ueber die Weife des Seins, die nicht von 
Ewigkeit und nicht von fich felbft ift, erhalten wir durch tägliche und 
vielfache Erfahrung Gewißheit, und von bier aus fchliegt die Ver: 
nunft auf das Sein, das von fich felbft und darum von Ewigfeit 
ift. Denn wäre Nichts von ſich felbft, fo gäbe es Nichts, wovon 
dasjenige Das Sein hätte, das Diefes weder von fich felbit hat, noch 
haben kann; darum muß es in der überwefentlichen Unwandelbarkeit 
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ein Sein geben, das von fich felbft und darum von Ewigkeit ift. 
Wir nennen daſſelbe das Höchfte, als welches es nichts Höheres und 
Größeres gibt. Nun ift aber ohne Widerrede die vernünftige Natur 
befjer, al3 Die vernunftlofe; e8 muß alfo ein vernünftiges Wefen 
das Höchite von Allem fein. Diefes aber nimmt befanntlich in der 
Gefammtheit der Dinge die höchfte Stufe ein. Nun aber fann fein 
Seiendes von dem, was unter ihm fteht, etwas empfangen, fo daß 
es alfo ein Wefen geben muß, das Beides in fich vereinigt, ſowohl 
die höchſte Stufe einnimmt, als auch von fich felbft ift. 

in der Gefammtheit der Dinge kann Nichts fein, wenn es 
nicht die Möglichkeit des Seins von fich felbft, oder anderswoher 
bat. Denn was nicht fein kann, ift auch nicht; fol daher etwas 
exiftiren, jo muß es von der Macht des Seins die Möglichkeit des 
Seins empfangen; von Diefer Macht des Seins empfüngt alfo 
Alles, was in der Gefammtheit der Dinge befteht, das Sein. ‚Sit 
aber Alles von ihr, fo ift fie ſelbſt nur von fich ſelbſt; ift aber 
Alles von ihr, fo ift fie alles Sein, alle Macht, alle Weis- 
beit. Wo aber die höchfte Weisheit wohnt, da muß ein vernünf- 
tiges und das allerhöchte Wefen fein, weil die ganze vernunftlofe 
und vernünftige Natur von ihm tft. Sit das höchſte Wefen Die 
Macht des Seins und eins und daſſelbe mit der höchſten Macht, fo 
kann dieſes fein verfchiedenes Wefen fein; jonft wären verfchiedene 
Wefen eins und eines verfchiedene Wefen, was ganz und gar uns 
möglich it. Dem Urwefen kommt e8 von Natur zu, Allem vorzus 
ftehen und fein anderes über fich oder neben fich zu habenz denn 
was man durd das Wefen hat, muß auch ein Befib von Natur 
fein. Sit von dem höchſten Wefen Alles, jo ift auch die Gottheit 
von ihm; hat aber das höchſte Wefen das Gottfein von feiner 
Gottheit, die Alles nur von fich ſelbſt hat, jo kann die Gottheit 
nichts Anderes fein, als das höchſte Wefen. Somit konnte Diefes 
feinem andern Wefen, wenn auch nicht das Gotthaben, wenigftens 
das Gottfein verleihen, weil es ſonſt ein gleiches Wefen neben ſich 
hätte. Davaus folgt, daß die wahre Gottheit in der Wefengeinheit 
befteht und die wahre Wefendeinheit in der Gottheit. Somit ift 
Gott wefentlid nur Einer. 

Sagt man, die Gottheit fei mehreren Berfonen gemeinschaftlich, 
fo muß ihnen auch das Wefen gemeinfchaftlich fein, da dieſes nichts 
anders ift als die Gottheit ſelbſt; demnach können in der Gottheit 
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mehrere Berfonen, aber nur Ein Wefen fein. Sind Gottes Weis- 
heit und Macht durchaus eins und daffelbe, fo kann feine Voll 
fommenheit und Vortrefflichfeit in der einen begriffen fein, Die nicht 
ebenfo volllommen in der andern begriffen wäre Somit ift das 
Wiſſen Gottes in nichts größer oder beffer, als fein Können und 
darum auch als fein Sein, da fein Können von feinem Sein nicht 
verfchieden if. Was als das Höchite oder Vollendetſte von einer 
Weisheit erfaßt oder beftimmt wird, ift in demfelben Grade von 
Vollfommenheit in feiner Macht befaßt und von feinem Sein um— 
ſchloſſen. Kann ‚das göttliche Wilfen durch den Verſtand nichts 
Bolltommeneres begreifen, als es felbft iſt; um wie viel weniger 
wird das menschliche Wiflen etwas Größeres und Befleres, als Gott, 
denken können; denn was der menfchlihe Gedanfe durch den Ver: 
jtand begreift, kann doc dem göttlichen Verſtande nicht verborgen 
fein; und Wahnftnn wäre es, zu glauben, der Menſch könne in Ge— 
danken höher fteigen, als Gott, da er nicht einmal den Begriff 
Gottes durch das fleigigfte Forſchen - erreichen fann. Je beffer, je 
vollfommener das ift, was der menfchliche Gedanfe erfaßt, deſto 
näher fommt er dem Begriff Gottes, ohne ihn jedoch zu erreichen. 
Eine einjtimmige Borftellung ift e8 aber, Gott alles Höchſte, was 
der menschliche Verſtand erfaßt, beizulegen. Der Weisheit, die Gott 
ift, wohnt feine Unwahrheit bei; von Ewigkeit aber war die Wahr: 
heit, von der das Wahre ift, das von Ewigkeit war; und die Wahr- 
heit wird in Ewigteit fein und von ihr das Wahre, das in Ewigkeit 
jein wird. Wenn nun von der Wahrheit, die Gott ift, das Wahre 
das Sein hatte, das ewig wahr war und ewig wahr bleiben wird; 
fo ift die Gott-Wahrheit ebenfo ohne Ende, wie ohne Anfang. Gott 
ift nicht bloß immerwährend, fondern ewig; denn zum Unterfchiede 
von dem Immerwährenden hat das Ewige nicht nur feinen Anfang 
und fein Ende, fondern tft auch unveränderlih. Wer ungeſchaffen 
und immerwährend iſt, hat keinen Anfang und kein Ende, und 
weſſen Zuſtand ohne allen Wechſel iſt, der bleibt ohne irgend eine 
Veränderung. Und in dieſer dreifachen Beziehung iſt Gott ewig. 
Gleicherweiſe iſt Gott nnendlich und unermeßlich, und als Folge der 
wirkenden Gnade iſt von ihm alles Andere, das er nicht ſelbſt iſt. 
Da bei der Allmacht keine Fülle, keine Vollkommenheit fehlt und 
fehlen kann, ſo iſt der Allmächtige das Höchſte und folglich ſein 
eignes Gut und iſt ſich ſelbſt die höchſte Güte und Seligkeit. Dieſes 
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höchite Gut kann nicht aus verfchiedenen Gütern zufanmengefegt, 
weil nicht theilbar fein, fondern im jener ewigen Glückſeligkeit ift 
wahre Unveränderlichkeit und höchſte Einfachheit und ſomit auch 
höchfte Einheit. Hier ift die wahre Einheit mit der Allheit der 
Fülle; hier die höchſte Einfachheit mit der Unermeflichfeit der Voll- 
fommenheit, hier die allereinfachfte Sdentitit mit der Umendfichfeit 
der Gefammtvollendung. 

Weil an Gott nichts als an einem Subjeete haftet, ift ex nicht 
fowohl ein Weſen, als überwefentliches Sein; ift die göttliche Güte 
nichts anders, als feine Unermeßlichkeit"und umgefehrt, fo ift er in 
feiner Unendlichkeit gut und in feiner Güte groß. Da Gottes Macht 
nichts Anderes ift, als fein Sein und er dem Sein nach) überall ift, 
fo ift er überall, wo Raum und fein Raum ift, fomit ift er imner- 
halb alles Raums und außerhalb. alles Raums; er ift über Allem, 
unter Allem, inner Allem und außer Allen. Weil er von einfacher 
Natur ift, fo ift er nicht hier oder Dort vertheilt, fondern überall 
in jeiner Ganzheit, ganz im Fleinften Theile des Ganzen und ganz 
außerhalb des Ganzen. Iſt er aber ganz außerhalb jedes Raums, 
fo ift er in feinem Raume eingeſchloſſen; da er als allereinfachit 
und unzufammengefegt im Raume ſich nicht ausdehnt, wechfelt er als 
ewig und unveränderlich nicht in der Zeit. Wie daher für ihn nichts 
von dem, was noch nicht tft, zukünftig iſt; ebenfo ift für ihn von 
Allem, was nicht mehr tft, nichts vergangen, und nichtS von dem, 
was wirklich ift, vergeht für ihn. So ift er in allem Naume ums 
begriffen und in aller Zeit unwandelbar. 

Gottes Wirken ift, von fi) werden wollen; fein Leiden, nicht 
werden wollen; und wie fein Leiden ohne Erleiden, fein Meitleiden 
ohne Vorleiden ift, fo ift fein Thun ohne Bewegung, ein unabläf- 
figes Schaffen ohne Ermüdung. Im dem höchſten und allewoll- 
fommenften Gute wohnt die Fülle und Vollendung der ganzen Güte; 
wo aber die Fülle der ganzen Güte ift, da kann die wahre und 
höchite Liebe nicht fehlen, denn nichts iſt beſſer, als Die Liebe, 
nichts vollfommener, als fie. Zum Begriffe der wirklichen Liebe ges 
hört e8 aber, daß die Zuneigung auf einen Andern ſich bezieht; 
wo alfo feine Mehrheit von Perfonen ift, da kann e8 
auch keine Liebe geben. Die höchite Liebe könnte aber die 
Gottheit nicht gegen eine gefchaffene Perſon hegen, da dieß eine 
ungeregelte Liebe wäre. Liebt aber Jemand nur fid) felbit, To lange 
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hat feine Liebe nicht den höchſten Grad von Liebe erreicht. Der 
göttlichen Liebe würdig iſt nur die Person, die ſelbſt Gott iſt; Gott 
allein ift der Allgute, darum verdient er allein die höchite Liebe. 
Iſt num die Fülle der Gottheit unmöglich ohne die Fülle der Güte, 
diefe hinwiederum unmöglich ohne die Fülle der Liebe, fo ift Die 
Fülle der Liebe unmöglich ohne die Mehrheit der Perſonen. Ebenſo 
ſetzt die Fülle der göttlichen Seligfeit und die Fülle der göttlichen 
Herrlichkeit eine Mehrheit von Perfonen voraus. Was aber Die 
Gottheit einmal gewollt hat, das hat fie immer gewollt, da ihr 
Wille unveränderlich if. Darum mußte die ewige Perſon eine gleich 
ewige haben, und die eine konnte der andern nicht vorausgehen oder 
nachfolgen; deßhalb müffen die Perfonen in der Gottheit nothwendig 
gleichewig fein. Iſt die Mehrheit der Perfonen unerläßltch für Die 
wahre Liebe, fo die Ewigkeit der Perfonen für die wahre Umver- 
Aänderlichfeit. Die höchſte Vollkommenheit der Liebe fordert aber die 
höchfte Gleichheit der Perſonen; um num aber in Allem gleich zu fein, 
müſſen fie in Allem ſich ähnlich) fein, denn es gibt zwar eine Aehnlichkeit 
ohne Gleichheit, aber.feine Gleichheit ohne gegenfeitige Achnlichkeit. 

Demzufolge erfcheint die Gottheit als mehreren Perſonen ge- 
meinfchaftlich, fo daß alfo, weil der Eine allmächtig, der Andere e8 
ebenfalls ift, weil der Eine unendlih, auch der Andere, und beide 
ein und daffelbe göttliche Wefen gemeinfihaftlich haben oder ein und 
dafjelbe Wefen find. Die höchſte Liebe fordert aber nothwendig eine 
Dreiheit der Perſonen. Denn die Gewähr der höchften Liebe 
ift die aufopfernde Hingabe der gegenfeitig erwiefenen Liebe; denn 
die Genoffenfehaft der Liebe ertragen zu können, tft ein Zeichen ihrer 
hohen Vollkommenheit; noch größer ift es, fie gern zuzulaffen, am 
allergrößten, fehnfüchtig danach zu verlangen. Bei diefen gegen- 
feitig Geliebten verlangt alſo die Vollfommenheit beider, um voll 
endet zu fein, einen Genoffen der gegenfeitig erwiefenen Liebe. Beide, 
die auf's Höchſte geliebt und Liebenswerth find, muß es mit gleicher 
Sehnſucht nad) einem Mitgeliebten verlangen; Beide müſſen ihn mit 
gleicher Eintracht ihrer Sehnfucht gemäß befiken. Somit erfordert 
die Vollendung der Liebe eine Dreiheit von Perfonen, ohne die fie 
in ihrer ganzen Fülle gar nicht beftehen fann. Wäre nur Eine Per: 
fon in der Gottheit, fo könnte diefe Keinem den Reichthum ihrer 
Größe mittheilenz; umgekehrt würde fie den Ueberfluß der Wonne 
und Seligkeit, die ihr aus dem Befige der innigften Liebe zumachfen 


127 


könnte, ewig entbehren. Die Fülle der Güte geftattet nicht, Diefen 
Reichthum geizigerweife für ſich zu behalten, noch die Fülle der Selig. 
feit, ihm nicht zu erlangen, fondern zum Preiſe ihrer Herrlichkeit 
freut fie fich ihres Ueberfluffes und rühmt ſich des Genuffes deffel- 
ben. Wenn Einer dem Andern Liebe erzeigt und ein Einziger einen 
Einzigen liebt, jo ift dies zwar Liebe, aber feine Mitliebe; wenn 
zwei ſich gegenfeitig Tieben und das Gefühl der innigften Sehnfucht 
auf einander übertragen, fo haben beide zwar Liebe, aber feine Mit- 
liebe. Diefe leßtere heißt mit Net das, wenn von Zweien ein 
Dritter einmüthig geliebt wird und das Gefühl beider in der Flamme 
der Dritten in Eins zufammenfließt. 

Eine fchuldige Liebe fann der unmöglich hegen, der von Nie- 
mand Etwas empfangen hat, wofür er verpflichtet wäre. Daß aber 
feine Liebe unentgeltlich fet, beweißt er dadurch, daß er den von 
ihm Ausgehenden die Fülle feines Ueberfluſſes ebenfo reichlich, als 
bereitwillig und unentgeltlich zuwendet. Denn was können die von 
ihm ausgehenden Perſonen als Schuldigfeit verlangen, die fogar 
die ihm ſchuldige Liebe von ihm zum Gefihent haben? Dagegen 
muß die Perſon in Gott, der es eigen ift auszugehen, ohne von 
fih ausgehen zu laffen, die Fülle der fehuldigen Liebe befisen, fonft 
wäre fie der höchften Liebe nicht würdig. Die zweite Perfon in der 
Gottheit muß aber ebenfo jehr am unentgeltlicher, als an fehuldiger 
Liebe einen Weberfluß befigen und die Fülle der einen der erften Per— 
fon, die Fülle der andern der dritten Berfon erweifen. Da mın 
allen Dreien die höchſte Einfachheit zukommt, fo ift bei ihnen Sein 
und Lieben daffelbe, ihre Perfönlichkeit alfo identisch mit ihrer Liebe. 
Sede der drei Perfonen ift daher die höchite Liebe mit befonderer 
Eigenthümlichkeit, und duch Diefe Zahl ihrer Eigenthümlichkeiten 
ift auch die Zahl der Berfonen beitimmt, und es kann Daher ebenfo 
wenig eine vierte Perfon in der Gottheit geben, als e8 eine vierte 
Eigenthümlichkeit derfelben gibt. Da aber in jener Dreiheit Jeder 
einen und denfelben Willen, diefelbe Güte, dieſelbe Liebe hat, fo tft 
die Liebe ihrem Wefen nad) bei Allen Diefelbe, bei Allen die Eine 
und Höchſte, bei Keinem größer oder beifer. Bon jener Wage der 
Gottheit und der Strömung der höchſten Liebe kann man daher 
fagen, fie fließe bei dem Einen bloß aus, aber nicht auch ein, bei 
dem Andern aus und ein; bei dem Dritten nicht aus, fondern nur 
ein, da fie bei Allen eine und Diejelbe ift. 
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Der Geift Gottes tft von demfelben Wefen, wie der, von dem 
er ausgeht, ja er ift felbft Gott; denn von Gott ausgehen kann 
nur das, was felbft Gott ift, und darum ift fowohl der Vater, als 
der Sohn Geift. Vater und Sohn befeelt diefelbe Zuneigung und 
Gefinnung, diefelbe Liebe, und eben diefe Liebe heißt heiliger Geift, 
der den Herzen der Heiligen eingehaucht wird und durch dem fie 
geheiligt werden. Die Bezeichnung Bild des Vaters ift ausjchließ- 
liches Vorrecht des Sohnes, weil der heilige Geift die Zülle der 
Gottheit zwar empfängt, aber nicht gibt, der Sohn aber bei Erthei— 
tung feiner Fülle in derfelben Beziehung zum heiligen Geift ſteht, 
wie der Vater felbft. Wort heißt der Sohn allein, weil das Wort 
die Weisheit deffen anzeigt, von dem es ausgeht, aus dem Herzen 
geboren wird und darum die Willensmeinung des Sprechenden kund 
gibt. Im Bater ift die Empfängniß aller Wahrheit, im Sohne 
deren Ausſprechen, im Geiſte deren Hören. Der heilige Geiſt iſt 
daſſelbe, was ſeine Liebe, daher ſein Geben oder Senden Eingießung 
der ſchuldigen Liebe. Sein göttliches Feuer entzündet das Herz und 
wandelt es allmählig ganz und gar in die Aehnlichkeit deſſen um, 
von dem es entzündet wird, bis es zuletzt völlig in die göttliche 
Liebe zerfließt. Wie dem Vater die Macht, dem Sohne die Weis— 
beit, fo fommt dem heiligen Geift die Güte oder-Liebe zu. Macht 
und Weisheit Fünnen fein ohne Güte, die Güte aber nicht ohne 
Macht und Weisheit. Ebenſo ift der Vater ungezeugt, der Sohn 
gezeugt; der heilige Geift heißt nicht gezeugtz fonft müßte er Sohn. 
fein, da ihm doch die vorzüglichere Art des wefentlichen Ausgehens 
vom Vater abgeht; aber er ift auch nicht ungezeugt, weil er von 
einem Andern ift. Daß der Ungezeugte einen Andern, gleichgeftaltet 
und gleihwürdig, wie er felbit, haben will, heißt fo viel, als den 
Sohn zeugen; daß der Gezeugte fowohl als der Ungezeugte einen 
Gleichgeliebten haben wollen, heißt fo viel, als den heiligen Geift 
hervorbringen. Bei dem Erſtern ift die Gemeinschaft der Ehre, bei 
dem Andern die Gemeinfchaft der Liebe zu bemerken. 


7: 
Bonaventura. 


An die pſychologiſch-myſtiſchen Unterſuchungen der beiden Vie— 
toriner fich anlehnend, obwohl diefelben nicht weiter benugend und 


fortführend, hat der unter dem Namen des feraphifchen Doctors 
vielbewunderte Franziskaner Johannes Fidanza, mit feinem: Alofter- 
namen Bonaventura genannt (1221— 1272), die Entwidelung 
der mittelalterlichen Myftif zwar nicht eigentlich weitergeführt, doch 
aber dadurch fich ein wefentliches Verdienft erworben, daß er die 
Myſtik mit der Scholaftif, in ihrer ariftotelifhen Form, zu vereinigen 
ſuchte und in contemplativ »Dialeftifher Weife zu einer Geſtalt aus- 
bildete, in welcher fi das traditionelle Kirchenthum feiner Zeit 
wiffenfchaftlich befriedigt fand, fo dag im fünfzehnten Jahrhundert 
Gerfon ($. 12) über ihn folgendes anerfennende Urtheil fällen konnte» - 
„Er it im Lehren gründlich und ficher, fromm und gerecht und an— 
dächtig; er mifcht nicht auswärtige Sätze oder weltliche dialektiſche 
oder phyſiſche Kehren ein, die ex mit theologiſchen Kunftwörtern aus» 
getattet hätte, fondern indem er fi) der Erleuchtung des Verftandes 
befleißigt, führt er das Ganze zur Frömmigkeit und zu gottfeligen 
Empfindungen ein. Daher fam es, daß fi die weniger frommen 
Scholaſtiker nicht viel mit ihm befchäftigt haben, während es doc 
feine erhabnere, Feine göttlichere, feine heilfamere und Tiebreichere 
Lehre für die Theologen gibt.‘ Obgleich Bonaventura's myftifche 
Theologie einen über die einfeitigen Gegenfäbe des Verftandes hin- 
ausftrebende, von platonifchen und ariftotelifchen Einflüffen getragene 
metaphufifche Richtung hatte, fo ift er doch zugleich auf den myfti- 
fhen Gehalt der h. Schrift noch mehr, wie die bisherigen Myſtiker, 
in feinen Commentaren zur h. Schrift eingegangen. 

Unter feinen eigentlich myftifhen Schriften läßt das. „Solilo— 
quium‘ die Seele fid) orientiren, fi auf fich felbft befinnen, um 
ihre urfprüngliche Natur, ihre Entftellung durch die Sünde und ihre 
Wiederheritellung durch die Gnade zu betrachten, fodann die äußere 
Welt zu beobachten und über fie durch Contemplation zum Himmel 
fich zu erheben, Die Schrift „Von den fieben Graden der Eontem- 
plation“ fügt zu den ſechs Graden oder Betrahtungsarten Richards 
nod) einen fiebenten hinzu, wie den Sabbath zu den ſechs Tagen der 
. Arbeit, damit wir nad) dem Wege zulegt der Ruhe genießen, indem 
wir völlig in Liebe mit Gott vereinigt und in ihn verwandelt wer- 
den. Der „Wegweiſer des Geiftes zu Gott, der das myſtiſche Sy- 
ftem Bonaventura’3 volftändig und in ſchärfſter Faſſung enthält, 
bildet das Gegenjtüd zum „Soliloquium‘ und zeigt, wie wir unter 
göttlichen. Beiftand durch Erhebung über uns felbft durch Gebet, 
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heiliges Leben und Speculation zum Genuffe des höchften Gutes 
gelangen, indem wir durch ſechs Stufen zu Gott auffteigen, um auf 
der fiebenten in der Erreichung des Zieles Befriedigung zu finden, 
wo wir nicht mehr bloß die Fußtapfen Gottes, noch bloß fein Bild, 
fondern ihn felbft vor uns haben und ihn als im Spiegel ſchauen. 
In der Schrift „Won den fieben Wegen der Ewigkeit‘ zeigt er, wie 
wir durch rechtes Wollen, fleißiges Erwägen, klare Betrachtung, Tier 
bendes Verlangen, geheime Eröffnung, erfahrenden Vorgeſchmack und 
gottgemäßes Vollbringen des Ewigen zum wahrhaften Wohnen im 
Innern Chrifti gelangen. Die Schrift „Der Stachel der göttlichen 
Liebe“ führt die Seligfeit des Genuffes des höchften Gutes jelber 
vor Augen und die „„Heilsdiät” den Weg, auf dem der Sünder zum 
Heil gelangt, zu deſſen Genuß das „Liebesmittel“ lodt. Das „Bre- 
viloquium oder der Inbegriff der feholaftifchen Theologie‘ enthält 
das Ergebniß feiner bibliſch-dogmatiſchen Forſchungen im Umriß 
zufammengefaßt, während das „Centiloquium“ zum Unterricht der 
Anfänger die Dogmatik des Breviloquiums in einen Grundriß der 
Ethik umfeßt und den fittlichen Prozeß des chriftlichen Lebens nach 
innen und außen betrachtet. Sein Commentar zu den Sentenzen 
des Scholaftifers Peters des Lombarden ift rein feholaftifher Natur. 

In feiner Lebensanſchauung und feinem myftifchen Syfteme geht 
Bonaventura aus von der Schrift, deren Verftändniß auf göttliche 
Erleuchtung gegründet iftz die Schrift weift den Menfchen auf fein 
Inneres, defien Verftändniß fich ihm erfchließt auf dem Weg der 
Seele zu Gott, auf welchem fich die Seele zunächft über ihre 
Stellung orientirt, fodann die Stufen der Contemplation und Spe- 
eulation durchläuft, um zur Ewigkeit zu gelangen und der wahr: 
haften Anfhauung und Erfenntniß Gottes theilhaftig zu wer- 
den, die ſich in der Trinitätslehre vollendet. 

Unter diefen Gefthtspunften faffen wir die Gedanken Bonaven- 
tura’8 zufammen. 


1. Das myftifde Schriftverftändniß. 

Die heilige Schrift befikt eine umerreichbare Höhe wegen 
ihrer unantaftbaren Autorität, eine unerfhöpflihe Fülle wegen ihrer 
unerforschlihen Tiefe, eine untrügliche Gewißheit wegen ihres une 
läugbaren Wahsthums, eine unfchäßbare Kraft wegen ihres köſtlichen 
Nugens, eine fledenlofe Schönheit wegen ihrer unvermifchten Rauter- 
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keit, einen uneingefchränften Umfang wegen ihrer ungehinderten Weit 
läufigfeit. Und weder die Metaphyfil, weiche die Weifen dieſer Welt 
für die edelſte Wiffenfchaft halten, nod) die Mathematik, welche von 
Andern diefen Rang empfängt, noch die Pfychologie, die man ebenfo 
hoch hob, noch die Moral, welcher Andere diefe Stelle anwiefen, 
fönnen mit der Theologie verglichen werden, welche das einzelne 
Gute von jenen Alles allein in ſich faßt. Die Schrift ift der große 
Strom, der das Paradies durch vier von ihm entfpringende Flüffe 
bewäfjert, nämlich die gefchichtliche, anagogifche, allegorifche und tro— 
pologifche Auffaffung des Schriftinhaltes, von denen die erfte die 
Seele vom Irdiſchen abzieht, die zweite fie duch das Himmlifche 
erquickt, Die dritte im Glauben leitet und die legte fie im Handeln 
regiert. Keinem aber ift e8 möglich, zum Verſtändniß der Schrift 
zu gelangen, wenn ihm nicht vorher der Glaube an Chriftum als 
Die Xeuchte, die Thüre und der Grund der ganzen Schtift einge 
gofjen ift. Denn e8 kommt bei derjelben nicht, wie bei andern Wiffen- 
ſchaften auf Bernunftfchlüffe, Definitionen und Diftinetionen an, fon- 
dern auf das übernatürliche Licht, durch welche wir die zu unferet 
Seligfeit nöthigen Erfenntniffe erlangen. Die Eigenfchaften det 
Schrift find ihre Breite, ihre Länge, ihre Höhe und ihre Tiefe. 
Shre Breite befteht in der Menge von Theilen, aus denen fie zu- 
fammengefegt iftz ihre Länge beſteht in der Beſchreibung der Zeiten 
und Zeitalter vom Anfang der Welt bis zum jüngften Gericht, als 
der Zeiten des natürlichen, des gejchriebnen und des Gnadengeſetzes; 
die Höhe der h. Schrift befteht in den ftufenweife geordneten Hier- 
archien, nämlich der firchlichen, englifchen und göttlichen Hierarchie, 
welche letztere in der Dreieinigfeit felbft gegründet iftz die Tiefe 
der Schrift befteht in der Vielheit ihres myſtiſchen Berftandes. Alle 
Erkenntniß der Wahrheit ruht auf Erleuhtung, die aus einer 
einzigen Lichtquelle, dem Water alles Lichts entipringt. Alle Er- 
feuchtung ift aber eine vierfahe, nämlich: die äußere, welche Die 
mechanifchen Künfte enthält; die untere, welche die durch die Sinne 
erworbenen Erfenntniffe enthält; die innere, welche die philofophis 
ſchen Kehren, und die obere, welche die Lehren der h. Schrift ent- 
hält. Die erfte erleuchtet uns im Anfehung der künſtlichen oder 
mechanifchen, die zweite in Anfehung der natürlichen Formen, die 
dritte in Anfehung der intelleetuellen und die vierte in Anfehung 
der feligmachenden Wahrheit. Dieſes letztere Licht ift das der hei- 
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ligen Schrift, welches darum das obere heißt, weil e8 das über die 
Bernunft Hinausliegende offenbart und nur durch Eingebung vom 
Bater des Lichts herabfommt. Obgleich e8 nur einfach ift nad) dem 
buchftäblichen Verftand, ift es Doc dreifach nad) dem myftifchen und 
geiftlichen Sinne. Der allegorifche nämlich Tehrt, was man über 
die Gottheit und Menfchheit zu glauben hat; der moralifche, wie 
man zu leben hatz der anagogiſche, wie man Gott anhangen fol. 
Daher lehrt die heilige Schrift dreierlei, Chrifti ewige Schöpfung 
und Menfchwerdung, die Drdnung des Lebens und die Vereinigung 
Gottes und der Seele. Das Erfte bezieht fih auf den Glauben, 
das Zweite auf die Sitten, das Dritte auf das Endziel beider. 
Das Licht, das von oben kommt, hat ſonach ſechs Verfchieden- 
heiten: das Licht der heiligen Schrift, das Licht der Sinnenerfennt- 
niß, das Licht der mechanifchen Kunft, das Licht der Vernunftwiffen- 
ſchaft, das Licht der natürlichen Philofophie und das Licht der Mo- 
ralphilofophie. Und darum find in jenem Leben ſechs Erleuchtun- 
gen, auf welche der fiebente Tag der Ruhe folgt, nämlich die Erz 
leuchtung der Herrlichkeit, auf welche fein Abend mehr folgt. Darum 
können jene ſechs Erleuchtungen auf das Sehstagewerf der Schö— 
pfung zurüdgeführt werden. Und wie fie alle von einem Licht ihren 
Urfprung haben, fo werden alle jene Erfenntnißweifen auf die der 
heiligen Schrift bezogen, in ihr eingefchloffen und in ihr vollendet, 
fo daß daraus erhellt, wie vielgeftaltig die Weisheit Gottes ift und 
wie alle Erfenntniffe der Theologie dienen. Zugleich) geht daraus 
hervor, wie weit der Weg der Erleuchtung ift und wie in allen 
- Dingen, die empfunden oder erkannt werden, Gott felbft innerlich 
offenbar wird. Und das ift die Frucht aller Wiffenfchaften, daß in 
ihnen allen der Glaube ſich auferbaut, Gott verherrlicht wird, die 
Sitten begründet werden und der Troft gefchöpft wird, der in der 
Bereinigung des Bräutigams und der Braut enthalten if. Und 
diefe Einigung gefchieht durch die Liebe, auf welche die ganze hei— 
lige Schrift abzwedt und demgemäß auch jede von Oben fommende 
Erleuchtung, ohne welche alle Erkenntniß eitel ift, da man nur durch 
die h. Schrift zum Ziele gelangt. Aber Lefen darf nicht ohne Sal- 
bung fein, Speculation nicht ohne Andacht, Forſchung nicht ohne 
Bewunderung, Umficht nicht ohne Jauchzen, Streben nicht ohne 
Frömmigkeit, Wiſſenſchaft nicht ohme Liebe, Intelligenz nieht ohne 
Demuth, Studium nicht ohne göttliche Gnade, Speculation nicht 
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ohne von Gott eingegebne Weisheit. Die höhere Kraft aber, durch 
die es allein möglich iſt, über ſich ſelbſt hinauszuſteigen, um ſelig 
zu werden, iſt das Gebet. Denn Seligkeit iſt der Genuß des höch— 
ſten Guts, welches über uns iſt, und das Gebet iſt die Mutter und 
der Urſprung der nach oben gehenden Bewegungen in Gott. 


2. Der Weg der Seele zu Gott. 


Das Weltall iſt eine Leiter zu Gott; von den Dingen der 
Welt ſind einige Spur, andere Bild, einige körperlich, andere geiſtig, 
einige zeitlich, andere ewig, einige außer uns, andere in uns. Durch 
die Spur außer uns ſollen wir zum Geiſtigen und Ewigen gelangen 
und auf den Weg Gottes kommen, und wenn wir dieſen erreicht 
haben, ſo müſſen wir in unſern Geiſt einkehren, welcher Gottes 
ewiges und geiſtiges Bild in uns iſt, und gelangen da zur Wahr—⸗ 
heit Gottes. Alsdann müffen wir über und zum geiftigften Ewigen 
gehen und auf das erfte Prinzip ſchauen, d. h. uns in der Kennt: 
niß Gottes und in der Verehrung feiner Majeftät freuen. Diefe 
dreifache Erhebung begibt fih in der Materie, in der Intelligenz 
und im göttlichen Leben und bezieht fih auf Chrifti körperliche, 
geiftige und göttliche Subftanz. Auf das Körperliche geht die 
Sinnlichkeit, auf das Geiftige der spiritus, auf das Göttliche die 
mens. Sede diefer Arten ift Doppelt, je nachdem man Gott be 
trachtet als A und D, oder ihn in jeder der erwähnten Arten fieht, 
als durch den Spiegel und in dem Spiegel, oder infofern jede 
dDiefer Betrachtungsarten mit der ihr nächften vermifcht oder rein in 


. fi fein fann. Dadurd) ergeben fich ſechs Arten, welche ſechs Seelen- 


fräfte erfordern: Sinn, Einbildungsfraft, Vernunft, Intellect, Ins 
telligenzg und die Spitze des Geiftes oder der Funke der Synderefis. 
Diefe find von Natur in uns, verunftaltet durch die Schuld, wieder: 
bergeftellt durch die Gnade; fie müffen durch Gerechtigfeit gereinigt, 
durch Wiſſenſchaft geübt, durch Weisheit vollendet werden. 

Nach der urfprünglichen Einrichtung feiner Natur war der 


Menſch gefchiet zur Ruhe der Contemplation; Gott feßte ihn deß— 


halb in's Paradies der Luſt; durch den Fall wurde er unwiffend 
und begierlih; nun muß die Gnade mit der Gerechtigkeit, gegen die 
Begierlichkeit, die Wiffenfchaft und Weisheit gegen die Umwiffenheit 
helfen. Dieß gefhieht Alles durch Jeſum Ehriftum. Gr bat die 
Gnade der Kiebe gegeben und die Wiffenfchaft der Wahrheit in der 
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dreifachen Theologie: der ſymboliſchen, der eigentlichen und der 
möftifchen, gelehrt. Durch die ſymboliſche machen wir rechten Ges 
brauch von finnlichen, durch die eigentliche von intelligibeln Dingen 
und durch die myftifche werden wir zu Vebergeiftigem entzückt. Die 
Uebung gefchieht durch Gebet, Wandel, Meditation und Contem— 
plationz zur Weisheit gehört Gnade, Gerechtigkeit und Wiſſenſchaft; 
zur Contemplation are Meditation, heiliger Wandel und andäch— 
tige8 Gebet. Die ganze Welt ift ein Spiegel, durch den wir zu 
Gott, dem Schöpfer, gehen; der Sinn des Tleifches dient entweder 
dem vernünftig forfchenden oder dem gläubig glaubenden und dem 
intelleetuell contemplirenden Intellect. Der Contemplirende betrachtet 
die actuale Eriftenz der Dinge, der Glaubende ihren decursus ha- 
bituahs, der vernünftig Denfende ihre praecellentia potentialis. 
Wenn der Blid der Gontemplation die Dinge an fich betrachtet, fo 
fieht er Gewiht, Zahl und Maaß und dadurh Weile, Art, Ord- 
nung und Subftanz, Kraft und Wirkfamfeit und gelangt fo zur 
Einfiht der unermeßlichen Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers. 
Die ift die erfte Art der Betrachtung; nad) der zweiten be— 
teachtet der Gläubige Urfprung, Berlauf und Ende der Welt: wir 
glauben, daß die Zeit dem Worte des Lebens angepaßt ift, daß die 
drei Zeiten der Natur, der Schrift und der Gnade aufeinander 
folgen und daß die Welt durch das jüngfte Gericht enden werde. 
In diefen Dreien erfheint Macht, VBorfehung und Gerechtigkeit des 
höchſten Prinzips. Nach) der dritten Art fieht der Denfende, dag 
Einiges bloß ift, Anderes ift und Lebt, Anderes lebt und unterfchet- 
det, Einiges. bloß körperlich, Anderes förperlich- geiftig, Anderes rein 
geiftig iſt; Einiges veränderlich und irdiſch, Anderes unvergänglich 
und veränderlich-himmliſch, Einiges unveränderlic und unvergäng- 
liche überhimmliſch. Die Betrachtung der Dinge ift fiebenfach: nach 
Urfprung, Größe, Menge, Schönheit, Fülle, Wirkung und Ordnung. 

Was die Speculation Gottes in feinen Spuren in Diefer 
ſinnlichen Welt betrifft, fo betrachten wir Gott im Sinnlichen nicht 
bloß durch Spuren, fondern auch fofern er in diefen Dingen durch 
Wefenheit, Kraft, Gegenwart ift, und dieß ift die zweite Art der 
Gontemplation. Es gibt Zeugende, das find die himmlifchen Körper 
und die vier Elemente; Gezeugte, das find die Körper überhaupt; 
und NRegierende, das find fowohl die Thierfeelen, die unzertrennlich 
verbunden ſind, als die vernünftigen, die trennbar verbunden ſind, 
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und die himmlischen Geifter, Intelligenzen oder Engel, welche durch— 
aus getrennt find. Das äußere Sinnliche geht durch die Sinne in 
die Seele, nicht feiner Subftang, fondern feiner Aehnlichkeit nad), 
die erft im Mittel gezeugt, vom Mittel in's äußere Organ, von 
dieſem in's innere Organ und von diefem endlich in das ergreifende 
Vermögen geht. Auf das Ergreifen folgt dann die Freude an den 
Dingen, die fi immer auf deren Verhältnigmäßigkeit bezieht, fo= 
dann die Beurtheilung, welche nicht nur Schwarz und Weiß, Nütz⸗ 
liches und Schädliches unterfcheidet, fondern auch den Grund des 
Vergnügens angibt und diejenige Handlung ift, welche die durch 
die Sinne empfangene Geftalt empfängt und Ddiefelbe reinigend und 
abftrahirend in das intellectuelle Vermögen eingehen läßt. Durch 
dieſe drei Operationen geht vermittelft der fünf Sinne die ganze 
Welt in die menſchliche Seele; und Alles dieß find die Spuren, 
die uns auf die Speculation Gottes helfen. Die ergriffene Geftalt 
ift eine Aehnlichkeit, die im Mittel erzeugt wird, ſich dann dem 
Organ einprägt und dadurch in das zu erfennende Object führt. 
Daraus geht nun klar hervor, daß jenes ewige Licht in fi eine 
Aehnlichkeift zuerft, einen mitgleichen, mitwefenhaften, mitewigen 
Glanz. Derjenige, der das Bild Gottes ift, zeugt als Object im 
ganzen Mittel feine Achnlichfeit und wird duch die Gnade der 
Einigung auf diejelbe Weife, wie die Geftalt dem körperlichen Ors 
gan, dem Individuum der vernünftigen Natur geeinigt, um ung 
duch dieſe Einigung zum Bater zurüdzuführen, als zu dem Quell» 
prinzip und Object. Wenn nun alles Erfennbare eine Geftalt von 
fih erzeugen kann, fo zeigt: dieß deutlich, daß in dieſem Erfenn- 
baren als in Spiegeln die ewige Zeugung des Wortes, Bildes und 
Sohnes gefehen werden kann, der ewiglich aus Gott dem Vater 
emanirt. Die ergögende Geftalt gibt fo als ſchön, anmuthig und 
heilfam zu verftehen, daß in jener erften Geftalt die erfte Schönheit, 
Anmuth und Heilfamkeit ift, da in ihr die höchfte Verhältnigmäßig- 
feit und Gleichheit in Bezug auf den Zeugenden und eine Kraft ift, 
welche nicht als Scheinbild, fondern durch die Ergreifung der Wahr: 
heit fich einfenft; ein feligmachender Eindruf, der ganz genügend 
ift und alles Bedürfniß des GErgreifenden hebt. Die Ergögung ift 
Bereinigung des Angemeffenen mit dem Angemeffenen; nur in der 
Aehnlichkeit Gottes ift höchſt Schönes, Anmuthiges und Heilfames; 
nur fie wird geeint gemäß dev Wahrheit, Innigkeit und Fülle, welche 
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das ganze Faffungsvermögen erfüllt. Alſo ift Gott allein die ur- 
fprüngliche und wahre Ergögung und alle andern Ergößungen leiten 
uns dahin, fie zu fuchen. 

Auf höherere und unmittelbarere Weife führt und die Beur- 
theilung zur fiherern Speculation der ewigen Wahrheit; fie ab— 
ftrahirt von Zeit, Ort und Veränderlichfeit, hat alfo ihren Grund 
und ihre Regel in dem zeit» und ortlofen, unveränderlichen Gott. 
Diefe Speceulation dehnt fi) in Gemäßheit der fteben Differenzen 
der Zahlen aus, auf welchen wie auf fieben Stufen zu Gott auf 
geftiegen wird. Zahl ift das vorzüglichite Vorbild im Geifte des 
Schöpfers und in den Dingen die vorzügliche Spur, welche in die 
Weisheit führt; wir fafjen Zahlenhaftes, ergögen uns an den Zahlen 
verhäftniffen und urtheilen unwiderleglich nach deren Gefeßen. 

Auf diefen zwei erften Spuren erkennen wir alles Sinnliche 
als Bilder und Spuren Gottes, welche zum Sntelligibeln führen; 
die zwei erften Spuren führen ung zur Einkehr in ung felbft, 
in unfern Geift, in welchem das göttliche Bild ftrahlt; wir verlaffen 
den Vorhof und ftreben Gott im Spiegel zu fehen. Der Geift 
fiebt fich felbft mit glühender Liebe; er könnte dieß nicht, wenn er 
fi) nicht kannte; er kennt fich nicht, wenn er fich nicht feiner felbft 
erinnert; denn wir fallen nichts Durch die Intelligenz, was nicht 
durch das Gedächtniß ung gegenwärtig iftz das Gedächtnig aber be- 
wahrt und ftellt vor nicht bloß Gegenwärtiges, Körperliches und 
Zeitliches, fondern auch Künftiges, Einfaches und Ewiges. Dadurch, 
daß es Alles Zeitliche bewahrt, hat es das Bild der Ewigfeit, deren 
untheilbare Gegenwärtigfeit ſich auf alle Zeiten erftredt; es erhält 
feine Formen nicht bloß von außen durch Gebilde der finnlichen 
Phantafte, fondern auch von oben, indem es einfache Kormen in ſich 
aufnimmt, die nicht durch die Sinne oder durch finnliche Phantafieen 
fommen. Ihm ift ein unveränderliches Licht gegenwärtig, indem e8 
der unveränderlihen Wahrheit gedenft. Die intellective Kraft be— 
greift, was jedes feinem Begriffe nad) ift, die Definition des Be- 
griffs aber muß durch Höheres gefchehen, von dem man dann wieder 
zu dem Höhern fortgeht, bis man zu dem Höchften und Allgemein: 
ften gelangt, ohne deſſen Kenntniß das Niedere durch Definitionen 
nicht eingefehen werden kann. Ohne daß man weiß, was das Seiende 
an fi ift, kann man feine befondere Subftanz definiren. Diefes 
Seiende an ſich kann aber nur mit feinen Bedingungen, dem Wahren, 
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Guten und Einen erfannt werden; man kann es denfen als ver- 
mindert und vollftändig, als vollfommen und unvollfommen; Ber 
raubungen und Mängel aber find bloß durch pofitive Bejahungen 
zu erfennen. Unfer Intelleet kann alfo den Antellect eines der ge- 
ſchaffenen Seienden nicht vollftändig erfennen ohne Hülfe des reinften, 
actualſten, vollftindigjten, abfoluten Seienden, welches ewig einfad) 
und ewig Seiendes ift, und in welchem die Gründe von Allem in 
ihrer Reinheit Liegen. Unfer Sntelleet ift mit der ewigen Wahrheit 
feldft verbunden, nur wenn fie ihn lehrt, kann er Wahres gewiß 
faffen; wenn Begierden und Blendwerfe uns nicht hindern und fi) 
als Wolfen zwifchen uns und den Strahl der Wahrheit ftellen, 
fönnen wir die uns lehrende Wahrheit durch uns fehen. 

Die Wirkung des Wahlvermögens erfcheint im Entfhluß, Urs 
theil und Verlangen; der Entſchluß erforfcht, was beſſer tft, dieſes 
oder jenes. Beſſeres ift bloß in Beziehung aufs Befte, und diefe 
Beziehung befteht durch größere Aehnlichung; man erfennt das Bef- 
fere, wenn man weiß, daß es fi dem Beften nähert; um dieß zu 
wiffen, muß man das Befte fennen. Das Urtheil über dasjenige, 
was der Entfehliegung angehört, gefchieht durch ein Geſetz. Nach 
einem Gefege aber urtheilt Keiner gewiß, wenn er nicht weiß, daß 
dieſes Gefeß das rechte ift und daß er e8 nicht weiter beurtheilen 
kann. Unfer Geift urtheilt über fi) felbftz da er nun über das 
Gefeß, nad) dem er urtheilt, nicht urtheilen kann, fo ift dieſes Geſetz 
höher als der Geift. Und diefes Höhere ift der Schöpfer des Gei- 
ſtes; im Urtheilen rührt alfo unfere Ueberlegung an die göttlichen 
Gefeße. Das Verlangen geht vorzüglich auf dasjenige, was den 
Berlangenden am Meiften bewegt; Ddiefes ift aber das am Meiften 
Geliebte, und diefes ift das Seligfein, das man bloß im beften und 
letzten Ziele hat; das menfchliche Verlangen begehrt nur das höchfte 
Gut, oder was fich auf daffelbe bezieht oder fein Bild hat. 

Durch diefe drei Kräfte werden wir in die Dreieinigfeit 
geführt; denn aus dem Gedächtniß entfteht die Intelligenz; die 
Schärfe des Intellects ift das Wort; aus Gedächtniß und Sntelliz 
genz wird die Liebe gehaucht, welche Beider Band if. Die Natur 
philofophie ift Vater, die Vernunftphilofophte Sohn, die Moral: 
philofophie heiliger Geift. Die Naturphilofophie theilt fih dann 
wiederum in Metaphyſik (Vater), Mathematif (Sohn) und Phyfif 
(h. Geift); die Vernunftphilofophie in Grammatif (Bater), Logik 
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(Sohn) und Rhetorik (h. Geift); die Moralphilofophie in Monaftik 
(Vater), Oekonomik (Sohn) und Politik (h. Geift). Bon ſolchem 
Glanze beftrahlt und übergoffen kann unfer Geift, wenn er nicht 
blind ift, durch ſich ſelbſt zur Gontemplation jenes ewigen Lichtes 
geführt werden, welches Die Weifen mit Bewunderung füllt und die 
Thoren verwirrt. 

Indem wir in und bleibend das exfte Prinzip en 
haben wir die vierte Stufe der Contemplation erreiht. Man könnte 
fih, wundern, daß fo Wenige das erfte Prinzip in fih ſchauen 
fönnen, da Gott unfern Geiftern fo nahe iftz aber der menfchliche 
Geift geht eben, von Sorgen zerftreut und von Blendwerfen um— 
hüllt, nicht durch das Gedächtniß in ſich ein; er kehrt fich nicht 
durch die Intelligenz zu fih felbft, und die Begierden hindern ihn 
an der Sehnſucht nad) der innern Süße und nad Der geiftigen 
Wonne; der Geift liegt ganz im Sinnlichen und kann deßhalb nicht 
in fih als in Gottes Bild einfehren. Um ihm das Auffteigen 
möglich zu machen, mußte Chriſtus menfchliche Geftalt annehmen 
und die Leiter wiederherftellen, welche durch Adam’s Fall zerbrochen 
war. So hoch alfo Einer vom Lichte der Natur und der erwor- 
benen Wiſſenſchaft erleuchtet fein mag; er fann doch nur durch 
Chrifti Bermittelung in fi eingehen, um fih in fich felbit in Gott 
zu ergößen. Chrifto aber nähern wir ung, wenn wir an ihn glauben, 
auf ihn hoffen und ihn lieben. Nur diefer Glaube, diefe Hoffnung, 
diefe Liebe führen zur Einkehr in den Genuß der Wahrheit, nur 
fie reinigen, exleuchten, vollenden die Seele, die dann wieder mit 
geiftigem Ohre Chrifti Reden hören, mit geiftigem Auge feinen Glanz 
hauen kann, in Sehnfuht und Affeet den geiftigen Geruch, in 
efftatifcher Liebe Geſchmack und Gefühl wieder erlangt und fo die 
vierte Stufe der Gontemplation erreicht, welche mehr Erfahrung des 
Gefühls, als vernünftige Betrachtung if. Wenn die Seele die in- 
nern Sinne wieder erlangt hat, fo daß fie das Höchſtſchöne fieht, 
das Höchftharmonifche hört, das Höchftergögliche umfaßt, dann wird 
fie durch Andacht, Bewunderung und Jauchzen zu geiftigen Ent- 
zückungen gefchiet und von füßefter Wonne überfließend, ſtützt fie 
fih ganz auf ihren Geliebten. Der Geift wird hierarchiſch und 
fteigt nad) jenem obern Jerufalem auf, in welches Niemand eingeht, 
wenn Daffelbe nicht vorher durch die Gnade in das Herz herabfteigt, 
d. h. durch Glaube, Liebe und Hoffnung, duch die Wonnen der 
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geiftigen Sinne und durch die hohen Entzückungen. Sie wird hier 
archiſch, d. h. fie wird gereinigt, erleuchtet und vollfommen. Im 
Befibe der Gnade geht die Seele in fi ein und fommt in das 
obere Serufalem, wo fie die Anordnungen der Engel betrachtet 
und in ihnen Gott fieht, der in den Engeln wohnend alle ihre 
Wirkungen wirkt. 

Zu diefer Stufe der Speculation hilft befonders die Betrach— 
tung der von Gott eingegebnen h. Schrift, wie die Philofophie zur 
vorhergehenden; denn die h. Schrift handelt befonders vom Werke 
der Wiederherftellung, von den die Seele umgeftaltenden Tugenden, 
vom Glauben, von der Hoffnung und von der Liebe, welche das 
Ende und die Erfüllung des Geſetzes if. Geſetz und Propheten 
hängen in den Geboten der Liebe zu Gott und dem Nächften, welche 
beide zufammentreffen im Gottmenſchen, dem höchften Hierarchen, 
welcher die Braut, d. h. die ganze Kirche und jede heilige Seele 
reinigt, erleuchtet und vollendet. Und von diefem Hierarchen und 
und der firchlichen Hierarchte handelt Die ganze heilige Schrift, die 
uns über Reinigung, Erleuchtung und Bollendung belehrt, nach) dem 
in ihr überlieferten dreifachen Gefege der Natur, der Schrift und 
der Gnade, oder nach dem veinigenden mofatfchen Gefege, der er: 
leuchtenden prophetifchen Offenbarung und der vollendenden evan— 
gelifhen Belehrung; nach ihrem dreifachen geiftigen Verſtändniſſe; 
dem tropologifchen, welches zur Ehrbarkeit des Lebens reinigt, dem 
alfegorifhen, das zur Klarheit des Verſtändniſſes erleuchtet, und 
dem anagogifchen, das durch) geiftige Entzückungen und füßefte 
Empfängniffe der Weisheit vollendet; nad den drei Tugenden end» 
ih und den umgeftalteten geiftigen Sinnen und den Entzückungen 
und hierarhifchen Acten des Geiftes, durch welche der Geift fih in 
fih fehrt, um dort Gott im Glanze der Heiligen zu [hauen und 
da im Frieden ruht, weil der Bräutigam ſchwört, daß er nicht ge 
weckt werden folle, bis er nach feinem Willen hervorgehe. 

Auf diefen beiden mittlern Stufen fehen wir, daß uns Gott 
duch die natürlichen Kräfte unferer Seele zu den Erleuchtungen der 
dritten Stufe führt, fodann durch die Kräfte unferer Seele und Die 
Tugenden und Sinne und Entzückungen des Geiftes, ſowie duch 
die hierarhifchen Wirkungen von Menfchen und von Engeln zur 
vierten. Dieß Alles macht die Liebe Chrifti, Die durch den Geift 
in unfer Herz fommt, denn ohne den Geift können wir die Ge- 
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heimniffe Gottes nicht wiffen. Wir fehen Gott auch über und dur) 
das Licht der ewigen Wahrheit in unferm Geiſt. Da gehen wir 
in’3 Allerheiligfte und betrachten einmal das Wefentliche Gottes und 
dann das Eigenthümliche der Perfonen. In diefer Betrachtung ift 
die Vollendung der Erleuchtung des Geiftes, indem diefer gleichfam 
am fechiten Tage den Menfchen nach dem Bilde Gottes gemacht fieht. 
Wer in Ehrifto unfere unausſprechlich geeinte Menfchheit contem- 
plirt, fehend zugleich in das Eine, Erfte und Letzte, Höchfte und 
Niedrigfte, Peripherie nnd Centrum, A und O, Berurfachtes und 
Urfache, Schöpfer und Gefhöpf, ein innen und außen befehriebnes 
Bud: der ift fhon zu einem Vollfommenen gekommen, mit Gott 
zur Vollkommenheit feiner Erleuchtungen auf der höchſten Stufe 
gleichfam am fechften Tage gelangt, und es bleibt dann nichts mehr 
übrig, als der Tag der Ruhe, in welchem durch Exceß der Scharf 
blick des menfchlichen Geiftes von jedem Werfe ruht, das er voll- 
bracht hat. 

Nach diefen ſechs Betrachtungen, als ſechs Stufen des Thrones 
Salomo’s, auf denen man zum Frieden gelangt wird, wo der wahre 
Friedfertige im friedfertigen Geifte als im innern Serufalem ruht, 
oder als ſechs Cherubsflügeln, auf Denen der Geift des wahren 
Gontemplativen von der obern Weisheit vollfommen erleuchtet, nad) 
oben fteigen kann, oder als den ſechs erften Tagen, in denen er ger 
übt wird, um endlich zum Sabbath der Ruhe zu gelangen; wenn 
er nach allem diefem endlich auf der fechften Stufe dazu gelangt 
ift, daß er im erften und höchften Prinzip, Chriftus, als dem Mittler 
Gottes und der Menfchen, das fchaut, deffen Aehnlichkeit in den 
Gefhöpfen nirgends gefunden wird und das über allen Scharfblic 
des menſchlichen Intellects hinausgeht, dann bleibt nur noch übrig, 
daß er auch über diefes durch Speculation hinauskomme und nicht 
nur dieſe finnliche Welt, fondern auch fich felbft überfteige, wo dann 
Chriſtus als das von Ewigkeit her verborgene Geheimniß der Weg 
und die Thüre, die Leiter und das Fuhrwerk ift. Wer durch Glau- 
ben, Hoffnung, Liebe, Andacht und Bewunderung, durch Sauchzung, 
Preifung, Lob und Jubel diefen Gnadenftuhl mit voller Hinwendung 
des Blicks auf den am Kreuz Hängenden anfhaut, der macht den 
Durchgang mit Chrifto und geht durch's rothe Meer aus Aegypten 
in die Wüfte, wo er das verborgene Manna ſchmeckt und äußerlich 
gleichſam geſtorben mit Chriſto im Grabe ruht, doch aber fühlt, 
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was Chriftus zum Schächer am Kreuze fagt; heute wirft du mit 
mir im Paradiefe fein! Wenn diefer Durchgang vollfommen ift, fo 
müfjen alle intelleetualen Wirkfamfeiten verlaffen und die ganze 
Spitze des Affeets in Gott verwandelt werden. Dieß ift myſtiſch 
und geheimnißvoll; Niemand weiß e8, als der e8 empfängt; Niemand 
empfängt es, als der es erfehnt, und Niemand erfehnt es, als der, 
den das Feuer des von Chriftus auf die Erde gefandten Geiftes im 
Innerſten entflammt. Dieß ift es, was der Apoftel die Durch den 
bh. Geift geoffenbarte myftifche Weisheit nennt; da vermag die Natur 
Nichts, Das Streben wenig, ebenfowenig die Forfchung, aber viel 
die Salbung, wenig die Zunge und fehr viel Die innere Fröhlichkeit, 
wenig Wort und Schrift und Alles Gottes Gabe, d. h. der h. Geift; 
wenig oder Nichts das Geſchöpf und Alles die fchöpferifche Wefenz. 
beit, Bater und Sohn und heiliger Geift. Fragſt du, wie Diefes 
Ziel erreicht wird, fo frage bei der Gnade und nicht bei der Lehre 
an, bei der Sehnfuht und nicht beim Sntellect, beim Seufzen der 
Gebete und nicht beim Studium des Lefens, beim Bräutigam und 
nicht beim Lehrer, bei Gott und nicht beim Menfchen, beim Dunkeln 
und nicht bei der Helle, nicht beim Lichte, ſondern beim ganz ent 
flammenden Feuer, das mit außerordentlichen Salbungen und bren- 
nendften Affeeten in Gott führt. Diefes Feuer ift Gott und fein 
Dfen ift in Serufalem, und diefen zündet der Menſch Chriftus mit 
der Hiße feines brennenden Leidens an, welche bloß. Derjenige recht 
faßt, welcher jagt: Meine Seele wünfchet erhangen zu fein und 
meine Gebeine den Tod. Wer diefen Tod liebt, der fann Gott 
fehen, denn es ift unzweifelhaft wahr, daß Niemand Gott fieht und 
lebt. Sterben wir alfo und gehen ein in die Finfterniß, legen wir 
den Sorgen, Begierden und Phantafiegebilden Schweigen auf, gehen 
wir mit dem gefreuzigten Chriftus aus diefer Welt zum Bater, um 
in feinem Anblick Genüge zu finden. 


3. Die Erfenntniß des dreieinigen Gottes. 


Anden wir in das Allerheiligfte eingehen, betrachten wir zus 
nächft bei dem Wefentlichen Gottes das Sein und fagen, der Name 
Gottes fei der Seiende, und bei Ddiefem faſſen wir dad Gute in’s 
Auge und jagen: der erſte Name Gottes ift der Gute. Jenes ber 
zieht fih auf das Alte, diefes auf das Neue Teſtament; in jenem 
wird befonders die Einheit Gottes, in dieſem die Mehrheit der 
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Perfonen gepriefen. Wer alfo Gottes Unfihtbares in Bezug auf 
die Einheit der Wefenheit contempliren will, der hefte feinen Blick 
auf das Sein felbft und fehe, daß dafjelbe in fih fo gewiß ift, daß 
gar nicht gedacht werden kann, daß es nicht ift, weil es das Reinfte 
ift und nur in der vollen Flucht des Nichtſeins vorkömmt, wie das 
Nichts nur in der vollen Flucht des Seind. Wie nun überhaupt 
das Nichts nichts vom Sein und deffen Bedingungen hat, jo hat 
Dagegen das Sein Nichts vom-Nichtfein, weder der Wirklichkeit, 
noch der Möglichkeit nach, weder nach der Wahrheit der Sache, noch 
nad unferm Urtheil. Da aber das Nichtfein eine Beraubung des 
Seins ift, fo wird e8 nur duch das Sein verftanden, das Sein 
aber wird durch nichts Anderes verftanden, weil Alles, was intelli- 
girt wird, entweder als Nichtfeiendes oder als Möglich» Seiendes 
oder als Wirklich) » Seiendes intelligirt wird. Wenn alfo das Nicht 
feiende nur durch das Seiende und das Möglich» Seiende nur durch 
das Wirklich - Seiende intelligirt werden kann, und wenn Sein den 
reinen Act des Seienden bezeichnet; fo ift alfo Sein das Erfte, was 
in den Sntellect fällt, und jenes Sein ift, was reiner Act ift. Aber 
das ift nicht ein particulares, befchränktes Sein, weil es mit der 
Möglichkeit vermifcht ift, auch nicht ein analoges Sein, weil es 
nichts vom Wirklichen hat, ebendeghalb weil es feineswegs ift. Es 
bleibt alfo nur übrig, daß. jenes Sein das göttliche Sein fei. Alfo 
ift e8 eine wunderbare Blindheit Des Intellects, welcher das nicht 
betrachtet, was er früher fieht, und ohne welches er nichts erkennen 
fann. Aber gleichwie das auf Die verfchiedenen Farben gerichtete 
Auge das Licht nicht fieht, Durch welches es das Uebrige fieht, und 
wenn es dafjelbe fieht, es doch nicht achtet, fo bemerkt das auf diefe 
partieularen und univerfalen Seienden gerichtete Auge unfers Geiftes 
feineswegs das Sein ſelbſt, obwohl es dem Geifte zuerft begegnet; 
fondern e8 verhält fi) Das Auge unferd Geiftes zu dem Offenbar 
ſten der Natur, wie das Auge der Fledermaus zum Licht: an die 
Finfterniffe des Seienden und an die Phantaftegebilde des Sinnlichen 
gewöhnt, glaubt es Nichts zu fehen, wenn es das Licht des höchften 
Seins fieht, weil es nicht einfieht, daß die Finfterniß felbft die 
höchſte Erleuchtung unfers Geiftes ift, wie wenn das Auge das 
reine Licht fieht, es Nichts zu fehen glaubt. 

Siehe aljo das reinfte Sein felbft, wenn du kannſt, und es 
wird dir entgegenfommen, was felbft nicht gedacht werden kann, als 
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von einem Andern Empfangenes, und dadurch wird e8 nothwendig 
gedacht als durchaus Erftes, was weder aus Nichts, noch von einem 
Andern fein kann; denn was ift an fih, wenn das reine Selbft 
nicht an ſich von fi ift? Es wird dir auch als durchaus des Nicht- 
feind ermangelnd, und dadurd als niemals anfangend, niemals 
endend ewig begegnen, als durchaus nichts in ſich habend als das 
Sein felbft und dadurch mit feinem zufammengefeßt, fondern ein- 
fachft, aber nichts von Möglichkeit habend, weil alles Mögliche irgend 
etwas vom Nichtfein Hat und dadurch als wirklichſtes; fodann auch 
als nichts von möglichen Mangel habend und dadurd) als voll- 
fommenft, endlich als nichts von VBerfchiedentlichkeit habend und da- 
durch als höchft eines. Diefes Sein alfo, welches das reine, ein- 
fache, abfolute Sein ift, ift das primäre, ewige, einfachfte, actualfte, 
vollfommenfte, höchſt Eine Sein. Weil es einfaches Sein ift, fo ift 
es einfach Erftes, weil einfach Erſtes, fo tft es nicht von einem 
Andern gemacht, auc) nicht von ſich felbft, alfo ewig; weil Erftes 
und ewig, ift e8 alfo nicht aus Andern und einfachft; weil Erſtes, 
ewig und einfachft, fo ift alfo in ihm Feine Poffibilität mit dem 
Wirklichfein verbunden und daher ift es Wirklichſtes; weil Erftes, 
Ewiges, Einfachftes, Wirklichſtes, ift es alfo auch Vollkommenſtes, 
und als Solchem fehlt ihm durchaus Nichts, es kann auch feine 
Zunahme haben und muß auch höchſt Eines fein; denn was in 
Bezug auf allartigen Ueberfluß gejagt wird, das wird in Bezug auf 
Alles gefagt, und was in Bezug auf Allüberfluß gefagt wird, das 
fann durchaus nur einem Einzigen zufommen. Wenn Gott alfo das 
ebenerwähnte Sein heißt, fo ift es unmöglich, ihn als Nichtfein zu 
denken und nicht als einziges Sein. Denn das Sein felbft ift 
erftes und letztes, ewig und gegenwärtigft, einfachft und größeft, 
wirklichſt und unveränderlichft, vollfommenft und unermeßlichft, höchft 
eines und doch allartig. Wenn du dieß im reinen Geifte bewimbderft, 
wirft du von größerem Lichte durchgoffen, indem du weiter fiehft, 
daß es eben deßhalb das letzte ift, weil e8 das erfte ift; denn weil 
es das Erfte ift, wirkt e8 Alles wegen fich felbft, und eben deßhalb 
muß es das Tegte Ziel, Anfang und Bollendung fein,»aller Wefen- 
beiten übererhabenfte, allgemeinfte und hinreichendfte- Urſache. Ihre 
Kraft, weil höchſt geeint in Wefenheit, ift höchſt unendlichft und 
vielfachft in Wefenheit. Weil das reinfte und abfolute Sein das 
primäre und lebte Sein ift, deßhalb ift e8 Aller Urſprung und voll 
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endendes Ende; weil es ewig umd gegenwärtigft ift, deghalb um— 
faßt es alle Dauerungen und geht in fie ein als ihr Centrum zus 
gleich und Peripherie. ALS einfachſtes und größtes ift es ganz in 
Allen und ganz außer Allen und deßhalb intelligible Sphäre, deren 
Gentrum überall und deren Peripherie nirgends ift. Als wirklichites 
und unveränderlichites bleibt es ftät und gibt allen Bewegung; als 
vollfommenftes und unermeßliches ift e8 in Allen, nicht eingefchloffen, 
außer Allen, nicht ausgefchloffen, über Allen, nicht erhaben, unter 
Allen, nicht herabgeworfen. Als höchſt Eines und allartiges ift es 
Alles in Allen, obgleich Alles Vieles ift und es felbft nur Eines 
ift und dieß, weil durch die einfachite Einheit, Die heiterfte Wahr- 
heit, die aufrichtigfte Güte in ihm alle Kraftäußerung, Mufterbild- 
Tichfeit und Mittheilbarkeit, und deßhalb aus, durch und in ihm 
Alles ift, und dieß, weil es allmächtig, allwiffend und allartig gut 
und fein vollkommenes Sehen feligfein ift. 

Nach der Betrachtung des Wefentlichen ift das Auge der In— 
telligenz zur Beſchauung der feligften Dreieinigkeit zu erheben. 
Wie das Sein felbft der Wurzelgrund der Schauung des Wefent- 
Yichen ift und der Name, durch welchen alles Uebrige befannt wird; 
fo ift das Gute felbft die vorzüglichfte Grundlage der Ausftrö- 
mungen der Contemplation. Was einfach) ift, ift das Befte, über 
das nichts Beſſeres gedacht werden kann, und dieß tft fo, daß nicht 
gedacht werden kann, daß es nicht ift, weil es überhaupt beffer ift, 
fein als nicht fein. So gibt e8 auch etwas, was nicht recht gedacht 
werden kann, außer ald eines und dreieinig; denn das Gute muß 
fih felbft mittheilen,; das höchſte Gute muß dieß alfo im höchften 
Grade thun. Die höchfte Mittheilung muß aber wirklich, innerlich, 
weſenhaft, perſönlich, natürlich, freiwillig, freigebig, nothwendig, 
mangellos und vollfommen fein. Wenn alfo im höchften Guten 
nicht ewig ein wirkliches, mitwefenhaftes und perjönliches Ausgehen 
in Zeugung und Hauhung wäre, jo daß Einer ift, der mit dem 
ewigen Prinzip ewig Prinzip ift und ein gefiebter und mitgeliebter 
Gezeugter, d. h. Vater, Sohn und heiliger Geiſt; wenn dieß nicht 
wäre, fo fönnte dieß keineswegs das höchſte Gute fein, weil es fich 
nicht höchſt mittheilte. Denn die zeitliche Mittheilung in der Erea- 
tur ift nur central oder punctal, im Verhältniß zu der Unermeß- 
lichfeit der ewigen Güte. Es kann alfo feine größere Mittheilung 
gedacht werden, als jene, in welcher das Mittheilende dem Andern 
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feine ganze Subſtanz und Natur mittheilt. Es wäre alfo nicht das 
höchſte Gute, wenn es der That oder dem Sntellecte nach diefe 
Mittheilung nicht hätte. Kannft du alfo mit dem Auge des Geiftes 
die Reinheit der Güte befchauen, welche ein reiner Act des mit 
gnadenvoller und fhuldiger und aus beiden gemifchter Liebe huldvoll 
fiebenden Prinzips ift, welche Liebe der vollfte Ausguß durd) Natur 
und Willen ift und durch das Wort gefihieht, in dem Alles gefagt 
wird, und durch die Gabe, in welcher alle Gaben gegeben werden; 
fo fannft du durch die höchſte Meittheilbarfeit des Guten fehen, daß 
nothwendig eine Dreieinigfeit des Baters, Sohnes und Geiftes fein 
müffe. In Ddiefen muß wegen der höchften Güte höchfte Mittheil- 
barleit, und wegen dieſer höchite Mitwefenheit, und wegen dieſer 
höchſte Mitähnlichkeit, und wegen dieſer höchſte Mitgleichheit, und 
wegen diefer höchſte Mitewigkeit, und wegen aller diefer genannten 
höchſte Miteinigfeit fein, Durch welche Einer im Andern nothwendig 
it und Einer mit dem Andern wirkt durch die höchſte Untheilbarkiet 
der Subftang und der Kraft und der Wirkfamfeit der feligften Drei- 
einigfeit. Darum glaube aber nicht, wenn du dieſes contemplirft, 
daß du den Unbegreiflichen begreifft; denn in dieſen ſechs Bedin- 
gungen haft du noch höchſt Wundervolles zu betrachten. Es ift da 
höchſte Mittheilbarfeit mit der höchften Eigenthümlichfeit der Per: 
fonen, böchfte Deitwefentlichfeit mit der Mehrheit der Hypoftafen, 
höchſte Mitähnlichkeit mit der gejonderten Perſönlichkeit, höchſte 
Mitgleichheit mit Ordnung, höchſte Mitewigfeit mit Cmanation, 
höchſte Miteinigfeit mit Mittheilung. 

Dieß Alles ift in der Dreteinigfeit, wenn wir die übererhabenfte 
Güte betrachten; denn wenn Dort wahre Mittheilung und wahrer 
Ausguß ift, fo ift auch wahrer Urfprung und wahrer Unterfchied. 
Und weil das Ganze mitgetheilt wird, nicht ein Theil, fo wird dafjelbe 
gegeben, was gehabt wird, das Ganze. Der Emanirende und der 
Produeirende werden alfo nach Eigenthümlichkeiten unterfihieden und 
find wefentlich eins. Weil fie nad) Eigenthümlichkeiten unterfchieden 
werden, fo haben fie Eigenthümlichkeiten der Perfonen und Mehrheit 
der Hppoftafen, Gmanation des Urſprungs und eine Mittheilung 
nicht der örtlichen Veränderung, fondern der gnadenvollen Infpiration 
vermittelft der Autorität der Producivenden, welche der Sendende in 
Bezug auf den Gefandten hat. Weil fie aber wefentlich eins find, 
fo muß die Einheit in Wefenheit, Form, Würde, Ewigkeit, Eriftenz 
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und Unermeßlichkeit fein. Dieß muß man nicht bloß im Einzelnen, 
fondern zugleich betrachten. Wir follen nicht bloß die wefentlichen Be— 
dingungen und die perfönlichen an fi bewundern; fondern dieß aud) 
durch Vergleichung mit der überwunderbaren Einigung Gottes und des 
Menſchen in der Einheit der Perfon Ehrifti thun. Denn wenn du der 
eine Cherub bift, indem du das Wefentliche Gottes betrachteft und be- 
wunderft, fo ſchaue zugleich auf den Gnadenftuhl und bewundere, daß 
in ihm das erfte Prinzip mit dem lebten verbunden ift, Gott mit dem 
am fechften Tag gebildeten Menfchen, das Ewige vereint mit dem zeit- 
lihen Menfchen, der in der Fülle der Zeit aus einer Sungfrau geboren 
wurde, das Einfache mit dem höchſt Zufammengefegten, das Wirk— 
fichfte mit dem höchft Leidenden und Geftorbenen, das Vollkommenſte 
und Unermeßliche mit dem Gemefjenen, das höchſt Eine und Allartige 
mit dem zufammengefegten Individuum, welches von den übrigen 
unterfehteden ift, nämlich mit dem Menfchen Jeſus Chriftus. 

Biſt du aber der andre Eherub, indem du das Eigenthümliche der 
Perſonen betrachteft und mit Bewunderung davon erfüllt wirft, Daß die 
Mittheilbarkeit fei mit der Eigenthümlichkeit und die Mitwefenheit mit 
der Mehrheit und die Mitähnlichkeit mit der Perfönlichkeit, die Mit- 
gleichheit mit der Drdnung, die Ewigkeit mit der Zeugung, die Mit- 
‚einigfeit mit der Mittheilung, weil der Sohn gefandt ift vom Vater 
und der heilige Geift von beiden, der doch immer mit ihnen ift und nie 
von ihnen weicht; fo blie auf den Gnadenftuhl und bewundere, daß 
in Chriftus die perfönliche Einigung mit der Dreiheit der Subftangen 
und der Zweiheit der Naturen ift, die allartige Hebereinftimmung mit 
der Mehrheit der Willen, Gottes und des Menfchen, die Mittheilnahme 
mit der Mehrheit der Gigenthümlichkeiten, die Mitanbetung mit der 
Mehrheit der Anzubetenden, die Miterhebung über Alles mit der Mehr- 
heit der Würden, die Mitherrfehaft mit der Mehrheit der Mächte. So 
fpriht man mit dem Areopagiten zur heiligen Dreieinigfeit: Ueber— 
wefentliche, übergöttliche, übergute Dreieinigkeit, Auffeherin der hrift- 
lichen Gottesweisheit, feite und zu dem überunerfannten, überglängen- 
den, höchften Gipfel der myftifchen Ausſprüche, wo die einfachen, abfo- 
luten unveränderlichen Geheimniffe der Theologie in überlichten Dunfel 
des myſtiſch-⸗heimlichen Schweigens enthüllt werden, welches Dunkel im 
Finfterften überhellft glänzet und in dem durchaus Unberührbaren und 
Unfichtbaren des überſchönen Glanzes die augenlofen Geifter überfüllt! 


Drittes Kapitel, 
Die Firhliche Durchbildung der mittelalterlichen Myſtik. 


8. 8. 
Ruysbroek. 


In feſter und reiner Ausprägung des kirchlich-mittelalterlichen 
Geiftes wird das Wefen der Myſtik vollftändig duchdrungen durch 
Nuysbroef, Sufo und Tauler. Sie repräfentiren die wefenhafte 
Erfüllung und Selbftvertiefung des myſtiſchen Prozeſſes mit der ganz 
zen ſpiegelklaren Innigfeit des Gemüthslebens. Der Grundton der 
myftifchen Richtung Ruysbroek's ift auch bei feinen Nachfolgern Sufo 
und Tauler herrihend, geblieben. 

Sohannes (1298 — 1381), gewöhnlich nad) feinem Geburtsorte 
Ruysbroef oder Ruysbroch genannt, mit dem Chrennamen des 
efftatifchen Lehrers, hat die Myſtik in ein freieres Verhältniß zum 
traditionellen Kirchenglauben gefegt, obgleich er auf deſſen wefent- 
licher Grundlage ftehen bleibt; er bringt die Fülle chriftlicher Lebens⸗ 
erfahrungen, wie fe fich im Spiegel feines Innern veflectirten, zur 
unmittelbaren Darftellung, ohne die Kraft und Confequenz des dia- 
Teftifchen Denkens zu befigen, aus welcher die myftifche Theologie 
der Victoriner und Bonaventura’s hervorging. Ging ihm aber auch 
die freie theoretifche Geiftesbildung und Das eigentlich wiflenfchaft- 
liche Intereſſe ab, jo nahm er auf der andern Seite zum herrfhen- 
den Kirchenthum in praftifcher Rückſicht eine fo freie Stellung ein, 
daß er aus dem frifchen Born feiner reformatorifhen Gefinnungen 
die Mängel der herrfchenden Kirche ſcharf geißelt, alle Klaſſen des 
Zaienftandes zühtigt, die Verderbniß des geiftlichen Standes rügt, 
und Mönche, Priefter, Prälaten, ja fogar Päpfte rückſichtslos züch— 
tigt. War nun der contemplative Grund feiner Myſtik von diefem 
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praftifch-reformatorifchen Elemente durchwebt, fo ift diefelbe zugleich 
nicht frei von phantaftifcher Uebertreibung und üppig -finnlicher Ge— 
fühlsfchwelgerei. Seine Schriften find in einer lateiniſchen Weber- 
fegung erhalten, nur drei davon zugleich in deutfcher Sprache vor- 
handen. In dem „Spiegel des ewigen Heils“ wird die Liebe zu 
Gott und die Liebe Gottes in Chrifto und das in Ddiefer Liebe wur- 
zelnde geiftige Leben gefchildert, aus welchem die Schrift „Bon eini- 
gen der vornehmften Tugenden‘ die wichtigften asketiſchen Momente 
heraushebt, während Ddiefelben ihr Gegenftüd an den „vier Ber 
ſuchungen“ haben. Die Schrift „Bon den fieben Wachten“ ſchil— 
dert die Herrlichkeit des Dienftes Chrifti im wahren geiftigen Ber- 
halten des Chriftenmenfhen. Als „die fieben Stufen der Liebe“ 
werden guter Wille, freiwillige Armuth, Keufchheit, Demuth, das 
Verlangen nach Gottes Ehre, wie fi ſolches in geiftigen Uebungen 
bethätigt, klare Gontemplation und abgründiges Nichtwiffen aufge 
führt. Das Hauptwerk „Vom Schmud der geiftigen Hochzeit“ han— 
delt vom aftiven, vom innern und vom contemplativen Leben in 
drei Büchern. „Das Reich derer, die Gott lieben‘ faßt diefe Mo- 
mente des achten chriftlichen Lebens und die reiche Mannichfalt deſ— 
felben zu einem gefchloffenen Ganzen zufammen. "Die Schrift „Von 
der wahren Contemplation“ ftellt die innern Beziehungen diefer zur 
Hriftlichen Liebe dar. In der Schrift „Samuel oder Apologie von 
der hohen Gontemplation‘ fichert des Verfaffers Myftif gegen etwa- 
nigen Mipverftand und den Verdacht der Ketzerei. 

Ausgangspunkt und Grundlage des myftifchen Syſtems Ruys— 
broek's ift Gott und feine Beziehung zur Welt; der Prozeß der 
göttlichen Gnade ift der Heilsweg des Menfhen durch das 
active, das innere und das contemplative Leben, und das Ziel ift 
die Vollendung des geiftigen Lebens in der Einheit mit Gott. 


1. Gott und Belt. 


Gott ift fein felbft und aller Creaturen Bild; er fennt ſich ſelbſt 
durch ſich ſelbſt an ſich felbft und alle Dinge; ex ift die überwefent- 
fihe Wefenheit alles Seienden; feine Gottheit ift der unerfchöpfte 
Abgrund, in den man fid) in glüclihem Irregehen verliert. Seine 
Wefenheit ift als Wefenheit ruhend und zugleich, ewiges Prinzip und 
Ziel: und lebensvolle Erhaltung alles von ihm Gefchaffenen; ewig 
und ungeſchaffen ift er feine eigne und aller Erwählten Seligfeit, 
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das erfte Object der in die Nadtheit erhobnen Geiſter. Dieſe nackte 
überweſentliche Seligkeit befaßt die göttlichen Perſonen und die über 
ſich ſelbſt entzückten Geiſter nach ihrer Weſenheit ununterſchieden in 
einfachem Ruhen in ſich ſelbſt, wo weder Zeit noch Ort iſt, kein Tag 
und keine Nacht, kein Vor und Nach, kein Weg und Steg, kein 
Begehren und kein Haben, kein Geben und Nehmen, keine Tugend 
und kein Laſter, keine Uebung der Liebe, kein Schweres und kein 
Leichtes, kein Licht und keine Finſterniß und überhaupt nichts Aus⸗ 
ſprechliches iſt. Immer ruhend in ſeiner Weſenheit iſt er immer 
wirkend und einfließend in die Natur, und Beides, Ruhen und Wir: 
fen, ift mit einfacher Klarheit durchſichtig. Weber. allen Himmeln 
und allen Gefchöpfen ift er und Doch zugleich in allem Sörperlihen 
und Geiftigen, was er gemacht hat. 

Diefer Gott ift Einer in feiner Natur und dreieinig in feinen 
Perfonen; feine Wejenheit ift die Natur der drei Perfonen, in welder 
drei Beftimmtheiten: Baterfchaft, Sohnſchaft und. freiwillige Aus— 
hauchung find. Die Natur fann nicht fein ohne Perfonen und Sub- 
ftanz, die Subftanz ift die lebensvolle Erhaltung der Perfonen; in 
ihrer Natur ift die Dreieinigfeit nicht wirklih und im der That, 
fondern nur durch die Beziehung unterfchieden. Dieſe drei. perfünz 
lich unterfchiedenen Perfonen find Eine Natur, Eine Weſenheit, Ein 
Gott; jede Perfon ift Gott, weil fie die ganze Natur der Gottheit 
in fi) hat; aber die drei Perfonen find nicht drei Götter, ‚weil: fie 
in ihrer Natur eine ungertrennliche Einheit find. Der Vater iſt das 
ewige, wefentliche und perfünliche Prinzip, die beiden andern Per: 
fonen find zugleich) mit dem Vater ewiges Prinzip, ohne ein Bor 
und Nach, ohne ein Mehr und Minder; in Allem zugleich find die 
drei Perfonen zugleich mitewig und mitgleich in Wefenheit, Leben 
und Wirkung. Der Vater aber ift nad der Beziehung, nad) der 
Drdnung und auch nad der Redeweife der h. Schrift die erſte Per— 
fon in der Gottheit und zeugt feine ewige Weisheit, d. h. feinen 
Sohn, der ihm ähnlich und gleich und von gleiher Subftanz mit 
ihm iſt; der Sohn des allmächtigen Gottes ift das ungeſchaffene 
und ewige Bild Gottes, welches in der Wefenheit Gottes Wefenheit 
und wefentlih und in der Natur ganz diefelbe Natur iſt; die Natur 
ſelbſt ift befruchtet, und in dieſer fruchtbaren Natur iſt der: Vater 
im Sohme und der Sohn im Vater. In der Subftang des Vaters 
aber iſt der Sohn fohnlich und ungezeugt, als eine bleibende Frucht 
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der väterlichen Natur. In der Geburt felbft ift der Sohn eine ans 
dere Perfon, die beftändig aus dem Vater ausgeht; der Vater er 
Bennt feinen eingebornen Sohn als ewig in ſich ungeboren und un- 
aufhörlich aus ihm geboren werdend, immer gezeugt als eine andere 
Perſon und doch immer ein und derfelbe Gott mit ihm nach der 
Natur. Der Sohn, die Weisheit des Vaters, ſchaut fein Prinzip 
den Vater an und fich felbft in ihm, zwar der Natur nach als un 
geboren, der Perfon nad) aber als aus der Subftanz des Vaters 
ausfließend und als eine andere vom Vater verfchiedene Perfon, Die 
doch in der Natur immer mit dem Vater innen bleibt. 

Aus der gegenfeitigen Anfhauung des Vaters und des Sohnes 
fließt ein ewiges Gefallen; das ift der heilige Geift, die dritte Per— 
fon, welche aus Vater und Sohn als beider Wille und Liebe herz 
dor, ewig aus beiden aus und in die Natur der Gottheit zurück— 
fließt. Diefer h. Geift ift das Feuer der Liebe, welches zwifchen 
Bater und Sohn in Ewigkeit brennt, welche die Urfache fowohl 
unferer Schöpfung nad der Natur, als unferer Wiederherftellung 
durch die Gnade und unferer Berufung zur Herrlichkeit ift. Die 
Wefenheit der Dreieinigfeit ruht, die Natur der Perfonen ift Frucht 
bar und immer wirfend; zwifchen Vater und Sohn ift gegenfeitige 
Erkenntniß, Hinfließen und Herfließen und gegenfeitige Liebe durch 
den h. Geift. Die Einheit, in welcher die Perfonen eben, wirft 
activ und in der Emanation fruchtbar Alles nach der freieften Wiffen- 
haft, der Weisheit, der Macht und dem Adel der Perfonen, und 
im Zurüdfliegen der Perſonen zieht diefe Einheit diefelben Perſonen 
und hält fie fruitiv Aber den Unterfchied hinaus im Genuffe der 
unermeßlichen Xiebe, welche Gott felbft in Wefenheit und Natur ift. 
Auf diefe Weife lebt Gott in fich felbft und mit fi felbftz ex er— 
kennt, liebt, beſitzt und genießt fich felbft über alle Creaturen hin- 
aus; in diefer höchſten, unausfprechlichen Weife des Lebens lebt er 
im höchften Himmel und im Höchften unferer gefchaffenen Wefenheit. 
An ihm find vier abgründige Eigenfhaften; er fließet aus Natur 
aus durch Weisheit und Liebe, er ziehet nach innen durch Ginheit 
und Wefenheit. Die ewige Wahrheit wird aus dem Vater gezeugt, 
die ewige Liebe fließt aus Vater und Sohn aus; das find die bei- 
den emanirenden Eigenfchaften Gottes. Die Einheit der göttlichen 
Natur zieht die drei Perfonen durch das Band der Liebe nach innen, 
und die göttliche Wejenheit umfaßt die Einheit in einer gewiſſen 
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Ruhe mit einer gewiffen genießenden Umarmung in wefentlicher Liebe; 
dieß find die hineinziehenden Eigenfchaften Gottes. 

Der dreieinige Gott hat Himmel und Erde aus feinem freieften 
Willen durch feine ewige Weisheit aus Nichts gefhaffen. Nach fei- 
ner eignen Geftalt hat er den höchſten Himmel zu einer einfachen 
und feurigen Klarheit gemacht, die aus Natur und Wefenheit bes 
ftändig ruhig und unbeweglich, einfacher Wefenheit, durchſichtig, heil 
und far ift, die an Größe und Höhe und Weite Alles übertreffend 
eine ewige Kugel Alles in der Materie von Gott Gefchaffene um- 
faßt. Das ift der empyreifche Himmel, die Wohnung und der Thron 
der göttlichen Majeftät. In ihm lebt und regiert Gott mit feiner 
ganzen Familie, feinen Heiligen. Sodann hat Gott das Firmament, 
den Sternenhimmel gemacht, der über den Elementen zwifchen ihnen 
und den Himmeln ift und beide feheidet und ebenfo die Waffer unter 
und die Waffer über dem Himmel. Diefer Eryftallhelle Himmel ift 
in der Mitte zwifchen dem Empyreum und dem Firmamente, in dem 
die Fixſterne find, die fih an ihrem Orte und ihrer Stellung auf 
und ab bewegen. Die Planeten leuchten aus der Klarheit der Sterne 
und der Himmel. Gott hat Alles gut gemacht; erfchuf zwei ver- 
nünftige Wefen, Engel und Menfchen; unter dem Engel herrſcht 
die höchfte Einigkeit, jeder aber hat die Herrlichkeit Gottes nad) 
Berhältniß; bei ihnen ift Erfenntniß, Liebe, Befib und Genießung 
Gottes; fie fchwelgen in dem unerfhöpften Abgrund der Gottheit. 

Dem Menfhen hat Gott dem Leibe nad) das fterbliche Leben 
wie den Thieren gegeben und den Leib aus den Elementen zufammenz- 
gefegt. Die körperliche Natur ift bloß ein Inftrument zum Thun 
und Leiden, nicht fräftig in ihren Neigungen, kann auch feine kräf— 
‚tige Acte aus ſich felbft thun. Der Seele nah hat er dem Men- 
fchen ewiges Leben gegeben, wie den Engeln über dem Firmamente; 
der Menfch ift alfo aus zwei entgegengefesten Naturen gemacht, fer 
bend auf Erden, lebend im Hinmel, niedriger als Gott, aber ihm 
ähnlich, Bild und Figur Gottes. Als finnlihe, fterblihe Menjchen 

"find wir im Fleiſch und Blut gemacht; unfere Lebensfeele ift mit 
einem fterblichen Körper umgeben, der aus Mann und Frau geboren 
ift. In uns ift Geift und Seele; der Geift ift über die Seele zu- 

weilen erhoben, doch aber find beide Ein Leben; nur lebt die Seele 
in. Gnade, Ordnung und vielfältiger Tugendübung, der Geift aber 
über Vernunft und Zugendübung mit Gott geeint in nacter bild» 
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loſer Liebe. Wenn die Seele in die bloße Natur geftellt ift, fo hat 
fie den fterblichen Körper mit fünf Sinnen unter fichz fie felbft ala 
von göttlicher Gnade erfüllt, ift geiftig, vernünftig, unſterblich; fie 
hat drei Kräfte: Gedächtniß, Intelleet, Wille, um auch natürlich 
Gutes und Böfes wählen zu können. Weber fih hat fie Gottes 
Gnade und Gott. Sind diefe drei Kräfte von der Gnade erfüllt, 
fo fünnen fie Alles thun, find Gott ähnlich, durch feine Gnade und 
durch tugendhaftes Leben. Der Menſch ift Mann und Weib, dem 
Leibe nach fterblich, edel, unfhuldig, frei nad) Gottes Bild gefchaffen 
gewefen. Er fiel, behielt aber die Freiheit und Vortrefflichfeit feines 
Willens und konnte Buße thun. Diejenigen, die Buße thaten, er 
langten Gottes Gnade wieder, obgleich fie den Blick in's Paradies 
und in Gott verloren. Die vernünftige Seele wägt und wählt das 
Rechte; denn von Natur find wir immer zum Bejten, foweit wir 
e3 einfehen fönnen, geneigt. Wählt die Seele das Böſe, fo it fie 
verdorben und ungerecht, mit den feurigen Ketten der Sünde ger 
feffelt, in der Gewalt der Dämonen; der Körper bleibt den Wür- 
mern, der Geift wird ewig verworfen. Der Menſch muß feine Seele 
zu einem Reiche geftalten; im Diefem ift der von Natur freie, durch 
die Gnade freiere Wille König, fein Diadem die Liebe, fein Palaſt 
das Begehrungsvermögen, fein Kleid theils die Stärfe des h. Gei- 
ftes, theils die Kardinaltugend, die fittlihe Stärke, feine Räthe find 
Wiffen und Beurtheilung und fein Richter ift die Gerechtigkeit in 
der Klugheit, fein Volk find alle Kräfte der Seele. 

Böfe und gute Menfchen fcheiden fich durch die Freiheit des 
Willens und deren Gebrauch; auch unter den Guten find viele Stus 
fen, wie bei den Engeln; alle Menſchen aber haben gleiche natür— 
liche Würde, Freiheit und Adel. Wir find Söhne der Natur, fo 
lange wir unter der Einwirfung der Planeten ftehen, und die ver- 
fihiedenen Charaktere diefer Söhne der Natur find durch die Eigen- 
fhaften der einzelnen Planeten beftimmt, und es tritt die Mannich- 
faltigfeit menfchlicher Temperamente und Cigenthümlichkeiten hervor. 
Unferm freien Willen gebietet weder die himmlische Natur, noch 
irgend ein Gefchöpf, fondern Gott allein, der ung immer zum Gu- 
ten erregt und ermahnt und ung vom Böfen zurückhält, wenn wir 
ihm nur folgen wollen, wie er ung durch fich felbft und feine Ge- 
höpfe lehrt. Die Natur ift zwar von Gott gut gefchaffen, aber 
um über fi) ſelbſt zu fteigen, bedarf fie der Hülfe der göttlichen 
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Gnade; das Höchfte, was wir von Natur vermögen, ift von Sün— 
den ablaffen und Gottes Gnade verlangen. So Tange der Wille 
böfe it, ift er Gott und allen feinen Gaben entgegen und fan 
weder Tugenden, noch Wahrheit, noch Weisheit lieben, üben oder 
verftehen; er ift verachtet von Gott und ohne die himmlifchen und 
irdiſchen Güter; wer im böfen Willen bleibt, kommt in die Hölle; 
im guten Willen aber lebt Gott mit allen Gaben. Die Güte des 
Willens wird aus dem h. Geift felbft geboren und gewirkt; fie ift 
im Menfchen eine gute und eingegoffene Liebe, durch welche der 
Menih Gott ehrt und alle Tugenden übt; die Güte unfers Willens 
it Gottes Gnade und unfer übernatürliches Leben, durch welches 
wir ftreiten und alle unfere Fehler befiegen. Der gute Wille, mit 
der göttlichen Gnade verbunden, macht uns frei, erhebt ung über 
uns felbft und einigt uns mit Gott im contemplativen Leben. Vom 
Willen hängt Alles ab: volle Demuth und Liebe, und du haft fie; 
das kann dir Gott felbft nicht nehmen. Der Wille muß gottgeftaltig 
fein, d. h. wir müffen, was wir wollen, rein zur Ehre Gottes wol- 
len; dieß wohnt dem Willen von Natur nicht bei. So frei follen 
wir ung befigen, daß wir geftüßt auf die göttliche Gnade alle Eigen- 
heit des Willens’ ohne Mühe aufgeben können. Seder freie Vorfak 
fommt aus Gott und aus dem freien Grunde: des Geiftes durch 
die natürliche Freiheit defjelben und den neuen Inſtinct der gött- 
lihen Freiheit. 

Seder freie Mensch ift immer in fich nach feiner Eigenthümlich— 
feit mit einer freien Hinneiqung zu Gott und allen Tugenden be- 
gabt; dieſe freie Hinneigung begreift den ganzen Menfchen, Herz, 
Sinn, Seele und alle Kräfte; fie wird in dem Augenblick erlangt, 
da der Menfch fih ganz fammelt und frei beſchließt, Gott ganz zu 
dienen. Dieß heißt freier Vorſatz. Es gibt zwei freie Vorſätze des 
Glaubens, zwei der Hoffnung und zwei der Liebe. Die erften find 
einmal: und aus Gottes Gnaden über alle Himmel in einfacher 
Beſchauung des Einen Gottes, an den wir glauben, zu erheben; 
dann der Entſchluß, Alles was die Kirche Lehrt, einfach zu glauben, 
ohne uns durch den natürlichen Sinn oder die Vernunft Zweifel 
einflögen zu laffen. Die zweiten Vorſätze find einmal: die Hoff 
nung, durch Chrifti Verdienfte zu Gott und in Gott vertrauensvoll 
einzugehen, wo ewiger Friede wohnt, dann aber Vertrauen zu Gott, 
daß er uns Alles zum zeitlichen Leben Nothwendige geben werde. 
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Die dritten Vorſätze endlich find einmal: Gott aus freiem Grunde 
und aus Kraft des h. Geiftes über Alles zu lieben, und dann, und 
feldft und den Nächten bloß zum Dienfte Gottes zu Lieben. 

Durch den höchſten Theil unferer Seele find wir zum Iebendi- 
gen Spiegel Gottes geworden, dem er fein Bild aufgedrüdt hat, 
das nie ein andres Bild aufnehmen kann. Diefes Bild Gottes ift 
der Sohn, das Leben, die ewige Urfache aller Geſchöpfe. In die 
ſem ewigen Bilde, d. h. im Sohne hat und Gott in fich jelbft er- 
kannt, ehe wir gefchaffen waren, und nachdem wir gefchaffen waren, 
hier in der Zeit, Diefes Bild ift allen Menfchen wefentlih und 
perfönlich; Jeder hat es ganz und ungetheilt, und doch haben alle 
Menfchen nicht mehr davon, als Einer. So find wir Alle eins, 
geeint in unferm ewigen Vorbilde, dem Bilde Gottes, das unfer 
Aller und unferer Wefenheit Urfprung ift, in welchem unfer geſchaffe— 
nes Leben ohne Mittel als in einer ewigen Urſache ruht. Der 
höchſte Theil unferer Seele ift Gottes ewiger und lebendiger Spie- 
gel, ftet3 die Zeugung des Sohnes und das Bild der Dreieinig- 
feit aufnehmend, in welchem fih Gott ganz nach Perfon und Wer 
fen erkennt. 

Der Sohn wurde Menfh in Chriſto. In ihm ift eine dop- 
pelte Demuth: eine nach feiner Gottheit, daß er Menfch werden 
wollte und zwar aus einer armen Jungfrau, und eine nach feiner 
Menfchheit, in der vollfommenen Unterwerfung unter den Willen 
jeined Vaters, in dem Gehorfam gegen die Obrigkeit und die Eltern. 
Seine Liebe ift mit allen Tugenden geſchmückt; fie ift ruhige, felige 
Hingebung an Gott und geiftige und leibliche Hingebung gegen die 
Menfchen. Seine Geduld ging bis zum Tode; er nahm an, was 
er nicht warz er blieb, was er war; Leib und Seele bekleidete er 
mit einem Eöniglichen Kleide, d. h. mit feiner göttlichen Perfon. 
Diefes Kleid hat nur Er allein von Natur; wir können es bloß 
durd) feine Gnade erlangen, wenn wir über unfere Natur hinaus- 
gehen. Der Bater gab feiner Menſchheit die Gewalt über alle Dinge 
im Himmel und auf Erden; der h. Geift rubte in feiner Seele und 
feiner menſchlichen Natur mit allen feinen Gaben. Sefu Seele war 
und if in Gnade und Tugenden Gott ähnlich und dadurch exrhaben 
und eins mit der Weisheit Gottes; fie ift auch jegt noch und war 
immer mit allen Kräften voll dev Fülle aller Gaben und ex felbft 
ift der Quell, aus welchem uns alles Nothwendige fließt. Zu die— 
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fem Zwed find fein Tod, feine Auferftehung und Himmelfahrt ges 
fhehen und demfelben Zwecke dient das Abendmahl. Er ift reich, 
demüthig, gehorfam. Er ift Eine Berfon mit Gottes Wort, und 
durch dieſe Einheit ift er weile und mächtig; Jeſu Menfchheit ift in 
Gott aufgenommen; er ift von Natur und Gnade der einzige wahre 
Erbe des Reiches Gottes; uns aber nimmt er, wenn wir es würdig 
find, in die Erbſchaft des Neiches feines Vaters aus Gnaden auf; 
er ift unfer Führer und Fürft im chriftlichen Gefege, der uns den - 
Bater mild und gnädig gemacht und die geiftige Stiftshütte, die 
Kirche, gebaut hat. Chriftus ift und war Allen gemein; was er 
that und litt, that er für Alle; er hinterließ uns die fieben Safra- 
mente, und die äußern Kicchengüter, die Durch feinen Tod erworben 
find, fie find gemein; er fommt mit immer neuen Gaben in die 
Herzen der Menfchen, er fommt bei jedem rechten Genuffe des Sa- 
framents; er kommt endlic zum Gericht zur rechten Zeit aus ange 
mefjener Urfache, als billiger Richter. Durch Chriftum fangen wir 
an zu fehen; ohne ihn ift fein Licht im Himmel und auf Erden; 
feine innere Rede zu uns ift ein Einfließen feines Lichtes und ſei— 
ner Gnade in uns, in unfere oberften Kräfte, die dann in Tugenden 
aus⸗ und wieder zurücfliegen. Kraft, Anfang und Ende jeder ges 
fhaffenen, übernatürlichen und natürlichen Handlung beruht in der 
uns wefentlih einwohnenden Einheit mit Gott, aus welcher alle 
Gnade und alle Gaben hervorgehen. 


2. Der Prozeß der Gnade oder des Menfhen Heils- 
weg zu Gott. 


Auf drei Wegen gelangt der Menſch zu Gott: durch activeg, 
innerliches und contemplatives Leben. 

Zum activen oder äußern fittlihen Leben gehört, daß 
wir Gott in Abftinenz, Buße, guten Sitten, heiligen Werfen außen 
dienen, wie und Gott felbit als Gott und Menfch lebend und fter- 
bend bis zum Kreuze gedient hat; daß wir, wie Chriftus, unfer 
Kreuz auf und nehmen und uns auf alle Weife verläugnen. Thun 
wir dieß, fo gehen wir frei durch Chriftus in Ehriftum und mit 
Ehriftus zu feinem Vater und dienen ihm bis zu feinem Tode und 
nicht nur ihm, fondern auch unferer Vernunft, Gottes Geboten, den 
heiligen Evangelien, dem chriftlihen Glauben und Gefege, allen 
guten Snftituten, Gebräuchen und Sitten, welche gute Chriften ins— 
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gemein beobachten. Zu diefem activen Xeben gehört der innere frei⸗ 
willige Tugendentſchluß; das heftige Verlangen, die Gebote Gottes 
und die Anordnungen der Kirche zu erfüllen, das ſich im Feuer der 
Liebe nach allen Seiten ausbreitetz der gute Wille, der in der gött— 
lichen Liebe glänzt; der gute ehrbare Wandel, Geduld, Ergebung, 
Prüfung unfers vergangenen Lebens nad den zehn Geboten und 
den drei Haupttugenden; Verachtung alles Zeitlichen und beftäindige 
Richtung auf Gott. Wir gehen zu uns felbft, zu Gott und zum 
Nächten mit Demuth, Liebe und Gerechtigkeit. Die Grundlage 
aller Tugenden ift die Demuth; aus der Demuth fommt Gehorfam, 
aus diefem Entfagung des eignen Willens, aus diefer Geduld, aus 
der Geduld Sanftmuth, aus der Sanftmuth Pietät, aus diefer Mit- 
leid, aus dieſem Freigebigfeit, aus diefer Stärke und Fleiß zu allen 
Tugenden, daraus Nüchternheit und Mäßigung, aus diefen Keufch- 
heit. Durch die Gerechtigkeit hat der Menſch den Teufel, die Welt 
und fein eignes Kleifch zu überwinden. Nur der Demüthige kann 
Gott dienen; Demuth ift eine Herablaffung des Geiftes, eine innere 
und tiefe Beugung des Herzens vor der Majeftät Gottes; der Ge- 
borfam ift die Tochter der Demuth und hat drei Stufen: gegen 
Höhere, Gleiche und Niedere. Aus dem Gehorfam entfteht die Ver— 
leugnung des eignen Willen! und Armuth des Geiftes. Verſuchungen 
find nöthig, dev Kampf ift verdienftlich und erzeugt Tugenden. Wider: 
ftand ift ohne Gott unmöglich; alfo müſſen wir Sorge dafür tra- 
gen, daß feine Gnade uns beftändig bleibe. Der gute Wille, der 
mit Gotted Willen vereint ift und Gott in Allem fucht, vermag 
Alles. Darum ſollſt du Gott in Allem als dein Ziel und ihm Nichts 
zur Seite feßen, fondern über Alles hinaus in ihm ſelbſt ruhen. 
Geht das active Leben auf das Aeußere, fo können wir duch 
finnliche Uebungen, indem wir den Sinn nach) innen richten, zum 
innern Leben gelangen. Mit fenfibler Liebe kehren wir ung zu 
Gott nach innen und erlangen dadurch die fenfible Einheit unfers 
Herzens, Freiheit, Beftegung der Vielfältigkeit der fünf Sinne und 
die Führung der Begierden und der fünf Sinne zur Einheit. Das 
Sehen und Beſitzen diefer Einheit in uns reicht über das Zeitliche 
hinaus: wir betrachten da demüthig das Leiden Chrifti und der 
Märtyrer, find mit Allem, was wir Gutes thun, nicht zufrieden, 
mit Allem, was wir erlangen, nicht begnügt, fondern von unerfchüt- 
terlicher Sehnſucht erfüllt. In der Rückkehr in’s Innere ift dag 
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mit gutem Willen verbundene freie Verlangen im Innerſten der 
fünnfichen Liebe felbft und kann über die Einheit hinaus nicht über 
fich jeldit hinausgehen und aud) im Grunde der finnlichen Einheit 
nicht dauern. Alles Feuer der finnlichen Liebe muß auf der Andacht 
entzündet werden; in diefer Andacht betrachten wir liebend die ewige 
Liebe Gottes, die uns von Ewigkeit erwählt hat; wir fehen ein, 
wie er von Ewigkeit uns feinen Sohn zu fenden beftimmt hat, und 
haben das freie, feſte Vertrauen, daß wir von Ewigkeit von Gott 
erwählt find und daß Gott um unfertwillen Menſch geworden ift; 
wir betrachten Gottes gegenwärtige Liebe gegen und, die uns jene 
Gaben gibt, durch die wir das göttliche, ewige Leben verdienen 
können; wir bedenken, daß er fih uns felbft zu ewigen Genuffe 
geben wird, wir flehen um Gottes Gnade, und unfere Einheit fteht 
im Innerſten unfers finnlichen Theiles im Zugang zur Vernunft. 
Der Menſch kann fo weit gehen, als ihn die Gnade führt; wenn 
fih) unfer Geift ganz zum ewigen Lichte wendet, jo wird Alles in 
uns vollendet und zu feinem Urfprung zurüdgeführt; wir werden 
mit dem Lichte felbft vereinigt und aus Ddemfelben über die Natur 
in Gnaden wiedergeboren. 

Dadurch wird Alles unfer eigen und indem von uns Alles 
wohlgeordnet in fein Prinzip zurücdgeführt ift, finden wir ein ewi- 
ges Licht in uns geboren, den Sohn Gottes, und empfangen aus 
dieſem Lichte vier Arten von Licht: 1) das Himmelsliht, das wir 
mit allen Geſchöpfen gemein haben, das aber den Verdammten in 
ihrer Nacht fehlt; 2) den Glanz des höchften Himmels, der von 
Gott für unfere verherrlichten Augen gefchaffen ift und in welchem 
verherrlichte Körper, wie die Leiber Chrifti, der Heiligen und unfrer 
felbft, ewig leben; 3) das Licht der Gnade Gottes, durch welches 
wir Gott gefallen und er uns vor Allen gefällt, welches im Men: 
ſchen nur dann vollendet wird, wenn feine Gnade fih in die Herr 
fichkeit verwandelt, deren Stufen den Stufen der Gnade entfprechen. 
Diefe vier Arten von Licht erhalten wir aus der Weisheit Gottes, 
welche Quell und Negel aller Wahrheit und aller Gefchöpfe iſt; fo 
erhalten wir endlich die Einheit des ewigen Wortes mit unferer 
Natur, welche uns das Reich Gottes offen erhält. In dem Lichte 
der göttlichen Gnade wird alles tugenhafte Leben ohne Irrthum ers 
fannt und geleitet; das Feuer der Liebe ift gleichfam ein Fundament 
für den menſchlichen Geift und die Wurzel aller Tugenden; die 
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Gluth der Liebe ift eine innerliche Anreizung der überwefentlichen 
Einheit Gottes, in welcher alle Liebende in der Umarmung der Liebe 
gefchmolzen find; die dadurch .entftehende Hike erfüllt die Einheit 
unferer höhern Kräfte, verzehrt alle Mittel und Bilder in uns, und 
diefe Verbrennung ift die Vollendung aller Tugenden, denn fie ift 
ein Nachlaß des Geijtes im Lieben, wo der Geift ſich duldend ver- 
haft und in der unbegreiflichen Umarmung der Einheit Gottes ver- 
nichtet wird. Diefe Einheit verzehrt in ewigem Hunger und innig- 
fter Begierde, was fie liebt, und aus derfelben Einheit entfteht 
fortwährend eine neue Gluth, in weldher der Geift fein höchftes 
Opfer bringt. 

Aus der Fülle der Gnade flammt der gehorfame Wille in uns, 
wer vollfommene Gerechtigfeit in ſich fühlt, der fühlt: ſich auch durch 
das Feuer feiner Liebe zu allen Tugenden aufgeregt; wer aller 
Wahrheit Kenntniß in fih hat, der fühlt fein Licht, das die Liebe 
und alle Handlungen der Liebe ordnet. In demfelben Augenblid, 
in weldyem der Wille ſich feftet, gießt Gott fein ewiges Licht in 
das Innerſte des Geiftes, der fich mit diefem Lichte vereinigt; dar 
aus entfteht die Fülle in der Einheit der höchften Kräfte; die Fülle 
der Gnade aber zeugt aus fi den gehorfamen Willen und wenn 
diefer der göttlichen Freiheit fid) untergibt und in dieſer Hingebung 
die Freiheit und Einheit ſchmeckt, die Gott felbft genießt, fo ruht 
er in Gott und Gott inihm Sammeln wir uns in unfere innern 
geiftigen Sinne und halten uns in einer heiligen Muße in der 
Einkehr zur Wahrheit, die uns Gott innen offenbart, fo lernen wir 
Gottes wahres Gejeß; begeben wir und aus diefem Innern durch 
den rationalen Sinn heraus und betrachten die h. Schrift und das 
Leben der Heiligen, jo lernen wir dann aud nad) außen das wahre 
Gefeg der Tugenden und Die Befehle Gottes. Alle unfere Werke 
und Begierden fehen wir Kar und erheben uns mit veger Begier in 
unfere einfache Erhebung, kommen in jeder guten Handlung über 
alle Vernunft, Affeet und Verlangen hinaus und ſchauen unfere 
innere Erhebung. In jeder neuen folhen Schauung wird die Er- 
hebung unferer ſinnlichen Kräfte in einer einfachen Erhebung ohne 
Herabfteigen und Wiederkehr ſtärker befeftigt. So wird unfer äu— 
Berer Menſch durch beftändige Unterwerfung mit dem innern ver 
bunden und geeint und dadurch innerer Friede und Ruhe vermehrt. 
Dadurch entjteht der geiftige Zuſtand. 
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Gottes freie Infpiration ift die Quelle unferd ganzen geiftigen 
Lebens, aus ihr fließt in uns Intelligenz und Wiffen, d. h. eine 
innere Offenbarung, die unfern Geift offen erhält und uns über 
alle Bilder und Unruhe hinaus zum innern Schweigen führt. In 
diefem trifft unfer Geift die göttliche Infpiration, welche ein ver- 
borgenes Flüſtern in unfern innern Ohren ift, das uns offen für 
jede Wahrheit Gottes macht. Gott wohnt in und, wenn wir ein 
reines und bildlofes Herz haben; gehen wir in die Einfachheit uns 
fers Herzens zurüd, fo begegnen wir zuerft der unermeßlichen Klar: 
heit Gottes, und unfer Intellect wird da fo betrachtungslos und 
bildfos, als ob er nie etwas gefehen oder gehört hätte. Dann treffen 
wir Gottes Reichthum: dann wird unfer Geift ganz begierdenlos, 
als ob nichts im Himmel und auf Erden wäre, was wir bedürf- 
ten. Das Erſte ift im Grunde umnferer Intelligenz, das zweite 
im Grunde unfers Willens; dann finden wir die Einigung, in wel- 
cher ſich Gott mit unferm Geift verbindet. Da find wir affectlos, 
begehren Niemanden zu gefallen, und es kann uns nichts gefallen, 
was und von Gott abziehen kann; wir find da allein mit Gott, 
Gott und wir, fonft Nichts. Und dann gelangen wir über alle 
Bielheit und Unterfchied hinaus in die einfache Nacktheit unferer 
Wefenheit und fühlen in ihr die unermeßliche Weisheit der gött- 
lichen Wefenheit und ihre unerfchöpflihe Tiefe als eine ungeheure 
Wüfte, in die fein Eörperliches und fein geiftiges Bild dringen kann. 
Wir Haben ein finnliches, ein vernünftiges und ein göttliches Fühlen; 
wenn Einer des Ießtern voll ift, jo muß er dieſe Fülle in Worten 
und Thaten offenbaren, die innere Wahrheit, Freigebigfeit und Liebe 
muß fi im Neußern zeigen. Das innere Leben hat vier Stüce: 
wir müfjen in unferm Intellect mit übernatürlicher Klarheit erleuchtet 
fein; wir müffen die innere Ankunft unfers Bräutigams, Chriftt, 
hauen; wir müffen in’s innere Leben ausgehen und dem Genuſſe 
der Einheit mit Gott entgegengehen. 

Die inwendige Ankunft Chriſti ift dreifach: die erfte 
Ankunft Chrifti im Menfchen gefchieht in innern Uebungen und 
treibt den Menfchen innerlich-finnlih zum Himmel auf und zur Eins 
heit mit Gott; dieſer Drang reinigt, ſchmückt und entzündet den 
unterften Theil des Menfchen und zieht ihn nach innen. Diefe erfte 
Ankunft Chriſti hat vier Stufen: die erfte Stufe ift der reiche Auss 
fluß der feftigenden Gaben Gottes in die höchiten Kräfte unferer 
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Seele, die zweite Stufe die innere Berührung Gottes in der Ein- 
heit des Geiftes, die dritte Stufe die innere Einladung des Herzens 
durch Gott, daß das Herz fi mit feiner erhabenen Einheit ver- 
einige; die vierte Stufe ift, wenn Chriſtus fich verbirgt, der Menſch 
fih verlaffen fühlt und klagt und fi in Entſagung übt. Die 
zweite Ankunft Chrifti ift die Fülle der göttlichen Gnade in der 
Einheit unfers Geiftes, welche Fülle wie eine Quelle in drei Bächen 
ausfließt. Der erfte Bach) fließt in's Gedächtniß, als reine Einfach. 
heit, welche den Geift einfach ohne Unterfchied erleuchtet, den Men— 
fhen zur Einfalt erhebt und das Gedächtniß von allen fremden 
Gedanken frei macht; der andere Bach erleuchtet den Intellect, worz 
aus die Beurtheilung hervorgeht, die nicht ganz in unferer Gewalt 
ift, da fie Gott geben und nehmen kann; der dritte Bach beftärkt 
und entzündet den Willen, erwedt die geijtige Liebe ohne Anftren- 
gung und gibt alle Gaben. Wer in der Liebe feſt ift, geht auf 
vierfache Weife aus: zu Gott und den Heiligen, zu den Sündern 
und allen Berfehrten, zum Fegfeuer, zu fih und allen Guten. Der 
erfte Ausgang ift die Betrachtung Gottes in feiner Herrlichkeit, 
feines Ausfinffes auf alle feligen Geifter und des Rückfluſſes diefer 
Geifter in ihn. Im zweiten Ausgang fucht der Ausgehende die 
Sünder mit unermüdlicher Liebe zu befehren;, im dritten Ausgang 
bittet er für die Seelen im Fegfeuer und erhält Antwort vom hei— 
Ligen Geift, daß er erhört iftz im vierten Ausgang betrachtet ex die 
“ Einheit des Willens unter den Guten, bittet Gott für fie um Be 
ftändigfeit, dient ihnen duch Glauben mit Beurtheilung und zieht 
fi dann mit allen Heiligen in Gott zurüd. 

Welcher Menſch moralifhe Tugenden, innere Mebung und das 
durch den Beſitz der Einheit des Geiftes im göttlichen Frieden hat, 
allerwärtshin ausfließt und zurüdfliegt in Gott, dem naht ſich Chris 
ftus und führt ihn zur Einheit mit Gott: das ift Chrifti dritte 
geiftige Ankunft, eine innere Berührung Chriſti, in welchem er durch 
feine göttliche Klarheit das innerfte Innerfte unſers Geiftes berührt 
und bewegt; das ift über alle Handlung und Vernunft, doch nicht 
ohne Vernunft. Der Genuß diefer Berührung ift mehr im Schme- 
den und Fühlen, al3 im Intelligiven; die Liebe ftrebt dahin einzu- 
dringen, wo der Intellect Draußen bleiben muß; es ift ein fteter 
Hunger unfers Geiftes nad) Gott, der eben darin befteht, daß er- 
immerwährend nach Gott aufftrebt und doch Gott nie ganz faffen 
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fan. Wer aber bis zu diefem Punkte gelangt, kann nicht Leicht 
wieder von Gott getrennt werden. Aus dem Zufammentreffen der 
liebenden Begierde des göttlichen Geiftes und unfers Geiftes entfteht 
ein Liebesftreit zwifchen beiden; Gottes Klarheit und Liebe berührt 
die liebende Kraft; das bringt den Geift wieder zum Handeln und 
zu noch größerer Sehnſucht. Se innerlicher aber der Geift wird, 
dejto jchneller verzehrt er fich in Liebe und kömmt dann wieder zum 
Handeln; in diefer beftändigen Bewegung hin und her befteht das 
ewige himmlische Leben, welches hier in der Gnade anfängt und 
dort in der Herrlichkeit ewig dauern wird. Jede innere Schauung 
der Gnade oder der Herrlichkeit, jeder Ausgang mit Tugend geht 
darauf, daß wir Chrifto entgegenfommen und mit ihm, ala 
unferer ewigen Ruhe, dem Ziel und Lohn unferer Arbeit vereinigt 
werden follen. 
Der Mensch ift zur Achnlichkeit Gottes dur) die Gnade ge 
Ihaffen, die ein gottgeftaltiges Licht ift, das uns Gott ähnlich 
macht. Findet uns Gott duch unfern Willen empfänglich für feine 
Gnade, jo gibt er fie und. Die zuvorfommende oder umfonft ge- 
gebne Gnade ift fir Alle; die angenehm machende Heilsgnade wird 
Allen angeboten, aber nicht Alle erhalten fie, und das durch ihre 
Schuld; um fie zu erhalten, muß die zuvorfommende Gnade, die. 
Hinfehr des Willens und die Neinigung des Gewifjens vorangehen. 
Diefe zuvorfommende Gnade wirft innerlid und äußerlich. Außer 
dem ift in jedem Menfchen eine natürliche Hinneigung der Gefin- 
nung zu Gott vermöge des göttlichen Zunfens der Seele oder der 
Synterefis und der höhern Vernunft, die immer das Gute begehrt 
und das Böfe verabfchent. Das Höchfte, was die zuvorkommende 
Gnade wirkt, ift der natürliche Schmerz über die Sünde und Die 
natürliche Betrachtung Gottes und der eignen Sünden; dann tritt 
Gott ein und fenkt das Licht feiner Gnade in die Seele und zwar 
ganz frei, ohne unfer Berdienft. Hier ift der Anfang der angenehm 
machenden Gnade; ‚daraus entfteht dann die freie Hinkehr des 
Willens zu Gott, welche Liebe wirkt; beide find unzertrennlich; das 
Licht Gottes in der Seele, die Hinkehr der Seele zu Gott. Aus 
diefer Gnade Gottes und der freien Hinfehr des von der Gnade 
erfeuchteten Willens zu Gott entfteht die Liebe, welche die Neini- 
gung des Gewiffens zur Folge hat. Diefe drei find ungertrennlich. 
Alle Heiligkeit und unfere ganze Seligfeit Liegt daran, daß wir 
Noack, chriſtliche Myſtik. 11 
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durch Aehnlichkeit und Mittel der Gnade oder Herrlichkeit in die 
Ruhe der wefentlihen Einheit eingeführt werden; denn Gottes 
Gnade ift der Weg, den wir nothwendig gehen müſſen, wenn wir 
in die reine Wefenheit gelangen wollen. In jedem Augenblic wird 
Gott in uns geboren, und fließt aus diefer erhabnen Zeugung der 
heilige Geift mit allen feinen Gaben aus. Die unermeßliche Ein- 
ftrahlung Gottes ift mit unbegreiflicher Klarheit verbunden, die aller 
Gaben und Tugenden Urfache ift. Die erfte Art der Begeg- 
nung Gottes ift die, daß der Menſch fich über alle Handlungen 
und Tugenden einfach in fich zurüdzieht und ihm Gott ohne Mittel 
begegnet, wo ihm aus Gottes Einheit ein einfaches Licht zuſtrömt 
und der Menfch eine Fülle empfindbarer Liebe mit finnlicher Wonne 
genießt. Die zweite Art der Begegnung ift die, wenn der Menſch 
mit Sehnfucht und Handlung zu Gott ſich wendet, um ihm Ehre zu 
erweifen, ſich ihm ganz zu übergeben und im feiner Liebe zu ver- 
zehren, wo er Gott duch Mittel oder mit Mittel entgegenkommt 
und in Einem Gefchenke fih und feine Gaben gibt, die fieben Ga— 
ben der Weisheit, des Intellects, der Wiffenfchaft, des Raths, der 
Pietät, der Stärke und der Furcht des Herrn. In diefen Gaben 
Gottes müfjen alle einzelnen Tugenden leben; in den fieben Haupt— 
tugenden und den zehn Geboten wird alle Vollfommenheit , des 
Lebens geübt. 

Zur Vollkommenheit führen drei Stufen oder drei Arten 
der Uebung gegen Gott: die erſte Stufe ift, daß der Chriſt Gott 
und der Kirche und der Vernunft geborchen und Alles zu Gottes 
Ehre thun muß; auf der zweiten Stufe ift er innerlich und geiftig, 
d. h. bildlos und geiftesfrei und fühlt die Einheit mit Gott; auf 
der dritten Stufe ift der Betrachtende, welcher das Fundameut feiner 
Weſenheit ganz grundlos fühlt, eine maßlofe Uebung hat und deſſen 
Einwohnung ein göttliches Genießen tft. Dder die erite Stufe der 
göttlichen Hebung zur Vereinigung mit Gott reinigt uns von Las 
ftern, Die zweite ſchmückt uns mit Gnaden, Die dritte reinigt uns 
mit Gott. Nach diefen Stufen unterfcheiden ſich dann drei Klaffen 
von Dienern Gottes: namlich Menfchen von gutem Willen, welche 
Tugendeifer haben und die Lafter Hafen; ſodann innerliche Menfchen, 
welche reich und lebhaft nach der Vollfonmenheit aller Tugenden 
ſtreben; und endlich Erhabne, Crleuchtete, welche immer in Liebe 
ftreben und fi) in der Einheit mit Gott vernichten. Derjenige, in 
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welchem fich dieſe drei Cigenfchaften vereinigen, der ift Gott der 
angenehmite. 

Wenn wir mit Gott zugeneigtem Geifte frei mit Gott zus 
fammenhängen, aus uns felbft heraustreten und Ein Geift mit ihm 
werden, jo daß er ung mit fi) in der ewigen Liebe vereinigt, die 
er ſelbſt iftz fo ift Dieß das contemplative Leben, das allen 
denen bereitet ift, welche fich von Bildern loszumachen verftehen und 
allein im Geifte frei Lieben und dienen. So bleibt Gott in ung 
und wir in ihm. Bier Verſuchungen ftehen dem Gelangen 
zur wahren Gontemplation und zum höchſten Leben entgegen. Zus 
exit die ungezähmte Natur, die fih in allem Möglichen Luft zu 
verjchaffen ſucht; die zweite Verſuchung befteht darin, daß man ein 
hartes, asfetifches Leben mit Nücdficht auf eignen Gewinn führt und 
Gott mit einer natürlichen Liebe, nicht mit einer Liebe aus der 
Gnade liebt, in geiftlihem Hochmuth der Herzensdemuth entbehrt; 
die dritte Verſuchung findet ſich bei religidfen Menfchen von feinem 
und fcharfem Geifte, welche die Natur und ihre Gaben nach) der 
Luft der Natur ohne Liebe und Geiftesarmuth brauchen und alle 
Wahrheit und Lebensregel ohne göttliche Hülfe faffen zu können 
glauben; die vierte Verfuchung findet bei denjenigen ftatt, welche 
ohne Tugendübung durch den bloßen nackten Sntellect die wefentliche 
Exiſtenz ihrer Seele in ſich finden und fie in einem nadten Ruhen 
des Geiftes und ihrer Natur befiben, alle äußern Tugendübungen 
und alle inneren Thätigfeiten verwerfen, fich felbft nicht durchdringen, 
fondern ihre Wefenheit für ihren Gott halten und doc eins mit 
Gott zu fein glauben. 

Die Mittel gegen dieſe Verfuchungen einer falfhen Contem— 
plation find einmal: fih als armen Sünder befennen, der ohne 
Gott nichts vermag, auf Gottes Güte vertrauen, die Gebote der 
Kirche halten, Gott und den Menjchen gehorchen, feinen Sinn und 
feine Natur zügeln, aller unordentlichen Luft widerftehen, feinen 
eignen Willen, Verſtand und Uxtheil verleugnen, fein Kreuz auf 
fi) nehmen, mit Befonnenheit Enthaltung üben, Liebe gegen Alle 
und heiten Muth in Leiden zeigen, Allem die ſchuldige Ehre er- 
weifen und nach Kräften dienen, gegen Falſche ernft, ftreng und reif 
fein; fodann: ſich in fich felbft zurücziehen und die nadte Intelli— 
genz der unbegreiflichen Wahrheit Gottes darbieten, welche wir uns 
und uns ihr eingeprägt und eins mit ihr geworden # uns finden 
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werden. Das ift die helfe Stimme, mit welcher wir den Sohn 
Gottes anrufen und mit ihm zugleich das Erbe befigen; denn kehren 
wir zu ung felbt zurüc, beugen und vor der Majeftit Gottes und 
tragen Alles. Das ift die gnadenvollfte Stimme; fo hat aud) 
Chriſtus nach feiner Menfchheit ſich herabgelaffen und ung das 
ewige Leben verdient; mit diefer Stimme rufen wir die göttliche 
Gerechtigkeit an und fteigen mit Chriftus in den unendlichen Ab- 
grund Gottes, deſſen Boden Niemand erreichen kann. Aus diefer 
Tiefe erheben wir ung freien Geiftes zur höchften Höhe und loben 
mit allen feligen Geiftern Gott in Chriſto. Das ift die anmuthigite 
Stimme, mit der wir die überheiligfte Dreieinigfeit anrufen, Die 
wir mit der Fülle ihrer Gnaden und Gaben in ung wohnend finden 
und die ung mit allen uns von ihr verliehenen Tugenden in die gött- 
liche ‚Einheit zurückgebeugt. Aus diefer reihen Einheit fließen wir 
dann im Befig aller Gnaden aus, und das tft die füßefte Stimme, 
mit welcher wir den h. Geift anrufen und durch welche wir Die 
Breite der Liebe befigen und eins mit ihm werden. Das ganze 
Innere des Menfchen ift Dann voll geiftiger Ergögung und keuſche— 
fter Luft, und er beginnt fich heftig zu fehnen nad) der Unendlichkeit 
der Liebe, und das ift die verborgenjte Stimme, durch welche wir 
die Liebe felbit bitten, uns in ſich aufzulöfen, wo alle Liebenden 
Geifter ihre Wirkſamkeit verlieren, dem Genießen weichen und dem— 
felben zur Berfügung geftellt find. Da erjcheint dann das dunfle 
Schweigen, das über alle Maße hinaus ruhend ift, in dem wir ge- 
ftorben find und über uns ſelbſt leben; und das ift die höchfte 
Seligfeit, bejtändiges Schweigen in unferer Ueberweſentlichkeit. 

Der Weg zur wahren Gontemplation geht duch vierfache 
innere Hebung: zuerft Erhebung zu Gott mit Liebe, Lob, Dank 
und Vertrauen; dann Verachtung umnferer ſelbſt; ferner thätige 
Uebung und Einigung mit allem Guten; endlich Stellung unferer 
Vernunft zwifchen Zeit und Ewigfeit, wo wir die Welt als einen 
Kerker betrachten und den Himmel als das Neich, in das wir ge- 
rufen find. Hat man diefe vierfache Hebung erreicht, fo fann man 
im reinen Ruhen über der Vernunft contemplicen und alle Tugenden 
durch die Vernunft gefondert betrachten. Denn die wahre Gontem- 
plation tft ein über alle Vernunft hinausgehendes maßloſes Wirken ; 
die erleuchtete Maßlofigkeit ift Gottes jchönfter Spiegel, in dem 
Gottes ewiger Glanz ſtrahlt; in diefer Maplofigfeit hören alle Wirk- 
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ſamkeiten der Vernunft auf, und die Maßlofigfeit des contemplativen 
Lebens jchaut Alles ohne Verwunderung. Wenn der Menſch, um 
Gott zu ſchauen, wie er uns, und ihn zu lieben, wie er ung, fid) 
in ſich zurückzieht und fein Herz öffnet, fo ſtrahlt Gott wie ein 
Blitz in daſſelbe; eine ungeheure Freude, eine feufche Wolluſt erfüllen 
den Menfchen, er weiß nicht, was ihm begegnet ift, und wie er das 
dauern kann. Diefer unausfprechliche Subel ift der niedrigfte 
Grad der Gontemplation: herzliche Liebe und brennende . 
Flamme der Andacht mit Lob und Dank und beftindiger Verehrung 
gegen Gott. In denjenigen nun, welche durch diefen Jubel in die 
einfache Reinheit ihres Geiftes erhoben find und die dadurch mit 
aufgedecktem Angefiht vor Gott ftehen, ſtrahlt Gott ein einfaches 
Licht, in welchem fih Gott in der Einfachheit feiner Natur und 
Subſtanz über der Bernunft und Dieffeit3 der Betrachtung zeigt: 
dieß ift Die zweite Stufe der Contemplation. Die Dritte 
Stufe ift die Speculation: ein Schauen im Spiegel; der 
Intellect des contemplivenden Menfchen iſt gleichſam ein Tebendiger 
Spiegel, in welchen Bater und Sohn den Geift der Wahrheit gie- 
Ben, um die Vernunft zu erleuchten, daß fie alle Wahrheit erkenne. 
Betrachtung und Bernunft reichen nicht dahin, wo Gottes Antlitz 
über und ohne Vernunft in bloßer Intelligenz und bildlofem Geifte 
gefehaut wird. Diefes geeinfachte Auge fieht in einfachem Schauen 
Gott und Alles, infofern es eins ift mit Gott, und dieß ift dann 
Gontemplation. Gott hat durch das Licht des Geiftes feiner Wahr: 
heit das vernünftige Auge erleuchtet, daß es in Formen, Bildern 
und Aehnlichfeiten Gott und alle Ereaturen erkennen fann. Das 
einfache Auge ſchaut mit einfachen Schauen im göttlichen Lichte 
einfach, was Gott ift; dieſem einfachen Auge folgt das intellectuale 
Auge, welches in demfelben Lichte erforfchen will, was und wer Gott 
fei; aber das Schauen der intelleetiven Kraft ift maßlos, über fie 
ſelbſt hinausgehoben und ausgebreitet, fo daß fie felbft nicht weiß, 
wo fie if. Denn was fie fhaut, kann fie nicht ergreifen, fie wird 
deghalb von Gott weit höher ergriffen, als fie ihn ergreifen kann. 
Die vierte Stufe des contemplativen Lebens, die Voll- 
endung deſſelben, ift die erhubene nnd erleuchtete Uebung in der 
Liebe nach Gottes gnädigſtem Willen. Der heilige Geift, der uns 
reinigt und in dem wir leben, fordert uns auf, ihn zu lieben, wie 
er und liebt. Aber diefe Aufforderung it fo entjeglic zu Hören, 
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daß Alles in uns von der Heftigfeit und dem Sturme der Liebe 
erfehlittert wird. Da erweitert fi das Herz im Verlangen, es 
öffnet ſich, und alle fenfitiven Kräfte folgen mit der empfindlichen 
Liebe gegen Gott; die über fich felbft lebende Seele geht in gerader 
Richtung mit innerer Dankfagung und Bergeffen alles desjenigen, 
was die göttliche Liebe hindern kann, vorwärts. 


3. Das Leben im Lichte und in der Liebe Gottes. : 


Der innerliche und andächtige Liebhaber Gottes, der Gott in 
genießender Ruhe, ſich felbit in thätiger, an Gott fich anſchmiegen— 
der Liebe und fein ganzes Leben in Tugendübungen befigt, gelangt 
durch dieſe drei Stücke und durch die verborgene Offenbarung Gottes 
zum überwefentlichen contemplativen Leben, das im Lichte Gottes 
und auf göttliche Weile geführt wird, und zu welchem Gott in 
freieftem Willen erhebt. Zu diefer Contemplation kann man weder 
durch Wiffenfhaft, noch durch Scharffinn, noch durch Uebung ger 
langen. Wenige gelangen dahin; wer dieſe Gontemplation haben 
will, muß äußerlich tugendhaft und innen frei von allen Werfen 
fein, um bildlos zu fein; er muß Gott innerlich mit anfchmiegender 
Abfiht und Liebe anhängen, wie umauslöfchliches Feuer; er muß 
ſich endlich felbft in der maßlofen Wefenheit der Gottheit verlieren. 
Sm Abgrunde der göttlichen Finfterniß ift der von Liebe brennende 
Geift fich felbft geftorben und da fängt Gottes Offenbarung und 
das ewige Leben an; denn Dort leuchtet und wird geboren ein uns 
begreifliches Licht, der Sohn Gottes; in ihm fangen wir an zu fehen 
und contempliren Das ewige Leben. 

Nach Diefem Anfang des Sehens können wir unfers Bräuti- 
gams beftändige Ankunft mit Freuden contempliven; dieſe Ankunft 
ift eine neue Zeugung und eine neue unabläffige Erleuchtung; weil 
der Grund, aus dem diefe Klarheit Eommt, fruchtbar und lebensvoll 
it, fo wird die Offenbarung des innern Lichtes im Innern des Gei- 
ſtes beftändig erneuert. Hier Hören alle Acte und Tugendübungen 
auf: der Bräutigam kommt plötzlich, kommt immer, feine Ankunft 
ift in einem ewigen Jetzt und bringt unendliche Freuden mit. Allé 
Schätze Gottes, die Gott aus der Natur hat, befigen wir Tiebender 
Weife in ihm und er in uns, in jener unermeßlichen Liebe, welche 
der heilige Geift if. Durch fie find wir uns felbft geftorben und 
in's Dunkel eingegangen, wo der Geift in der Umfaffung der Drei- 


s 


167 


einigfeit in der überweſentlichen Einheit: Gottes ruhend und genie- 
end bleibt. In diefer Einheit ift der Fruchtbarkeit nach der Vater 
im Sohne und der Sohn im Vater ımd in ihnen alle Greaturen, 
und zwar Über allen perfönlichen Unterfehied. Hier entfteht ein 
ewiger Ausgang und eine anfangslofe Wirfung; in dem göttlichen 
Bilde, der ewigen Weisheit Gottes, eben alle Greaturen als in 
ihrem ewigen Urbilde beftändig nach der Idee und zu diefem Bilde 
und dieſer Nehnlichkeit find wir von der Dreieinigkeit gefchaffen ; 
deghalb follen wir aus ung heraus in Diefes göttliche Licht geben, 
nm immer in unferm Urbilde, der heiligen Dreieinigfeit und der 
Einheit des Vaters zu leben. 

- Diefes lebhafte Leben tft über Hoffnung, Gnade, Glaube 
und alle Tugendübungen, und deßhalb find feine Wefenheit, fein 
Leben und feine Handlung eins; Diefes Leben ift in Gott und in 
der Subftanz unferer Seele verborgen, und aller Heiligung Grund 
und Urfache. Wir fehen es als den glorreichen Abgrund der Reich— 
thümer Gottes, in dem wir mit Gott vereint find, welches im alle 
unfere* Kräfte voller Gnaden nach Würdigkeit ausfließt. Wir find 
Ein Geift und Ein Leben mit Gott; nur der befißt dieſes Leben, 
der durch Liebe und Gottes Gnade fich felbft in dieſes Lebhafte 
Leben geftorben ift, in jener Quelle getauft, in göttlicher Freiheit 
wiedergeboren, im heiligen Geift fich immer erneuert. Das Leben 
vernichtet fich gleichfam in der Liebe; alle unfere Kräfte ſchmelzen 
beim Anblick der ewigen Liebe Gottes. Das lebhafte Leben befteht 
aus Natur, Hebung, Wefenheit und Leberwefenheitz es tft uns aus 
Gott geboren, ift eind mit Gott umd lebt aus Gott in uns dann 
“wieder in Gott aus. Der Bater hat uns gezeugt und erwählt in 
feinem Sohne; wir find Söhne Gottes, nicht von Natur, fondern 
aus Gnade. Die Mebung diefes lebhaften Lebens beiteht eben in 
der Wechfelwirfung der Liebe Gottes und des Menfchen, da wir 
immer begehren, Gott immer gibt, wir immer nach ihm ftreben und 
ihn Doc) nicht ganz erreichen Edmen. Seine Wefenheit ift über alle 
Uebung der Liebe hinaus Einsfein mit Gott in ewigem Genießen; 
über Thun und Leiden und Einigung hinaus ein feliges Ruhen in 
der Einheit mit Gott, in der Niemand als Gott ift. Aber wir find 
über und ohne Vernunft in Elarer Erkenntniß und fühlen da feinen 
Unterfehied zwifchen Gott und uns, weil wir über uns felbft und 
alle Ordnungen hinausgegangen find; da iſt fein Fordern und 
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Geben, fondern felige ruhende Wefenheit, ein fterbend Leben und 
febend fterben außer unfere Wefenheit hinaus in unfere überwefent- 
liche Seligfeit. Immer aber 1ft’8 nur eine Einheit der Liebe, nicht 
der Natur; vereint und verbunden können wir werden, aber eins 
werden fünnen wir nicht; unfere Wefenheit ift Gottes Leberwefenheit, 
die wir nur durch Lieben erreichen können. 

Es gibt aber vier Arten der Liebe: die erfte bezieht ſich 
auf die Gebote und auf die Freunde; die zweite auf die Rathichläge 
Gottes und auf die hohen Geifter, die nach Ddenfelben leben; Die 
dritte gehört für die Söhne Gottes, welche die Wirkung Gottes in 
nacter Liebe duldenz die vierte iſt Einsſein mit Gott durch die 
Liebe oder in der Liebe. Diefe lebte und höchfte ift rubender Zu— 
ftand, über alles Thun hinaus, von aller Hebung der Liebe ledig 
und frei, Die einfache Liebe duldend, die den Geift des Menfchen 
verzehrt und gleichfam vernichtet in fich verwandelt, fo daß er fi 

- felbft vergißt und nichts mehr weiß, weder Gott, noch fich, noch eine 
Greatur, nichts als die bloße Liebe, Die er ſchmeckt, fühlt, erfährt 
und in einfachen Ruhen beſitzt. Er fühlt fih da felbft als Eine 
Breite mit der unermeßlichen Liebe, die Alles umfaßt und niemals 
umfaßt werden kann. Er fieht ſich auch vereint mit der ewigen 
Wahrheit, die weder Anfang, noch Ende hat, die immer unbewegt 
allen Greaturen vorangeht und allen Greaturen folgt. Er fieht ein, 
daß er in Eine Erhabenheit mit Gott erhoben ift, der über Himmel 
und Erde und alle Greaturen herrſcht; er findet fich mit Gott und 
allen Heiligen als eine unendliche Seligfeit, welche für Gott wefent- 
lich, für uns aber überwefentlich ift, die über Allem und unter Allem 
ift, ein ruhender Grund; bei Gott ift fie ruhendes und wefentliches 
Wiffen, bei uns unbegreifliches Nichtwiffen. Wo wir erkennen und 
wifjen, da find wir felig und mit Gott durch die Liebe vereint; wo 
wir nicht willen, da find wir Eine ruhende Seligfeit mit Gott über 
unfere gefchaffene Wefenheit hinaus, wo wir Alle des Geiftes ber 
raubt find und außerhalb unferes Geiftes mit Gott ums in der 
überwefentlichen Seligfeit und bei einem unerfehöpflichen Abgrunde 
befinden. Diefer Abgrund ift Gottes Wefenheit und wird weder 
von Gott, noch von einem Gefchöpfe jemals bewegt. Obgleich. wir 
Alle nad) unferer Ueberweſenheit über unfere gefchaffene Wefenheit 
hinaus eine wejentliche Einheit mit Gott find, die beftändig ruhet 
und ohne Wirken ift, fo find wir doch auch mit Gott eine fruchtbare 
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Dreieinigfeit der Perfonen, welche über alle gefehaffenen Dinge lebt 
und wirkt. Dieß erklärt fich fo: wir erkennen uns als ein und daſ— 
jelbe ewige Leben mit unferm himmliſchen Vater, der unfer Urfprung 
und Schöpfer iftz wir finden uns als lebendige Wahrheit in feinem 
Sohne, der unſer Urbild ift, in dem wir Alle über uns felbft, unter 
ſchiedlich gefhaffen, geordnet und erfannt in feiner ewigen Weisheit 
leben; wir fühlen und im heiligen Geifte, der uns von Ewigkeit 
her geliebt und mit allen Tugenden geſchmückt und gewollt hat, daß 
wir eind mit ihm feien durch die Liebe. Der heilige Geift fendet 
uns vol Gnaden und Gaben aus, daß wir in Tugenden nad) fei- 
nem Willen leben und führt nach innen zu innern Tugenden, zu 
Dank und Liebe gegen Gott; er Löfet uns von uns felbft und allen 
Dingen und lehrt und die Hebung der vollfonmenen Liebe, wechfel- 
feitige Gontemplation zwifchen Gott und ung, wechfelfeitigen Ge- 
ſchmack, Liebe, Kenntniß, Gefallen und Zerfchmelzen in Liebe; Gott 
gibt fih uns ſelbſt, aber wir können ihn nicht faſſen; es fließen von 
ihm Gaben auf unfer gefammtes Weſen; wir ſchmecken feine Liebe, 
er ißt und trinkt mit und und wir mit ihm. Je mehr wir effen, 
defto mehr hungern, je mehr wir trinken, defto mehr dürften wir; 
aber die Liebe trägt alle Koften. Die Gaben Gottes verzehren und 
nähren, fie find felbft Speife und Trank, und doch bleibt in uns 
Hunger und Durſt nach jenem unermeßlichen Gute, der Liebe felbft, 
die alle ihre Gaben unendlich übertrifft. 

Gottes Geift verlangt von unferm Geifte und aus ung heraus 
ganz in Gott überzugießen und Gott felbft ganz in uns zu faflen. 
Beides ift und unmöglich; wir können nicht unfere Wefenheit auf- 
geben und in Gott übergehen, müffen alfo immer ein Anderes, als 
Gott, und gefchaffene Greaturen bleiben; denn fein Geſchöpf kann 
Gott werden; auch können wir Gottes Unermeglichkeit, Länge, Tiefe, 
Höhe nicht in uns faflen. Aber was ung unmöglich ift, können wir 
darum nicht auch als für Gott unmöglich erklären; wo unfere Kräfte 
nachlaffen, da wirft der Geift des Herrn über unfere Kräfte und 
unfer Thun hinaus, da werden wir von diefem Geifte getrieben, 
dulden deffen Wirkfamfeit über all unfer Thun hinaus, und fo dul- 
dend erfaffen wir ihn gewiffermaßen und werden von ihm erfaßt. 
Gottes Liebe ift gewaltig, die unfrige kann ihr nicht entjprechen; fie 
ift nackt, ruhend, ohne alles Thun, ein verzehrendes Feuer, das und 
außer ung felbjt verzehrt und in die Einheit mit Gott auflöft. Ueber 
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uns felbft alfo find wir mit Gott geeint immer fatt; in uns aber, 
wenn wir Die Gerechtigkeit lieben und im Leben üben, immer hungrig. 
Das Geniegen Gottes und unfer Aller, die wir mit ihm in Liebe 
eins find, das überwefentliche Genießen ift eine ruhende, herrliche, 
wefentliche Einheit über den Unterfchied der Perſonen hinaus, wo 
Gott weder ausfließt, noch nach inmen zieht, ſondern wo die Perſo— 
nen ruhend und eins find in der genießenden Liebe, welche Die herr— 
liche und ruhende Einigung der Perfonen ift. Da find Ruhe, Ges 
muß und Freude ganz unendlich und grundlos, da find alle Geifter 
nur Ein ununterfchiedenes Genießen mit Gott; Gottes Genießen 
aber ift die Einheit der Perſonen, nadtes Ruhen, überfließendfte 
Freude, unerfchöpfte Seligfeit, ewige Krone der Liebe. Wenn wir 
mit Gott durch feine Gnade und durch unfere guten Werfe in Liebe 
geeinigt find, da erhält Seder eine befondere Gnade und Herrlich- 
feit, größer oder Fleiner nach der Wiirdigfeit, Die er im Stande der 
Gnade mit göttlicher Hülfe erlangt hat. Wo wir über alle Ber: 
fehtedenheit hinaus ohne Mittel mit Gott eins find, da iſt Gott 
fein eignes und unfer Genießen in ewiger und unerfchöpflicher Selig. 
feit. Bei der höchften Einheit der Liebe in Gott bleiben wir doc) 
in Geift und Geift etwas Anderes als Gott; zwifchen Ddiefer Ein- 
heit und Anderheit lebt unfere beftändige Bernichtung im Lieben, in 
welcher unfere Seligteit befteht. Jenes Einsfein und diefe Anderheit 
werden von Gott gefordert; wir follen uns ausfchöpfen in den hei- 
ligen Geift hinein und übergiegen in den Vater, in die ewige Weis: 
heit, im welchen wir ohne Anfang ewige Ideen haben. Go 
fließen wir in Gott und in uns ſelbſt zurück; nur wenn wir in der 
Liebe Ohnmacht fühlen und über uns hinausgehen, fühlen wir bloß 
Gottes Liebe und uns nicht. Im Thun aber, wenn wir uns Tiebend 
erfchöpfen, fühlen wir den Unterfchied; wenn wir der Sünde abfter- 
ben und uns felbft entfagen, find wir Gott ähnlich; zwifchen Gott 
und uns ift fein anderes Mittel, als feine Gnade und unfere guten 
Werke; fo gefällt Gott ung und wir ihm, und-diefes gegenfeitige 
Gefallen iſt die wahre Uebung der Liebe, mit ihr thun wir Alle 
unfere quten Werke und ohne fie nichts Gutes. 
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89! 
Suſo. 


Der Minneſänger der ewigen Weisheit und göttlichen Liebe, 
der ein „minniglich Herz“ hatte ſein Leben lang und darum „Aman— 
dus“ genannt wurde, war der Schwabe Heinrich Suſo oder 
Seufe (1300 — 1365), welther unter Eckart's Einfluß und mit dem 
contemplativ⸗myſtiſchen Vereine der „Gottesfreunde‘ des vierzehnten 
Sahrhunderts in Verbindung ftand, den er als einen hohen und 
heiligen Meifter von füßer Lehre rühmt, und durch herbe Stürme 
des Lebens der Außenwelt entfremdet, durch grimdliche Selbſtent— 
äußerung in Die innere Welt feines Liebereichen Gemüths ſich zurück 
309, wo er die heilige Minne mit der ewigen Weisheit Eindlich- 
fromme, idylliſch-platoniſche Zwiegefpräche halten läßt. Dem dis— 
curſiven umd Dialeftifchen Denken ganz und gar abgeneigt, ift ex 
vorzugsweife der Dichter unter den hriftlichen Myſtikern des Mittel- 
alters, welcher mit einem für die Poeſie des Naturlebens offenem 
Sinne eine gedanfentiefe Gemüthlichfeit und eine reiche und blühende 
Phantafie, die in farbenreicher und hochpoetiſcher Sprache fich er— 
geht, auf das Innigſte vereinigt. Wie Sufo felber durch bittere 
Lebenskämpfe und die härteften asfetifchen Uebungen gebildet war, 
fo bildet auch) den Schwerpunkt feiner Myſtik das praktiſch-asketi— 
fhe Clement, fo daß fein Wahlfpruch war: Wie der Minne von 
altem Necht gehöret zu leiden, fo gibt es feinen rechten Werber 
der Liebe, er ſei denn ein Leider, noch einen Minner, er fei denn 
ein Märtyrer. 

Unter Sufo’s Schriften ift zunächſt fein „Leben von ihm felbft 
beſchrieben,“ durch feine geiftlihe Tochter, die Nonne Elsbeth Stäg- 
lin, aufgezeichnet, hervorzuheben, fofern uns daſſelbe ein Typus der 
Anfhauung ift, Die ſich Sufo von der innen Entwidelung eines 
geiftlichen Menfchen gebildet hatte. In verborgenem, Lichtreichem 
Zug zu Gott empfand er die Nähe der himmlischen Königin und 
Geliebten und nannte ſich fortan einen Diener der ewigen Weisheit. 
Seine Schrift „Von der ewigen Weisheit,‘ deren Schluß den Titel 
„Bon ver ewigen Wahrheit‘ führt, enthält die Lehren, welche in 
füßem Zwiegefpräch geiftiger Liebe die Weisheit (Chriftus) ihrem 
Diener gibt. Das „Briefbüchlein“ enthält auserlefene Briefe, die 
Sufo feiner geiftlihen Tochter und andern feiner geiftlichen Kinder 
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fandte. Die „Bruderfchaft der ewigen Weisheit ehrt, wie der 
Menſch ein minnefamer Jünger der ewigen Weisheit werden folle. 
Daran fehliegen ſich ergänzend und erläuternd feine ‚Predigten‘ an. 
deren uns fünf überliefert find. 

Sufa’s myftifche Weltanfchauung bewegt ſich nach feinen eignen 
Worten in dem Grundgedanken, daß ein gelaffener Menſch muß 
entbildet werden von der Greatur,;» gebildet in Ehrifto und 
überbildet in die Gottheit. Hiernad) bildet die Entbildung des 
Menfchen von der Greatur den praftifchen Ausgangspunkt, die Bil- 
dung in Chriſto, d. h. die nach dem Vorbild des „ſpiegeligen“ Le— 
bens Ehrifti und in der „rechten Drdnu:g‘ vor ſich gehende Ber- 
ähnlichung mit Chriftus, die eigentliche lebensvolle Mitte und die 
Ueberbildung in Gott zur ewigen Stille der „Vergangenheit in Gott‘ 
das felige Ziel des myſtiſchen Lebensprozefjes. 


1. Die Entbildung der Greatur Gotte®. 


Was ift Gott oder wo tft Gott oder wie ift Gott? Wie ift 
er einfültig und doc, dreifältig? Alle Meifter, die je wurden, kön— 
nen das nicht ausrichten, was Gott iftz denn er ift über alle Sinne 
und Vernunft, und Doc gewinnt ein fleißiger Menſch mit emfigem 
Suchen etwas Kundichaft von Gott, aber in gar ferner Weife, daran 
des Menfchen oberfte Seligfeit Liegt. Nach dieſer Weife fuchten ihn 
hiervor etliche tugendhafte heidnifche Meifter, und insbefondere der 
vernünftige Ariftoteled, welcher nachgrübelte im Laufe der Natur, 
wer der wäre, Der da ift ein Herr der Natur. Er fuchte ihn mit 
Fleiß umd fand ihn; er bewies aus dem wohlgeordneten Naturlauf, 
daß nothwendig ein einiger Fürft und Herr aller Greaturen fei, und 
dieß heißen wir Gott. Bon diefem Gott und Heren haben wir 
wohl fo viel Kundichaft, daß er ein ſubſtanzlich Wefen iſt; daß er 
ewig ift, ohne vor und ohne nach; einfältig und unwandelbar, ein 
unletblicher wefentlicher Geift, deſſen Wefen fein Leben und Wirfen 
iſt; deffen feiende Vernünftigkeit alle Dinge erkennt in ſich ſelbſt und 
mit fich ſelbſt; deſſen Weſen grundlofe Luft und Freude in ihm felbft 
iſt; der feiner felbft und Aller derer, die eben daffelbe in fehaulicher 
Weife genießen follen, eine übernatürliche unausfprechliche wonne- 
gebärende Seligfeit if. Mag auch das fterbliche Auge ihn nicht 
ſchauen in ibm felbft, fo fiehet man ihn wohl in feinen Werfen. 
Und dieſes Erkennen heißt man ein Speculiven. Lug’ über dich 
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und um dich in die vier Enden der Welt, wie weit, wie hoch der 
ſchöne Himmel ift in feinem fehönen Lauf, und wie adelich ihn fein 
Meifter gezieret hat mit den fieben Planeten, deren ein jeglicher, 
ohne allein den Mond, viel größer ift, al3 alles Erdreich, und wie 
er geſchmückt ift mit der unzähligen Menge des Tichten Geftirns. 
Ah, fo die Schöne Sonne ungewölft heiterlich aufbricht in der ſom— 
merlichen Zeit, was fie dann emftglich Frucht und Gutes dem Exrd- 
reich gibt, wie Laub und Gras aufdringen, die fehönen Blumen 
lachen, Wald und Haide und Auen von der Nachtigall und der klei— 
nen Vögelein ſüßem Gefang wiederhallen; alle Thierlein, die von 
dem argen Winter verfchloffen waren, fich hervormachen und fich 
freuen und fi paaren; wie in der Menfchheit Jung und Alt von 
wonnegebärender Freude ſich fröhlich geberden! Ach, zarter Gott! 
bift du in deiner Greatur alfo minniglich, wie bift du dann in dir 
felbft fo gar ſchön und wonniglih! Lug fürbaß, ich bitte Dich, und 
fchaue Die vier Elemente: Erdreih, Waſſer, Luft und Feuer, und 
alles das Wunder, Das Darin ift von mancherlet Ungleichheit, von 
Menfchen, von Thieren, von Bögeln, Fiſchen und Meerwundern; das 
rufet und fehreiet alleſammt: Lob und Ehre der grundlofen Unge— 
meffenheit, die in dir ift! Herr, wer erhält dieß Alles? wer fpeifet 
es? Du beratheit es Alles, ein Jegliches in feiner Weife, groß und 
klein, reich und arm; du, Gott, du thuft es! Du Gott, wahrlich 
Gott bift! 
Soo fieh nun aufwärts mit fpielenden Augen, mit Lichtlichem 
Antlig, mit auffpringendem Herzen und fieh ihn an und umfahe 
ihn mit den endlos ausgeſtreckten Armen deiner Seele und dei— 
nes Gemüthes und fage ihm Dank und Lob, dem edeln Fürften 
aller Creatur! 

Einer der Meifter fpricht, daß der Name Wefen der erfte Name 
Gottes fei. So fehre zu dem Weſen deine Augen in feiner lautern 
bloßen Einfältigkeit, daß du fallen laſſeſt dieß und das theilhaftige 
Weſen. Nimm allein Wefen an fich felbft, das nicht vermiſcht fei 
mit Nichtwefen. Denn alles Nichtwefen läugnet alles Weſen; ebenfo 
thut das Wefen an fich felbft, das läugnet alles Nichtwefen. Ein 
Ding, das noch werden foll oder gewefen ift, das ift jeßt nicht in 
wefentlicher Gegenwärtigkeit; nun kann man vermifchtes Wefen oder 
Nichtwefen nicht erfenuen, denn mit einem Gemerk des alligen We- 
fens. Denn fo man ein Ding will verftehen, jo begegnet der Ver- 
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nunft zuerst Wefen, und das ift ein alle Dinge wirfendes Wefenz 
es ift nicht ein zertheiltes Wefen Ddiefer oder jener Kreatur; denn 
das getheilte Wefen ift alles vermifcht mit etwas Anderheit, mit 
einer Möglichkeit, etwas zu empfahen. Sp muß alfo das namenlofe 
göttliche Wefen in fich felbft ein alliges Wefen fein, das alle zer- 
theilte Wefen mit feiner Gegenwärtigfeit erhält. Aber es ift eine 
wunderliche Blindheit menfchliher Vernunft, daß fie Das nicht mag 
prüfen, was fie vor Allem anfieht und ohne das fie nichts erkennen 
mag. Wenn das Auge unfers Gemüths ein Sehen hat auf Dieß 
und das Wefen, fo achtet e8 nicht des Wefens, das da überall ein 
lauter einfältig Wefen ift, wie e8 ihm doch des Erften begegnet und 
durch) deffen Kraft es die andern einnimmt, deß nimmt es nicht 
wahr. Darum fpricht ein weifer Meifter, daß fi) das Auge unferer 
Erkenntniß von wegen feiner Krankheit, verhält zu dem Weſen, das 
an fich ſelbſt das allerbefanntlichite ift, wie das Auge einer Fleder- 
maus oder Nachteule zu dem Haren Licht der Sonne; denn die zer 
theilten Weſen zerbreiten und bienden das Gemüth, daß es nicht 
ſehen mag Die göttliche Finfterniß, die an fich ſelbſt die allerlichteite 
Klarheit ift. 

Nun th? deine innern Augen auf und fieh das Weſen an, tn 
feiner bloßen einfültigen Lauterfeit genommen, fo ftehft du zuhand, 
daß e8 von Niemand ift und nicht hat vor noch nach, und daß e8 
feine Wandelbarkeit hat, weder von innen noch von außen, weil e8 
ein einfältig Weſen iſt; fo merkt du, daß es das allerwirklichite ift, 
das allergegenwärtigfte, das allervollfommenfte, in dem nicht Ge 
brechen noch Anderheit ift, weil es ein einiges Ein ift in einfältiger 
Bloßheit. Weil es ein einfältig Weſen ift, muß es nothwendig das 
Erfte fein und von Niemand fein und ewig fein; und fo es das 
erfte ift und ewig und einfältig, davon muß es Das gegenwärtigite 
fein; e8 ftehet in der allerhöchiten Vollfommenheit und Einfältigfeit, 
da nichts mag zu- noch vongenommen werden. Das Tautere ein 
fältige Weſen ift die erſte oberfte Urſache aller gefchaffenen Wefen, 
und von feiner befondern Gegenwärtigfeit fo umfchließt es alle zeitz. 
liche Gewordenheit, al3 ein Anfang und ein Ende aller Dinge; es 
it allzumal in allen Dingen und ift allgumal außer allen Dingen. 

Ein jegliches Wefen, je einfültiger es ift an fich felbft, um fo 
mannichfaltiger ift e8 an feiner Eräftigen VBermögenheit. Was nichts 
hat, das gibt nichts; was viel hat, das mag viel geben. Die 
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geundlofe übernatürliche Gutheit Gottes zwingt ſich felbft, daß er 
das nicht für ſich allein will haben, fondern will e8 auch fröhlich) 
in ſich felbft und aus ſich theilen. Nun muß aber nothwendig das 
oberſte Gut die nächfte und höchſte Entgiegung feiner felbft haben; 
und das mag nicht fein, fie fei denn im, einer. Gegenwärtigfeit und 
ſei innerlich, ſubſtanzlich, perfönlich, natürlich, freisnothwendig, end» 
08 und vollfommen. Alle andern Ergiegungen, die in der Zeit oder 
in der Creatur find, fommen von dem Wiederbli der ewigen Ent- 
gießung der grundlofen göttlichen Gutheit. Und es fprechen die 
Meijter, daß in dem Ausfluß der Greatur aus dem exrften Ursprung 
ein Freisförmiges Wiederbiegen fei des Endes auf den Beginn; denn 
wie Das Ausfliegen der Berfon aus Gott ein fürmliches Bild ift 
des Urſprungs der Greatur, alfo ift es auch ein Vorfpiel des Wieder: 
einfließen der Greatur in Gott. Es iſt aber ein Unterfchied zwifchen 
der Entgießung der Greatur und der Entgießung Gottes; dem wie 
die Creatur ein, zextheiltes Weſen ift, fo ift auch ihr Geben und 
Entgiepung theilhaftig und gemeſſen; der menfchliche Vater gibt fei- 
nem Sohn in der Geburt einen Theil feines Wefens, aber nicht 
zumal und ganz das, was er tft; Ddemm er felbft ift ein getheiltes 
Gut. Da num die göttliche Ergießung um fo viel inniger und edler 
ift, je mehr er alles andere Gut übertrifft, jo muß nothwendig auch 
die Entgiegung dem Wefen gleich fein. Kannft du nun mit einem 
geläuterten Auge hineinbliden und fchauen des oberften Gutes lau: 
terſte Gütigfeit, die da ift in ihrem Wefen ein gegenwärtiglich wir— 
fender Anfang, fich ſelbſt natürlich) und williglich zu minnen; fo 
fiehft du die übernatürliche Entgiegung des Wortes aus dem Vater, 
von defien Gebären und Sprechen alle Dinge hervorgefprochen werz 
den, und fiehft auch in dem oberſten Gut und in der höchſten Ent- 
gofjenheit nothwendig die göttliche Dreifaltigkeit entjpringen. 
Und fo es alfo ift, daß die höchſte Entgoffenheit dringet von der 
oberften wefentlichen Gutheit, fo muß in der berührten Dreifaltig- 
feit die alleroberfte und allernächſte Mitwejenheit fein, die höchfte 
Gleichheit und Selbftheit des Wefens, das die Perfonen haben in 
jubilivender Ausgegoffenheit, nach ungetheilter Subjtanz, ungetheilter 
Allmächtigkeit der drei Perfonen in der Gottheit. Wie aber der 
göttlichen Perfonen Dreifaltigkeit möge ftehen in eines Weſens Einig— 
feit, das kann Niemand mit Worten vorbringen. Der Vater ergießt 
fi) nach minnereicher Mildigfeit des Willens in den Sohn, und 
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wiederum der Sohn entgießt fih nach Lieblichfeit des Willens in 
den Vater, und das heißt eine wiederbiegige Liebe, das da ift der 
heilige Geift. Bon der Entgofjenheit des Geiftes aber ift zu wiflen, 
daß die Subftanz der göttlichen Vernunft eine Erkenntniß ift, und 
die muß auch nach der Korm, die in der Vernunft empfangen ift, 
Neigung haben zu ihrem Ziele. Diefe Neigung ift Wille, defjen 
Begehrung ift, Luft fuchen nad) dem Beften. Nun ift aber der Ge- 
genwurf des Geminnten in dem Minner nicht nach) der Aehnlichkeit 
der Form der Natur, wie der Gegenwurf der Natur in dem Lichte 
der Erkenntniß. Denn weil das Wort nach der Korm der Natur 
in perfönlichem Unterfchted aus dem Ausblid des Vaters fließt; fo 
heißet diefe Entgießung von dem Bater eine Geburt. Weil aber 
diefe Weife nicht ebenfo bei. dem Ausflug des Willend und der 
Minne ift, d. h. bei der nad) dem Minnefluß ergoffenen dritten Per— 
fon; fo mag e8 weder Sohn heißen, noch geboren, fondern Geift. 

Wo ift nun das Wo der bloßen göttlihen Sohnheit? 
Das ift in dem bildreichen Lichte der göttlichen Einigkeit, und das 
ift nach) feinem namenlofen Namen eine Nichtigkeit, nad) dem Ein- 
ſchlag eine wefentliche Stillheit, nach dem innebleibenden Ausſchlag 
Eine Natur der Dreiheit, nach feiner Cigenfchaft ein Licht feiner 
Selbitheit, und in deffen finfterer Weislofigfeit vergehet alle Mans 
nichfaltigfeit, und der Geift verlieret feine Selbitheit, er vergeht 
nad feiner Selbftthätigfeit. Und das it Das höchfte Ziel und das 
endlofe Wo, indem da endet aller Geifter Geiftheit; darin allezeit 
fich verloren haben, ift ewige Seligfeit. 

Es ift zu wiffen, erftens, daß Chriſtus des allmiächtigen Va— 
ters Sohn etwas gemein hat mit allen Menfchen und etwas Befon- 
deres hat vor allen Menfchen. Was ihm gemein iſt mit allen Men: 
hen, ift menfchliher Natur, da er auch ein wahrer Menſch iſt; er 
nabm an fi) menfchliche Natur und nicht Perfon, und das ift in 
der Weife zu nehmen, daß Chriftus, der Herr, menſchliche Natur 
an fih nahm in einer Ungetheiltheit der Materie, und alfo der an— 
genommenen gemeinen menschlichen Natur entjpricht die reine Blüthe 
in der gefegneten Maria Leib, davon er leiblich Wefen annahm. 
Und darım hat menfchlihe Natur, an ihr felbft genommen, Fein 
ſolches Recht, daß jeder Menfch darum follte und möge in derfelben 
Weife Gott und Menſch fein. Er allein ift es, dem der unbegreif- 
lihe Widerfprud) zugehört, daß er die Natur an fih nahm in der 
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Zauterfeit, daß ihm weder von der Exrbfünde, noch von einer andern 
Sünde etwas gefolgt war. Und darım war er der allein, der den 
verfchuldeten menschlichen Keim erlöfen mochte. Zum andern ift zu 
wien, daß die Einigung der Einfliegung Chrifti in die Gottheit 
höher ift, als die Einigung des Gemüthes der Seligen zu Gott. 
Denn von dem erften Anfang, da er als Menfch empfangen ward, 
war er natürlich, Gottes Sohn, fodaß er Feine andere Perfön- 
tichkeit hatte, denn des allmächtigen ewigen Gottes Sohn; aber alle 
andern Menfchen haben ihre natürliche Perfönlichfeit in ihrem na— 
türfihen Weſen; und wie genzlich fte fi immer entgehen, fo könnten 
fie doch niemals in die göttliche Perfönlichkeit überfegt werden und 
die ihre verlieren. Zum Dritten ift zu wiffen: Diefer Herr Ehriftus 
bat das auch vor allen Menfchen, daß er ift ein Haupt der Chriften- 
heit in derfelben Weife, wie des Menſchen Haupt gegen feinen Leib. 

Sp der Menfeh bei feinem Anfang beginnet zu merfen, daß er 
eine Creatur von Leib und Seele ift und daß der Leib tödtlich, die 
Seele aber ein ewiger Geift iftz fo giebt er dem Leibe und allem 
feinem thierifchen Wefen Urlaub, und halt fi zu dem Geifte und 
macht den Leib dem Geifte unterthänig, und ift alles fein Wirken 
inwendig mit Betrachtung gerichtet zum übermefentlichen Geift, wie 
er dieſen finde, begreife und feinen Geift mit Demfelben vereinige. 
Und diefe Menfchen heißen geiftliche, heilige Menfchen. So beginnt 
num der ereatürliche Geift feiner felbft Unvermögenheit anzufehen und 
mit einer Entſunkenheit feiner Selbitheit ſich der ewigen göttlichen 
Kraft zu Grunde zu laffen und ſich von fich felbit zu ehren, mit 
einer Verachtung der Sinnesheit in des oberften Weſens Ungemeſ— 
fenheit. Der oberfte überwefentliche Geift hat den Menfchen geadelt, 
Daß er ihm von feiner ewigen Gottheit Leuchtet, und das ift das 
Bild Gottes in dem vernünftigen Gemüthe, das auch ewig ift. 
Nun find etliche Menfchen, die fehren fih weg von dieſem vernünf— 
tigen Adel, fie verffeben das Teiblihe Bild und kehren ſich auf 
leibliche Kuft Diefer Welt, und wo fie wähnen, Die Freude zu be 
figen, fo fommt der grimme Tod und macht ihr ein Ende. Das 
große Volk, die wilden Thiere in menfchlichen Bilden, das find 
weltliche Herzen in geiftlichem Scheine, die aber in tiefer Blindheit 
ftehen. Sie haben mand) großes Ningen nach Freuden, Die ihnen 
doch weder zu Lieb noch zu ganzer Freude werden; ehe ihnen ein 
Lieb gefchieht, fo begegnen ihnen zehn Leid, und je mehr fie ihrer 
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Begierde nachgehen, um fo ungenüglicher werden fte verwiefen. Siehe, 
gottlofe Herzen müſſen doch zu allen Zeiten in Furcht und Schrecken 
ſein; die kurze Freude, die ihnen wird, dieſelbe wird ihnen gar 
ſauer, denn es geht ihnen zu mit Arbeit und ſie genießen es mit 
großen Aengſten und verlieren es mit großer Bitterkeit. Die Welt 
iſt voll Untreue, Falſchheit und Unſtätigkeit, wenn des Nutzens ein 
Ende iſt, ſo iſt auch der Freundſchaft ein Ende. Weder rechte Minne 
noch ſtäte Freude, noch ſtäten Herzensfrieden gewann je ein Herz in 
der Creatur. Welch ein kläglich Ding iſt das, daß fo manche edle 
Seele, fo manch minnendes Herz, fo manch ſchön wonniglic nach 
Gott gebildetes Bild ſich fo thöricht verwirren und erniedrigen könnte! 
Ihnen wäre beffer Die grimme Scheidung der Seele vom Leibe, al3 daß 
du, Herr, das ewige Leben, von der Seele mußt fcheiden, da du 
feine Stätte findeft. D ihr dunkeln Thoren, wie wächft euer großer 
Schaden, wie mehret fid) euer großer Verluft, wie laffet ihr Die 
fchöne, edle, wonnefame Zeit dahin gehen, Die ihr faum oder nimmer 
möget wieder gewinnen, und wie geberdet ihr euch darin fo fröhlich), 
als ob euch nichts Darum fei. 

Sie wiffen und empfinden es alle Stunde und laffen doch nicht 
davonz fie wiffen es und wollen e8 doch nicht wiſſen; fie befchönigen 
es mit lichtem Schein, der doch der bloßen Wahrheit ungleich iftz 
fie wollen Ungemach und Leiden entrinnen und fallen mitten hinein. 
Wo find nun Alle, die ſich mit Ruhe und Luft niederliegen in diefer 
Zeit? Was hilft ihnen alle Freude in der Zeit, die fo bald ver 
fahren ift, als ob fie nie worden wäre? Wie ift die Lieb fo bald 
hin, für welche das Leid immer währen muß? O ihr Thoren, was 
hilft nun alle Freude, die ihr je gewannet? Ihr möget wohl mit 
jämmerlicher Stimme rufen: wehe, wehe, daß wir an diefe Welt 
je geboren wurden; wie hat uns die furze Zeit betrogen, wie hat 
ung der Tod hinterfchlihen! O Sterben ob allem Sterben: alle 
Stunde fterben und doch nimmer erfterben mögen! O Scheiden, o 
immerwährendes Scheiden, wie thuft du fo weh! Siehe, das ift 
der Sammergefang, der da nachfolgt den Freuden diefer Welt. O 
weh, Herr Gott, welch ein bittrer Troft ift das! Sch klage, daß 
ih unbereitet jterben muß; ich beweine die wonniglichen Tage, 
die jo gar verloren und dahin find ohne allen Nugen! O daß ich 
die wonnigliche Zeit noch vor mix hätte und wüßte, was ich jeßt 
weiß! O wehe Gott, daß ich fo manchen Tag üppiglich ES 
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habe und mir nun das fo wenig hilft! Warum lernt' ich nicht fterben 
alle Die Zeit! O weh, Jugend, wie hab’ ic) Dich verzehrt, nun bin 
ich in die Falle des bittern Todes verfallen! Die Zeit ift hin, die Zur 
gend ift vorbei, mir wäre beffer, daß mir der Mutterleib ein Grab ge- 
worden wäre, denn daß ich die ſchöne Zeit alfo unnü vertrieben habe! 
Ah Gott, wie werde ich fo jämmerlich ftehen vor dir und vor allem 
himmlischen Heere! Ach, das Laffet euch zu Herzen gehen, Jung und Alt, 
dieweil ihr möget, fo ſammelt in der guten Zeit, daß ihr niht an 
der Stunde Bettler werdet und abgewiefen, wie ich! 


2. Die Bildung mit Chrifto. 


Nimm nun wahr, wie der Wiederfluß des Geiftes in rechter 
Ordnung befehaffen ift: Das erfte Bild ift eine ledige Abkehr von 
der Welt Lüften und von fündlichen Gebrechen, ſich vermögentlich 
auf zu Gott zu fehren mit emfigen Gebet, mit Abgefchiedenheit und 
mit befcheidenen Tugendübungen, um den Leib dem Geift unterthänig 
zu machen. Das andere Bild ift, fich williglich und geduldiglic) dar- 
bieten, zu leiden die unzählige Menge aller Widerwärtigfeit, Die 
ihm von Gott oder Greatur zufallen mag. Das dritte Bild ift, daß 
er das Leiden des gefreuzigten Chrifti in fich bilden fol und feine 
füße Lehre und fanften Wandel und lauteres Leben, das er ung 
vortrug, ihm nachzufolgen, und alfo durch ihn fürbaß hineindringe. 
Darnach mit einem ntfallen des äußern Gewerbes fich ſetzen in 
eine Stillheit feines Gemüths mit einer Fräftigen Gelaffenheit, als 
ob der Menſch fich felber todt ſei, ſich felber nirgend zu führen noch) 
zu meinen, denn allein Chrifti und feines himmlifchen Vaters Lob 
und Ehre meinen, gegen alle Menfchen, Freund und Feinde fich 
demüthiglich halten. Danach fommt ein ſich übender Menfch in ein 
Entwirken der äußern Sinne, die vorher in dem Ausbruch gar zu 
wirflih waren, und der Geift fommt in ein Entfinfen feiner oberften 
Kräfte in eine übernatürliche Empfindlichkeit. Hier dringet der Geift 
fürbaß ein mit einer VBerlorenheit anhaftender Natürlichkeit und kommt 
in geiftreiche VBollfommenheit. Die oberfte Neichbeit in feiner eignen 
Form Liegt daran, daß er ohne gebrechlihe Schwerheit ſich auffchwing 
mit göttlicher Kraft in feine lichtreiche Vernünftigfeit, da er empfinde 
himmliſchen Troſtes emfige Eingefchloffenheit. Cr kann die Dinge 
tugentlich anfehen und vernünftiglich ausrichten nach ihrem guten 
Unterſchied und ftehet ordentlich freigemacht duch den Sohn in dem 
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Sohne. Dieß mag heißen des Geiſtes Ueberfahrt, denn er iſt da 
über Zeit und über Stätte und iſt mit minnereicher inniger Schau— 
ung in Gott vergangen. Wer nun ſich ſelbſt da noch fürbaß aus— 
räumen kann, und wem Gott größlich mit Sonderheit helfen will; 
fo wird der ereatürliche Geiſt von dem überweſentlichen Geiſt be— 
griffen und gezogen in das, dahin er von eigner Kraft nicht kom— 
men möchte. Der Einſchlag entſchlägt ihm Bilder und Formen und 
alle Mannigfaltigkeit, und er kommt in ſeiner ſelbſt und aller Dinge 
wahrnehmende Unwiſſenheit und wird da mit den dreien Perſonen 
wieder in den Abgrund einfältiglich eingeſchwungen, da er ſeiner 
Seligkeit nach der höchſten Wahrheit gebraucht. Hier iſt fürbaß 
fein Ringen und Werben, denn der Anfang und das Ende find 
eins worden. 

Aber, du zarte barmherzige Weisheit, ohne deine Kraft vermag 
Niemand etwas! Darum muß fih der Menſch vermöglich Fehren 
zur Ginfältigkeit der getreuen Nachfolge des reinen fpiegeligen 
Lebens und guter Lehre Chrifti. Aber etliche Menfchen fehen Chrifti 
Leben nur an in der Vernunft nach fehanlicher Weife und nicht in 
abwirfender Weife, da fie ihre eigne Natur durchbrechen follten in 
nachfolglicher Webung defjelben Bildes. Etliche fehen es auch an, 
allein nach der äußern Weife und nicht nach der innern, und die 
fheinen hart und ftrenge, üben fich ftreng und eben behütlih und 
tragen den Leuten einen ehrbaren und heiligen Wandel vor. Sie 
überfehen aber Chriftum von innen, denn fein Xeben war fanft umd 
mild; aber diefe Menfchen haben viel Schlagens und richten andere 
Leute und dünket fie das Alles unrecht, was ihre Weife nicht führet. 
Diefe Menfchen halten fich ungleich dem, den fie doch meinen, und 
dag merkt man Dabei: Der fie fuchet, der findet, daß fie nicht 
ftehen in einem Laffen ihrer felbft, noch in einem Entſinken ihrer 
Natur nach Verluft der Dinge, die da fehirmen den Willen, als 
gern und ungern und Desgleichen; und damit wird der Wille ber 
halten und beichirmet, daß der Menfch nicht kommt zu göttlichen 
Tugenden, die den Menfchen in das Bild Jeſu Chrifti tragen. 

Du ſollſt — fpricht die ewige Weisheit — mein troftlofes Kreuz 
oft vor deine Augen ftellen und dir meine bittere Marter zu Herzen 
gehen laffen und all dein Leiden danach bilden. Wenn ich dich in 
teoftlofem Leiden, in Härtigkeit erdarben und erdorren Laffe ohne 
alle Süffigfeit, wie mich mein himmliſcher Vater ließ; fo ſollſt du 
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nicht ‚fremden Troſt ſuchen; dein elendes Nufen foll auffehen zu dem 
himmlifchen Vater, mit einem Verzichten deiner felbjt in Luft, nach 
feinem väterlichen Willen. Siehe, je bitterer auswendig dein Leiden 
ift und je gelaffener du inwendig bift; defto gleicher bift du mir und 
defto lieber meinen himmlischen Vater. Wenn auch deine Begierde 
ein durſtiges Heifchen hat, Genüge und Luft in etwas zu fuchen, 
das ihr luſtlich wäre, das folit du laffen von Minne, fo wird mit 
mir dein Durftiger Mund mit Bitterfeit getränkt; di fol durften 
nad) aller Menfchen Heilz du follft deine guten Werke auf ein voll- 
fommenes Leben richten und bis an das Ende vollbringenz du ſollſt 
einen unterthänigen Willen und fehnellen Gehorfam haben, ein Auf 
geben der Seele nach aller Eigenheit in des himmlifchen Vaters 
Hände, und einen hinfcheidenden Geift von Zeit in Ewigkeit; fiehe, 
fo ift Dein Kreuz nach meinem Kreuz gebildet und wird in ihm adelig 
vollbracht. Du follft dich in meine aufgefchloffene Seite zu dem 
minnewunden Herzen inniglich verfchliegen und darin wohnen und 
ein Bleiben juchen, jo will ich dich mit dem Lebenden Waffer reinigen 
und mit meinem foftbaren Blute vofenfarbig zieren; ich will mid) 
zu dir verbinden und mich mit Div ewiglich vereinen. 

Herr, e8 ift vor allen Herzen verborgen das grundlofe Gut, 
das man in deinem Leiden findet, wer dem Zeit und Statt gibt, 
es zu betrachten. O wie ift der Weg deines Leidens jogar ein ficherer 
Pfad durch den Weg der Wahrheit hin auf den hohen Gipfel aller 
Bollfommenheit. Wer großen Lohnes und ewigen Heild, wer hoher 
Kunft und tiefer Weisheit begehrt, wer in Lieb und Leid gleichitehen, 
wer ganze Sicherheit vor allem Uebel haben und einen Trunf deines 
bittern Leidens und ungewöhnlicher Süßigfeit empfahen will, der 
foll dich gefreuzigten Jeſum zu allen Zeiten vor den Augen feines 
Herzens tragen. Siehe, fpricht der Herr, emfige Betrachtung meines 
Leidens macht aus einem einfültigen Menfchen einen hohen kunſt— 
reihen Meifter; e8 ift Doch ein lebendiges Buch, darin man alle 
Dinge findet. Wie ift der Menſch fo recht felig, der es zu allen 
Zeiten vor Augen hat und daran ftudirt! Was mag der Weisheit 
und Gnade und Troftes und Süßigfeit und Ablegung aller Gebrechen 
von meiner emfigen Gegenwärtigfeit erwerben! Die Betrachtung 
meiner Marter foll fein nicht mit einem eilenden Ueberfahren, fo 
man Zeit und Statt mag haben, fondern fie foll fein mit hevzlicher 
Minne und mit einem Efüglichen Uebergehen; denn anders bleibt 
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das Herz fo unberührt von Andacht, als der Mund von unverfautem 
füßem Hole. Magft du mein Leiden nicht wegen der bitterfichen 
Noth, die ich Mitt, mit weinenden Augen übertrachten, fo follft du 
es aber mit lachendem Herzen übergehen wegen dem fröhlichen Gut, 
das dur darin finde. Magft du aber weder lachen, noch weinen, 
fo folft du e8 mir zu Lob in der Dürre deines Herzens übergehen, 
und follft darin nicht minder gethan haben, als ob du von Zähren 
oder in Süßigkeit dahinflöffeftz denn alsdann wirfeft du von Minne 
der Tugend ohne Anſehen deiner felbft. Meine firenge Gerechtigkeit 
läßt fein Unrecht in aller Natur; ob Fein ob groß, es muß gebüßt 
und gebeffert werden. Wie follte denn nun ein großer Sünder, der 
vielleicht mehr den hundert Todfünden gethan hat und um eine jeg- 
lihe Todfünde nad) dem Geſetze fieben Sahre lang büßen oder die 
ungeleiftete Buße im grimmen Zegfeuer leiften müßte: wie follte ſolch 
elende Seele ihre Buße vollaus Teiften? Wann follte ihr Tanges 
Ah und Weh ein Ende nehmen? Wie würde es ihr fo gar zu 
lang! Siehe, das hat fie gar behändiglich gebeffert mit meinem 
unfchuldigen, würdigen Leiden. Sie mag alfo wohl in den edlen 
Schatz meines verdienten Lohnes greifen und ihn zu fich ziehen, denn 
das mindefte Tröpflein meines koſtbaren Blutes, das da unmäßige 
lich allenthalben aus meinem Leibe hinfloß, das vermöchte für taufend 
Welten die Sünden zu beffern. 

D zarter Herr, nun laß alle Dinge unterwegen und alle Rede, 
ich bin gar überführt, und fehließ mir noch mehr auf von dem ver: 
borgenen Horte deines reichen Leidens! Wie ftand es unter dem 
Kreuze? Ich war, ſprach der Herr, mit Herzeleid und bitterer Noth 
umgeben; e8 fand unter mir die trauernde Mutter, und e3 litt ihr 
mütterliches Herz zu Grunde Alles, was ich an dem Leibe litt; ich 
aber tröftete fie viel gütlich in der tödtlichen Scheidung. Du aber, 
Menſch, folge mir nad) im Leiden; denn Leiden tft inniglich nütz— 
lich und gut, fei es williglich angenommen oder unwilliglich zuge: 
fallen, je williger e8 tft, um fo edler und mir genehmer ift es. 
Meine Wohnung ift in der veinen Seele, darum mag ich nicht leiden, 
daß fie mit Minne oder Luft auf irgend ein Ding falle; ich beftrene 
ihr alle Wege mit Leiden, daß fie den Fuß ihrer Herzensfuft nirgend 
jeßen können, al8 in der Hoheit meiner göttlichen Natur. Und wären 
alle Herzen Ein Herz, fie möchten nicht ertragen den mindeften Lohn, 
den Ich geben will in Ewigkeit um das mindefte Leiden, das ein 
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Menſch von Minne um mid) leidet. Darum gib dich freiwillig im 
meinen Willen in allem Leiden, das ich von dir will; du weißt ja, 
daß ich nur dein Allerbeftes will. Es ift nichts Peinlicheres denn 
Leiden, und nichts Fröhlicheres, denn Gelittenhaben; Leiden ift 
ein kurzes Leid und ein langes Lieb; Leiden thut dem Leidenden hier 
weh und dort wohl; Leiden tödtet Leiden; Leiden ift, daß dem Lei: 
denden nicht Leiden wird. Hätteſt du foviel geiftlicher Süffigfeit und 
göttlichen Troftes und himmlifcher Wolluft, daß du zu allen geiten 
binflöffeft von dem göttlichen Thau, das wäre dir nicht fo Lohnbar 
an fich jelber; denn ich hätte dir von dem allefammt nicht foviel 
zu danfen, es möchte Dich nicht foviel entfhulden, als ein minne- 
reiches Leiden oder eine Selaffenheit in Härtigfeit, in der du um 
mich von Minne leideft. Neichlich ertönet und füßlich erflinget das 
Saitenfpiel eines gottleidenden Menſchen: Leiden ift vor der Welt 
eine VBerworfenheit, vor mir eine unmäßige Würdigkeit; Leiden ift 
meines Zornes eine Erlöfcherin und meiner Huld eine Erwerberin; 
Leiden macht mir den Menfchen minniglich, denn der leidende Menfch 
ift mir ähnlich; Leiden macht aus einem irdifchen Menfchen einen 
bimmlifhen; Leiden mindert Freude und mehrt Gnade; derjenige 
muß gänzlich verleugnet und verlaffen werden von aller Welt, dem 
ih mich freundlich unterwinde. Leiden ift der ficherfte, der nächte, 
der fürzefte Weg. Leiden hütet vor jehweren Fällen, es macht den 
Menſchen ſich ſelbſt erfennen, in fich ſelbſt beitehen, feinem Nächten 
glauben; Leiden behält die Seele in Demüthigkeit und lehret Ge- 
duld; es ift eine Hüterin der Neinigfeit, es bringt die Krone ewiger 
Seligfeit. Leiden nimmt die Sünde ab, mindert das Fegfeuer, ver 
treibt Verſuchung, verzehret Gebrechen, erneuert den Geift, bringt 
wahre Zuverficht, ein lanteres Gewiffen und fteten hohen Muth. 
Die edle Seele grünet von Leiden wie die jchöne Roſe vom ſüßen 
Maienthau; Leiden macht einen weifen Muth und einen geübten 
Menfchen. Ein Men, der nicht gelilten hat, was weiß der? Leiden 
ift eine Minneruthe, ein väterlicher Schlag meinen Auserwählten ; 
Leiden zieht und zwingt dem Menſchen zu Gott, es fei ihm Lieb 
oder leid. ber würde ich Leiden aus Nichts fchaffen, ehe ich meine 
Freunde ohne Leiden ließe; denn im Leiden werden alle Tugenden 
bewährt, der Menſch geziert, dev Nächfte gebeffert und Gott gelobt. 
Geduld im Leiden ift ein lebendiges Opfer, ein füßer Geruch) des 
edeln Balſams vor meinem göttlichen Antlig, es ift ein aufdringendes 
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Wunder vor allem himmlischen Heer. Geduld im Leiden ift größer 
denn Todtenerwedfen oder andere Zeichen thun; es ift der enge Weg, 
der da mächtig dringet zur Himmelspforte. Leiden macht zum Ges 
noffen der Märtyrer, es führet mit fich den Sieg wieder alle Feinde. 
Leiden Eleidet die Seele mit vofigem Kleide, mit Purpurfarbe, daß 
fie trägt der rothen Roſen Kranz, der grimen Palmen Scepter. Die 
Zeidenden heißen vor der Welt die Armen, aber vor mir die Seligen, 
denn fie find meine Auserwählten. 

Mein Sohn, halte dih abgefhiedentlih von allen Men— 
ſchen, halte dich Sauterlih vor allen eingezogenen Bilden, befreie 
Dich von allem, was an Zufall haftet und richte dein Gemüth zu 
allen Zeiten auf in ein tugentliches göttliches Schauen; indem du 
mich zu allen Zeiten vor deinen Augen trägft, mit einem teten Ge— 
genwurf, von dem dein Auge immer abweiche. Und was anderer 
Uebung ift, es ſei Armuth, Kaften, Wachen, und alle andere Kaſteiung, 
die richte alle zu Diefem als auf ihr Ende, jo gewinnft du das 
höchſte Ende der Vollkommenheit, das unter taufend Menfchen nicht 
Einer begreift, weil fie mit ihrem Ende allein auf andrer Hebung 
beftehben und darum die langen Sahre irre gehen. Das ift dir al 
fein darum gefagt, daß du wiffeft, wohin du zielen und wonad) du 
jtellen, und wozu du dein Herz und Muth Eehren folleft. Und wenn 
dir der Anblick unterzogen wird, fo foll dir fein, als ob dir die 
ewige Seligfeit benommen fei, und follft gefehwind wiederfehren in 
dafjelbe, Daß es dir wieder werde, und follft dein felbft Acht haben. 
Denn wenn es dir entgeht, fo ift Dir als einem Schiffmann, dem 
im ftarfen Gewelle die Ruder entgangen find und er nicht weiß, 
wohin er fol. Kannft du aber noch) nicht Bleibens darin haben, fo foll 
dic) die wiederholte Einkehr und emſige Flucht in daffelbe zur Staͤ— 
tigfeit bringen, fofern es möglich ift. 

Wohlauf denn meine Seele, ſammle dich gänzlich von aller: 
Außerkeit in ein ftilleg Schweigen rechter Innerfeit, daß du mit 
ganzer Kraft aufbrecheft und dich verlaufeft in die wilde Wüſte eines 
grundloſen Herzeleids, auf die hohen Zelfen des hinterdachten Elendes 
und jehreieft mit deinem fehnenden treuen Herzen, daß es über Burg 
und Thal hoch durch die Lüfte in den Himmel vor alles himmlifche 
Heer aufdringe, und fprich in deiner Fläglichen Stimme alfo: O weh, 
mich hatte der himmliſche Vater über alle Teibliche Greatur geſchmückt 
und ſich jelber zu einer zarten wonniglichen Gemahl auserwählt. 
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Nun bin ich ihm enteonnen, o weh! Sch habe mein einiges auser- 
wähltes Lieb verloren! Ich bin mir felber, und alles himmlifche 
Heer und Alles, was Freude und Wonne mochte geben, das ift mir 
entronnen. Sch fiße bloß, denn meine falfchen Minner waren Trüger; 
o wie habt ihr mich fo fälſchlich und elendiglich gelaffen und von 
mir geriffen all das Gut, womit mich mein einiges Lieb gekleidet 
hatte. O weh Ehre, o weh Freude, o weh aller Troft, wie bin 
ich dein jo gar beraubt! Wo foll ich mich hinkehren? Mich hat 
doch alle diefe Welt gelaffen, weil ich meih einiges Lieb gelaffen 
babe. D weh, da ic) dieß ja gethan, wie eine jämmerliche Stunde 
war das! Sehet an mich fpäte Zeitlofe, alle rothe Nofen, weiße 
Lilien! Nehmet wahr, wie bald erbleichet und verdorret die Blume, 
die dieſe Welt bricht! Denn ich fol nun immer alfo lebend fterben, 
alfo blühend dorren, alfo jung veralten und alfo gefund fiechen! O 
weh, zarter Herr, es ift aber Alles Fein zu wägen, was ich leide, 
gegen das allein, daß ich dein väterliches Antlitz erzürnet habe! 
Denn das ift mir eine Hölle und ein Leiden über allem Leiden! Wie 
ift mir in Ddiefer weiten Welt fo eng! O Sünde, wozu haft du 
mic gebracht! Weh, weh, du falfhe Welt! Weh dem, der Dir 
dient! Wie haft du mir gelohnt, daß ich mir felbft und aller Welt 
eine Bürde bin und immer fein muß. Was bleibt mir übrig, denn 
daß ich mich werfe in den Abgrund des Berzweifelns ? 

Du follft nicht verzweifeln, fpricht die ewige Weisheit; bin ich 
doch um did) und alle Sünder in diefe Welt gekommen, daß ich dich) 
wiederbringe meinem Bater in alfo großer Zierde, Klarheit und 
Zauterfeit, als du e8 je gewanneft. Erkennſt du mich nicht, mein 
zartes Kind® Sch bin es Doch, die barmherzige Weisheit, die da 
den Abgrund der grundlofen Barmherzigkeit weit aufgeichloffen hat, 
dich und alle reuige Herzen gütlich zu empfahen; ich bin es, die 
füße und ewige Weisheit, die da arm und elend ward, daß ich zu 
deiner Würde niederbrächte! Sch bin es, die den bittern Tod er- 
Yitt, daß ich Dich wieder lebendig machte! - Sch ftehe bier bleich und 
blutig und minniglic), wie ich ſtand an dem hohen Galgen des Kreu— 
308, zwifchen dem flrengen Gerichte meines Vaters und div! Ich 
bin es, dein Bruder, ſchau, ich bin es, dein Gemahl! Sch 
babe alfo gar vergeffen Alles, was du je wider mich thatft, als ob 
es nie gefchehen wäre, fo du dich nur gänzlich zu mir Fehreft und 
dich nicht mehr von mir fcheideft. Wafche dich in meinem koſtbaren 


186 


Blute, richte dein Haupt auf, thu deine Augen auf und gewinne einen 
guten Muth! Nimm hin al8 Urkunde eines ganzen Friedens und einer 
völfigen Sühne meinen Brautring an deine Hand, nimmhin den min» 
niglihen Namen, daß du mein Gemahl ewiglich heißeft und feieft‘! 

O Vater mein, o Bruder mein! D Alles, was mein Herz 
erfreuen mag, willft du meine ungenehme Seele nod) begnaden? O 
der Gnade, o der grundlofen Erbarmung! Darum falle ich vor 
deine Füße, himmliſcher Vater, und füge dir Danf! Wem haft du 
deinen allerkiebften Sohn gegeben? Den Sündern! Herr, er ift 
mein; Herr, er ift unfer! Ich umfchließ mic) heute mit feinen 
ausgebreiteten bloßen Armen, mit einem minniglihen Umfangen in 
dem Grund meines Herzens und meiner Seele, und will von ihm 
weder lebend noch todt gefchieden werden. Darum ehre ihn heute 
an mir und laß gnädiglich fahren; wo ich Dich je erzürnet habe: 
denn möglicher deucht mic) den Tod zu leiden, denn Dich meinen 
getreuen himmlifchen Vater je mehr ſchwerlich zu erzürnen. Denn 
alles Leiden, noch Drüden, noch Hölle, noch Fegfeuer beflage ich 
nicht foviel und thut meinem Herzen nicht fo weh, als daß ich dich, 
meinen Schöpfer, meinen Herrn, meinen Gott, meinen Erlöſer und 
alle meine Freude und Herzenswonne erzürnte und verunehrte. Und 
je lauterlicher du mir meine Miffethat vergibft, um fo Leider ift 
e3 mir, daß ich deiner großen Güte jo undankbar gewefen bin. Und 
du, mein einiger Troſt, zarte auserwählte, ewige Weisheit, wie 
kann ich dir je volldanfen des Webergeltens alles Gutes, daß du 
mit deinen Wunden und Schmerzen ſauer verjöhnt und geheilt haft 
den Bruch, den alle Creatur nicht mochte wiederb ingen. Und darum, 
meine ewige Freude, fo weile mich, wie ich deine Wunden und 
Minnezeichen an allem meinem Leibe trage und zu allen Zeiten in 
meiner Behut habe, daß alle diefe Welt und alles himmliſche Heer 
fehe, daß ich dankbar fet dem grundlofen Gut, das du an meiner 
verlornen Seele gethan haft allein von deiner grundlofen Güte, 
Ewige Weisheit, nun vollbringe du meinen guten Willen nach deinem 
höchften Lob und nach deinen allerliebften Willen; denn wahrlich, 
dein Joch iſt fanft und deine Bürde ift leicht. Das wiffen alle 
die, die e8 empfunden haben und mit der ſchweren Laft der Sünde 
je überladen wurden. v 

Etliche Menfchen führen eine vernünftige, Etliche eine unver: 
nünftige Weife. Erſtere find die Menfchen, die ihre Vernunft danad) 
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einrichten, daß al ihr Berftehen, ihr Thun und ihr Laffen ausge 
wirft werde mit rechter Befcheidenheit, nach Meinung der heiligen 
Ehriftenheit, nach Gottes Lob und aller andern Menfchen ruhigem 
Frieden, mit Beforgung und Bewahrung ihrer Worte und Weife, 
daß Niemand daran Anftoß nehme. Solchen behüteten Wandel und 
ſolche Weife zu führen, beweifet die Natur und der Name der Ver— 
nünftigfeit, und dies ift eine gottförmige löbliche Vernunft, denn 
fie wiederleuchtet in fich felbft in verborgener Wahrheit, wie der 
Himmel thut in feinem Lichtreichen Geſtirn. Aber die qutfcheinenden 
Menfchen, die eine unvernünftige Weife führen, die auf ihrer felbft 
Bild zielen mit einer unerbrochenen Natur und allein mit ihrer Ver- 
nunft nach fehaulicher Weife die Dinge fchärflich anfehen und davon 
übermüthiglich vor unwiffenden Menfchen reden fünnen, in einer 
Verachtung alles defien, das darauf Mißfallendes fallen möchte mit 
Reden oder mit Werfen, derfelben vernünftiges Licht ift ausbrechend 
und nicht einbrechend, wie das faule Holz, Das des Nachts etwas 
ſcheinet und ift doch Nichts. Alſo beweifet fich diefer Menfchen inneres 
Licht und äußerer Wandel überall dem ungleich, dem es gleich fein 
follte. Da wähnet mancher Menfch, er habe Alles ergriffen, fo er 
ſich jelbft hier mag ausgehen und fih mag gelaffen; und das ift 
nicht alfo. Denn er tft erft über die Vorgraben der ımerftürmten 
Veſte gefchlihen, hinter den Schiem, hinter den ſich der Menfch 
gefchicklich verbirgt und Doch nicht untergehen kann in eine wahre 
geiftliche Armuth. Lug, das ift der Punkt, in dem etliche Menfchen 
verborgentlich manches Jahr bangen, daß ſie weder aus» noch) ein— 
kommen können. Aber dir fol der Weg gezeigt werden, daß du 
dich nicht verirren Fannft. 
Es ift zu wiffen, daß man dreierlei Vergangenheit 
findet; die Eine ift eine ganze Vergangenheit, jo ein Ding in ſich 
felbft alfo vergeht, daß fein nicht mehr ift, wie der Schatten ver 
geht und zu Nichte wird. Und alfo vergehet des Menjchen Geift 
nicht in feiner Ausfahrt, welchen Geift wir eine vernünftige Seele 
nennen. Sie bleibt ewiglid) wegen dem vernünftigen Adel ihrer 
gottförmigen Kräfte, denn Gott iſt eine überwefentliche Bernunft, 
nach dem fie gebildet ift, und darum ift es unmöglich, daß fie 
alfo zu Nichte werde, wie der fterbliche Leib, der zu Nichte wird. 
Eine andere Vergangenheit heißt eine halbe Vergangenheit, die ihre 
eigne Stunde und Zeit will haben; wie den Menfchen gefchieht, die 


188 


in die bloße Gottheit nad) fehaulicher Weife verzückt werden, wie 
Paulus, oder aud ohne das, fo ein Menſch in entbildeter Weife 
oft entwirfet wird und fich felber vergeht. Das ift aber unbleiblich; 
da Paulus herwieder Fam, da fand er ſich denfelben Paulus, einen 
Menfchen, wie zuvor. Die dritte heißt eine entlehnte Vergangen— 
heit, da der Menfch mit einem Aufgeben feines freien Willens fich 
Gott überläßt in jeglichem Augenblick, da er ſich findet, jo als ob 
er um fich felbft nicht-wiffe und Gott allein der Herr jei. Und 
dieſe Vergangenheit mag nicht wohl ganz bleiben, dieweil Leib und 
Seele bei einander find. Denn fo der Menjch fich felbit jegt ge 
Laffen hat und wähnet, er fei vergangen in Gott nad) der Sinnes- 
heit oder nad) der Sinnlichkeit ſich ſelber nicht mehr wiederzunehmen, 
zuhand in einem Augenblick ift er und feine Eigenwilligfeit herwieder- 
fommen auf fich felbft, und iſt derfelbe, der er auch zuvor war, und 
bat fi) aber und aber zu laſſen. Wer nun aber aus diefer Eranfen 
Gelaffenheit wirken wollte, das wire lauter Falſch. Wohl ift das 
wahr: wie viel fich der Menſch entfremdet fich felbit, und eingenommen 
wird in die Vergangenheit, allfoviel beftehet er in rechter Wahrheit. 

Man findet zweierlei Gelaffenheit: eine heißt die vor- 
gehende Gelaffenheit und die andere heißt die nachgehende Gelaffen- 
beit, und das nimm wahr in einem Gleichniß. Ein Dieb hat ein 
Heifchen oder Nagen in ſich von der Bosheit feiner Natur, daß er 
ftehle; da widerfpricht feine Befcheidenheit: du follft es nicht thun, 
ed ift ein Gebrechen. Ginge nun der Dieb fich felber aus und 
Liege fich der Beicheidenheit, das wäre Die vorgehende und die edelfte 
Gelaſſenheit, denn er bliebe in feiner Unſchuld. Aber fo er fich hierin 
nicht will laſſen und will feiner Bosheit genug fein, darnach fo er 
gefangen wird und fteht, daß er bangen muß, fo kommt die nach: 
gehende Gelaffenheit, daß ex fich in den Tod geduldiglich gebe, weil 
e8 anders nicht fein mag. Diefe Gelaffenheit ift gut und macht ihn 
felig; die vordere aber war ungleich edler und beffer. Darum ift 
es nicht zu wagen und ſich in die Gebrechen einzulaffen, wie etliche 
thörichte Menfchen fprechen, daß der durch alle Gebrechen waten muß, 
der zu volllommener Gelaffenheit fommen will: das ift falſch, denn 
der ift ein Thor, der ſich muthwillig in feine unfaubere Lache wirft, 
darum daß er darnach fehöner werde. 

Was iſt nun aber rechte Gelaffenheit? Nimm wahr mit 
merklichem Unterſchied diefe zwei Worte, die da fprechen: Sich Iaffen, 
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und kannſt du diefe zwei Worte eben wägen und zu Grunde prüfen 
auf ihr letztes Ziel und mit rechtem Unterfchted anfehen, fo magft 
du fchnelliglich der Wahrheit bewiefen werden. So nimm zuerſt 
hervor das erfte Wort, das da heißt: Sich oder Mich, und Tuge, 
was das fei. Jeglicher Menſch hat fünferlei Sich: das Eine 
tft ihm gemein mit dem Stein und das ift Weſen; das andere mit 
dem Kraut und das ift Wachfen, das dritte mit dem Thier und das 
it Empfinden, das vierte mit allen Menfchen und das ift die ge 
meinfame menfchliche Natur, und das fünfte, das ihm eigentlich zu— 
gehört, das ift fein perfönlicher Menfch nach dem Adel und nach 
dem Zufalle. Was ift nun das, was den Menfchen irret und ihn 
der Seligfeit beraubt? Das ift allein das letzte Sic), da der Menfch 


den Ausfehr nimmt von Gott auf fih felbft, da er wieder einfehren  , 


follte, und ſich felbjt nach dem Ausfall ein eigen Sich ftiftet, d. i. 
was er von Blindheit fich felber zueignet, was Gottes ift, und laufet 
da und verfließt in der Zeit mit Gebrechen. Wer aber dieſes Sich 
ordentlich wollte laffen, der follte Drei Einbläicke thun: den erften 
alfo, daß er mit einem entjinfenden Einblicke fich fehrte auf die 
Nichtigkeit feines eignen Sich, und fehauend, daß dieſes Sich) und 
aller Dinge Sich im Nicht iſt; ausgelaffen und ausgefchloffen von 
dem Scht, das die einig wirkende Kraft ift. Der andre Einblid 
ift, daß da nicht überfehen werde, daß in demfelben nächften Gelaß 
jedoch fein ſelbſt Sich allweg bleibet auf feiner eignen Eſſenz nach 
dem Ausfchlag und daß es dazumal vernichtet werde mit immer 
neuem Fleiß. Der dritte Einblick gefchieht mit einen Entwerden 
und freiem Aufgeben feiner felbft in aller eignen Creatürlichkeit und 
unlediger Mannichfaltigkeit, in die er fich je geführt wider Die gött— 
liche Wahrheit in Lieb oder Leid, in Thun oder Laffen, alfo daß 
er mit reichem Vermögen fich- weislofiglich vergehe und fich felbft 
unwiedernehmlich entwerde und mit Ehrifto in Einigkeit eins werde, 
um in dieſer Einfältigfeit alle Dinge anzufehen. 

Das andere Wort: Laſſen meinet Aufgeben oder Verachten. 
Wenn der gute und getreue Knecht eingeführt wird in die Freude 
feines Herrn, fo wird er trunfen von dem unmäßigen Ueberfluß des 
göttlichen Hauſes; denn ihm gefchiehet in unausfprechlicher Weife als 
einem trunfenen Menfchen, der fein felbft vergißt, daß er fein ſelbſt 
nicht ift, daß er fich felbft zumal entworden tft und fich zumal in 
Gott vergangen hat und Ein Geift mit ihm ift worden in aller 
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Weiſe, al3 ein Eleines Wafjertröpflein in viel Weins vergofjen. Da 
bleibet wohl fein Wefen, aber in einer andern Form, in einer an 
dern Glorie, in einem andern Vermögen. Und das kommt Alles 
von feiner felbft grundlofen Gelaffenheit. Ob aber ein Menfch in 
diefem Leben alfo gelaffen ſei, daß er vollfommlich begriffen habe, 
daß er die Seinheit nimmer anfehe in Liebe und in Leid, denn daß 
er allgumal fich ſelbſt durch Gott minne und weine nad) der aller- 
vollfommenften Begriffenheit, Das, kann ich mich nicht verftehen, denn 
das dünkt mich nicht möglih. Die rechte Gelaffenheit eines edeln 
Menfchen in der Zeit ift aber gebildet und geftellet nach) der Ge- 
Laffenheit der Seligen, von denen die Schrift fagt, daß fie minder 
und mehr geeinigt oder eins worden find. Die andere Form aber, 
in die fie überfeßt werden, ift die göttliche Natur und das göttliche 
Weſen, in das fie verfließen und das in fie fich verfließet. Alfo 
wird der Menſch entmenfchet. Diefe Seligfeit mag begriffen werden 
in zweierlei Weile. Die Eine ift nah dem allervollfommenften 
Grad, die über alle Möglichkeit ift, und das mag nicht fein in dieſer 
Zeitz denn zu des Menfchen Natur gehört der Leib, deffen mannich— 
faltiges Gedränge dieſem widerfpricht. Aber die Seligfeit zu neh— 
men nach theilhafter Gemeinfantteit, das ift möglich und dünkt doch 
manchen Menfchen unmöglich. Und das ift nicht unbillig, denn 
dahin mag fein Sinn noch Vernunft gelangen. Wohl fpricht eine 
Schrift, daß man etliche ausgefonderte und gelebte Menfchen findet, 
die fo gar geläuterten und gottförmigen Gemüthes find, daß Die 
Tugenden ihnen felbftändig inwohnen nach göttlicher Gleichheit, denn 
fie find entbildet und überbildet in des erften Exemplares Einigkeit 
und kommen etwa in ein volles Vergeſſen des zeitlichen Lebens und 
find verwandelt in göttliches Bilde und find eins mit ihm; aber 
dieß gehöret allein denen zu, welche dieſe Seligfeit in ihrer höchften 
befeffen haben oder aber etlichen wenigen Menfchen von den aller 
frömmften, die noch mit dem Leibe in der Zeit gehen. 

In der ftillen Einfältigfeit des göttlichen Wefens fängt an und 
endet ein gelaffener Menſch in ordentlicher Eingenommenheit. Sch. 
bin, fpricht Die ewige Weisheit, in mir felbft das unbegriffene Gut, 
das je war und immer ift, das nie gefprochen ward und nimmermehr 
gefprochen wird. Ich mag mic wohl den Herzen innerlich zu em- 
pfinden geben, aber feine Zunge mag mich eigentlich geworten, und 
doch wenn ich mich einer jeglichen Creatur gebe, nad) ihrer Ver— 
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mögenheit, als fie mein empfänglich ift, fo binde ich der Sonne 
Glanz in ein Tuch und gebe dir geiftliche Sinne in leiblichen Wor- 
ten von mir und von meiner fügen Minne, alfo ich ftelle mich zärt- 
ih vor deines Herzens Augen, nun ziere und leide du mich in 
geiftlihen Sinnen und made mich feinlih und hübſch auf nach 
Wunfches Gewalt und gib mir Alles das, was zu fonderlicher Minne 
und ganzer Herzenslujt dein Herz bewegen kann. Siehe, da ift 
Alles und Alles, das du und alle Menfchen erdenfen können von 
Geftalt, von Gezierde oder von Gnaden in mir nod) unendlich 
wonniglicher, al3 e8 Jemand ausfprechen möge, und Dieferlei find 
die Worte, in denen ich mich mag zu erkennen geben. Num höre 
mehr, ſpricht Die ewige Weisheit: Sch bin von hoher Geburt und 
von edelm Gefchlechtz ich bin Das ewige Wort des väterlichen Herz 
zens, in dem ich nach dem minnereihen Abgrund meiner natürlichen 
Sohnlichkeit, in feiner bloßen Väterlichkeit ein Wohlgefallen habe 
feiner Lieblihen Augen, in der füßen ausflammenden Minne des 
heiligen Geiftes. Ich bin der Wonnethron, ich Din die Heilsfrone; 
meine Augen find fo Kar, mein Mund jo zart, meine Wangen fo 
lichtfarb und fo roſenroth und alle meine Geftalt fo fhön und 
wonniglic und fo gar wohlgebildet; und follte ein Menfc bis an 
den jüngften Tag in einem glühenden Dfen fein, daß ihn nur ein 
Anblick meiner Schönheit würde, der wäre dennoch unverdient. 
Sieb, id) bin fo wonniglich geziert mit lichtem Gewand, ich bin fo 
feinlich umgeben mit allen blühenden Farben der lebenden Blumen, 
der rothen Rofen, weißen Lilien, ſchönen Violen und allerlei Blu: 
men, daß aller Maien fchöne Blüthe, aller lichten Auen ſchöne Reifer, 
aller fonnigen Haiden zarte Blümlein gegen meine Zierde wie eine 
rauhe Diftel find. Alle Augen des himmlifchen Heeres find in die 
meinigen gefenft, ihre Herzen nad) mir geneigt, ihr Gemüth ohne 
Unterlaß in mic) gefügt. Wohl dem, der das füße Spiel, den 
Freudentanz in Himmelreihd Wonne an meiner Seite, an meiner 
fchönen Hand in fröhlicher Sicherheit immer ewiglich treten fol. Gin 
einiges Wörtlein, das da fo leblich ausklingt von meinem füßen 
Munde, übertrifft aller Engel Gefang, aller Harfen Klang, alles füße 
Saitenfpiel. Sieh, ich bin fo treulich zu minnen, ich bin fo lieblich zu 
umfahen und fo zärtlich der reinen minnenden Seele zu küſſen, daß alle 
Herzen nad) mir follten brechen. Ich bin herablaffend und der lautern 
Seele zu allen Zeiten gegenwärtig, ich wohne ihr täglich bei zu Tifch, 
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zu Bett, zu Weg und zu Steg. Ich fehre mich hin, ich Tehre mich 
her, in mir ift nichts, das mißfalle; im mir ift Alles, das wohlge— 
fällt nach Herzenswunfch, nach Seelenbegierde. Siehe, ich bin ein 
fo lauteres Gut, daß wem meiner dennoch) in der Zeit ein einiges 
Tröpflein wird, dem wird alle Freude und alle Wolluft diefer Welt 
eine Bitterfeit, alles Gut und Ehre ein Hinwegwerfen und ein Un- 
werth; fte werden, die Lieben, von meiner füßen Minne umgeben 
und verfehwimmen in das einige Ein ohne gebilderte Minne und 
gefprochene Worte und werden geführt und geflößt in das Gut, 
dannen fie gefloffen find. Meine Minne fann auch anfahende Herzen 
entladen von der fehweren Laſt der Sünde, und ein freies wohlge 
muthes lauteres Herz geben und ein reines unftrafbares Gewiffen 
machen. Sage mir, was ift in aller diefer Welt, das dieß allein 
aufwiegen möge? Alle Ddiefe Welt mag ein fogethanes Herz nicht 
widerwägen; denn der Menfch, der mir allein fein Herz gibt, der 
lebt wonniglich und ftirbt ficherlih und hat hier Himmelreich und 
dort ewiglih. Ich bin ein folcher Minner, der in Einigkeit nicht 
verkleinert, noch in der Menge vermenget wird; ich bin mit Dir 
alfein zu allen Zeiten fo gar befümmert und befliffen, wie ich mic) 
dir allein geliebe und vollbringe Alles, das zu Div gehört, als ob. 
ich aller andern Dinge ledig ftände. Ich komme denen zuvor, die 
mich fuchen, und empfange fie mit Tieblicher Freude, die meiner 
Minne begehren. Alles was du auch in der Zeit empfinden magft 
von meiner füßen Minne, ift nur ein Tröflein gegen dem Meere, 
gegen der Minne in der Ewigkeit. Ich bin minniglih an meiner 
Natur und bin aber doch ein fürchterlicher Richter der Miffethatz 
ich will von meinen Freunden findliche Furcht und freundlihe Minne 
haben, daß fie die Furcht zu allen Zeiten aufenthalte von Sünden 
und die Minne mir vereine mit ganzer Treue. Ich komme oft umd 
begehre Eingang in mein Haus, da es mir verfagt wird; oft werde 
ich empfangen als ein Pilgrim und werde unwürdiglich gehalten 
und bald ausgetrieben. Ich komme zu meiner Geminnten felber und 
habe ein minnigliches Wohnen bei ihr, aber das gefchieht fo heim— 
lich, daß es gar verborgen ift allen Menfchen, denn nur allein denen, 
die jo gar abgefihteden find und meiner Wege wahrnehmen, die zu 
allen Zeiten auf der Hut ftehen, daß fie meiner Gnade genug ſeien; 
denn ich bin nach meiner Gottheit ein lauter weſentlicher Geiſt und 
werde geiſtlich in den lautern Geiſtern empfangen. Meine wahre 
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Gegenwärtigfeit erfenneft du in feiner Weife fo gut als darin, wenn 
ich mich verberge und mic) von der Seele entziehe, fo wirft du erft 
inne, wer ich bin oder wer du bift. Ich bin das ewige Gut, ohne 
das Niemand etwas Gutes hat, und fo ich mich gütlih und Lieblic) 
entgieße, fo gütet fich Alles das, dahin ic) komme, wobei man meine 
wahre Gegemwärtigfeit erkennen mag, als die Sonne bei ihrem 
Glanz, die man doch in ihrer Subſtanz nicht fehen mag. Empfindeft 
du mein je, fo geh’ in Dich felber und Lerne die Rofen von den 
Dornen foheiden und die Blumen von dem Gras auslefen. 


3. Die Ueberbildung in Gott und die ewige Ruhe. 


Ehriftus ſpricht: Ihr follt vollfommen fein; der heilige Diony- 
fius in dem Buche von den himmliſchen Hierarchieen fpricht alfo, 
daß die niedern Engel von den obern geläutert, erleuchtet und voll- 
endet werden. Und das gefchieht Alles mit dem ausbrechenden 
Glanz der überwefentlihen Sonne, mit einer Mittheilung des höchiten 
Ausfluffes in neuer einleuchtender Wahrheit. Des Bildes Gleichniß 
finden wir in der Zeit in vielen Menſchen; das Läutern Tiegt am 
Austreiben alles deffen, was Creatur und cereatürlich ift, nach jeder 
artlihen Haft, Begierde und Kummer, das den Menfchen in einer 
Weife behaften mag. Nach der Läuterung kommt dann Licht umd 
Klarheit; denn Wahrheit ift Licht, das die dunkle Finfterniß der 
Unwahrbeit vertreibt. Und das Licht wird bald mit Mittel, bald 
ohne Mittel empfangen, das die Seele in Freude erneuert und fie 
mit göttlichen Formen erfüllt. So daß dem Menfchen in der Zeit 
je mehr werden mag, fo ihm alle Srdifchheit auch je mehr entfällt 
und das unfterbliche Kleid des künftigen immerwährenden Lichtes je 
mehr angeeignet wird in einen Ueberdruß alles geitlihen. Und in 
dem entipringt wahre Vollkommenheit, die da liegt an der Vereinung 
der höchften Kräfte der Seele mit dem Urfprung der Wefenheit in 
hohem Schauen, in inbrünftiger Minne und fügem Genuß des höch— 
ften Gutes, fo viel fie vor Krankheit des fehweren Leibes mag. 
Weil aber die Seele, wegen des fehweren Leibes Krankheit, dem 
lautern Gute in billiger Weife nicht allzeit blößlich anhaften mag, 
fo muß fie etwas Bildliches haben, das fie wieder einleite. Und 
das Befte dazu, das ich verftehe, das ift das minnigliche Bild Jeſu 
Chrifti; denn da hat man Gott und Menfch, da hat man den, der 
alle Heilige geheiligt hat, da findet man Leben, da ift der höchſte 
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Lohn und oberfte Nugen. Und fo der Menſch in das Bild gebildet 
wird, fo wird er dann von Gottes Geift in die göttliche Glorie 
des himmliſchen Herrn überbildet von Klarheit zu Klarheit, von 
der Klarheit feiner zarten Menfchheit zu der Klarheit feiner 
ewigen Gottheit. 

Sp hebe deine Augen auf und Iuge, wo du hin gehörft: du 
gehörft in das Vaterland des himmlifchen Paradiefes; du bift 
bier ein fremder Gaft, ein elender Pilger; darum wie ein Pilger 
wieder hineilet in feine Heimath, wo feiner die lieben Freunde warten, 
alfo foll dir ein Eilen fein hin in das Vaterland, wo man did) fo 
gerne ſähe, da fie fo inniglich nad) deiner fröhlichen Gegenwärtigfeit 
verlangen, wie fie dich minniglich grüßen, zärtlich empfangen und 
zu ihrer fröhlichen Gefellihaft ewiglich vereinigen. Siehe, du bijt 
in dem Baterlande fowohl gefreundet, daß der fremdefte der uns 
mäßigen Zahl dich inniglicher und getreulicher minnet, wie fein 
Vater oder feine Mutter je ihr eignes herzliches Kind je geminnet 
in dieſer Zeit. Nun mache dic auf mit mir, ich will dich dahin 
führen in Betrachtung und will dich einen fernen Einblick thun 
laffen nad) einem groben Gleichniß. Siehe, über dem neunten Him— 
mel, der unzählig mehr denn hunderttaufend mal weiter ift, denn 
alles Erdreich, da ift erft ein andrer Himmel oben, der heißt feu— 
tiger Himmel, alfo geheißen nicht von dem Feuer, fondern von der 
unmäßigen durchglänzenden Klarheit, die er an feiner Natur hat, 
unbeweglich und unwandelbar; und das ift der herrliche Hof, in dem 
das himmliſche Heer wohnet, in dem mich mit einander lobet das 
Morgengeftiin und jubiliren alle Gottesfinder. Da ftchen die ewi— 
gen Stühle, umgeben mit unbegreiflichem Lichte, von denen die böfen 
Geifter verftogen wurden, darein die Auserwählten gehören. Siehe, 
die wonnigliche Stadt glänzet hin von gediegenem Golde, fie leuchtet 
bin von edeln Sumwelen, durchlegt mit edelm Geftein, durchfläret als 
ein Kryftall, wiederfcheinend von rothen Roſen, weißen Lilien und 
allerlei Tebendigen Blumen. Nun luge felber auf die ſchöne himm— 
liſche Haide: hier ganze Sommerwonne, bier des lichten Maien 
Aue, hier das rechte Freudenthal; hier ſieht man fröhliche Augen- 
blicke von Lieb zu Lieb gehen; hier Haufen, Geigen, hier Singen, 
Springen, Tanzen, Neichen und ganzer Freude immer pflegen; bier 
Wunfhesgewalt, hier Lieb ohne Leid in immerwährender Sicherheit. 
Nun lug um die unzählige Menge, wie fte aus dem lebendigen aus- 
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Elingenden Brunnen trinken nach aller ihrer Herzensbegierde; lug, 
wie fie den lautern, klaren Spiegel der bloßen Gottheit anftarren, 
in dem ihnen alle Dinge fund und offenbar find. Schleiche Dich 
noch fürbaß und ſchau, wie die füße Königin des himmliſchen Lanz 
des, die du fo herziglich minneft, mit Würdigfeit und Freuden ob— 
ſchwebet allem himmlischen Heere, geneiget von Zartheit auf ihren 
geminnten, umgeben von den Blumen der Rofen und der Lilien der 
Thäler. Siehe, wie ihre wonnigliche Schönheit Wonne und Freude 
gibt und Wunder allem himmliſchen Heere. Nun fehre dic) mit 
den Augen des lautern Berjtändniffes und ſchau, wie die hohen 
Seraphim und die minnereichen Seelen deffelben Chores ein ine 
brünftiges Aufflammen haben ohne Unterlaß in mich, wie die Tichten 
Cherubim und ihre Gefellfhaft einen Lichten Einfluß haben meines 
ewigen unbegreiflichen Lichtes, wie die hohen Throne und Schaaren 
ein ſüßes Ruhen haben in mir und ich in ihnen. So fhaue denn, 
wie die Dreiheit der andern Schaaren, die Herrſcher, Kräftiger und 
Gewaltiger ordentlich vollbringen die wonnige ewige Ordnung in 
der Allheit der Natur. Sieh’ auch, wie die dritte Schaar der eng— 
liſchen Geifter vollbringet meine hohe Botfhaft und mein Gefeß in 
den fonderlichen Theilen der Welt, und fiehe, wie herziglicd und 
wonniglich und ungleich) die große Menge geordnet ift, wie ein 
ſchöner Anblick die if. So fehre das Auge hin und ſchaue, wie 
meine auserwählten Jünger und meine allerliebften Freunde ſitzen 
in fo großer Ruhe und Ehre auf den ehrwürdigen Richtftühlen, wie 
die Märtyrer fcheinen in ihren roſenrothen Kleidern, die Beichtiger 
feuchten in ihrer grünenden Schönheit, wie die zarten Sungfrauen 
glänzen in englifcher Lauterfeit, wie alles himmlische Heer hinfleupt 
von göttliher Süßigkeit. O weld eine Gefellihaft, welch ein 
fröhlich Land! Siehe, in diefes Vaterland führe ich heim meine liebe 
Gemahl unter meinen Armen aus dem Elende mit der hohen Reich— 
heit ihrer reichen Morgengabe; ich ziere fie inwendig mit dem ſchönen 

Gewande des ewigen Lichtes der Glorie, das fie erhebt über all ihr 
natürliches Vermögen. Sie wird auswendig gekleidet mit dem ver- 
Härten Leibe, der fiebenmal Lichter wird denn der Sonne Schein; 
ich feße ihr eine wonnigfiche Krone auf und darauf ein güldnes 
Kränzlein. Die Morgengabe ift ein offenbares Schauen deſſen, was 
du hier allein glaubeft, ein gegenwärtiges Begreifen deffen, was du 
hier hoffit, und ein inniges Inftigliches Genießen defjen, was du 
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hier minneft. So ift die ſchöne Krone wefentliher Lohn, aber das 
blühende Kränzlein ift zufallender Lohn. Der wefentlihe Lohn Liegt 
aber an fchaulicher Vereinigung der Seele mit der bloßen Gottheit; 
denn eher ruhet fie nimmer, ehe fie geführt wird über alle ihre 
Kräfte und Mögenheit und gewiefen wird in des MWefens einfältige 
Bloßheit. Und in dem Gegenwurf findet fie dann Gemüge und 
ewige Seligfeit, und je abgefchiedener, lediger, defto freier der Auf- 
gang, und je freier der Aufgang, defto näher der Eingang in den 
tiefen Abgrund der weislofen Gottheit, in den fie verfenfet und ver: 
eint werden, fo daß fie nichts anders wollen mögen, denn was Gott 
will, und daß fie daffelbe werden, was Gott ift, d. h. daß fte felig 
find von Gnaden, wie er felig ift von Natur. 

Daffelbige vernünftige Wo, davon gefagt ift, daß darin ein be— 
währter Diener dem ewigen Sohne foll mitwohnend fein, mag man 
verftehen als die namenlofe Nichtigkeit. Und da fommt der 
Geift auf das Nicht der Einigkeit, und diefe Einigkeit heißet darum 
Nicht, weil der Geift feine Weife finden kann, was es fe. Aber 
der Geift empfindet wohl, daß er enthalten wird von einem andern, 
denn das er felbft ift; darum ift das, was ihn da enthält, eigent- 
licher Scht denn Nicht; dem Geifte ift es wohl Nicht, weil er feine 
Weife findet, was es ſei. Wenn num der Geift in diefer verflärten 
glanzreichen Düfterheit nach feiner felbft Umwiffenheit eigentlich wohn- 
haft wird, fo verliert er alle Mittel und alle feine Eigenſchaft, wie 
Sankt Bernhard Spricht, und das gefchieht minder oder mehr, je 
nachdem der Geift in dem Leibe oder von dem Leibe aus fich felbft 
in Gott vergangen ift. Und die Verlorenheit feiner Selbftheit ift 
von der göttlichen Art, die ihm einiger Weife alle Dinge worden 
it. Im die Entfunkenheit vergehet der Geift, und doch nicht ganze 
lich; er gewinnet wohl etliche Cigenfchaft der Gottheit, aber er wird 
doch nicht natürlich Gott; was ihm geſchieht, das gefchieht ihm won 
Gnaden, denn er ift ein Icht, gefchaffen aus Nicht, das ewiglich 
bleibet. Denn fo viel fei gefagt, daß ihm in der Vergangenheit 
feiner feldft, in der Eingenommenheit das zweifelige Wunder in der 
Verlorenheit entgehet, daß er entfeßt wird der Ichtheit der Sinnes- 
heit, nad) feiner eignen Vorwiffenheit. Da verlieret er fih in ein 
Vermiſſen feiner ſelbſt und in ein Vergeffen aller Dinge, und das 
geihah ihm da, da fi der Geift von fich felber Fehrte, und von 
feiner felbft und aller Dinge Gewordenheit in die bloße Ungeworden- 


197 


heit der Nichtigkeit. In diefem wilden Gebirge des übergöttlichen 
Wo ift eine empfindliche, vorfpielende, allen reinen Geiftern fid) auf 
thuende Abgründigfeit, und da kommen fie in die eigentliche ver 
borgene Ungenamntheit und in die wilde Entfremdetheit, und das 
ift der grundloſe tiefe Abgrund aller Greaturen, der nur fich felber 
ergründlich ift, und auch verborgen allem dem, das er nicht felber 
it, denn allein denjenigen, denen ex fich mittheilen will, und Diefel- 
ben müſſen ihn gelaffentlich ſuchen und in etlicher Weife mit ihm 
felber erkennen. Indem der Geift ſich felber und aller feiner Selbft- 
beit entfinft, jo entfinft er auch der Wirkfamfeit aller feiner Kräfte 
und wird entwirket und entgeiftet. In dieſem entweiften Wo liegt 
die höchfte Seligfeit. Die Seele bleibt immer Greatur, aber in dem 
Nicht, fo fie da verloren ift, wie fie dann Greatur fei oder das 
Nicht fei oder ob fie Ereatur fei oder Nicht, das wird da nicht ge 
dacht, oder ob fie vereint fei oder nicht. Die Lehrer fprechen, daß 
der Seelen Seligfeit zuvörderft daran Liegt: fo fie fehauet Gott 
bloß, jo nimmt fie all ihr Xeben und Wefen und fchöpfet Alles, das 
fie ift, fofern fie felig ift, von dem Grumde diefes Nichtes und weiß 
von Wiffen Nichts, noch von Mine, noch von Nichts allzumal; fie 
ruhet und fehweiget ganz allein in dem Nicht und weiß nichts denn 
Weſen, das Gott oder das Nicht ift. So fie aber weiß und er= 
fennet, daß fie das Nicht ſchaut und erfennet, das ift ein Ausfchlag 
und ein Widerfchlag aus diefem Erſten auf fich zurid nad) natür⸗ 
licher Ordnung. Des Geiſtes Vernichtigkeit und Vergangenheit in 
die Gottheit und aller Adel und Vollkommenheit iſt nicht zu neh— 
men nach Verwandlung ſeiner ſelbſt Geſchaffenheit in das, daß er 
Gott ſei, oder daß er Gott werde und ſeine eigne Weſenheit zu 
nichte werde; ſondern es liegt an der Entgehung und Verachtung 
ſeiner ſelbſt; der Geiſt vergeht ſich ordentlich, Gott iſt ihm alle 
Dinge und alle Dinge ſind ihm gleichſam Gott worden; denn ihm 
antworten alle Dinge in der Weiſe, wie ſie in Gott ſind, und bleibt 
doch ein jeglich Ding, was es iſt, in ſeiner natürlichen Weſenheit. 


8. 10. 
Tauler. 


Weniger überſchwenglich, als Ruysbroek, und weniger weiblich— 
poetiſch, als Suſo, klarer und beſonnener und ebenſo gründlich durch 
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die Wiſſenſchaft, wie durch Schrift und Lebenserfahrung gebildet, 
mit einer duch) langen Seelenfampf, wie durch die Zucht der Wiſſen— 
ſchaft geläuterten und geftählten Seele, tritt und Johann Zauler 
(geft. im Sahre 1361) entgegen, von Luther mit Recht der „Mann 
Gottes’ genannt. Der dichterifhe Schwung feiner Phantafte und 
die tiefe Kraft feines Gemüths ift durch fchofaftifche und philofophi- 
fhe Bildung zu gediegener Vollendung erhoben, fo daß er vorzugs— 
weife in der Gruppe diefer drei Myſtiker als der Scholaftifer er— 
fheint, ohne daß darum die volfsthümlich-praftifhe Seite der My— 
ftif bei ihm zu furz gefommen wäre. Im Dogma auf dem Boden 
der Kicche ftehend, wird er durch Die Hervorfehrung des ethifchen 
Elements der Myſtik zu einer mit den Waldenfern zufammenhängen- 
den entfchieden reformatoriſchen Stellung gegen das beftehende Kirchen- 
thum getrieben, in welcher er mit Vorliebe die düſtere Seite der 
Weltentfagung, die Nichtigkeit des Enpdlichen hervorhebt. 


Außer feinen „Betrachtungen des Lebens und Leidens Chrifti,‘ 
die nur in lateiniſcher Heberfegung vorhanden find, und dem Büch— 
lein: „Wie der Menfch möge ernfthaftiglich, innig und gottichauend 
werden,“ find für die Kenntniß feiner Weltanfhauung befonders fol- 
gende Werke Tauler’s wichtig: 


1) Die „Predigten auf alle Sonn- und Feiertage” 
zeigen in meifterhafter myſtiſch-praktiſcher Schriftausfegung Die volks— 
thümliche Kraft und Cimdringlichfeit der Tauler'ſchen Myſtik. Das 
Thema, diefer Predigten ift der Gedanke, wie der Menfch feine End- 
lichkeit opfernd fi) felbft in Gott gewinnt. Soll die Seele — fo 
wird diefe Grundidee durchgeführt — Gott erkennen, fo muß fie 
auch ihrer felbft vergeffen, denn wie fie fich felbit im Auge hat, 
fiehet fie Gott nicht, wie fte fi aber durch Gott verliert und alle 
Dinge verläßt, fo findet fie fi) wieder in Gott. Gott erfennend 
erkennt fie fich felbft und alle Dinge vollfommen in Gott. Soll 
Gott etwas Rruchtbares in dir wirken, fo mußt du aus aller Manz 
nigfaltigfeit heraus und in dich felber einfehren und einwohnend. 
bleiben; fol Gott fprechen, fo mußt du fehweigen; foll ex eingehen, 
jo müſſen alle Dinge ausgehen; der Menſch muß in feiner Seele, 
dem Tempel Gottes, die Wechslertifche umftoßen und allein den 
Herrn wohnen laffen. Darum müffen wir Chrifto nachfolgen, feine 
Armuth und aneignen, die da aller Dinge ledig und frei und edel 
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von Niemand abhängig und dadurch Gott gleich ift und gleich ihm 
ein frei Vermögen und lauter Wirken. Aeußeres Werk thut’s frei- 
lich nicht} wenig vermögen wir, aber viel können wir begehrten, das 
wächſt und gehet auf in Gott; kann alfo der Menfch nicht anders 
groß fein, fo kann er Doch wohl groß fein von Wollen, und was er 
von ganzem Herzen, Gemüthe, Meinung und Begehrung fein will, 
das ift er ohne Zweifel. Dagegen kann weder Pfaff noch Papſt 
Semanden abfolviren, e8 feien ihm denn feine Sünden leid; der 
Orden macht nicht felig und die Platte nicht heilig, fondern der 
Grumd deines Herzens muß rein fein, willft du Gott fchauen. Das 
Gebet ift nichts anders, denn ein Aufgang der Seele zu Gott; 
Faften und harte leider tragen, führt nicht zum Heil, und wenn 
ein Menſch fich felbit Liege zu Stücken reißen, und Lernt fi nicht 
reinigen von feinen Sinden, freundlich umgehen mit feinen Nächten 
und Gott lieben über Alles, fo ift ihm jenes algumal unnütz und 
vergebens. Sich befehren von der Wahrheit ift nichts anders, denn 
fih abfehren von den gefchaffenen Dingen und fi) vereinigen mit 
dem unerfchaffenen höchſten Gut. Damm ift Freude und Berftand 
in und und die Liebe, die edelfte Tugend, denn fie macht den Men— 
fhen zu Gott und Gott zum Menſchen; ihr gibt fich Gott felbft 
zum Lohne, weil fie feines Lohnes begehrt. Ach, könnten wir die 
Myrrhe in der Liebe aus dem Grunde nehmen, daraus fie Gott 
gibt, weld eine wonnigliche Weile würde in dem Menfchen geboren! 
Was das fei, das und Gott gibt, das bereitet uns Alles und die— 
net uns zum wahren Frieden; könnten wir’s nur fo verftehen! Gott 
ward Menfch, damit wir Gott würden; er gibt fid) uns zu genießen, 
und gleich wie die leibliche Speife in uns verwandelt wird, alfo 
werden wir Ein Leib mit Gott. Und fo der Menſch Gott alfo in 
fih faffet und ihn gegenwärtig in das inwendige Gemüth ziehet, fo 
genüget dem Menfchen mit Gott in allen Dingen, e8 werden ihm 
alle Dinge ein Weg zu Gott und er gewinnt Frieden in fich felbft 
und mit allen Greaturen. Denn wer die Dinge nimmt nach der 
Ordnung, als fie Gott geordnet hat, der findet Gott in allen Din- 
gen, und fo er Gott findet, vergiffet er der Dinge und hanget Gott 
allein an und fuchet Ruhe in ihm allein. Wer diefen Frieden ge 
funden hat, in und aus dem wirft Gott, in dem liebt der Ewige 
fi) jeldft, und alles Wiffen, Wollen und Erkennen ift in Gott über- 
gefloffen und mit ihm eins, und die Menfchen find felbft ein Him— 
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mel Gottes, denn Gott hat in ihnen Naft und Ruh. Und wie der 
Geift verſchmilzt in Gottes Geifte, jo wird er erneut und wieder 
geboren, alfo daß fortan Gott in dem Menſchen lebt und wirkt. 
Der Menfch, der ſich alfo gegeben hat und allezeit wefentlich fich 
Gott gefangen gibt, dem muß auch Gott fich felbft wejentlich ge 
fangen wiedergeben, und da führet Gott den Menfchen über alle 
Weife und über alle Gefängniß in die göttliche Freiheit, in fich ſel— 
ber, und wenn man den Menfchen anrührt, rühret man Gott an; 
wer den Menfchen erkennt, der fieht Gott. Hier find alle Wunden 
geheilt und alle Pfande quitt; hier ift die Seligfeit. Ein göttlicher 
Menſch nimmt nimmer Gott außerhalb feiner felbft, denn wo er 
Gott nimmt, da nimmt er auch ſich felbft, da Gott und er eins 
geworden find; er findet Gott in fich felbit, er weiß nichts Fernes 
und Fremdes außer Gott, denn gebieret er irgend etwas außer Gott, 
fo find das Abgötter. Indem er jo ganz ein göttlich Leben gewinnt 
und der Geift allzumal zerſchmilzt und fich ſelbſt in allen Dingen 
leuchtet, gefchieht die ewige Geburt des Wortes in der Seele. 
Daß diefe Geburt immer gefchieht, was hilft mir das? Aber daß 
fie in mir gefchehe, daran Tiegt Alles. Soll aber Chriftus in der 
Seele reden, fo muß fie allein fein und felber ſchweigen; und er 
fpricht, daß er ift, und in demfelben Wort jpricht der Vater fi) 
felber und alle göttliche Natur und Alles was Gott ift und fpricht 
alle vernünftige Geifter in dem Worte. Zuerft offenbaret Jeſus 
väterliche Herrjchaft in dem Geifte, umd wenn der Geift diefer Ge- 
walt in dem Sohn befindet, fo wird er in einem jeglichen Vorgange 
gewaltig, in allen Tugenden und in aller vollfommenen Lauterfeit, 
fo daß ihm nichts zerftören mag und er im der göttlichen Kraft be 
ftehen bleibt. Zum andern offenbart ſich der Herr in der Seele mit 
der Weisheit, die er felber ift, und in der Weisheit erfennt fich der 
Bater mit all feiner Herrfchaft und das Wort oder die Weisheit 
und Alles was darin ift, ift Alles daffelbe einige Eine, und wenn 
diefe Weisheit mit der Seele vereint wird, fo ift ihr aller Zweifel 
und Irrung und alle Finfterniß gänzlich abgenommen und fie ift in 
lautere Klarheit gefeßt, die Gott felber ift. Zum dritten offenbart 
fih Chriftus auch mit der Liebe, Süßheit und NReichheit aus des 
heiligen Geifted Kraft; ausquellend, überquellend und einfließend 
vereinigt er fich mit der.Seele, und mit diefer Süßigfeit fließt die 
Seele in fich felbft und ihren erften Urfprung. Dann tft der äußere 
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Menſch feinem innern Menfchen gehorfam und ift in fletem Frieden, 
im Dienfte Gottes allezeit. 

2) Die Schrift „Medulla animae oder von den Tu- 
genden und Stand der höchſten Vollkommenheit“ zeich- 
‚net im Allgemeinen den Weg von der Sünde durch den guten Grund 
des lautern Suhens Gottes, in Abfterben und DVerleugnen feiner 
felbft, zum DVerfinken in Gott, aber ohne engern methodifchen Zur 
ſammenhang, im ziemlich abgeriffener Weife und unter häufigen Wie— 
derholungen. Den Ausgang bildet zunächſt die Sünde. Thut Buße 
(ſpricht Ehriftus), denn das Himmelreich ift nahe herbeigefommen! 
Man mag aber Feine wahrhafte Buße thun, man muß denn vorerft 
die Schwere der Sünde recht willen zu erwägen. Ein Sünder thut 
Gott fo unbegreiflich große Unehre und Schande au und fich felber 
fo großen, unermeßlihen und verderblichen Schaden, daß er, fo er’s 
erfennete, vorfäglich weder um Himmel noch Erde oder Alles was 
darinnen ift, die geringfte Sünde begehen würde, ja viel Lieber Tieße 
er fih alle Tage einen neuen Tod anthun. Denn die Sünde ift 
eine Abſcheidung von Gott, eine Zukehr zu den eiteln Greaturen, 
eine Beflefung der Seele, ein Sterben des Geiftes, ein Strick des 
Feindes, eine DVerlierung der Zeit, eine Beraubung der Gnade Got- 
tes, aller Tugenden und der ewigen Geligfeit. Die Sünde ift eine 
Betrübniß des Gewiffens, eine Verfinfterung des Verftandes, eine 
Berfehrung des Willens, ein Unfriede des Herzens, eine Unftätigfeit 
der Sinne, eine Berläugnung des Glaubens, eine Erhebung des 
Feindes, ein füßer Gift, ein Anfang der Verdammniß. Weil denn 
ein jeglicher Sünder durch die Sünde das ſchnöde und vergängliche 
Gut und feine eigne Wolluft über das höchſte Gut, Gott, erwählet 
und liebet und feinen eignen Willen über Gottes Willen feet, wo- 
mit er Gott unausfprechlich große Unehr und Schande anthut, wor 
durch er auch von Rechtswegen die ewige höllifche Pein verdient; 
fo ift zu wahrhafter Buße hochnöthig, daß der Sünder ſolcher Uns 
ehr und Verachtung Gottes vor Gott gänzlich befenne, ſich demü- 
thiglich [Huldig gebe und um Gnade bitte und ſich Gottes aller- 
Liebftem Willen übergebe. Und dieweil er Wolluſt in den Creaturen 
gefucht hat, die er allein in Gott ſuchen follte, dafür muß er mit 
bitterer Neue feine Sünden beweinen und in wahrhafter Leidtragung 
und feſtem Vorſatz, fi) hinfüro davor zu hüten, vor dem Prieſter 
an Gottes Statt in der Beichte fich fehuldig geben und nad) der 
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Einfegung der heiligem Kirche Buße empfangen. Diefe Buße er- 
langet der Menſch am allergewiffeiten, wenn er fi) wendet zu dem 
Leiden Ehrifti, zu feiner bittern Marter, jhmählichem Tod und 
heifigem Leben, welches voller Liebe und Treue war. Das ift die 
nüßlichfte Hebung, die man haben mag, zur Verachtung unfrer felbft 
und Vergebung der Sünden zu fommen. Darım fol ein Menſch 
fich) felbft dazu gewöhnen, daß er mit allen feinen Werfen fich in 
die treue Liebe und in das Leben unfers Herrn Sefu in Thun und 
Laffen verbilde. Die allerbefte Buße aber ift, daß man habe ein 
aufgehoben Gemüth vor allen Dingen, die uns hinderlich find, gänz— 
lich mit Gott vereinigt zu werden. Allhie übergib und laſſe dich) 
Gott gang und gar, und laffe ihn mit dir machen, was er will, fo 
wird er Leicht beffern, was du mit deinen Sünden verderbet haft. 
Und fo du deinen Leib, Seele, Sinne und Kräfte und was Alles 
an die ift, fo fliehe zu dem, in welchem fein Gebrechen tft, der dic) 
viel Lieber hat, als du Dich felbft, und der dich geliebt hat, da du 
dich felbft gehaffet und verloren haft, da du noch durch deinen Un— 
gehorfam fein Feind warft. 

Ob wir wohl alle unfere tägliche Sünden nicht fehen noch er— 
fennen mögen, jo können wir Doch durch die Gnade Gottes gar 
‚wohl verhüten, daß wir nicht zum Deftern oder vorfäglich darein 
fallen. Das erfte Mittel ift, wenn der Menfch durch göttliche Kraft 
beſchirmet wird und alle feine Kräfte durch die Gnade Gottes ge 
ftärft werden, das gefchieht, wenn Gott der Vater feinen Sohn in 
dem Wefen der Seele gebieret, jo bricht die göttliche Gnade aus 
in alle Kräfte, jo daß eime jegliche Kraft der Seele eine göttliche 
Kraft empfängt, Allem demjenigen zu widerftehen, was Gott nicht 
ift und was wider Gott ift. Die andre Weife ift: fo die nieder- 
ften Kräfte der Seele allezeit zu den oberſten Kräften gerichtet find, 
das erhält den Menfchen in der Gerechtigkeit, dazu Gott Adam er- 
fchaffen hatte. Da fich aber die niederften Kräfte von den oberften 
abkehrten, zur Stunde fiel er; ingleichen, fo wie wir ung auch in 
die Sinnlichfeit ohne Urlaub der oberften Befcheidenheit kehren, fo 
müſſen wir auch fallen; aber fo wir uns binausfehren und etwas 
thun mit Erlaubniß der rechten Befcheidenheit, fo fallen wir nicht; 
aber ein ſolcher Menſch müßte von Gott wohl erleuchtet und demü— 
thig fein, auf daß er nicht betrogen würde. Die dritte Weife ift: 
- fo des Menfchen Wille gänzlich gefchloffen und dem Willen- Gottes 
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unterworfen fei und fo er in dem Reden allezeit Gottes Willen wahr- 
nimmt und darnach ohne eignen Willen lebet, der mag nicht fündi- 
gen. Die vierte Weife ift: fo der Menfch alle Dinge auf das 
Mittel ordnet, denn welcher in allem feinem Thun die Maß oder 
dag Mittel erreichen kann, derfelbe hat einen Gebrechen. Die 
fünfte Weife ift: fo der Menfh von innen und außen arm ift, 
denn Die Armen ftehen allezeit im Leiden, wenn dann ein Gebrechen 
auf fie fällt, fo ift das Leiden alfobald da und fie verdauen es zur 
Stund in dem Magen der Armuth. Die fehste Weife ift diefe: 
wenn des Menjchen Herz mit dem lebendigen euer des heiligen 
Geiftes durchglüht ift, denn die große Liebe Gottes verzehret alle 
Gebrehen des Menfchen und reinigt ihn von allen Sünden, und 
wire e8, daß ein Menfch allezeit in dieſem Feuer brennte, fo lebte 
er ohne Sünde, denn Liebe und Haß können nicht beifammen ftehen. 

Weil alles gute und böfe Werf aus dem Grund, Meinung und 
Liebe, daraus fie von innen kommen und gefchehen, ihre Kraft und 
Belohnung empfangen, auch aller unferer Seligfeit an einem guten 
Grund, an einem Iautern Suchen Gottes ımd einer fich felbft ver- 
leugnenden Meinung gelegen ift, die Doch bei Wenigen zu finden; 
die Sünde aber, wie auch Die ewige Verdammniß aus einem fal- 
fchen ſich felbit fuchenden Grund entſteht; fo wollen wir den Unter- 
ſchied dieſes Grundes erforfhen. Der gute Grund ift ein lauter 
Suchen Gottes, der böfe Grund aber Liebet und meinet weder Gott 
und Greatur anders, denn um fein jelbft willen, der falſche Grund 
dünket fich felbft gut zu fein, und erhebt fi) im feinem Thun und 
Laſſen, als wäre es eine große Tugend, betrügt fich aber felbft und 
fehreibet fi) felbft alle Tugenden zu und nicht Gott; er achtet die 
Sünde faft als nichts und ift fo verbiendet, daß er nicht weiß, was 
Sünde fei. Ah, follte er erkennen, daß die Sünde ein Abfcheiden 
von Gott ift, e8 würde ihm wohl das Herz zerbrechen, ehe ex fündigte. 

Das Erfte, wodurch Gott und feine Gnade in uns ſehr gehin- 
dert wird, ift eine ungezwungene Natur, die mit Liebe und Luft an 
den Greaturen oder gejchaffenen Dingen unordentlich klebt, wodurch 
der Menfch die Liebe Gottes verliert und ungeftorben bleibt. Das 
Andere ift eigne Liebe, eigner Sinn und eigen Gefuh, Das ver- 
urfacht oftmals Unfriede und Zerftreuung des Herzend. Das Dritte 
ift, daß dieſe Menfchen fich allzuleicht mit ihren Sinnen aufwärts- 
kehren, fih mit viel unnöthigen Worten und Weifen bemühen und 
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dadurd) Gottes heimliche Freundſchaft und Süßigfeit verlieren. Das 
Bierte ift, daß fie jäh und kühn find und der Kleinen Gebrechen 
nicht achten, dadurch) aber den Frieden und Reinigkeit des Herzens 
verlieren. Das Fünfte ift, daß fie fih gar Teichtiglich wegen der 
guten Werke, die ihnen doch nicht zugehören, mit eignem Wohl- 
gefallen und Gutdünfen erheben und damit die wahrhafte Demuth 
verlieren und oftmals von Gott verlaffen werden. Das Sechste ift, 
daß fie gar Leichtiglich urtheilen, was fie fehen und hören und einen 
böfen Argwohn und Mißgunſt zu ihrem Nächiten tragen, damit aber 
die brüderliche Liebe verlieren. Das Siebente ift: fie find träg und 
falt in ihrem Gebet, damit verlieren fie die innige Begierde zu 
Gott; das Achte ift, fie nehmen ihres Grundes von innen nicht 
wahr und antworten den Bewegungen Gottes nicht mit einem Ver— 
leugnen ihrer felbft und ftehen nicht mit einer lebendigen Begierde 
vor dem Angeficht Gottes; fo bleiben fie von Gott unerleuchtet und 
ihnen ſelbſt unbekannt, mannichfaltig und unbeſtändig von innen und 
unerfättlich in den Sinnen. Das Neunte: fie thun all ihr Werf 
mehr aus Gewohnheit, als aus inwendigem Trieb und achten mehr 
der fonderlichen Weifen, Größen und Mannichfaltigkeit der quten 
Werke, denn einer lautern Meinung und feurigen Liebe zu Gott; 
darum werden fe nicht gewahr, wie Gott in ihnen mit Füllen feiner 
Gnaden lebe. Das Zehnte, fie nehmen die Dinge von den Grea- 
turen, die fie von Gott allein empfangen jollten und haben viel 
Sorgen! und Erwählens in denjelbigen und vertrauen Gott nicht, 
darum kommen fie immer mehr zur rechten Gelaffenheit. 

Der Menfch, der von Sünden entledigt, auf den Weg der 
Seligfeit kommen will, ſoll fih in diefen Stücken üben: nämlich 
erftend in einer freien und ledigen Abkehr von der Luft der Welt 
und allen fündlichen Gebrechen, und diefelben Gebrechen foll ex oft- 
mals in fich jelbft überlegen, gründlich befennen und demüthig vor 
Gott bereuen und ſich dann aus allen Kräften feiner Seele zu ihm 
fehren mit ftetigem Gebet, mit Abgefchiedenheit und Kafteiung des 
Leibes, auf daß der Leib dem Geift gehorfam werde. Sodann foll 
er fi willig und geduldig ergeben, zu leiden alles Kreuz und Wider: 
wiärtigfeit, e8 werde ihm von Gott oder von den Greaturen zuge 
fügt. Drittens foll er fich das Leiden des gefreuzigten Herrn Chriſti 
wohl eimbilden und feiner holdfeligen Lehre, demüthigem Wandel 
und heiligem Leben, darin er ung vorgegangen, nachfolgen und alfo 


205 


ohne Unterlaß fi) in ihm einfenfen. Hernach ſoll er mit einem 
Entfinnen der äußern Klugheit fih mit Stillheit des Gemüths be— 
geben, mit Fräftiger Gelaffenheit und Verleugnung feines eignen 
Willens, in rechter Demuth, allerdings ob ex in fich felbft todt wäre, 
fich feldft in feinen Dingen fuchen, fondern allein Chriſti und feines 
himmlischen Vaters Lob und Ehre meinen und ſich gegen alle Mens 
jhen demüthig und Tieblich bezeigen. Darnach kommt ein übender 
Menſch in ein Entwirken der auswendigen Sinne, die zuvor fehr 
wirklich) waren, und der Geift kommt in ein Entfinfen feiner ober 
ften Kräfte nach ihrer blühenden Natürlichkeit in eine übernatürliche 
Befindlichkeit. Hier dringet der Geift fortan, mit einem Verlieren 
der anhangenden Natürlichkeit durch den Ring, der die ewige Gott 
heit bedeutet, und kommt allda in die geiftliche Vollkommenheit. 
Der oberfte Neichthum des Geiftes’ ift eigentlich daran gelegen, daß 
er ſich ohne fonderliche Befchwerde mit göttlicher Kraft in die er 
leuchtete Vernunft auffehwingen kann, wo er himmlifchen Troſt findet 
und ftetigen Einfluß; er kann alle Dinge tüchtig anfehen und ver- 
nünftig ausrichten mit tüchtigem Unterfchied und fteht ordentlich ge 
feiert durch den Sohn und in dem Sohn, und alle gefchaffene Dinge 
ſieht er und kennet fie, wie fie find in ihrer eignen Natur. Dieß 
mag heißen des Geiftes Auffahrt, denn er fährt über Zeit und 
Ort und ift mit Tieblicher, inniger Anſchauung in Gott vergangen. 

Aber ehe man hierzu kommt, muß die Natur vorher auf mancher 
let Art durchbrochen werden und ihr felbft ganz abfterben. An drei 
Stüden mag man einen abgeftorbenen Menſchen erkennen. . 
Erſtlich ſenkt fich ein göttlich geftorbener Menfch vor Gott und alle 
Menfchen in grundloſer Demuth alfo tief, Daß er fih nimmermehr 
in feinen Herzen über irgend einen Menfchen erhebt und achtet fich 
unter Allen für den Allerſchnödeſten; zum Andern leidet er mit ge 
duldiger Gelaffenheit, daß man auf ihm bis auf den jüngften Tag 
mit Füßen gehet und er bis an fein letztes Ende alle Widerwärtig- 
feit, Schande, Schmach, Leiden und Bein dulden und tragen will; 
es fomme ihm von Gott oder Creaturen, es gefchehe ihm vecht oder 
unrecht, er fol ſich nicht verantworten, noch entfchuldigen, noch be 
lagen, noch zu rächen begehren, fondern ex ift gleichwie ein Todter 
in dem Grabe allen Dingen unterworfen. Zum Dritten ift er an 
allem dem zu nichte worden, das Gott nicht ift, denn er hat fich 
gänzlich in Gott gekehrt, und alles zeitliche und leibliche Ding in 
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feiner Begierde follen todt fein; Gott gebe ihm, Gott nehme ihm, 
fo ftehet er gänzlich allein in Gott gelaffen; er hat feinen Willen 
gefungen gegeben in den Willen Gottes und geht feiner felbft aus; 
er wird zu nicht in allen Dingen, darin er fich felbft haben, fuchen 
oder finden möchte, auf daß der göttliche Wille in ihm ohne alles 
Hinderniß vollbracht werde. Nun ift noch ein anderes geiftliches 
Sterben, das ift das formlofe Leiden, womit Gott feine Freunde 
zu verfuchen pflegt. Wenn wir dieſes in uns befinden, jo follen wir 
uns felbft darin abfterben und feinen Troſt, Freude oder Luſt von 
außen fuchen, fondern allezeit wahrnehmen, was Gott durch Diefen 
Drud thun wolle, und darein gutwillig zu übergeben, damit und 
unfer Gewiffen Zeugniß gebe, daß wir recht mit Chriſto Sefu am 
Kreuz geftorben find. | 

Niemand foll fi der Verachtung feiner felbit, der ächten De- 
muth ſchämen, die eine Grundlage und Bewahrung aller Tugend 
ift. Nun merfet die Weife eines rechten demüthigen Menfchen, wie 
er fih in allen’ Dingen halt. Zum Erſten gejteht er von fich ſelbſt 
und befennt feine eigne Unwiürdigfeit und grundlofe Nichtigkeit und 
daß er mit feinen Sünden alle Bein, Drud und Leiden verdient 
hat, die Gott und alle Ereaturen ihm anthun mögen; er erhebt 
fih auch in feinen Gaben, die er von Gott empfangen bat, es fei 
Kunft, Weisheit, Stärke, Schönheit oder Reichthum oder was es 
fei, denn er dünket fich aller Gaben unwürdig zu fein und empfängt 
fie allein in Ddiefer Weife, weil Gott gut ift, ohne warum. In allen 
feinen Werfen und Gaben bleibt Gott in diefem Menfchen ungehin- 
dert, darum vollbringet fie Gott auf das allerhöchſte; will Gott in 
ihm wirken, fo ftehet der Menfch ledig, leidet, folget und ftimmtet 
mit, gleich einem Inftrumentz er ift demüthig in allen feinen aus— 
wendigen und inwendigen Werfen, vor Gott und allen Menfchen, 
alfo daß Niemand durch ihn geärgert wird. Aus der Demuth fommt 
geduldige Gelaffenheit, Gehorfam und alle Tugenden. 

Geduldige Gelaffenheit aber ift zweierlei: eine auswendige 
und eine inwendige Gelaffenheit. Die auswendige tft in An— 
fechtungen und Leiden; wie es auch ergeht in allen auswendigen 
Dingen, das follt ihr allzuſammen von der väterlichen Hand Gottes 
empfangen, ald aus der ewigen Liebe feines väterlichen Herzens und 
nicht von den Greaturen gefloffen. In dieſer Weife werdet ihr in 
der Kürze vollkommen mit dem Willen Gottes vereinigt und kommt 
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in die Gefellfehaft feiner auserwählten Freunde und befennet, daß 
alles Leiden, fo Gott auf euch wirft, aus feiner väterlichen Gunft 
fomme und wird über euch in der höchften Liebe verhängetz denn 
in derfelben Weife, in welcher er feinem eingebomen Sohne Chriſto 
in diefem Leben das Leiden gab, und in feiner andern Weife fendet 
er euch Leiden zu. In der Gelaffenheit des troftlofen Leidens kommt 
eine Leidende Seele zu höherem Grad der Bollfommenheit, als fie 
mit guten Werfen im ganzen Jahr nicht gelangen möchte. Wer im 
Leiden am allergelaffenften tft, der ift Chrifto am allergleichften, 
denn wenn die Auserwählten Gottes anders nichts, denn von eitel 
gegenwärtigem, auswendigen Leiden und unerträglicher, inwendiger 
Bitterfeit wiffen, alsdann wirfet die Gnade Gottes in der Kraft 
des Leidens und vertreibet und reibt den alten Sündenroſt auswen- 
dig ab und ſäubert diefelbe inwendig von dem faulen Schimmel der 
thierifhen Neigung; und der Geift Gottes entdeckt alsdann ihr Anz 
geficht und überformet fie von einer Klarheit zur andern, bis daß 
fie vom Geifte des Herrn in demfelben Bilde vollendet wird. Die 
inwendige Gelaffenheit gehöret dem Geift zu, deſſen Werfe den 
Leib nicht berühren, aber feine Werfe find lauter und ohne Namen 
über die Zeit gerichtet zu dem unleiblichen und ungefchaffenen Gut, 
welches Gott felbit ift, da der Geift des Menfchen aufgezogen ift 
und mit allen feinen Kräften aufgefpannt, in übernatürlicher Kraft 
wirfet, in übernatürlichem Lichte ftebt, in übernatürficher Liebe Got- 
te8 brennt und die allerklärfte abgefchiedene Subſtanz berühret, da 
er nicht leuchtet in die Zeit, fondern ruhet in der Ewigkeit, ihm 
felbjt ganz und gar entfunfen, auch bloß und lauterlich allem dem, 
fo ex vermag, entfallen, Allem was er tft, kann, weiß, liebt, hat, 
befißt, fchaut oder gebraucht. Das heißt: dem Geift entfallen, ver 
funfen, verloren, verläugnen, bloß in ein nicht Regen, nicht Leben, 
nicht Taugen, nichts Vermögen, im diefer inwendigen Gelaffenheit 
des klaren Geiftes, in dem grundlofen Abgrund der Gottheit. Alle, 
die in diefen Haren Grund einzudringen gedenken, müſſen nothwen- 
dig alle eigne Liebe abwerfen, denn eigne Liebe ift eine große unge— 
fchiefte Bürde, welche durch ftetes Widerftreben verhindert und nicht 
zuläßt, daß der Geift durch die enge Pforte Chrifti eindringe, näm— 
lich durch die erſte auswendige Gelaffenheit, die nur der 
Wegiftzu der hohen inwendigen Gelaffenbeit, in wel 
her die Liebe der Greaturen abfällt. Und in dieſem überwonniglichen 
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Wunder des Geiftes, darüber die finnliche und vernünftige Erfennt- 
niß von Gott in fein wunderbares Licht geführt und eingenommen 
wird, und über fi) ſelbſt aus der Natur in die Gottförmigfeit er- 
hoben wird, da wird der Geift vom Licht lichtlos, vom Befennen 
befenntlos, vom Lieben liebelos. Nicht, daß der Geift wahrhaftig 
ohne Liebe ſei; denn in feinem Belennen ift ihm fein Wefen, fein 
Leben, feine Kraft, alles Bekennen und alles Lieben zu klein gegen 
die Erkenntniß des großen Gottes, und alfo wird der Geift auf 
‚gezogen ift die Größe Gottes, daß er ihm felbft in feiner Kleinheit 
entfinfet, und alfo fteht er vollfommen in eigner Unvollfommenheit 
feiner ſelbſt gelaffen und erfennet alle väterlihe Ehre und die ab- 
gründliche Herrſchaft Gottes. Allhie wird eine inmwendige Stille 
und ein ſtummes Schweigen, denn der Geift ift allein, der ſich in 
füßem, unbegreiflihem, unausfprechlichem Leiden Leidet, in wunder: 
über wunderbarer Elarer überleuchtender unergründlicher Gottheit. 
Dieß ift ein feliges wunderbares Spiel Gottes, welches der Geift 
in der Erkenntniß der höchſten Speife bereitet; denn je mehr und 
mehr Gott fih ihm in diefem Elaren Lichte zeigt und offenbart, je 
hungriger und begieriger der Geift nach der Gottheit wird, es ge 
hehe wifjentlic) oder unwifjentlich; je mehr ihn nach der Gottheit 
hungert, defto mehr Gott gelüftet, den ledigen Grund zu erfüllen. 
Hier ift ein unendlicher Kreis, in welchem die Erkenntniß in dem 
Erfüllen hungerig und in dem Hunger erfüllt wird. Ob aber der 
Geift allhie in fein Nicht verfinfet, fo bleibet ihm doch fein ges 
ſchaffenes Wefen, und allein in dem Zunehmen verfließet er in die 
unbegreifliche, ungemefjene Klarheit der grundlofen Gottheit, fo daß 
er fagen mag: in mir Gott, außer mir Gott, um und um Gott, 
Alles Gott, ich weiß nichts anders als Gott. 

Aus der Demuth entfpringt der Gehorfam gegen Gott, gegen ' 
die Obern, gegen alle Menfchen; er befteht in DVerleugnung des 
eignen Willens und Gutdünfens. Aus Gelaffenheit des eignen 
Willens entipringet die Geduld, die alles Leiden und Widerwärtige 
feit mit gleichem Muth ertragen kann. Wer aber begehret, ein recht 
eingezogen Leben zu führen, der muß in der Stadt Serufalem woh- 
nen, das iſt im Frieden, und muß frei fein von aller unordentlichen 
Neigung der Greaturen, e8 fei Leib oder Leid, und muß ohne Hinder- 
niß fein Gemüth zu Gott aufheben, Gottes ftetig wahrnehmen und 
allezeit zu Gott geneigt fein. Das ift die inwendige Abge— 
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fhiedenheit, dadurd wir in allen Werfen und auch in allen 
Orten mit Gott vereinigt werden follen, das heißt: wir follen in 
allen Werken und Orten allegeit ein gleich Gemüth, gleiche Treue, 
Liebe und Begierde zu Gott tragen. Bift du alfo in allen Orten, 
liebſt und meineft du Gott in allen Dingen, fo kann dich wahrlich 
Niemand an Gottes Gegenwärtigfeit hindern. Gott wahrhaftig in 
allen Dingen zu haben, Liegt an dem Gemüth und an einer inwen- 
digen vernünftigen Zufehr und einem fauteren Gott Meinen. Das 
einfültige Auge wird weder von Bilden oder Unterfeheid gehindert, 
‚denn es ift über allen Unterfcheid und Bilde und hat nichts als 
Gott lauterlich vor ſich; und wie das vermüftige Auge Gott in geift- 
lichen Bildern anfteht, alfo fiehet das einfältige Auge Gott über 
alle Bilder an; der aber Gott alfo wefentlich in ihm hat, der nimmt 
Gott göttlich: Gott leuchtet ihm in allen Dingen, denn er ſchmecket 
Gott in allen Dingen, fo lang er alle Dinge zu Gottes Ehren 
kehret; Gott verbildet ihn in allen Dingen, weil er alle Dinge von 
der Hand Gottes nimmt, und Gott leuchtet in ihm, weil er Gottes 
mit großer Begierde wahrnimmt und fich ſelbſt mit Willen oder 
Willen zu feinem unnügen Ding fehrt. 

Dir kann nichts mangeln, wenn du einen gerechten und wahr- 
haften Willen haft; begehrft du Demuth, Liebe oder andere Tu— 
genden zn haben und begehrt es Fräftig mit allem deinem Willen, 
fo haft du fie. Das mag dir weder Gott, noch irgend eine Creatur 

Inehmen, fofern als dein Wille ein gerechter, göttlicher Wille ift und 
Alles was er will, Tauterlih zu Ehren Gottes will und allein die 
Ehre Gottes meinet. Diefen Willen mag fein Ding überwinden, 
weder Tod, noch Leben, weder Teufel, noch irgendwelche Creatur. 
In Wahrheit, mit dem Willen vermag ih alle Dinge, fo 
ih) das Meinige nad) ganzem Vermögen dazu thue. Alsdann aber 
ift der Wille ganz und gerecht, wenn er ohne Eigenfhaft und wiſ— 
fentlich nichts Böfes in ihm vorhanden, fondern von feiner eignen 
Gebrechlichkeit abgefehret und in den Willen Gottes ganz gebildet 
und gefunfen it, alfo daß er nichts anders will, denn was nad) 
feinem Befennen Gott gefällig ift, und beweifet daffelbe mit Thun 
und Laſſen, wo er fann. Die Größe der Liebe ift allein in dem 
Willen, und wer mehr gutes Willens hat, der hat auch mehr Xiebe, 
aber das liegt in der Seele verborgen. Die aber ihren eignen 
Willen Haben, das ift unrecht und fein guter Wille; fondern man 
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fol an Gott feinen allerliebften Willen haben und ihm in allen 
Dingen unfern Willen übergeben und ihn, was er will, thun lafjen, 
auf daß wir in allen Dingen Frieden haben. Ein gelaffener Menfch, 
der feinen Willen mit Gottes Willen befeftigt und übergeben hat, 
ift allezeit zufrieden, was Gott mit ihm thut, denn es ift Alles fein 
Wille, was Gott über ihn in Zeit und Ewigkeit verhängt. 

Ein guter Menſch foll fi feines Weges fern von Gott achten 
weder wegen eines fleinen Gebrehens, noch wegen Schwachheit der 
Natur oder daß er auswendig feine fehwere Buße thun kann; fon- 
dern fo lang man guten Willen hat und einfältig thut nad) Ver— 
mögen, foll man ſich nicht fern von Gott achten, fondern Chriſto in 
Liebe und Tugenden einfältig nachfolgen. Mögen auch nicht alle 
Menfchen einen und denfelben Weg nach außen gehen, jo müſſen fie 
doch Einen Weg nad) innen gehen, und das ift der Weg der 
Liebe. Aber man muß auch die Liebe mit Werfen bewähren, fo 
viel als man vermag. Alles diefes aber hat eine Urfache aus den 
Leiden Chrifti, in welches fi) der Menſch einfehren und allem dem 
entfchlagen fol, was Gott nicht ift. In dem großen Schabe, der _ 
gänzlich in dem Leiden unſers Heren verborgen liegt, wird er gänz— 
lich an Gott gebunden, und alfo fommet er auf den höchiten Grad 
der Bollfommenheit. Cine rechte Hebung zur wefentlichen Tugend 
ift e8, durch die fünf Wunden Chriſti in die Gottheit einzugehen. 
Der Weg durch die Wunde des linken Fußes iſt ein begierliches 
Abfterben unferer Sinnlichkeit, Natürlichkeit und Unordnung der 
natürlichen Lüfte; der Weg duch die Wunden des rechten Fußes ift 
ein Fräftig Durchdringen in Gott durch alle auswendige Zufällig. 
feiten und Widerwärtigfeit das unverwesliche Gut, das Gott felbft 
it, zu loben; der Weg durch die Wunden der linken Hand ift eine 
wirkliche Uebung aller Tugenden in demüthigem Gehorfam und in 
gänzlicher Unterwerfung feiner felbft in Gott, mit rechter Gelaffen- 
heit in der ungemeffenen Höhe des göttlichen und unergründfichen 
Willens; der Weg durch die Wunden der rechten Hand ift eine 
abgefchiedene ledige Armuth des Geiftes, einfältig ohne Bild und 
Form, mit wejentlicher Liebe, eindringend in die überklare, lautere, 
wefentliche Blöße der göttlichen Einfaltz der Weg durch) die Wunden 
des Herzens ift durch Die heiligen Saframente nad) Gehorfam der 
heiligen Kirche, mit allen auswendigen guten Werfen und inwendiger 
heißer Begierde und befter Uebung, fich feldft im Brennen und Ver: 
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brennen zu verzehren und ohne Mittel in befindlichen Unterſcheid in 
die dunkle Stille der überwefentlichen Einigkeit zu verfinfen. 

Der inwendige Menſch empfänget an unfers Herrn Leib zwölf 
große Früchte. Die erfte ift, daß den Menfchen durdy die Kraft 
des allerheiligiten Sakraments alle vergängliche Dinge zu laffen 
möglich und Leicht wird. Denn fünf Dinge find e8, die dem 
Menſchen alle vergängliche Dinge bitter machen: die Wolluft der 
Ereatur, welche die Vernunft an Gottes Erkenntuiß verfinftert; die 
Liebe der zeitlichen Creatur, welche die göttliche Liebe verringert; 
die Bitterfeit, mit welcher die Luft der Creatur gemenget iftz die 
Getheiltheit der Creatur an ihr ſelbſt; das Verdrieglichfein der Grea- 
turen. Die Gegenwart des göttlichen Lichts in den Seelen durch 
das Saframent vertreibet die Finfterniß der vergänglichen Greaturen. 
Der andre Nugen an unfers Herrn Leichnam gelegen, ift ein Zu— 
nehmen der ewigen Dinge; denn Gott zieht erftens den Menfchen 
mit ſüßer Gutherzigfeit, die er an die Greaturen gelegt hat, in die 
Erfenntniß des höchften Guts; zum Andern zieht Gott die Seele 
mit der Verheißung der ewigen Seligkeit; zum Dritten zieht Gott 
den Menfchen mit feiner würdigen Marter; zum Vierten zieht Gott 
die Seele mit großen Gaben feines heiligen Leichnams. Der Dritte 
Nugen an unfers Heren Leichnam ift eine Erhebung der Seelen 
über alle Dinge, die Gott nicht find und Vertreibung aller Wolluft 
der Greaturen in der Seelen; Gott erhebet die Seelen auch über 
alle Bilder leiblich und vergänglich; denn folang die Bilder der ge 
ringften Greaturen in deiner Seele find mit Wolluft, fo vereinigt 

ſich Gott nimmermehr mit derfelben. Wenn aber die Seele in Wahr: - 
heit mit Gott vereinigt ift, da hat fie fein Kommen, nod) Weggehen, 
nach feines Dinges Luft und Verdruß; fie hat alle Dinge allda in 
dem ewigen unwandelbaren Set in der Ewigkeit, die Gott felbit 
ift; in der feligen Einigung der Seele mit Gott ift fie in einer 
Bergeffenheit ihrer felbft und aller Dinge, die Gott nicht find. Der 
vierte Nußen an unfers Herrn Leichnam ift eine Stärke des Gei- 
ftes zu allen guten Dingen. Zum Erften nämlich fehret Gott das 
Gedähtnig der Seelen von menfhlichen Dingen und ſtärkt es in 
geiftlihen Gedanten fo vollfommen, daß der Menſch faſt in ein 
Bergefien kommt feiner felbfteignen Natur. Diefe Vergeffenheit 
kommt von Drei Dingen: die erfte Urſach ift die Gnade unferd 
"Herrn, die andre ift Mäßigung der Natur, die dritte: daß die Ge 
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danken an geiftlichen Dingen luſtiglich und ernſtlich wirken. Der 
fünfte Nußen an unſers Heren Leichnam ift ein Erleuchten des 
Berftandes oder der Vernunft mit der Erfenntniß Gottes und aller 
Dinge im Spiegel der Ewigkeit, die Gott felbft ift. Gott erhebet 
die Seele über fich felbft, daß fie Alles empfängt von Gnaden, was 
Gott ift von Natur. Das göttliche Licht durchleuchtet die Seele 
und machet fie göttlich) und in dem göttlichen Licht auch luſtig, daß 
fie die einfältige Wahrheit erkennt, die Gott felbit ift. Der ſechſte 
Nutzen an unfers Herrn Leichnam ift Entzündung in göttlicher Liebe, 
daß die in göftlicher Liebe entzündete Seele Gott durd) Gott liebt 
und alle Dinge durd) und in Gott göttlich und lauterlih. Denn 
Gott ift allein, der alle Dinge würdig iſt; Gott ift wahrhaftig Die 
Liebe und die Liebe ift wahrhaftig Gott. Gott hat Nichts ver- 
borgen in feinem Wefen, er offenbart alle feine verborgene Heim— 
fichfeit der Seele nad) dem Maß ihrer Empfänglichkeit, fofern fie 
zu dem Einfluß feiner Gnade bereit if. Der ſiebente Nugen 
an unſers Herrn Leichnam ift eine Vollfommenheit aller Seligkeit. 
Die Seele muß klar und ungemengt fein von Allem, was creatürz 
fi), leiblich und geiftlich ift; ja auch in der feligen Stunde, fo der 
flare Gott die Seele mit allen ihren Kräften in fich zieht und ver- 
einigt, fo müſſen auf Diefelbe Zeit auch alle Heiligen und Engel 
weichen und vergeſſen werden. Die achte Nusbarfeit an unfers 
Heren Leichnam iſt ein Schaß alles Reichthums: Gott macht Die 
Seele reich) mit dem Schag der Weisheit, die er den Menfchen gibt, 
daß er nicht thue, das ihn nachmals reuet, und fich felbit in dem 
Licht erfennet, da feine Creatur zufommen mag. So viel als die 
Seele Gott erfennt und liebt, ebenfoviel ift fie mit Gott vereinigt 
und Gott mit ihr, weder minder, noch mehr; fie ift nicht allein 
Gott mit Gott in der Einigung der göttlichen Liebe, ſondern fie 
fieht auh Gott in Gott von Gnaden. Der Menfh, in welchem 
die Weisheit wohnt, ift wie eine Herberge Gottes, darin Gott felbft 
wohnet. Der neunte Nuben an unfers Heren Leichnam ift eine 
Freude der Seelen ohne Aufhören; denn wer ein ficheres und reines 
Gewiſſen hat, der ift fröhlich in Gemach und Ungemach, in Lieb 
und Leid, denn feine Innigkeit erfreut fi) in dem lebendigen Gott 
und von den unausfprechlichen Freuden, die er genießen foll im 
ewigen Leben, hat er einen Vorſchmack, und jemehr er diefen Vor— 
ſchmack allhier erlanget, um fo feliger wird er im ewigen Leben 
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fein. Dann ftehet dev Menſch am Allerbeften, wenn er fich ſicher 
weiß in dem umwandelbaren Leben, das Gott ift, und hanget ar 
dem beiten Gut. Der zehnte: Nutzen an unſers Herrn Leichnam 
iſt eine ſelige Gewißheit oder Sicherheit. Es gibt aber drei Sicher- 
heiten und Gewißheiten: die exfte ift am Glauben, die andere an 
einer wahrhaften Offenbarung im Geift der zufommenden Dinge, 
die ‚dritte eine Gewißheit des ewigen Lebens und der Seligfeit, die 
alle Ereaturen ewiglich in der Seligfeit gebrauchen follen. Diefe 
Gewißheit empfängt man in der höchſten Erkenntniß Gottes in der 
Liebe und geiftlichen Einigung. Der eilfte Nußen an unfers Herrn 
Leichnam ift ein vollfommener Friede, der hier in dem auserwählten 
Menſchen anfängt und ewiglich währen wird. in guter Menfch 
fol aber dreierlei Friede haben: mit feinem Nächten zuerft, dann 
den Frieden eines reinen Gewiffens, und endlich einen vollfommenen 
Frieden ohne allerhand Gebrechen; diefen Krieden hat zwar Niemand, 
denn Gott allein, und je mehr ein Menſch denfelben nach Aehnlich— 
feit erfolget, um fo mehr er von Gnaden gewinnet, was Gott von 
Natur hat. Der zwölfte Nuben an dem hochwürdigen Leichnam 
unfers Herrn ift eine unfcheidbare Vereinigung mit Gott; in dieſer 
göttlichen Einigung hat die Seele einen Theil aller göttlichen Voll— 
fommenheit und wird. mit der oberften Kraft der Vollkommenheit fo 
fehr erfüllt, daß fie feines Dinges mehr begehrt, denn fie hat in 
der. feligen Einigung Alles, was fie will, Bet und alle Dinge und 
alle Vollkommenheit. 


3. Das Haffifche Hauptwerf Taulers „Nachfolgung des 
armen Lebens Chriſti“ gibt ein ebenſo tiefſinniges, als licht— 
volles und kernhaftes Ganze der Myſtik Taulers; in reiner geiſtiger 
Klarheit und Durchſichtigkeit beſinnt ſich in dieſem Werke die Myſtik 
denkend und entfaltet ſich zu ſcholaſtiſcher Ausbreitung „durch ein 
zartgewobenes Netz von Diſtinctionen und Subdiviſtonen.“ Der 
Gedanke von der Nachfolge des Leidens Chriſti, welcher ſchon in 
der Medulla animae angeklungen hatte, wird jetzt der innerſte 
Mittel- und Lebenspunkt eines myſtiſchen Syſtems, welches den In— 
begriff des wahren geiſtlichen Lebens in der Idee der Armuth faßt 
und den Weg dazu ſchildert. Das Buch theilt ſich in einen theo— 
retiſchen Theil: Von viel Unterſcheid der wahren Armuth, und einen 
praktiſchen Theil: Wie man ſoll kommen zu einem vollkommenen 
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armen Leben. Wir geben den wefentlichen Inhalt des Buchs, dem 
Gange des DVerfaffers folgend, im Auszug. 


I. Bon viel Unterfheid der wahren Armuth. 


Armutth iſt eine Gleichheit Gottes, ein abgefchieden Wefen 
von allen Greaturen; Armuth haftet an Nichts und Nichts an ihr. 
Ein armer Menfch haftet an Nichts, was unter ihm ift, denn allein 
an dem, das über alle Dinge erhaben iſt; und das ift auch der 
oberfte Adel der Armuth, dag fie allein anhaftet dem Alleroberften 
und das Niederfte läſſet gänzlich, fofern als möglih. Etliche ſpre— 
hen, daß das fei die höchite Armuth und die nächfte Abgefchieden- 
heit, daß der Menfch alfo fei, wie er war, da er noch nicht war; 
da verftund er nichts, da wollte er nichts, da war er Gott mit Gott. 
Dieweil aber der Menfh hat ein natürlih Wefen, fo muß er auch 
haben Wirken; denn darin liegt feine Seligfeit, daß er Gott er- 
fenne und liebe. Wie foll aber der Menſch Gott erfennen und 
lieben, daß er doch arm bleibe alles Erfennens und Liebens? Er 
fol Gott mit Gott befennen und Gott mit Gott lieben und fol 
arm fein des Erkennens. Sein Erkennen ift aber in Bildern und 
Formen, die der Menſch durd) die Sinne einziehet, und anders mag 
er nicht erkennen von Natur. Und deffen muß er arm fein, will er 
felig fein und ftehen in der rechten Armuth. So lange der Menſch 
noch nicht ift in der rechten Armuth und noch mit Mannichfaltigfeit 
beladen ift, fo muß er ſich mit dem Unterfchied in Bildern und 
Formen abplagen; jo aber der Menfch dazu fommt, daß er geein- 
fältigt ift und entworden aller Mannichfaltigfeit, und fo er fommet 
in die wahre Armuth, fo fol er laffen alle bildliche Unterfchiede und 
fol fih ohne allen Unterfchied eintragen mit Ein in Ein. 


Auch Gnaden arm foll die Seele fein: Gnade ift nichts an- 
ders denn ein Licht, das Gott ſchöpfet in ihm felbft und es in die 
Seele gießet und die Seele damit von Leiblichfeit in Geiftlichfeit 
ziehet, und von Zeit in Ewigkeit, von Mannichfaltigfeit in Einfäl— 
tigkeit. So denn die Seele erhaben ift über alle Keiblichfeit, über 
Zeit und über alle Mannichfaltigkeit, daß fie ein bloßer Geift tft, 
der da wohnet in Ewigkeit und ſich einiget in das einige Ein: fo 
wird - Gnade gewandelt in Gott, fo daß dann Gott die Seele nicht 
mehr ziehet nach crentürlicher Weife, fondern führet fie mit ihm 
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felber in göttliher Weife. Und auf diefem Punkte ift die Seele 
Gnaden arm. 


Auch Tugenden arm fol die Seele fein: Tugenden find crea- 
türlich in den Werfen, aber fie find göttlich in der Meinung, und 
Gott nimmt nicht die Tugend nad den Werfen, fondern nad) der 
Meinung; und der Menfch fol wirken aus einer lautern Meinung, 
die Gott ift. So ift die Tugend nicht ereatürlich, fondern göttlich, 
wenn alle Dinge wirken durch das Ende, und alfo foll Gott dein 
Ende fein und nichts anders, und alfo beftehet die Tugend wohl 
mit Armuth. Tugenden arm fein ift alfo, daß fich der Menſch in 
allen Tugenden als gar ausgewirft habe, daß er Bild aller Tu: 
genden verloren habe und die Tugenden nicht habe im Zufall, fon 
dern im Wefen und nicht in Mannichfaltigkeit, fondern in Einigkeit, 
und darum ift die Tugend nicht creatürlich, fondern göttlich), und 
wie Gott alle Dinge in ihm_ begreift, alfo begreift ein lauterer armer 
Menſch alle Tugenden in einer einfältigen Liebe, und in der Liebe 
wirft er alle Tugenden, und die Tugenden find wefentlic) und be- 
ftehen wohl mit der Armuth, und e8 wird nimmer ein rechter armer 
Menſch, er komme denn dazu, daß alle Tugenden fein Wefen werden. 


Fängt aber der Menſch an, in das Wefen zu gehen, fo ift er 
alles Zufalls ledig und. hat die göttliche Liebe ihm abgezogen alle 
zeitlichen Dinge, daß er aller Dinge ledig und bloß ftehet, äußerlich 
und innerlich, und er nur Vermögens hat, allein mit einem einfäl- 
tigen Willen fi) Gott zu laffen in alle Tugend. Gin rechter armer 
Menfch wirfet allezeit Tugend, und wie fein Wefen unzerftörlich ift, 
fo ift aud) feine Tugend ungerftörlih, und davon heißt fie wefent- 
lich. Und mit dem Wefen der Tugend zieht er alle Tugend an 
fih, darum mag man fagen, wer eine Tugend habe, der habe alle 
Tugenden. Und wenn dann ein armer Menfch alle Dinge gefehret 
hat auf die Tugend, äußerlich und innerlich, und davon iſt er allein 
vollfommen; denn VBollfommenheit liegt an der. Tugend. 


Gott ift ein frei Vermögen; alfo ift auch die Armuth ein frei 
Vermögen, unbezwungen von Niemand; die Seele, dieweil fie be 
laden ift mit zeitlichen und gebreftlichen Dingen, fo ift fie nicht frei, 
fondern fie ift ein Gebürde; will fie aber edel fein und frei, fo muß 
fie zeitlicher Dinge ledig fein: Armuth ift ledig aller Dinge, und 
davon ift Armuth frei und edel, 
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Was ift nun Freiheit? Freiheit ift eine wahre Lauterfeit 
und Abgefchiedenheit, die da fuchet Ewigkeit; Freiheit ift ein abge: 
fhieden Wefen, das da Gott ift oder Gott zumal anhangend ift. 
Armuth ift ein abgefchieden Wefen von allen Greaturen, und darum 
ift Armuth frei Eine freie Seele gibt Urlaub allen Gebreften und 
allen gefchaffenen Dingen und dringet in das ungefchaffene Gut, 
das Gott ift, und gewinnet das mit Gewalt. Gott ift der Seele 
Himmelreich; fo fie dann alle Dinge läßt und Gott allein anhanget, 
fo gewinnt fie Gott mit Gewalt, und Gott mag fich nicht enthalten, 
er muß ſich ihr geben, denn es ift feine Natur, daß er fich der Seele 
gemeinfamet, die fein empfänglich if. ine freie Seele läßt ſich 
fein Ding hinziehen, das fie von Gott fcheiden oder vermitteln möge, 
fondern alle Dinge fördern fie zu Gott und fie dringt durch alle 
Mittel in ihren erften Urfprung. Eine freie Seele gewinnet alle 
Tugend, fondern auch. das Wefen der Tugend, und fein Ding bindet 
fie, denn die Tugend, und das ift nicht ein Band, fondern es ift 
die Art der Freiheit. Die Seele, fo fie einen Inſchlag in fich thut, 
fo ſieht fie fih an, was fie war, was fie ift und was fie nicht ift. 
Was fie war nach gebreftliher Weife, das begreifet fie mit Bitter 
feit, und Die Bitterfeit macht fie lauter und in der Lauterfeit ent— 
fpringt ein klares Licht und zeiget ihr alle Wahrheit. Und fo fie 
dann in die Wahrheit fommt und mit der Wahrheit begriffen wird, 
und die Freiheit die Wahrheit gefchmedet, fo ift ihr die Wahrheit 
alfo luſtig und teöftlich, daß fie alle Dinge läßt und der Wahrheit 
anhanget und gibt dann die Freiheit ihres Willens auf und macht 
- fih arm; in dem Ausgang ihres Willens aber nimmt Gott ihren 
Willen und Eleidet ihn mit feinem Willen und macht ihn frei und 
alles Vermögen mit ihm Und in der Armuth ihres Willens ift 
ihr Wille geadelt und gehöhet und viel mehr gefreiet, als wenn fie 
nicht arm worden wäre ihres Willens. Und wenn fie dann ihren 
Willen geeinigt hat mit dem göttlichen Willen, davon ift Armuth 
eine Gleichheit Gottes, wenn fie mit Gott Alles vermag. 

Seines Willens ausgehen und fih in Gehorfam eines andern 
Menfchen geben kann der Menfch auf viererlei Weife: Zum Erften, 
daß er ungelehrt ift, um gelehrt zu werden, fo läßt er fi) einem 
Andernz zum Andern, daß er noch nicht geftorben tft allen Ge- 
breiten, damit ex defto beffer fterbe aller Ungleichheit der Wahrheit, 
jo läßt ex fih einem Andern; zum Dritten, fo läßt er ſich von 
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rechter Demüthigfeit, ob er ja die Wahrheit verfteht und den Ge _ 
breiten geftorben ift, das fieht er nicht an und hält ſich nicht für 
einen Sünder, und darum läßt er fich zu einem Andern und ge 
traut ihm felber nicht. Zum Vierten, fo läßt er fich von Gebot 
der heiligen Kirchen: was man ihm heißet, das thut ex williglich. 
Aber einem rechten vollfommenen armen Menfchen ift e8 anders; 
er geht in fich felber und findet da Alles, was er bedarf. Im 
Ausgang fein felber und aller Dinge, muß Gott fih ihm geben 
mit aller Wahrheit; hat er dann Gott, fo bedarf er nichts mehr; 
‚auch ift es nicht Nothdurft, daß er fich laffe durch's Sterbens willen, 
da er bereit3 allen Gebreften geftorben iſt; auch ift es ihm nicht 
Noth, daß er fich einem Menſchen laſſe durch Demüthigfeit, denn 
er hat in ihm felber die Wurzeln aller Demüthigfeit; er ift auch 
‚nicht gebunden zu allem dem Gefeß der heiligen Chriftenheit, nach 
außerlicher Weife zu nehmen, wie ein anderer Menfch, der fein 
ſelbſt noch nicht ift ledig worden, denn was die heilige Chriftenheit 
-wirfet nach Außerlicher Weife, das wirket der arme Menfch innerlich 
im Weſen; und das Gefeg ift nur, daß man die Sünde laffe und 
die Tugend gewinne; der gerechte arme Menſch aber hat alle Sünden 
gelaſſen und alle Tugend gewonnen. 

Ein armer Menſch mag ſich einem Andern laſſen in drei— 
erlei Weiſe: zum Erſten um Nothdurft des Leibes, als um Brot 
gehen, durch Gott und durch Nothdurft und um ſeines Bruders 
Nothdurft; und ſo er ſeine Nothdurft gewinnet, ſo ſoll er ſich dann 
Gott laſſen und ſeines Herzens wahrnehmen und Gott Statt geben, 
innerlich in ihm zu wirken, und ſoll Gott laſſen feine Kraft ver— 
zehren, die er von der Speife hat genommen, und foll ſich's nicht 
laffen irren. Zum Andern, fo mag ein armer Menfch ſich Laffen 
um die Tugend, an ihn und an feinen Brüdern; und es find auch 
die Werfe der Barmherzigkeit, die Gott von einem jeglichen Men— 
fehen fordern will. Und fo mag ein Menſch fich ausfehren und fid) 
Laffen in Liebewerfen, das hindert ihn nicht, noch benimmt ihn feine 
Freiheit, fondern es erwirbt ihm Freiheit; denn der Menſch ift 
nicht ledig und frei, der da Tugend ledig ift, fondern er fol fi 
an allen Tugenden ausüben, die ihm zugehören, fo ift er denn ledig 
und frei und fängt Damm erft vollfommen fehauend Leben an. Zum 
Dritten, fo fol ein armer Menfch ſich laſſen in äußerliche Liebes— 
werfe, wann er von Gott dazu vermahnet wird und er fol Gott 
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nicht widerftehen, fondern foll ſich Taften in Alles Das, was er von 
ihm haben wolle. | 
Wie fol aber der Menfch verftehen, ob das Treiben auf äußer⸗ 
lich Liebeswerf fei vom böfen Geift oder von Natur oder von Gott? 
Wenn ein Menſch aus feiner Inwendigfeit getrieben wird zu 
reichen Leuten und fich denen zu laften und genug zu ſein, und feine 
Zeit unnüglic mit ihnen vertreibt, und er wird befchwert und ent» 
richtet nud vermannichfaltigt, daß er nicht alfo wohl mag wieder 
kommen zu feinem Herzen, dieß ift vom böfen Geift und von 
leibliher Natur, wann leibliche Natur findet auch ihre Luft darin. 
Zum Andern ift es aud) vom böfen Geift, fo ein Menſch ſich übet 
an reichen Leuten und ihnen gibt, was er den armen Leuten geben 
follte, als fie zu laden und wohl mit ihnen zu leben, daß man ihn 
wieder lade und Damit er verfäumet die Tugend. Zum Dritten, fo 
ein Menfch bei ihm. felber ift und ihm dünfet, er fei zu ſchwach und 
möge es nicht erleiden und fehret fi) aus vor der Zeit auf unnoth— 
dürftige Liebeswerfe und in Ergöglichfeit der Sinne, das ift auch 
vom böfen Geift und von Leibliher Natur. Zum Vierten ebenfulls, 
wenn ein Menſch fich zu viel und über Noth ausfehrt auf äußerliche 
Liebeswerfe, als über die Maßen Faften und Wachen und andere 
ftrenge Hebung, und ihn davon etwan die Sinne vergehen,.daß er thöricht 
wird und nimmer mehr wieder zu feinem Herzen mag fommen. 
Was gekehrt ift auf ſich felber und fie) felber meint in dem 
außerlichen Liebwerf, und wo ein Menfch fi) übet an feinen leib— 
lichen Freunden und ihnen Liebe beweift, und fo reiche Leute einer 
dem Andern Treue beweift, fo merkt man, daß es ein Werk von 
Natur if. Drei Dinge aber foll ein Menſch anfehen an feinem 
Werke: zum Erften die Nothdurft des Menfchen, dem es dient, 
fo er fein bedarf; zum Andern foll er machen einen Unterfchied der 
Perfonen, und foll mehr gekehrt fein auf einen guten Menfchen, der 
alle Dinge in Gott verzehrt, denn auf einen Menfchen, an dem er 
nicht viel Gutes erfennt; drittens ſoll ein Menſch in feinen Liebes- 
werfen anfehen Ordnung der Zeit und Ordnung fein felbft, und 
dag er dann wirkt, das ift ein göttlich Liebeswerkz; auch foll ein 
Menſch erkennen, daß ein göttlich Liebewerk allwege in wahrer Ver: 
zichtung tft und daß er nichts darin meine, als die Ehre Gottes 
und feines Nebenmenfchen Nothdurft und Feine Luft der Natur fuche. 
Woran erfennet man, ob eines Menfchen Freiheit geordnet ſei 


219 


zu Gott oder nicht? Göttliche Freiheit entfpringet aus wahrer 
Demüthigfeit und endet in Demüthigkeit und in Geduld und in allen 
Tugenden und in Gott; aber ungeordnete Freiheit entfpringet 
aus Hoffahrt und endet in Hoffahrt und in Zorn und Uebermuth 
und in andern Untugenden. Es ijt aber zweierlei ungeorditete Freiheit: 
eine ift leiblich, die andere ift geiftlih. Die leibliche kommt von 
zeitlihem Gut, von Ehren und Freunden, von Gewalt; wer aber 
der ungeordneten Freiheit foll zumal ledig fein, der muß zumal aus- 
gegangen fein Gutes, Freunden, Ehren und Gewalt, und muß ge 
fommen fein in den wahren Grund der Demüthigfeit, darin die 
rechte Freiheit entfpringt, die ein Vermögen aller Tugend und ein 
Laffen aller Untugend if. Die geijtliche ungeordnete Freiheit 
gebieret fi in dreilelet Weife: Zum Erften, fo fih ein Menſch 
fehret von einem fündlichen Leben und feinen Leib angreift mit Streng- 
beit und fich übt in einem bußfertigen Leben und die Tugend äu— 
Berlich wirft, fo bleibt er ftehen in äußerlichen Werfen und fommt 
immer zur rechten Demüthigfeit, und mag er auswendig einen de 
müthigen Wandel beweifen, fo ift er's doch nicht im Grunde. Zum 
Andern gebiert fich ungeordnete Freiheit, fo ein Menfch fich geübt 
hat in äußerlichen quten Werfen und läßt dann die äußerliche Manz 
nichfaltigfeit und bleibet inne und empfindet eine große Luft nad) 
der Wahrheit in der Vernunft; fo ftehet er in feinem natürlichen 
Licht und fällt mit Urtheil auf die Leute, wie Niemand die Wahr: 
beit jo vollfommen verftehe, al3 er, und kommt dann Hoffahrt in 
ihn, daß er aller Tugend und guter Werke nicht achtet, und daraus 
entipringt eine ungeordnete Freiheit, daß er verfchmähet die Gefeße 
der heiligen Chriftenheit, und indem er alfo ingehet, mit feinem 
natürlichen Licht zu erfennen alle Dinge, jo fommt er dazu, daß er 
den Glauben will erfennen nach bildlicher Weife und er mag fein 
nicht erfennen. Und fo kommt der böfe Geift und gibt ihm ein 
falfches Bild für eine Wahrheit, und er läßt ſich darauf ein und 
begreift fi für eine Wahrheit, aber es ift falfch und ex fommt damit 
zu Fall, und mag faum oder nimmer wieder aufftehen, und Alles 
was er thut, das hält ex nicht für Sünde, und davon bleibt die 
Sünde ungeftraft und ungebüßt. Solche Menjchen heißen die freien 
Geifter, es iſt aber eine gar fchädliche Freibeit. Zum Dritten, fo 
gebieret fic) eine ungeordnete Freiheit aus Biftonen, als ob ein 
Menſch verzückt würde und fähe etwas, Das ihm verborgen war zuvor, 
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Gott ift ein lauter Wirken, alfo ift aud) Armuth ein lauter 
Wirken, und ein jeglich Ding wirkt nach feiner Form. Das it 
(auter, das da Eines ift und gefihieden ift von einem Andern, und 
Wirken ift aus Nichts Etwas machen oder aus Einem ein Anderes 
machen oder Eins beffer machen denn es zuvor war oder Eins, das 
da ift, zu nichte machen. Und dieſe Weile hat Armuth an fi; 
denn zum Erften, fo machet Armuth aus Nichts Etwas, als wie 
ein Menfch, der Alles hat das gelaffen, das nicht Gott noch göttlich 
ift, und Gott zumal anhanget, dem muß fic) Gott felber und alle 
Dinge wieder geben. Was dann nicht fein war, das wird fein eigen, 
al3 wie die guten Werfe, die andre Menfchen wirken und auch Die 
Chriftus je gewirkt und alle Heiligen und alle guten Menfchen, die 
find eines lautern Menfchen eigen, als ob er fie felbft gewirkt hätte. 
Sndem er fich mit ganzer Liebe zu Gott fehret und ſich gemeinfamet 
Gottes und aller Dinge, die göttlich find, fo vollbringt er dann 
mit der Liebe, was er nicht vermag mit den Werfen, und was dann 
ein Anderer thut mit den Werfen, das ift fein eigen in der Liebe. 
Zum Andern, fo machet Armuth aus einem Werfe ein Anderes, 
als wie ein Menſch, der überladen ift mit der Zeit und der Crea— 
tnren, der hat auch ein Wirken mit der Zeit und mit der Creatur 
und deß mag er nicht Tedig fein; fo er fich dann fehret von der 
Zeit und von den Greaturen und fich kehret in Ewigkeit und in 
Gott, jo hat er auch ein Wirfen mit Gott und in Ewigfeit und 
alſo machet er aus Zeit Ewigkeit und aus der Creatur Gott. Zum 
Dritten, fo machet Armuth aus einem guten Werf daffelbe gute 
Werk beffer und vollfommener, und ift darum Armuth ein lauter 
Wirken, wann es allwegen die Dinge beffer und befjer macht. Zum 
Vierten, fo hat Armuth das, daß Eines zerftöret und ein Anderes 
an feine Statt machet und am jegliche Statt des Gebreften eine 
Zugend feßt und Untugend mit Tugend überwindet. 


88 find dDreierhand Werfe im Menfhen: ein natürlich 
Berk, ein gnadelich Werk und ein göttlich Werk. Das erfte foll 
der Menfch machen lauter, das andere wirfet lauter, das dritte ift lauter. 


Ein natürlich Werk hat der Menfch in dreierlei Weife: das 
eine ift leiblich, das andere ift finnlich, das dritte ift geiftlich. Zum 
erjten aehöret Eſſen, Trinken, Schlafen, das foll der Menfch lauter 
machen, daß er Gottes nicht darin geivret werde; zum zweiten ge— 
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höret Sehen, Hören und die andern Sinne, die foll der Menfch 
auch alfo halten, daß er allezeit lauter bleibe, und foll ihnen nichts 
denn die bloße Nothdurft verhängen, zum dritten gehöret Erkennen, 
Lieben und Gedenken, und das foll der Menfch auch brauchen zu 
bloßer Nothdurft. Das natürliche Erkennen, fo e8 wohl will, führet 
den Menfchen in guadeliches Erkennen, und das guadeliche in gött- 
liches Erkennen, und in der Weife fo kommt man zur Vollfommenheit. 
Natürliches Erkennen fuchet Unterſchied in gefchaffenen Dingen, fie 
feten geiftlich oder Leiblich; und der Menfch begehret von Natur alle 
gefchaffenen Dinge zu wiffen, und was Unterſchiedes er darin bes 
greift, das gibt ihm fein natürliches Willen, und das Wiffen ge 

bieret ihm große Luſt und er bleibt auf der Luft und Die Luft jaget 
ihn auf je mehr und mehr in Wilfen. Bleibt aber der Menfch auf 
dem natürlichen Wilfen, jo fommt er nicht in ein geiftlich oder 
göttlich Wiſſen; er fehret das Wiſſen auf fich felber und befißt es 
‚mit Eigenfhaft darin und fommt nicht recht in ein wahr Berzichten. 
Nach diefer Weife aber ift natürliche Verſtändniß ſchädlich; aber 
eine wohl geordnete Natur, fo fie wohl will, ift eine gar gute 
Hülfe zu Gott. Darum ift Armuth gar edel und nutz, wann der 

WMeanſch allein betehet in Armuth und in Verzichtung feiner felbft 
und aller Dinge. 

Ein gnadelich Verſtändniß ift, fo dem Menfchen Unter: 
jchied gegeben wird von der heiligen Schrift, daß er fie verftchet 
in rechter Wahrheit. Bon bloßer Natur mag man nicht kommen in 
die rechte Verſtändniß der heiligen Schrift, denn fie ift aus dem 
heiligen Geift und darum, wer fie recht verftehen foll, der muß er 
leuchtet fein mit der Gnade des heiligen Geiftes, und ein armer 
Menjc iſt allein der Gnaden Gottes empfänglich. Auch gnadeliche 

Verſtändniß ift in fich felbit ein Unterfchted der Tugend und der 
Untugend. Die Meifter der Natur haben von Tugenden gefchrieben, 
aber fie kommen nie in den rechten Grund der Tugend; fie fuchten 
blos ihre Luft an der Tugend, aber fie kamen nicht vecht Darin, 

denn die Tugend ftehet in der Verzichtung aller natürlichen Luſt, und 
darum hatten fie die Tugend nicht recht, weil fte fich felbit darin 
meinten. Wer die Tugend in rechter Berzichtung feiner ſelbſt haben 
fol, muß von Gnaden fein und nicht von Natur; denn wer fich 
felbft meinet in der Tugend, das tft nicht rechte Tugend. Auch) 
ift das von Gnaden, daß der Menfch fein Gebreften erfennet und 
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Mipfallen gewinnet der Sünden durch ein gnadelich Licht, das 
ihm zeiget nicht allein Sünde, fondern auch Urfache der Sünde. 
Ein lauterer armer Menfch, der da ftehet in DVerzichtung feiner 
felbft und aller Dinge, der verftehet allein vollfommen alle Gebreften, 
fie feten geiftlich oder Teiblih. Auch das ift von Gnaden, daß der 
Menſch erfennet, was Schaden an der Sünde liegt. Etliche fchelten 
die Natur gar faft, und die wiffen nicht, was Natur ift, denn die 
Natur ift gar edel, der ihr recht thut. Man foll Bosheit ſchelten 
und nicht die Natur, denn Gott hat die menfchliche Natur alfo 
fieb, daß er ihr alle Dinge hat befchaffen und den Tod in menſch— 
licher Natur durch fie gelitten, und in feinem Tod ift die menschliche 
Natur erhöhet über alle Engel. Ein rechter natürlicher Menſch ift 
ein lauterer Menſch; fo ein Menſch ftehet in feinem rechten natürlichen 
Adel, fo ift er ohne allen gebreftenlichen Zufall und lauter; und 
es ift viel natürlicher, Tugend zu wirken, denn Untugend, denn 
Tugend feßet die Natur und Untugend entfeßet fie. Und das ift 
auch von Gnaden; daß der Menſch erfennet eine jeglihe Sünde 
in ihrem Grad. Eines aber heißt Gebreft, daß der Menfch ers 
fennet ein Gutes und unachtfamer Weife bleibt auf einem, was 
nicht fo gut iftz zum Andern, fo ift das Schuld, fo mit Luſt bleibt 
auf einem Ding, das 658 iſt; zum Dritten, fo ift das Sünde, fo 
man wiſſentlich ein Ding thut, das da bös iftz zum Vierten, fo ift 
das Todfünde, fo der Menfch mit Muthwillen thut, das verboten 
ift, und das läßt, was geboten iſt; zum Fünften, fo tft das Haupt- 
fünde, jo man thut, was unmenfchlic ift und wider die Natur; 
zum Sechsten, fo fündigt man wider Gott, wenn der Menſch von 
Krankheit fündigt oder unwiffentlich oder auf Gottes Erbarmung. 
Auch ift das von Gnaden, daß der Menſch exrfennet Unter: 
ſchied der Geifter. Es find aber vierhand Geifter im Menfchen: 
zum Erſten der böfe Geift, und fein Einfprechen ift in einer Weife 
auf Sünde, in anderer Weife auf Tugend, in dritter Weife auf 
Vollkommenheit. Tugend räth er ihm, wem der Menfch Eräftiglich 
widerftehet und überwindet, fo machet ſich der böfe Geift in Gleich— 
niß eines guten Engel8 und räth ihm eine Tugend, die über die 
Natur ift und Über das Mittel greift, daß die Natur zerftört werde, 
als über die Maßen faften und wachen und andere ftrenge Uebung, 
Der andre Geift ift natürlich und fein Sprechen ift in Bildern 
und Formen und damit fuchet er Unterfchied in gefchaffenen Dingen. 
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Iſt's nun, daß er auf ihm felbft bleibt und feinen Adel anfchaut 
nach Wohlgefallen feiner felbft, fo fällt er in Unadel. Kehret er 
aber von ihm felbft in Gott und fchauet den göttlichen Adel an, fo 
wird fein natürlicher Adel befleidet mit göttlichem Adel und feine 
Natur vereinigt mit göttliher Natur. Nun erfennet er göttliche 
Wahrheit, welche im Unterfchied ewiger Dinge befteht, daß der 
Menſch in ihm erkennt ohne alle Bilder an einem innerlichen Bes 
finden, was Gott und Greatur, was Zeit und Ewigkeit, was lauter 
und unlauter, was Sünde und Tugend, was Mannichfaltigkeit und 
Einfältigfeit, was Nuß und Schade, was 558 und gut if. Der 
dritte Geift, der im Menfchen fpricht, ift der Engel, und fein 
Einfprechen ift auf Tugend, die den Menfchen in Gott führet. Sein 
Sprechen ift auch in Bildern und Kormen, aber die Bilder find 
nüß und gut und weifen den Menfchen auf den Weg der Wahrheit. 
Es iſt ein großer Unterſchied zwifchen natürlichen, . englifchen und 
teuflifhen Bildern: die erſten weifen den Menfchen auf die Natur 
und ordiniren die Dinge auf des Menfhen Natur; die zweiten 
weifen ihn von ihm felbft und von allen Dingen in Gott und ordi- 
niren alle Dinge auf Gott; die dritten haben Gleichheit mit natür— 
lihen Bildern: wenn der Menſch Wolluft jucht feiner Natur, fo 
fommt der Teufel und hält ihm ein fündli Bild vor mit gar 
großer Wolluft feiner Natur. Der vierte Geijt, der in den 
Menſchen fpricht, ift der göttliche Geift und fein Sprecden ift . 
blos ein Vorwurf der göttlichen Wahrheit, in die der Menſch außer 
Sinnlichkeit und über alle Bilder gerückt wird, und mit diefem gött- 
lichen Sprechen wird der Geift geeinigt mit dem göttlichen Geijt. 
Der göttliche Geift aber ift der Geiſt der Liebe, und aljo fol der 
Geift alle Dinge wirfen von lauter Liebe, in allen feinen Werfen 
die Ehre Gottes meinen. Dann wird der Menjc ein Freund Gottes. 
Einen Freund machen aber drei Dinge: zum Erften Gleichheit, 
der Menſch fol Gott gleich werden und ledig aller zeitlichen Dinge; 
zweitens das Wollen und Nichtwollen, der Menfch foll wollen, was 
Gott will und haffen, was Gott hafjetz drittens die Gabe, Die edelite 
Gabe ift aber, daß ein Mensch fich ſelbſt gibt und mit ihm felbjt 
gibt er alle Dinge Gott; er muß die zeitlichen Dinge hingeben, um 
den Eingang in die ewigen zu finden; wer noch beladen ift mit 
zeitlichen Dingen, das ift ein Zeichen, daß das Feuer göttlicher Liebe 
nicht feft brennt in feinem Herzen; das Feuer der göttlichen Liebe 
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machet dem Menfchen alle Dinge zu nichte nach dem innern Men— 
fehen, indem Doc der äußere Menfch feine Nothdurft haben mag; 
auf den Grad der Vollkommenheit aber verzehrt das Liebefeuer alle 
Dinge äußerlich und innerlich. Die Seele gebeut dem Leibe, nicht 
der Leib der Seele; fo nun die Seele kommt in die Erfenntniß 
der Wahrheit und fieht, daß alle Leiblichen Dinge vergänglich und 
tödtlich find, fo Fehret fie fih von dem Leibe in Gott und von der 
Zeit in Ewigfeit. 

In der Armuth des Geiftes ift auch Armuth des Leibes 
befhloffen. Nun ift aber ein Krieg zwifchen zweierhand Leuten: die 
Einen behalten ihre Nothdurft und fehren ein in fich felbit, und 
dDiefe find nicht auf dem höchften Grad der Vollkommenheit; Die 
Andern geben alle außerlihen Dinge hinweg, haben aber nicht viel 
Fleißes zur innerlihen Betrachtung, und auch diefe fommen nicht 
zur vechten Vollfommenheit. Diejenigen, die in allen Dingen aus— 
gehen äußerlich und innerlich und eine fleißige Einkehr haben in 
fi felbft und fugen, was Gott von ihnen wolle haben und geben 
der rechten Wahrheit Statt, in ihnen zu wirken, und üben fich dazu 
äußerlich in allen Tugenden, und was fie nicht vermögen mit den 
Werfen, vollbringen fie mit dem Willen: Diefe find auf dem Wege 
zur Vollkommenheit, und der Geift Gottes ziehet in fie ein umd 
ziehet fie in fi, und indem fie aller Dinge ledig werden, wirft 
Gott in ihnen ohne alle Hinderniß, und das Werk, das er dann 
wirfet in einer lautern Seele, das tft viel edler, denn alle die Werke, 
die Gott je gewirket in Zeit und in Cwigfeit. Diefes Werk ift 
aber nichts anders, denn eine Offenbarung Gottes in der Seele, 
da fi) Gott der Seele zeigt, und Gott ift, der wirfet und das 
Werk, das Gott ift, das wirfet er, und das er wirfet, ift er. Und 
dazu ziehet Gott die Seele von allen Dingen, daß fie feines Werkes 
empfänglich fei, und diefe Empfänglichfeit und das Werk Gottes 
machet die Seele zu Einem Geift mit Gott, und das ift das Aller 
Tiebfte, das Gott von den Menfchen will haben, daß er alfo ftehe, 
daß er allezeit in ihn möge gewirken ohne alle Hinderniß um das, 
daß er Ein Geift mit ihm werde. 

Auch wird der Menſch Gin Geift mit Gott, daß er Ehriftum 
nachgehet, wie er uns vorgegangen tft. Da Chriftus ift eins 
mit Gott, fo ift es Noth, daß wer Ein Geijt mit Gott fein wolle, 
zuvor mit Chrifto vereinigt werde, und die Vereinigung des Menfchen 
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mit Chriſto ift in feinen Werken, daß er Alles das wirfe, was Chris 
ſtus wirkte nad) feiner Menfchheit, foweit du vermagft und Dir, zus 


gehört. Es find aber zweierhand Werke, die an Chrifto waren. 


Das Eine Werk gehöret zu feiner Gottheit, und was folder Werke, 
find, Die gehören uns nicht zu. Die andern Werke, die in Cheifto, 


waren, die gehören feiner Menfchheit zu, ala: arm und elend und 


verſchmäht fein, Hunger und Durft haben und Pein leiden, und. 


alle Tugenden, die an Chrifto waren. Und diefe Werke muß wir 
fen, wer zumal eins mit Chrifto fein will. Was ung Gott 
zu allernächft macht im Himmelreich, das ift daß wir ihm allernächſt 
folgen auf Erdreih nad) feinem Leben. Chriftus ift das Ziel aller 
Menſchen, und wer dem Ziele allernächft kommt, der ift Gott aller- 
naht. Wer aber zumal eins mit Chrifto fein’ will, der muß fein: 
felbft zumal ausgegangen fein, und in dem Ausgang trifft er 
das Ziel; aber wer nicht allen Dingen ausgeht umd ſich doc, übet 
in. guten Werfen, der kommt wohl zu dem Ziele, das Chriftus ift, 


aber er trifft fein nicht, fondern nur der, der fein Kleid anthut und 


ihm zumal nachfolgt. 

Es find zweierhand Werke, womit man zum Ziel fommt:, ein 
innerlih Werk und ein äußerlich Werk. In dem innerliden 
Werke fol der Menfch haben dreierlei Gegenwürfe: das Eine fol 
fein das Gebreft, das der Menfch innerlich anfehen foll,-und nad) dem 
kann ex fich ablegen, daß er lauter werde; das Andere foll fein das 
Leiden unſers Herrn, das foll der Menfch in fein Herz fallen und 
darin findet er, wie er allen Dingen fol abgehen, die Gott nicht 
find, und fih in jeglicher Tugend üben, damit er zu Gott fommt; 
das Dritte ift Gott nad) feiner bloßen Gottheit, und in der Wejent- 
lichkeit und Bloßheit fo ftarret der Menſch Gott an und dringet in 
Gott und vereinigt ſich mit ihm, und Gott führet den Menfchen mit 


ihm felber in fich felber. Das äußerliche Werk, damit der Menſch 


zu dem Ziele kommt, das da Chriftus ift, das find alle Tugenden, 


die zu einem vollfommenen Leben gehören, und diefe muß der Menfch 


nothwendig haben, um Gott anzuhangen und Ein Geift mit Gott 


zu fein. 

Der Geift Gottes fpricht auch in den Menfchen, und fein Ein 
ſprechen ift Leben, Licht und Wahrheit. Leben ift nichts anders, 
denn ein göttlich Vermögen, da der Menfih alle Dinge inne vermag, 
und das Vermögen ift nichts anders, denn ein Laſſen Alles was 
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wider Gott ift und ein Erfolgen aller Tugenden, die zu Gott ge 
hören. Und fo der Menſch in dies Vermögen kommt, das ift von 
einer Tebenden Kraft, die Gott in ihn gießt und mit der er alle Dinge 
überwindet, die da tödtlich find, worauf er in's Leben kommt, und 
in dem Leben Iebet Gott und Gott ift das Leben und Die Seele 
lebt in dem Leben, das Gott ift, und dieſes ihr Xeben ift nicht 
mehr ereatürlich, fondern göttlich. Das Andere, das der Geift Got- 
tes in die Seele fpricht, das ift das Licht, womit Gott die Geele 
ziert und Eleidet und fie ihm gefällig macht. So die Seele dazu 
kommt, daß ſich das ewige Wort in ihr gebieret und fie ſich in 
demfelben Wort wieder in Gott gebieret, fo ift fie ein Sohn Got: 
tes, nicht ein natürlicher Sohn, wie das Wort in der Gottheit, fon- 
dern ein guadelicher Sohn. Je mehr fi) die Seele hält in Lauter⸗ 
feit, um fo mehr nimmt fie zu in göttlicher Klarheit. Nun ift das 
Licht eine geiitliche Subftanz, gefchteden von aller natürlicher Grob, 
heit, und davon fol die Seele das göttliche Licht empfahen, fo muß 
fie ein lauterer Geift fein, gefehieden von aller natürlichen Grobheit, 
und nad) der Gleichheit, fo empfängt fie das Licht. Das dritte 
Einfprehen Gottes in die Seele ift die göttliche Wahrheit; wer 
die rechte Wahrheit will erfolgen, der fenfe ſich mit allem Fleiß in 
das Leiden unfers Herrn, worin entfpringet der rechte Bronn aller 
Wahrheit; denn Chriftus ift die Wahrheit, und wer die Wahrheit 
will haben, der fuche fie in Ehrifto, fo findet er fie fiherlih. Cr 
mag natürliche Wahrheit viel finden in feiner natürlihen Erkennt: 
niß, aber daß er dDiefer Wahrheit viel hat, machet ihn doc nicht 
felig. Wil er aber göttliche Wahrheit haben, davon er felig wird, 
fo hebe er feinen Mund an die Wunden unſers Herın, von wo 
alle Wahrheit ausfließt, und fo fommet er fehier zum rechten giel, 
das Gott ift, und davon ift er fehter daheim in der rechten Woh— 
nung, dem Himmel, wie Paulus fpricht: unfere Wohnung ift im 
Himmel. | 

Es ift aber zweierhand Himmel: der eine ift leiblich, das 
ift der Himmel, der über ung ift, der andere ift geiftlic) und das 
ift das Wefen der Seelen, da ift Gott inne, und wo dann Gott 
ift, da iſt Himmelreich. Seit nun das Weſen unferer Seele ein. 
Himmel ift und Gott darinne, fo find es zwei Dinge, die und daran 
hindern, daß wir hier nicht das Himmelreich haben und Gott nicht 
erfennen: Das Eine ift gebreftlicher Zufall, wenn fo der Menfch zu viel 
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beladen ift, das hindert ihn, daß er in das Wefen feiner Seele nicht 
fommen mag; und das Andere ift die Grobheit feines Leibes. 

Auch die Heiden fuchten das bloße Wefen der Seele, aber fie 
fonnten nicht hinein fommen ohne Chriftum, und darım mochten 
fie Gott nicht erkennen, noch felig fein, wonach fe doch begehrten. 
Und alfo gefchieht noch allen Menfchen, die das bloße Wefen der 
Seele fuchen, ohne das Leiden unfers Heren, woran doc alle unfere 
Seligfeit liegt. Man findet auch unter den Heiden folhe, die fich 
lauterlich hielten und tugendhaft waren, und ihnen gebrach doch des 
göttlichen Lichtes, und das war deffen Schuld, daß fie nicht glaub- 
ten. Alfo ift es noch an etlichen Menfchen, die fich lauterlich halten 
und fonderlich ohne Todfünde, und fie mangeln doc des göttlichen 
Lichtes; das ift deffen Schuld, daß fie nicht recht eingehen mit dem 
Lichte des Glaubens. Unfer Glaube ift Chriftus, und dem folgen 
fie nach in Außerliher Weiſe; aber an innerliher Nachfolgung fehlt 
e3 ihnen; darum ermangeln fie des göttlichen Lichtes. Wenn Gott 
inwendig in das Herz leuchtet und wer das Licht empfahen fol, der 
muß fi) einfehren, und in dem Einfehren wird er des Lichts ge 
wahr in ihm. Ein rechter guter Menſch ift allen natürlichen Men- 
fchen verborgen, und findet ein Menſch etwas Gutes in ihm, das 
fol er nicht zuhand ausfprechen und fonderlich gegen folche, Die viel 
ſchöne Worte, aber wenig Lebens haben. 

Das göttliche Licht gebieret den Willen und machet ihn frucht- 
bar in allen Tugenden. Der Wille hat die edelfte Statt in Gott 
unter allen andern Greaturen oder Kräften, und darnad) der Wille 
erhaben tft über alle Dinge in Gott, darnach gebieret er auch Frucht, 
und darnach er geledigt ift von allen Dingen, die Gott nicht find, 
darnach glänzt das göttliche Licht in ihm und macht ihn fruchtbar. 
Und ift der Wille zumal gefchieden von allen Dingen und vereinigt 
mit Gott, fo gebiert er auch mit Gott, was Gott gebiert; und die 
Geburt und Frucht, die das göttliche Licht in dem Willen gebiert, 
die iſt wefentlih. Da Gut ift des Willens Gegenmwurf, fo begehret 
ein vollfommener Wille eines vollfommenen Gut3 ihm felber; und 
wenn der Wille nicht vollfommen tft, fo mag er auch nicht vollfom- 
mene Werke wirfen. Ein vollfommener Wille ift ein vollfommener 
Ausgang alles deffen, das Gott nicht ift. So er nach der rechten 
Befcheidenheit und mit Ordnung allen Dingen ausgeht, fo rühret 
er das Wefen und in das Wefen dringet der Wille und wirfet mit 
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dem Wefen wefentliche Werke; denn wo zwei Dinge eins find, die 
haben auch ein Wirken; wenn nun der Wille zumal in das Weſen 
verfließt, davon hat er auch ein Wirken mit dem Wefen, und es ift 
ein ftilfftehend weſentlich Werk ohne alle Bewegung. in wefent- 
lich Werk ift, wo das Wefen der Seele ein und einfältig ift und 
in eine ganze Stillheit. gefegt iſt; und mit der Einfältigfeit gemein- 
famet ex fich in alle Dinge. Wenn was allereinfältigft ift, das ift 
allergemeinfamft und theilt fi) in alle Dinge und bleibt doch in 
ihm felber ungetheilt und unbewegt. Und in dem Wirfen ift ein 
Wert alle Werke und alle Werke ein Werk; denn wie Gott alle 
Dinge mit einem Blick anfieht und fie wirfet ohne alles Bewegen 
fein feldft, alfo thut auch ein wefentlicher Wille, er fieht alle Dinge 
an mit einem Blick, und in dem einigen Blick wirfet er alle Werfe 
und alle Werfe find nur ein Werk. Und das wirfet das göttliche 
Kicht in dem Willen. Darum bedarf ein Menfch nichts anders, denn 
daß er fi) zumal ablege und dann ſich lauterlich leide, und er ber 
darf dann die Tugend noch die Wahrheit nicht hier noch da fuchen, 
fondern er hat fie in ihm. Es ift ein ewig Eindringen in Gott 
und daran ſtets Bleiben, und die Stetigfeit des Willens heißt eine 
Unbeweglichkeit. 

Der Menfch, der noch nicht allen zeitlichen Dingen ausgegangen 
ift innerlich und Außerlich, der hat noch Eigenfchaft feines Willens; 
denn Eigenfhaft des Willens ift, daß er fich neigt auf Die Gere 
und auf die Zeit, umd wer noch mit den Greaturen überladen ift, 
der hat noch eignen Willen; wer aber aller Eigenfchaft will 
ledig fein, der muß die Greaturen laſſen innerlich und äußerlich, 
fofern es mit Bejcheidenheit bejtehen mag. Das ift aud) eigner 
Wille, daß der Menſch fich mit Eigenſchaft befißet in geiftlichen 
Dingen, und das gefchieht zweierhand Weife: zum Erften, fo der 
Menſch begreifet ein äußerlich Werk, das ihm ein Hinderniß ift fei- 
nes Nächften, und er will ſich nicht laſſen dem Werfe abzugeben, 
fondern will e8 wirken nach feinem Kopf, fo ift das eigner Wille, 
der den Menfchen hindert an feinem Nächſten. Zum Andern, fo 
ein Menjch einen Sinn ergreift, der etwan unwahr ift, und wähnet 
es ſei wahr, und er will fich ‚nicht laſſen an dem Sinne, das ift 
von eignem Willen, und folcher ungelaffene Wille ift gar Schade. 
Daß der Menfch zumal gelaffen wird in alle Tugenden, das urfachet 
das göttliche Licht, das in den Willen fcheint und entzündet wird 
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mit der Hitze göttlicher Liebe und läßt ihm nimmer geruben, bis er 
das Weſen aller Tugend begreift. An zwei Dingen aber foll e8 
der Menſch verftehen, ob er berührt fei von Gott: zum Erften, wenn 
Gott kommt in die Seele, fo offenbart ex fich mit einem neuen Licht, 
das der Menſch nimmer in ihm erkannt; zum Andern, fo fi) Gott 
offenbart in der Seele, das ift über allen Zweifel und voll feliger 
Gewißheit und Wahrheit, die Niemand geben mag, denn Gott allein. 


II Wie man foll fommen zu einem vollfommenen 
armen Xeben. 


Der Herr fpricht: wer mir will nachfolgen, der verleugne ſich 
felbft und folge mir nad. Was ift nun aber der Menſch nah ihm 
felber, was er verleugnen muß, will er Chrifto nahfolgen? An 
vier Dingen heißt der Menſch fein felbft: Zum Erften, daß 
er in die Sünde fällt, und das muß er nothwendig laffen und allen 
Sünden abgehen und fi) zumal in dem Theil tödten. Zum Ans 
dern, daß er geneigt ift auf die Greaturen, und die Natur muß er 
tödten und muß fich fern halten von allen Creaturen, denn Gott 
und Creaturen find widerwärtig, wer alfo Gott will haben, der muß 
die Greaturen laffen, denn die Seele ift fo eng, daß Gott und die 
Creatur nicht mögen mit einander in ihr fein. Zum Dritten, daß 
er allen Teiblichen Wohllüften zumal abgehen und an ihm tödten 
muß, will er göttlichen Troft haben. Zum PVierten, daß er von 
aller Teiblichen Luft fi) abfehrt, wovon mancher Menſch betrogen 
wird, daß er wähnet, das fei von Gnaden, was doch von Natur 
ift. Die Sünde foll der Menſch tödten mit Tugenden; die Liebe 
der Greatur foll er überwinden mit einem armen Leben; die leib- 
liche Luft foll er überwinden mit fteter innerlicher Betrachtung des 
Leidens Chrifti. Ein Menſch, der nur Ernſt hätte, zu betrach- 
ten das Leiden unſers Herrn, ihm wurde auch zu Hand geoffenbart 
Die Frucht des Leidens; indem man aufflimmt auf den Baum des 
Kreuzes, fo fteht die Frucht vor ihm da, ob er e8 möge, und es 
hanget Alles voll und mehr denn alle Zungen fprechen mögen. Effen 
wir die Frucht des Kreuzes, die uns erlaubt ift, und laſſen die uns 
verboten ift, das ift: alle natürliche Zuft, fo werden wir untödtlich; 
aber verfäumen wir die Frucht des Lebens und nehmen die Frucht 
des Todes, fo werden wir in der Wahrheit tödtlich und ausgetrie- 
ben aus dem Paradiefe. Die Menfchen, die fih befümmern mit dem 
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Keiden unferd Herrn, werden geliebt von Gott vor allen andern 
Menfhen, denn fie halten ihren Mund in den Quell, da allezeit 
ohne Unterlaß göttliche Liebe ausfließet. 

Und fo der Menſch alfo bereitet wird mit einem armen Leben 
und mit dem Leiden unfers Herrn, fo fommt er auf den dritten 
Grad der Volllommenheitz in dem hört er in einem ftillen heim— 
lichen Sprechen das ewige Wort, das Gott der Bater |pricht in dem 
Grund der Seelen; und dies Sprechen treibt alle gefchaffenen Bil- 
der aus, alfo daß der Menfch fein ſelbſt verleugnet an aller geift- 
lihen natürlichen Luſt und allein wird hören fein ewig Wort, in 
dem er Gott wird allervollfommenft lieben und erfennen. Und das 
ift des Menfchen höchftes Werk, daß er Gott leidet und ihn nicht 
hindert in feinem Wirken. In Gott aber ift zweierhand Verf: 
ein Werk in Bildern und ein ausfließendes Werk. Das Werk in 
Bildern, das ift Gottes Wefen und feine Natur, und das ausflie- 
Bende Werk ift die Creatur. Und nad) der Weife, als die Creatur 
ausgefloffen ift aus Gott, nach derjelben Weife foll fie wieder ein- 
fließen, und darum wirfet Gott in der Seele, um daß er fie wieder 
bringe in ihren erften Urfprung, daraus fie gefloffen ift, wenn fie 
mit ihren Werken nicht wieder einfommen mag. Mit feinem eignen 
Werk zu Gott zu fommen, hindert fih der Menſch vielmehr, denn 
daß er fich fördere; denn Alles, was der Menſch von ihm felber 
wirfet, das ift Gebreft und damit mag er nicht zu Gott fommen; 
und daher ift e8 dem Menfchen allerbeft, daß er aller Werke ledig 
fei und ein bloß Gezeug Gottes wäre, daß Gott ohne alle Hinder- 
nig mit ihm möchte gewirfen. Und Alles was Gott von uns haben 
will, das ift, daß wir müffig feien und ihn Werfmeifter lafjen fein; 
was Gutes gefchieht, das, iſt von Gott. 

68 find aber drei übernatürliche Tugenden: Glaube, Zuverficht 
und Liebe, und was diefe drei Tugenden mehret, das ift ein Zeichen, 
daß es von Gott iſt; und was fie mindert, das ift ein Zeichen, daß 
das Werk vom Menfchen ift, und wer dieß innerlich wahrnimmt, 
der verfteht es, daß es aljo ift. Denn was wirfet von ihm felber, 
das ift auch gekehrt auf fich felber und in die Zeit und mehret nicht 
die übernatürlihe Tugend. Zweierhand Werke wirfet Gott 
in der Seele: ein Werk ift gnadelich, das andre wefentlich und 
göttlich), und der Menfch wird bereitet mit gnadelichem Werke zu 
dem welentlichen Werke, Daß der Menſch die Sünde läßt und die 
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Zugend wirft, das ift von Gottes Gnaden; und da wird Gnade 
verwandelt in das Licht der Herrlichkeit, und da heißt der Menfch 
ein vergötterter, Menfch, und da gaffet Wefen in Wefen, und Wefen 
gibt Wefen, und da wirfet der Geift alle Dinge mit Gott nad) 
wejentlicher Art, und fein Werk ift Gottes Werk, und Gottes Werk 
ift fein Werk, da zwei die Eins find, auch ein Wirfen haben, und 
das Werk kann die Vernunft nicht verftehen nach bildlicher Weife 
und Davon heißet es über die Vernunft. Freilich merfet die Ber 
nunft wohl, daß e8 ein Werk ift, das über alle gefchaffene Dinge 
und das alleredelfte ift, worin der Geift allein felig ift; und darum 
jaget fie ihm nad), ob fie das möge erfennen und begreifen. Und 
fie mag es doch in der Zeit nimmer begreifen; denn möchte’ fie e8 
in der Zeit begreifen, fo wäre fie Himmelceich in der Zeit. Denz _ 
noch läuft fie ihm immer nach und höret nimmer auf bis in den 
Tod, und das Nachlaufen ift, daß fie fich entblößet von allen ges 
ſchaffenen Bildern und mit einem ungefchaffenen Lichte eindringt in 
die Finfterniß der verborgenen Gottheit, und da wird fie von Erz 
fennen kennlos und von Liebe lieblos; das ift, fie erkennt num nicht 
mehr nad) creatürlicher Weife, fondern nad) göttlicher Weife, und 
liebt nicht mit ihrer Liebe, fondern nad) Gotted Liebe. Und fo 
dann die Vernunft erfennt, daß alle zeitliche Dinge tödtlich find und 
allein Gott ihr Leben ift, fo muß fie fih nothwendig zu Gott keh— 
ren, da fie von Natur begehret des Lebens. Daß der Menfch die 
Creatur erwählet und läſſet Gott, das gefchiehet nimmer mit Ver: 
nunft, denn was die Greatur erwählet für Gott, das. thut die Sinn— 
fichfeit, nicht die Vernunft. Aber was die Vernunft hindert, daß 
fie nicht fommt durch alle geichaffene Dinge in Gott, das ift die 
Luft an den natürlichen Bildern, die fie verblindet, daß fie Die 
bloße göttlihe Wahrheit nicht erfennen mag. Die rechte Vernunft 
fuchet Gott und entfernt fih von allen Greaturen, fie feien leiblich 
oder geiftlich. 

Die andere Sache, die einen Menfchen treibt zu einem armen 
Leben, das ift Bollfommenheit der Tugend; denn die Tugend 
wird nimmer erfüllt und noch erfolget auf das Höchfte, es fei denn, 
daß ſich der Menſch in Liebe entblöße von aller zeitlihen Habung 
und fih ausübe in allen Tugenden und in ein Umvermögen kommt, 
daß er die Tugend nicht anders wirken fan, als in Weſen. Die 
dritte Sache ift, daß der Menfch ihm felber und allen Greaturen 
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erfterbe und daß Gott allein in ihm lebe. Diefes greundlofe 
Sterben ift die Nachfolge Chrifti. Ein wahrer armer Menſch 
ftirbt allewegen, er effe, er trinfe, er fchlafe oder wache. Es ift ihm 
Alles eine Pein, was das fei, daß er etwa lebt wie andere gemeine 
Menfchen, das ift, daß es eine Ordnung ift des äußern Menfchen, 
der ſich nicht allwegen mit Gott befümmern mag, und dajfelbe ift 
ihm ein Sterben. Daß man allwege fterben muß, find zwei Ur- 
ſachen. Die Eine ift, da unfere Natur von Adams Fall von ge 
breftlicher Neigung ift und die Neigung muß getilgt werden mit 
Sterben, und da fie nimmer zu Grunde getilgt werden fann, muß. 
man allwege fterben. Die andere Urfache ift von Anfechtung des 
böfen Geiftes und der Welt, die uns allezeit anfechten, wie fie ung 
- fällig machen. Fünf Nutzen aber liegen daran, daß der Menſch 
allwegen ftirbt: der erfte, daß der Menfch allwegen nahet feiner er- 
ften Unfhuld; der andere, daß in einem jeglichen Tod ftehet dem 
Menschen ein neues Leben auf; der dritte, daß der Menfch Tauter 
wird allzumal, entblöft von allen gebreftlichen Zufällen und Gottes 
allein empfänglich wird; der vierte, daß mit der Geburt Gottes in 
der Seele der Menfch zumal gottförmig wird und gebildet in das 
formlofe Bild des Sohnes in der Gottheit; der fünfte, daß der 
Geift, wie er fo erhaben wird in Gott, dann auch mit Gott regiert 
und alle Dinge mit Gott richte. So der Menfh arm wird aller 
zeitlichen Dinge äußerlich und innerlich, fo werden ihm alle Dinge 
gewandelt in Gnade und was ihm vorher natürlich) war, das wird 
ihm dann gnadelich, und ift allwegen im Sterben, denn wer all- 
wegen zunimmt in Gnaden, der muß allwegen fterben der Natur; 
der Mangel und die Gelaffenheit tödten die Natur zu Grunde. Darum 
wer Armuth nicht liebt, der liebt auch Gott nicht. 

Die dritte Urſache, die einen Menfchen foll treiben zu einem 
armen Leben, das tft Vollfommenheit eines ſchauenden Lebens, 
welches ein erhaben Leben ift über alle zeitliche Dinge und ein Ger 
brauch ewiger Dinge. Darum wer ein ſchauend Leben haben will, 
muß nothwendig alle zeitlichen Dinge laffen, und dann hat fi) der 
Mensch zum beten Theil gekehrt, das ift Gott. Und fo wird die 
Seele geküßt von Gott, fo ihre Begierde erhaben wird über alle 
zeitlichen Dinge und allein hanget vor dem Antlitz Gottes, und fo 
beut ihr. Gott fein Antlig und küſſet fie, und fein Küffen ift nichts 
anders, als Vergeltung Liebes mit Liebe. Es Tiegen aber acht Nußen 
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daran, daß die Menfchen kommen zu einem fchauenden Leben. Der 
erite ift, daß ſte alle Werfe wirken ohne Arbeit; der andre ift, was 
andere Menfchen wirken in Zufall, das wirken die fihauenden in 
wefentlicher göttliher Wahrheit; der dritte ift, was andre Menfchen 
wirken in Stüden, das wirfet ein fehauender Menſch mit einander; 
der vierte, was andre Menfchen von einem wirkenden Menfchen her: 
nach) befigen, davon haben die fehauenden Menfchen einen Vorſchmack 
in der Zeitz der fünfte ift, wer da kommt zu einem fchauenden Les 
ben, fie ziehet Gott zumal in fih und offenbart ihnen fein göttlich 
Weſen; der ſechste Nutzen tft ein ewiger Eingang in göttliche Wahr- 
heit und ein wefentlih Zunehmen im göttlicher Liebe; der fiebente 
ift, daß man allezeit neue Wunder, neue Wonne, neue Wahrheit 
findet, weil göttlih Wefen allein des Geiftes Genüge iſt; der achte 
Nutzen ift, daß dem fehauenden Geift alle Ungleichheit entfällt 
und er gefeßt wird in eine Gleichheit und in der. Gleichheit fich in 
Gott verliert. 

Bier Wege find es, die den Menfchen Leiten in ein armes 
vollfommen ſchauend Leben. Der erfte Weg ift, daß der Menſch 
habe einen vollfommenen Willen, allem dem abzugehen, was wider 
Gott ift, alfo daß man alle Sünde und alle Urfache der Sünde 
und Alles das läßt, was einen Menfchen mit der Greatur vermittelt. 
Der andre Weg ift, daß der Menfch tritt in die Zußtapfen Jefu 
Chriſti und ihm nachfolget in alle Weife. Zum Grften aber fol 
der Menfch feinen äußern Menfchen mit dem äußern Bilde Ehrifti Elet- 
den, und in dem wird der Menfch behütet vor allen Sünden, fo daß 
wer ſich allermeift gleichet dem Bilde unfers Herrn, der ift aller 
lauterjt und erfennet Gott allerbeft, indem er Gott klärlich anſchaut. 
Zum Andern foll der Menfch auch feinen innern Menfchen befleiden 
mit einer fteten Betrachtung der Werke und des Leidens Chrifti. 
Dazu müffen die äußern Sinne des Menfchen geläutert werden und 
geordinirt auf ihren erften Adel; ebenfo auch die innern Kräfte der 
Seele; auch wird des Menfchen Wille vollbracht in Ehrifto und in 
feinen Werfen und in feinem Leiden. Und fo des Menfchen Wille 
den göttlichen NReichthum begreift, fo ſenket er fich darein und iffet 
und trinfet und laßt ihm recht wohl fein und fucht nicht fürbaß in 
den Greaturen, fondern Alles in Gott, und Gott begabet ihn gar 
reichlich mit großen Gaben; mit der Gabe aber zwingt er den Willen 
und machet ihn fi) zumal unterthänig und machet einen freien aus 
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ihm, alfo daß er entbunden wird von aller natürlichen Anhaftung 


Be 


und allein an Gott haftet. Dann gibt fih der Menſch zu feinem 


fündlihen Werfe mehr, bereitet fih zu allen Tugenden, leidet den 
Zod gern durch Gott, geht von Allem ab, was ihn von Gott fcheir 
det und forget allein die Ehre Gottes. Auch wird die oberfte Kraft 
des Geiftes, die da heißt Synterefis, vollbracht auf ihren exften 
Adel in dem Leiden Chriſti; denn die Hebung in Chrifto macht alle 
Kräfte des Menſchen zumal lauter, alfo daß jegliche fich neiget zu 
der oberften Kraft, die Gottes ohne Mittel gebraudht und im Weſen 
ver Seele ftehet, da Gott inne ift als in feinem eignen Haus. 

Der dritte Weg zu einem armen fchauenden Xeben ift, Daß 
der Menſch ſich alles, was ihn geiftlich tödtet, darin gebe und es 
nicht fliehe. Und das heißt geiſtlich getödtet, alfo daß ein Menſch 
gefehmähet wird von den Greaturen und geurtheilt wird und durch— 
ächtet, und das foll der Menfch nicht fliehen, will er zu Grunde 
jterben feiner Natur; und wer das flieht, der betritt den Weg der 
Armuth und eines lautern Lebens. Wo eine wahre Tugend ift, die 
aus göttlicher Liebe zumal gewirkt wird, das ift feine Sache zu fal- 
len; aber das gute Werk, das gefchieht aus einer natürlichen Gleich— 
heit und aus einem unbereiteten Grunde, das Werk ift unlauter, 
und fo groß die Unlauterfeit ift, ebenfo groß ift die Urfadhe vom 
Tall feines Nebenmenfchen. Aber die guten Werke, die da gefchehen 
aus rechter göttlicher Liebe, die find allewege lauter und auch feine 
Urſache zum Falle feines Nebenmenfhen. Ein rechtes Liebeswerk 
hat vierhand Ordnungen. Das Erfte ift das Gefeb der heiligen 
Kirche, das Andere ift das natürliche Geſetz, das Dritte das Gefeß 
des heiligen Evangeliums, das Vierte ift göttliche Ordnung. Wer 
nicht göttlicher Liebe hat, der ift des Leidens nicht würdig; Leiden 
gibt dem Menfchen ewige Seligfeit, ob er e8 von Liebe leidet. Das 
Zeiden ift das befte, was allermeift in Liebe gelitten wird; nur ift 
das viel größere Liebe, daß man Leide fuchen von Liebe, denn daß 
man Leiden flieht von Furcht. Kein Ding machet den Menfhen 
Gott gemeiner denn Leiden, und das ift, daß man Gott allwegen 
gegenwärtig hat im Leiden, und Gott fommt mit Leiden zu dem 
Menfchen und wird der Mensch erlöft von Allem, was nicht Gott 
ift und bfeibet allein an Gott bangen, und fo begabet ihn dann 
Gott mit dem Licht feiner Herrlichkeit und erfüllet ihn mit ewiger 
Seligfeit, die er felber ift. Und wo ein wahrer Gottesfreund ift, 
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da iſt er nimmer ohne zeitlich Leiden, und iſt das in vier— 
hand Weiſe, daß er allewege leidet. Das erſte Leiden iſt von 
äußerlichen Zufällen; das andere iſt im Willen, daß er Alles von 
ihm wirft, was Luſt, Troſt und Freude bringen mag und gibt ſich 
in ein Darben aller leiblichen Luſt und Troſtes; das dritte Leiden 
iſt im Geiſt, das iſt: ſo der menſchliche Geiſt umgriffen wird mit 
dem göttlichen Geiſte, ſo bezwinget er ihn mit dem Bande ſeiner 
Liebe, daß er ihm zumal anhangen muß und ihn dann all ander 
Ding verdrießet und empfängt Leiden davon; das vierte Leiden iſt 
in Gott, und das geſchiehet dann, fo dem Geiſte von Gnaden ent- 
fallt alle Ungleichheit und er in eine Gleichheit wird gefeßt, fo ift 
er des Werkes Gottes empfänglich, und in der Empfänglichfeit wir 
fet Gott, und der Geift leidet das Werk Gottes. 

Es ift aber zweierhand Wirken in der Seele: eines ift 
vernünftig und gnadelich, das andre ift göttlich und wefentlih. Das 
erfte vernünftige Werk ift, fo die Vernunft durchläuft mit bildlihem 
Unterfhied duch alle Dinge und in allen Dingen Gott findet, der 
Dinge vergißt und Ruhe fuchet in Gott allein. Darnad) geht das 
göttliche Werk, Das ift, fo die Veknunft alle Bilder der Greaturen 
abgehauen hat, daß fie entbildet wird von allen gefchaffenen Bildern 
und fommt Gott in die Seele und feßt ſich an der wirkenden Vernunft 
Statt und wirfet fein Werk, und dann heißt die Vernunft eine lei— 
dende Vernunft, weil fie leidet, was Gott wirfet. Und fo die Seele 
ſchwanger wird des ewigen Wortes, fo -gebieret fie Gott, wo fie 
aufgezogen wird mit hißiger Liebe in das bloße göttliche Weſen, 
und da liegt fie Kindbetts und gebieret den Sohn in der Gottheit. 
Nun gefchiehet zweierhand Geburt in der Seelen: die Eine 
heißet eine Sngeburt, die andere eine Ausgeburt. Die Ingeburt ift, 
fo die Seele mit Umgriffen des göttlichen Lichtes eindringt in das 
väterliche Herz und ihr Herz und ihre Kräfte mit einander aufgehen 
zu einer Speife des göttlichen Herzens, und dann heißt ihr Herz 
ein göttlich Herz. Und fo wird der alte Menſch ausgezogen und 
der neue Menfch angethan, jo Gott der Vater feinen Sohn gebiert 
in der Seelen und damit alfo kommt ein jeglih Ding in feinen 
erften Adel. Und wie der Menfch neu ingeboren wird, alfo wird 
er auch neu ausgeboren, das ift, daß aller fein äußerer Menfch ver- 
ändert wird in eine neue, gottförmliche Weife. Und ftehet dann der 
Menſch zumal in einem Leiden, jo wirkt Gott alle Werte in ihm 
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und ift in der Seele Gott allein Herr und nichts mag dann regie- 
ren als Gott. 

Und daß davon der Menfch behitet wird vor täglichen und tödt- 
lichen Sünden, dieß gefchiehet in ſechshand Weifen. Zum Er 
ften, fo die Geburt gefhieht im Wefen der Seele, fo bricht fie aus 
in alle Kräfte, und jegliche empfängt eine göttliche Kraft, allem dem 
zu widerftehen, was wider Gott if. Und das ift nöthig, daß gött- 
lihe Kraft in uns wirfe, da mit menfchlicher Kraft Niemand Sün— 
den widerftehen mag; ftünden die Kräfte allwegen auf einer Warte 
der Geburt, fo empfingen fie allweg Kraft und würden alsdann bes 
hütet vor dem Fall. Darum ift das die andere Weile, daß fie 
behütet werden vor täglichen Sünden, daß die niedern Kräfte alle 
zeit aufgerichtet find in die oberften, und das behält den Menfchen 
in feiner erften Gerechtigkeit, wie Adam war. Zum Dritten, wenn 
der Wille des Menfchen zumal ingeholt wird in den göttlichen Wil 
fen, daß die Vernunft allezeit wahrnimmt Gottes Willen in allen 
Sachen und dem Tebet, fo wird der Menfch in dem Ausgange eig- 
nen Willens geweihet zu empfahen alle göttlichen Gaben, mit denen 
er geftärfet wird, einem jeglichen Ding zu widerftehen, das Gott 
nicht ift. Das Vierte ift, daß der Menſch alle Dinge nah Maaf 
ordne, und wer in allen feinen Worten und Werfen Maaße wirfet, 
der übet nimmer fein Gebreften und greift allwegen Gott ohne Mit- - 
tel und alle Creaturen. Das Fünfte ift willige Armuth, äußerlich 
und innerlich, die den Menfchen behütet vor Gebreften und Sün— 
den; das Sechste ift des Menfchen Herz, fo es durchbrennt iſt mit 
dem Liebefeuer des heiligen Geiftes, und der läßt verfchwinden alle 
Ungleichheit am Menfchen und machet ihn lauter ohne alle Sünde. 
Und alfo muß der Menfch alle Dinge durchleiden und durchlaufen, 
foll er fommen zu einem fehanlichen armen Leben. 

Der vierte Weg, der zu einem armen Leben gehört, ift, fo 
fih ein Menſch in allen Tugenden hat ausgeübet und mit inner- 
licher Betrachtung durchlaufet das Leiden unfers Herrn und damit 
in eine lautere Ruhe des Herzens kommt. Und dann muß der 
Menfch ſich von aller Außerlichen Hebung fehren und muß ſich inner- 
lic) üben, denn wer Gott finden will, der muß fich infehren und 
inwendig fuchen, wo er ihn findet in ihm felber nad) feinem einfäl- 
tigen Wefen. Alle Dinge find unftät und ungeruhig, und wer mit 
den Dingen umgeht, deß Herz ift allwegen in Unruhe, und in Un- 
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ruhe wird Gott nicht gefunden, weil feine Stätte in: Frieden ift. 
Sp der Menſch aber in rechter Ledigkeit einkehrt und feines Herzens 
wahrnimmt und Gott darin fucht, jo entfpringt in ihm Alles, was 
ihn Gott gleich macht. Iſt er Außerlich, fo wird er innerlich; ift 
er leiblich, fo wird er geiſtlich; ift er beladen mit den Greaturen, 
fo wird er geledigt von allen Greaturen; ift er finfter, fo wird er 
erleuchtet; ift er kalt in göttlicher Xiebe, jo wird er angeftogen mit 
dem göttlichen Liebefeuer. Darum follen die beften Gaben Gottes 
empfangen werden, fo müffen Die Sinne eingezogen werden in dem 
innern Menfchen, der etwas Gleichheit mit Gott hat. Und man 
foll feinem äußerlichen finnlichen Menfchen feines volllommenen Gu- 
te8 noch vollfommener Gaben Gottes getrauen, wenn man: wird 
betrogen; denn Gott findet feine Statt in den Sinnen, die feiner 
Gaben empfänglich fei, darum gibt fich ihnen Gott nicht mit feinen 
beiten Gaben. Wer ewige Seligfeit will empfahen, der muß fie in- 
wendig empfahen in dem innern Menfchen, der nad) Gott gefchaffen ift. 

Sp aber Gott der Herr fein Wort fpricht in der Seele, jo muß 
Alles was an dem Menfchen ift, fehweigen und das göttliche Wort 
hören, da man alle Weisheit inne lehret; darum kommen die nim- 
mer zur göttlihen Liebe, die allwegen in den Sinnen leben, 
weil e8 Gott große Unehre ift, und die dann in den Sinnen leben, 
die mögen das Wort Gottes nicht hören und darum haben fie nichts, 
womit fie Gott lieben mögen nad) feiner nächſten Liebe. Denn der 
Ursprung göttlicher Xiebe ift vom ewigen Wort, das Gott der Vater 
in der Seele fpricht, und wer diefes göttlichen Wortes mangelt, daß 
er es nicht hört, der mangelt aud des Urfprungs göttlicher Liebe. 
Darum fol der Menſch alle feine Sinne und Kräfte fehren zu dem 
göttlichen Wort, fo fommt er zu dem rechten Urſprung göttlicher 
Liebe und da trinfet er aus, daß er von Liebe trunfen wird und von 
Liebe wird hinfliegend. Und Liebe ift dann fein Hinfließen und er 
mag nicht8 anders denn Lieben, da ihn Liebe zumal durchfloffen hat, 
daß er nur mit Lieben mag binfließen. Und wer ihm Liebe wollte 
nehmen, der müßte ihm fein Leben nehmen, denn Liebe ift fein Leben 
und fein Sterben; lebt ex, er lebet von Liebe; ftirbt er, ex ftirbt 
von Liebe, und wie das Loos fällt, fo ift es allwegen Liebe. Liebe 
ift fein eigen, und er ift der Liebe eigen, und was Liebe angeht, das 
geht auch ihn an, und was ihn angeht, das geht aud) Liebe an, und 
wie man ein jeglich Ding genehmen mag, fo ift e8 nichts anders 
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denn Liebe; und wer ihm gibt, der gibt es der Liebe, und wer ihm 
nimmt, der nimmt e8 der Xiebe. Und wer auf Gott allernächft will 
wirfen, der wirfe auf den liebenden Menfhen, denn mit dem daß 
der Menfch das Liebewerf empfängt, fo tft Liebe da und läßt e8 
verfchwinden im Liebefeuer, und wer die Liebenden Menſchen fpeift, 
der fpeift Gott. 

Aber die gottliebenden Menfchen werden von Niemand geliebt 
als von denen, die Gottes Liebe würdig find, und daher ift es bil- 
fig, daß fie viel gehaßt werden, da huien wenig Jemand gleich noch 
ihrer würdig iſt. 

Darin alſo liegt Vollkommenheit eines armen Lebens, daß der 
Menſch allein ohne Mittel zu Gott geordnet iſt und äußerlicher Werke, 
die in den Creaturen geſchehen, ohne Gebreſten ledig iſt und Gott in 
der Ledigkeit in ihm vollkommenſte Werke wirket. Und Niemand mag 
recht arm ſein, denn Gott mache ihn denn arm; Gott aber machet 
Niemand arm, er ſei denn inwendig bei ihm und da wird dem Men- 
fhen recht betommen, was Gott nicht ift. Wer allerinnigft ift, der 
ift der allerärmfte, denn Innigkeit und Armuth ftehen auf einem 
Punkt. Armuth ohne Innigfeit ift wie ein König ohne Königreich) 
oder wie ein Leib ohne Seele oder eine Seele ohne Gott, und wie 
Gott der Seele Leben gibt und die Seele dem Leibe, alfo machet 
Innigkeit des Menfchen Leben fruchtbar und Gott genehm. Und alfo . 
müffen alle Dinge innerlich in uns erfterben, fo bringen wir viele 
Frucht und das gehöret zu einem armen Leben, da Vollkommenheit 
inne ift. Und die Liebe des heiligen Geiftes durchdringet alle Glie- 
der des Menfchen und ftoßt fie alle an mit Liebefeuer und das Feuer 
brennt ab alle Ungleichheit. Dann ftehet eine füße Liebe in dem 
Menſchen auf und das heißt die leidende Liebe, die dann in einer 
ftillen Ruhe Gott Teidet, und fie wirket nicht mehr, fondern Gott 
wirfet und fie leidet. So machet Gott die Seele Eine Liebe mit 
ihm felber und fo wird der Menfch zumal Liebe mit Gott. Der 
Menſch ſoll Gott Lieben Gott um Gott und fol fi) aller Luſt ver- 
zichten und Gott allein anhangen ohne Murren. Alfo ift feine Liebe 
vollkommen; denn liebte er Gott um Luft, fo liebte er ihn nad) 
erentürlicher Weile, und daß wir Gott Tieben nad) den Nächften, 
das helfe und Gott! Amen. 


Diertes Kapitel, 


Die lebensvolle praktiſch-kirchliche Concentration 
der Myſtik. 


8. 11. 
Thomas von Kempen. 


Im Mittelalter hatte ſich neben dem Mönchthum eine freiere 
und reinere Richtung des religiöſen Lebens in freien geiſtlichen Ge— 
noſſenſchaften gebildet, die weniger dem hierarchiſchen Kirchenthum, 
als dem Volksleben zugewandt waren. Dieſe Richtung hatte fi) 
namentlich feit dem elften Sahrhundert in den Niederlanden in den 
Srauengefellfhaften der Beguinen oder Beghinen gezeigt, denen ſich 
fett dem Ddreizehnten Sahrhundert die Männervereine der Begharden 
und fett dem vierzehnten Sahrhundert die Gefellfchaften der Lollharden 
zugefellten, welche urfprünglich die Förderung eines praftifch -evan- 
.gelifhen Chriftenthums im Auge hatten, bald jedoch in Unregel— 
mäßigfeiten, Schwärmerei und Ueberjpanntheit fielen, fo daß im 
Laufe des vierzehnten Sahrhunderts ihr Verfall eintrat. Cine Neu— 
geftaltung Diefer geiftlichen Vereine wurde durch die Innigkeit der 
Myſtik feit Ruysbroek angebahnt, zunächſt in den Niederlanden in 
der Stiftung des gemeinfamen Lebens durch Gerhard Groot 
(1340— 1384), der in der Weife Johannes des Taufers als Buß- 
prediger auf's Volk wirkte und durch einen Beſuch im Klofter Grünes 
thal, wo Ruysbroek Prior war, zur Errichtung einer ähnlichen freien 
Genofienfhaft veranlagt wurde, deren Mitglieder bei Gütergemeins 
fhaft in einem arbeitfamen frommen und befchaulichen Leben, fowie 
im Sugendunterricht ihren Beruf fanden. Die in Gerhard's Schriften 
in ‚Geftalt von chriftlichen Zebensregeln und Sittenfprüchen nieder 
gelegte Lebensweisheit gehört ebenderfelben einfach praftifchen myſtiſch— 
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asfetifchen Geiftesrichtung ar, welche durch Thomas von Kempen 
ihren vollendeten Ausdrud erhielt. ine weitere Entwidelung er- 
hielten dieſe geiftlichen Vereine duch) mehrere andere-Männer, Die 
in Gerhard’s Fußtapfen traten, wie namentlich Florentius Radewin 
(1350 — 1400) und Gerhard Zerbolt oder Gerhard von Zütphen (1367 
— 1398) mit der Gründung von Bruder- und Schweiternhäufern. *) 
Aus diefen Kreifen ging der in der Schule und dem Bruder: 
haus zu Deventer gebildete Thomas Hamerken aus Kempen 
(13801471) hervor, in welchem fi die Blüthe der praftifch- 
asfetifchen Myftif der Brüder vom gemeinfamen Leben zu lebens— 
voller Innigkeit concentrirte, um in reformatorifcher Weile in der 
Kirche zu wirken. Thomas von Kempen, nachher Chorherr auf dem 
Agnetenberge bei Zwoll, fand nad feinem eignen Bekenntniß in 
Einſamkeit und Büchern die Ruhe des Lebens und legte in prak— 
tifcher Spruchweisheit feine asletiſch-myſtiſche Geiftesrichtung und 
fromme Lebensanfhauung dar, indem er ohne eigentlic) neue und 
fpeeulative Gedanken aus der myſtiſchen Ueberlieferung des Mittel- 
alters und der eignen innern Crfahrung fchöpfte und im lautern 
Silberflang feiner demüthigen Lebensweisheit den Kern ächter ka— 
tholifch - mittelalterlicher Religtofität offenbarte. Außer feinen Bio: 
graphien von Gerhard Groot, Florentius Radewin u. A., worin er 
die Ideale des chriftlich-asketifchen Lebens fchilderte, und einer 
Anzahl Schriften von vorwaltend Elöfterlich- asfetifcher Richtung, 
fehen wir das praktiſch-myſtiſche Element am Deutlichiten hervor— 
treten in feinen „Selbitgefprächen der Seele,“ feinem „Roſengarten,“ 
feinem „Lilienthal und vor Allem in der Schrift „Von der Nach— 
folge Chriſti.“ Letztere unzweifelhaft von ihm herrührende Schrift 
ift fein Haffifches Hauptwerk, zu welchem die übrigen Schriften kaum 
mehr als einen lebendigen Commentar bilden. Der Hauptberühs 
rungspunkt des Thomas mit der Myſtik ift die Idee der fubjec- 
tiven Nachbildung des Lebens Chrifti, während fonft bei ihm das 
ſpecifiſch Myſtiſche nur in verfümmerter Geftalt auftritt. Thomas 
hält ftreng am Eatholifch » mittelalterlichen Kirchenthume mit feinem 
Cultus und feinen Heiligen, und nur durch den hohen Werth, den 
er auf die Gefinnung legt, gibt er den Zug des Innern zur Re— 





*) Ausführlicheres über die Brüderfchaften vor genteinfanten Leben ſiehe 
man bei Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, 2 Bd. ©. 12 ff. 
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formation der Kirche zu erkennen. Nicht Wiffen und menſchliche 
Dernunft, fondern die Weisheit, die von Gott fommt, ift die rechte 
Hriftliche Lebensweisheit. Indem fih Thomas gegen die Mannich- 
faltigfeit des weltlichen Lebens gleichgültig und negativ verhält und 
nur auf das Innere und die-Heimath im Himmel feinen Sinn richtet, 
wandert er als ein Fremdling durch die Welt der Natur und der 
Menfchen, um nicht fich felbft entfremdet zu werden, fo daß er ge 
wilfermaßen als der Nepräfentant des katholifch » mittelalterlichen 
Pietismus betrachtet werden kann. 

Die hriftliche Lebensweisheit des Thomas concentrirt fih um 
folgende Angelpunfte: 1) Ehrifti Geift ift der treibende Lebensgrund 
der Nachfolge Chriſti; 2) die Bedingungen zur Erreichung des Ziels 
find nad) der negativen Seite die Entfremdung von Welt und Ich 
und das Kreuz Chrifti, nad) der pofitiven Seite das Wort Gottes 
und das allerheiligfte Sakrament; 3) das Ziel des hriftlichen Lebens 
in Gott ift die Sehnſucht nach) der Heimath. 


1. Der Wegweiſer zum geiftlihen Leben. 


Wer mir nahfolgt, der wandelt nit im Finftern, fondern 
wird das Licht des Lebens haben (Soh. 8, 12): dieß find Worte 
Ehrifti, welche uns auffordern, feinem Leben und feinem Wandel 
nachzufolgen, wenn wir wahrhaft erleuchtet und von aller Blindheit 
des Herzens geheilt werden wollen. Unfere erſte Angelegenheit fei 
alfo, das Leben Chrifti beftändig im Auge zu behalten; wer den 
Geiſt Chrifti hätte, der würde in feiner Lehre ein verborgenes Him- 
melsbrot finden. Allein Viele, fo oft fie auch das Evangelium 
hören, bleiben dennoch dabei ohne alle Rührung, weil fie den Geift 
Ehrifti nicht haben. Wer aber die Lehre Chrifti vollfommen ver: 
fiehen und recht genießen will, der muß fid) mit allem Ernft be 
fireben, daß fein ganzes Leben Jeſu Chrifto gleichförmig werde. 
Hochgelehrte Worte machen den Menfchen weder heilig, noch gerecht; 
aber ein chriftliches Leben macht uns Gott angenehm; hätteft du 
die ganze Bibel und alle Sprüche der Philofophen im Kopfe, aber 
dabei feine Liebe und Gnade Gottes in deinem Herzen, was würde 
dir Alles jenes helfen? O Eitelkeit der Eitelfeiten! Alles ift eitel, 
außer Gott lieben und ihm allein dienen; das ift die höchite Weis— 
heit, die Welt verfchmähen und nad) dem Himmelreih trachten; 
Gitelfeit ift e8, das zu Lieben, was mit Blitzesſchnelle vergeht, und 
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‚nicht dorthin eilen, wo die Freude fein Ende nimmt. So ftrebe 
denn, dein Herz von der Liebe zum Sichtbaren [oszureißen und es 
zu dem Unfichtbaren zu erheben! 

Mein Sohn, fpricht der Herr, willft du wahrhaft felig werden, 
fo muß ich dein letzter und höchfter Zwed fein; du mußt Alles auf 
mich, den Urheber alles Guten, zurüdführen, denn ich bin’s, der 
Alles gibt; alle Dinge betrachte fo, wie fie aus mir, dem höchſten 
Gute ausfliegen, und darum müſſen auch alle Dinge zu mir, als 
ihre Urquelle, zurücgeführt werden. Aus mir, der lebendigen Quelle, 
ſchöpfen Waſſer des Lebens Alle, groß und klein, arm und reich; 
und die mir aus freier Liebe dienen, die nehmen Gnade um Gnade 
von mir. Wer aber außer mir Ehre fucht und in einem andern 
Gut, das er als fein eignes betrachtet, Freude findet, der wird in 
der wahren Freude nicht beftehen, und feinem Herzen wird es überall 
zu enge fein. Schreibe Dir jelbft nichts Gutes zu, noch) irgend eine 
Tugend dem Menfchen, fondern Alles nur deinem Gott, ohne wel: 
hen der Menfch nichts beſitzt. Ich habe Alles gegeben, ich will 
auc Alles wiederhaben und fordere den Dank mit großer Strenge. 

Wahrheit ſuche in der heiligen Schrift, nicht Beredſamkeit; 
lies die heilige Schrift in demſelben Geifte, in welchem fie gefchrie- 
ben iſt; fiehe beim Leſen vielmehr auf das Heilfame des Wortes, 
als auf die Feinheit und Schönheit des Ausdruds, und nichts als 
die Liebe zur reinen Wahrheit treibe dich zum Lefen. Die Menfchen 
gehen wie Schatten vorüber, aber die Wahrheit des Herrn bleibt 
ewig. Soll dich das Leſen beffer und frömmer machen, jo lies mit 
Demuth, Einfalt und Treue, aber nicht aus der eiteln Abficht, den 
Namen eines Gelehrten zu erobern. 

Schau hin auf die Iebendigen Beifpiele der heiligen Väter, in 
denen die wahre Vollfommenheit und Gottfeligkeit fo heil Leuchtet, 
und du wirft fehen, wie wenig und faft gar nichts ift, was wir 
thun. Ad, was ift unfer Leben, wenn wir e8 mit jenen vergleichen! 
Die Heiligen, die wahren Freunde Chrifti haben diefem ihrem Herrn 
gedient in Hunger und Durft, in Froft und Blöße, in Arbeit und 
Mühe, in Wachen und Faften, in heiligen Gebeten und Betrach— 
tungen, in mancherlei Verfolgungen und Schmach. Sie haben iht 
Leben in diefer Welt nicht geliebt, um das ewige Leben zu exlan- 
gen; fie waren arm am irdifhen Dingen, aber veih an Gnade 
und Tugenden; äußerlich darbten fie, aber innerlich erfüllte und er— 
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quidte fie göttliche Gnade und Kraft; Fremde diefer Welt waren 
fie Gottes innigſte und vertrautefte Freunde. Allen Frommen zum 
Beifpiel hingeftellt, follten fie und vielmehr zum Eifer im Guten 
auffordern, als die Zahl der Lauen zur Trägheit verführt. 

Mein Sohn, fpricht der Herr, ic) ftieg zum Himmel herab um 
deines Heils willen; ich nahın all dein Elend auf mich, weil Xiebe 
mich trieb, Damit du Geduld lernen und das Elend diefer Zeit ohne 
Murren tragen jollteft. D mein Herr, welchen Dank bin ich Dir 
ihuldig, daß du mir und Allen, die an dic) glauben, den guten 
und richtigen Weg in dein ewiges Neich gezeigt haft! Denn dein 
Leben iſt unjer Weg, und durch die heilige Geduld gelangen wir 
zu Dir, der du unfere Krone bift. Wenn du nicht vorangegangen 
wäreft, uns nicht den Weg gezeigt hätteft, wer würde ſich bemühen 
zu folgen? Ach, wie viele würden weit entfernt oder ganz zurüd 
bleiben, wenn fie nicht dein heiliges Beifpiel vor Augen hätten! 
Und wenn wir fogar jet noch, nachdem wir fo viele Wunder und 
herrliche Lehren von dir gehört haben, dennoch lau werden, was 
würde geſchehen, wenn uns fein jo großes Licht zu deiner Nache 
folge einfadete! 

Mein Sohn, fpricht der Herr, folge mir nad), ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben! Ohne Weg kann man nicht gehen, 
ohne Wahrheit erfennt man nicht, ohne Leben lebt man nicht! Ich 
bin der Weg, den du wandeln mußt, die Wahrheit, die du glauben, 
das Leben, auf das du hoffen mußt; ich bin der unfehlbare Weg, 
die untrüglichfte Wahrheit, das unendliche Leben; ich bin der ge- 
radefte Weg, die höchfte Wahrheit, das wahre felige, dag unerſchaf— 
fene Leben. Bleibft du auf meinem Wege, fo wirft du die Wahrheit 
"erkennen und die Wahrheit wird Dich frei machen und du wirft das 
ewige Leben ergreifen, Willft du zum Leben eingehen, fo halte die 
Gebote; willft du die Wahrheit erfennen, fo glaube an mich; willt 
du vollfommen fein, fo verfaufe Alles; willft du mein Sünger fein, 
jo verleugne dich ſelbſt; willſt du das ewige Leben erlangen, fo 
verfehmähe das Gegenwärtige; willft du im Himmel erhöhet werden, 
fo demüthige dich in dieſer Welt; willſt du mit mir regieren, fo 
trage mit mir das Kreuz, denn nur die Freunde des Kreuzes finden 
den Weg zur Seligfeit und zum wahren Lichte. Herr Jefus Chris 
ſtus, wie fchmal ift dein Weg, wie verächtlich vor den Augen der 
Welt! Lehre du mid, die Welt verachten und dir nachfolgen! Uebe 
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du nur deinen Knecht anf deinem Wege, denn da Liegt mein Heil 
und die wahre Heiligkeit. Wohlan, Brüder, fo laffet ung vorwärts 
fchreiten! Jeſus felbft will mit uns gehen! Um Jefu willen haben 
wir das Kreuz auf und genommen, um Jeſu willen wollen wir's 
auch forttragen bis an’3 Ende. Der unfer Vorgänger und Führer 
ift auf dem Wege des Kreuzes, der wird und muß aud) Helfer fein. 
Unfer König geht vor uns her, er wird für und ftreiten; Taffet ung 
ihm männlich folgen; feiner laſſe ſich furchtſam zurücichreden! 


I. Durch Kampf zum Sieg, durch's Kreuz zur Krone, 


Das ift die Höchfte Wilfenfchaft und Die heilfamfte Aufgabe, 
fi) felbft wahrhaftig erkennen und verfchmähen; verlag Alles, To 
findeft du Alles; feheide dich von der Begierde, fo wird die Ruhe 
bei dir einfehren. Hätteft du die feltene Kunft gelernt, dich felbft 
ganz zu vernichten und von aller Anhänglichkeit an Menfchen und 
von aller Ziebe zum Srdifchen auszuleeren, dann müßte Gott mit 
aller Gnadenfülle einftrömen. Sobald du aber abwärts zu den Ger 
ſchöpfen ſchauſt, verdunfelt fi) dein Blick aufwärts zum Schöpfer. 
So lerne denn dich in Allem um des Schöpfers willen überwinden, 
fo wirft du den Weg zur Erkenntniß Gottes finden und zu wan— 
deln vermögen. 

Elend bift und bleibt du, wo du immer fein und wohin du 
dich immer wenden magft, wenn du dich nicht zu Gott wendeft und 
befehrft. Kein Menfch in der Welt ift ohne Trübfal, fo daß ihm 
nicht manchmal die Welt zu enge würde, er fei König oder Papft; 
denn das ift nicht das wahre Glück auf Erden, Ueberfluß an zeit- 
lichen Gütern haben; es ift genug für den Menfchen, wenn er fein 
nothdürftigites Ausfommen hat. Es tft wohl ein rechtes Elend, auf 
Erden zu leben; je geiftiger ein Menfch leben will, defto bitterer 
wird ihm das gegenwärtige Xeben, weil er dann um fo tiefer fühlt 
und um fo heller fieht, wie gebrechlic und verdorben das menſch— 
liche Wefen iſt; denn effen, trinken, wachen, fchlafen, ruhen, arbeiten 
und andere Bedürfniffe der menschlichen Natur befriedigen zu müffen, 
das ift wahrlich vecht erbärmlich und feine geringe Plage für einen 
gottfeligen Menfchen, der Lieber ſchon vollendet und von aller Sünde 
frei fein möchte. Ja, wahrhaftig, fehr beſchwerlich find fir den inner- 
lichen Menſchen die leiblichen Bedürfniffe in diefer Welt. Aber 
wehe Denen, die ihr Elend nicht einmal erkennen und zweimal wehe 
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denen, die dieſes elende und hinfällige Leben fogar lieb haben. O 
welche thörichte und ungläubige Herzen, die fo tief im Irdiſchen 
verfunfen find, daß fie für nichts mehr Sim haben, als für das 
Simmlihe! Aber die Elenden, wie bitter werden fie am Ende nod) 
fühlen müffen, daß all das eitel und nichtig ift, was fie fo leiden- 
ihaftlich Tiebten! Du mußt durch Feuer und Waffer gehen, wenn 
du in das Land der Erquickung kommen willſt; wenn du die nicht 
jelbft Gewalt anthuft, jo wirft du auch nicht ein einziges Lafter ber 
fiegen. So lange wir in dieſer gebrechlichen Hütte wohnen, können 
wir von der Sünde nicht gang frei bleiben, nicht ohne Weberdruß 
und Schmerz leben. Wir möchten wohl gern von allem Efende frei 
fein; aber nachdem wir durch die Sünde die Unfehuld verloren haben, 
fo ift mit ihr auch Die wahre Seligfeit mit uns geflohen. D wie 
groß iſt die menfchliche Gebrechlichfeit! wie geneigt, immer zu fün- 
digen! Heute befennft du deine Sünde; morgen begehft du jchon 
wieder, was du heute als Sünde befannt haft. Sebt faffeft du einen 
feften Entſchluß, dich zu hüten; und es vergeht feine Stunde, ſo 
bandelft du wieder, als wenn du nie an einen Entfehluß gedacht 
hätteſt! Ach, wie ſchnell wird durch Nachläffigfeit wieder verdorben, 
was man mit vieler Mühe durch Gnade endlich kaum zu Stande 
gebracht hat! 

Wenn du beſſer werden willſt, ſo — dich in der Furcht 
Gottes und ſei nicht zu frei, ſondern halte alle deine Sinne in 
Zucht und überlaß dich nicht thörichter Freude. Laß lieber dein Herz 
zerknirſcht werden, ſo wirſt du die wahre Andacht und Innigkeit 
finden; die Zerknirſchung iſt der Schlüſſel zu einem reichen Schatze 
des Guten, den aber Leichtfertigkeit ſchnell wieder zu verlieren pflegt. 
Es iſt zu bewundern, wie ein Menſch je in dieſem Leben recht froh 
werden kann, wenn er bedenkt, daß er hier nicht zu Hauſe iſt, ſondern 
außer ſeiner Heimath umherirrt, wo ſo viele Gefahren ſeine Seele 
umgeben. O glücklich, wer Allem, was ſeinen innern Frieden ſtört 
und ihn zerſtreut, Abſchied geben und ſich in ſein Herz ſammeln 
kann zur heiligen Zerknirſchung! O glücklich, wer ſich losreißt von 
Allem, was ſein Gewiſſen beflecken oder beſchweren kann! Streite 
männlich, Gewohnheit wird durch Gewohnheit überwunden. Lade 
dir fremde Dinge nicht auf den Hals, ſondern dein Auge ſei immer 
nur auf dich ſelbſt gerichtet und vor allen deinen Lieben ſei du ſelbſt 
immer der Nächſte, dem du beſondere Ermahnungen zu geben haſt. 
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Wenn wir am göttlichen Trofte Mangel Teiden oder ihn nur felten 
genießen, daran find wir felbft Schuld, weil wir und um die Zer- 
knirſchung des Herzens fo wenig bekümmern und die eitlen, leeren, 
äußerlichen VBergnügungen nicht gänzlich verabfchteden. Du follft ein- 
fehen, daß du des göttlichen Troftes nie würdig bift, fondern viel- 
mehr Kreuz und Leiden verdient haft. Wenn ein Menfch vollfonmen 
zerknirſcht iſt, dann wird ihm die ganze Welt zur Laft und Bitter- 
feit; ein guter Menfch findet immer Dinge genug, die ihm fein Herz 
verwunden und feine Augen naß machen; er mag fich ſelbſt oder 
feinen Nächften betrachten, fo fieht er bald, daß hier fein Menſch 
ohne Plage Tebt, und je genauer er fich felbft beobachtet, deſto 
größer ift fein Schmerz, Was uns billig am meiften fchmerzt umd 
das Herz zerknirſcht, das find unfere Sünden und Lafter, in welchen 
wir fo tief begraben und gebunden Tiegen, daß wir uns felten zu 
himmliſchen Dingen erheben können. Wäreft du vertrauter mit dem 
Gedanken an deinen nahen Tod, als mit dem Wunſche eines langen 
Lebens, fo würdeft du dir ohne Zweifel deine Befferung mehr ans 
gelegen fein Taffen. 

Suche dir eine fchiliche Zeit aus, wo du bei dir und in dir 
felbft allein fein Fannft, und da bedenfe recht oft, wie dir Gott 
ſchon jo wohl gethban hat. Die größten Heiligen mieden, wo fie 
nur konnten, die Gefellfhaft der Menfhen, um defto mehr in ftillem 
Umgang mit Gott leben zu können; e8 ift leichter, zu Haufe ver: 
borgen bleiben, als außer dem Haufe fich rein bewahren; wer alfo 
zum inmern geiftlichen Leben gelangen will, der muß ſich mit Jeſu 
vom großen Haufen entfernen. Es kann Niemand ohne Gefahr df- 
fentlich erfheinen, als: wer Lieber daheim und verborgen bliebe. Es 
kann Keiner fiher der Erfte fein, als der lieber der Leßte wäre; e8 
kann Keiner ficher befehlen, ala wer Gehorfam gelernt hat; es kann 
Keiner ficher fich freuen, al8 der das Zeugniß des guten Gewiſſens 
für fih hat, es Keiner ficher reden, als der Lieber ſchwiege. Die 
Gottlofen find voll Sicherheit, voll von Stoß und anmaßendem 
Selbftvertrauen, das ſich aber am Ende in fehreeflichen Selbſtbetrug 
verwandelt. Verſprich dir nie eine völlige Sicherheit in dieſem 
Leben, wenn du auch noch ſo fromm und heilig ſcheinſt. Nicht 
ſelten ſind eben die, welche in den Augen der Welt die beſten ſcheinen, 
am tiefſten gefallen, weil ſie ſich ſelbſt zu ſehr vertrauten; darum 
iſt es für Viele heilſamer, daß ſie nicht gänzlich von Verſuchungen 
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verfchont bleiben, fondern öfter davon beftürmt werden, damit fie 
nicht in zu große Sicherheit fallen und durch Stolz fi aufblähen 
oder Teichtfinnig werden und fi) nach äußerm Troſt umfehen. O 
welch ein ruhiges Gewiffen würdeft du dir bewahren, wenn du feine 
vergängliche Freude fuchteft und mit der Welt nichts mehr zu ſchaffen 
haben möchteft! O welche Fülle des Friedens und der Ruhe würdeft 
du beſitzen, wenn du Dich entfchließen fünnteft, «alle eitle Sorge ab- 
zufchneiden, nie anderes zu denken, als was heilfam und göttlich ift, 
und deine ganze Hoffnung auf Gott zu feßen. Des himmlifchen 
Troftes ift doch Fein Menfch werth, als wer in heiliger Zerknirſchung 
fi wohl geübt hat. Willft du im Innerſten deines Herzens zer 
fniefcht werden, jo geh’ in deine Kammer, und verfchließe fie vor 
dem Geränfche Der Welt, in deinem Stübchen wirft du finden, was 
du draußen gewöhnlich verlierſt; je öfter und länger du dein Stüb- 
chen hüteſt, deſto Lieber wird e8 Dir werden, je weniger du darin 
bleibft, dejto überdrüfftger wird es dir werden; wenn du es im Anz 
fange deiner Befehrung geme bewohnft und hüteft, fo wird es Dir 
endlich wie ein Lieber Freund, ein füßer Tröſter werden. Stille und 
ruhig fein ift jehr förderlich für eine fromme Seele; fie lernt da 
Blicke thun in die Geheimniffe der Schrift und fie entdedt da die 
Bäche der Thränen; in denen fie fi) alle Nächte wäscht und reinigt, 
damit fie mit ihrem Schöpfer um fo vertraulicher umgehen möge, 
je weiter fie fi von allem Geräufche der Welt entfernt halt. Wer 
ſich alſo von feinen Bekannten und Freunden zurüdzieht, zu dem 
nahen ſich Gott und feine heiligen Engel. Beffer iſt's verborgen 
bleiben und für fein Heil forgen, als öffentlich Wunder thun und 
dabei ſich felbft vernachläffigen. Es ift fehr lobenswerth an einem 
gottjeligen Menichen, wenn ex felten ausgeht, fich nicht gerne ſehen 
läßt und auch andere nicht fehen will. Warum willft du fehen, was 
du nicht haben darfſt? Die Welt vergeht mit ihrer Luft. Die ſinn— 
lichen Begierden treiben dich hinaus, umbherzugehen, aber wenn die 
Stunde gefhlagen hat, was bringft du mit nach Haufe, was anders 
als ein beſchwertes Gewiſſen und ein zerftreutes Herz? Auf einen 
fuftigen Ausgang folgt gewöhnlich eine traurige Rückkehr und auf 
eine luftige Nacht ein trauriger Morgen. So fehleicht ſich jede finn- 
liche Freude fchmeichelnd und Eofend ein, aber am Ende beißt und 
tödtet fie. Was Tönnteft du auch anderswo fehen, was du zu Haufe 
nicht ſäheſt? Siehe Himmel und Erde und alle Elemente find vor 
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dir, und daraus ift Alles gemacht. Was anders fannft du denn 
anderswo fehen, das da bleibend wäre unter der Some? Du 
meinft vielleicht, Dich doch noch fatt fehen zu können, aber jo weit 
wirft du e3 nicht bringen. Wenn du Alles in der Welt jehen könnteſt, 
was wäre es anders als ein eitles Gaffen? Hebe dein Auge zu 
Gott empor und bete für deine Sünden und Berfiumniffe. Laß 
das Gitle den Eitlen, du aber fei auf das bedacht, was Dir der 
Herr geboten hatz fehließ hinter dir die Thüre zu und lade Jeſum, 
deinen Geliebten zu dir. Bleib bei ihm in deinem Stübchen, - denn 
du wirft nirgends folchen Frieden finden. 

Ein inniger Menſch feßt die Sorge für fich felbft allen andern 
Sorgen vor, und wer auf fich felbit ein wachfames Auge bat, der 
kann Leicht von Andern fehweigen. Du wirft nie ein innerlicher, gott- 
feliger Menfch werden, wenn du nicht von Andern jchweigen lernſt 
und dein Auge ganz befonders auf dich felber richteft. Wenn du 
nur dich felbft und Gott allein im Auge behältft, dann wird das, 
was du außer dir wahrnimmt, feinen großen Eindruf auf di 
machen. Wo bift du denn, wenn du nicht in dir, Dir felbft gegen- 
wärtig bift? Und wenn du num Alles durchlaufen und dich felber 
darüber vernachläfftgt haft, was hilft es dir? Wenn du den Frieden 
und die wahre Vereinigung mit Gott erlangen willft, mußt du 
Alles, was dich nicht angeht, fahren laffen, Gott allein im Auge 
behalten und dich felbft immer bewachen. Du wirft fehr zunehmen, 
wenn du dich von allen zeitlichen Sorgen fcheideft und gefchieden 
erhältft; du wirft fehr abnehmen und zurüdfommen, wenn dir etwas 
Zeitlihes am Herzen Tiegt. Nichts ſei in deinen Augen exhaben, 
nichts groß, nichts anziehend, nichts Tieblih, als Gott allein und 
was aus Gott iftz eitel fei dir Alles, was dir immer irgend ein 
Geſchöpf zum Trofte darreiht. Gin Menſch, der fich felbft noch 
nicht adgeftorben it, wird ſchnell verfuht und Leicht überwunden 
durch jede Kleinigkeit. Wer noch ſchwach am Geifte, wer noch auf 
irgend eine Weife dem Fleiſche dienftbar ift und fi) von finnlichen 
Meinungen beherrfchen läßt, für den ift e8 eine fehwere Aufgabe, 
fih von irdifchen Begierden fo ganz loszureißen, deßwegen wird er 
oft traurig, wenn er ſich etwas entzieht und gar leicht zum Zorn 
gereizt, wenn ihm Jemand widerfteht. Sobald er aber feine Luft 
befriedigt hat, jo folgt die Strafe des Gewiffens dem Genuffe auf 
dem Fuße nad), denn er hat nur feine Leidenschaft befriedigt, die 
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ihm den Frieden nicht fchaffen kann, den er fuchte. Alfo nicht 
Nachgiebigkeit gegen feine Leidenfchaften, fondern vielmehr tapferer 
Widerftand gegen diefelben ift der Weg, auf dem man den wahren 
Frieden des Herzens findet. Darum ift fein Friede in einem Herzen, 
das noch unter der Herrfchaft des Fleiſches fteht, Fein Friede in 
einem Menfchen, der ihn in Außerlihen Dingen ſucht; Friede hat 
nur der, welcher ebenfoviel Innigfeit, als Kraft des Geiftes befikt. 

Mein Sohn, all dein Verlangen fol dich gänzlich) nur nad) 
meinem Wohlgefallen richten, fpricht der Herr. Nicht dich felbft 
follft du Lieben, fondern meinen Willen eifrig vollbringenz fchnell 
entzünden ſich in dir Begierden, die dich heftig treiben, oder gib 
Acht, was dich eigentlich fo treibt, ob es meine Ehre oder nicht 
vielmehr dein eigner Nutzen ift. Bin ich die Triebfeder, fo wirft 
du allezeit mit mir zufrieden fein, wie ich es ordne; ift es aber eine 
geheime Selbftjucht, was Dich fo fehr treibt, fieh, fo ift es eben 
diefe, die dich hindert und beſchwert. Hüte dic) alfo, das du nicht 
zu fehr auf irgend ein Verlangen deines Herzens bauft, daß du, 
ohne mich vorher zu fragen, aus dir felbft hervorgebracht haft, damit 
dich nicht bald darauf gereue und dir mißfalle, was dir zuerft fo 
wohlgeftel und was du als das Beffere fo hiig ſuchteſt. Man muß 
nicht jeder Neigung die gut fcheint, fogleich folgen, und nicht jede 
widrige Empfindung fogleich fliehen. Cs ift oft fehr nützlich, auch 
beim frommen Eifer und guten Begierden den Zügel zu gebrauchen, 
damit du dich nicht durch ungeftimes Treiben in eine Zerftreuung 
des Gemüths himeintreibeft, damit du nicht durch Zuchtlofigfeit 
Andern zum Anftoß werdet oder durch den zu heftigen Widerftand 
der Andern plöglih in Verwirrung geratheft und dich felbft in's 
Berderben ftürzeft. Manchmal muß man aber Gewalt brauchen und 
den finnlihen Begierden männlich widerftehen, ohne darauf zu achten, 
was das Fleiſch wolle oder nicht wolle, fondern vielmehr gerade 
darauf hinarbeiten, daß das Fleiſch wider feinen Willen dem Geifte 
‚. unterworfen werde. Und fo lange muß das Fleifch gezüchtigt und 
zur Unterwürfigfeit gezwungen werden, bis es zu Allen bereitwillig 
ift und gelernt hat, fich mit Wenigem zu begnügen, am Einfachen 
Freuden zu haben und fich Feine Widerrede gegen irgend etwas 
MWidriges mehr zu erlauben. Erſt dann glaube den wahren Frieden 
gefunden zu haben, wenn du durch viele Trübjale geübt und durch 
mancherlet Widerwärtigfeiten bewährt fein wirft. Sagſt du mir, 
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du könneſt nicht fo viel Teiden, fo fage mir, wie wirft du denn die 
ewige Qual aushalten können? Unter den Ueben mug man 
doch allegeit das Kleinere wählen; damit du alfo den Strafen der 
Ewigkeit entgeheft, fo bemühe dich, um Gottes willen die Leiden 
diefer Zeit gleihmüthig zu dulden. Glaubt du denn, daß die 
Kinder der Welt nichts oder nur wenig zu leiden haben? Nein, 
das wirft du nicht finden, wenn du auch die größten Weichlinge 
auffuhft. Siehe, wie Rauch vergehen fie, die hier im Weberfluffe 
feben, und nicht ein Gedanke der genoffenen Freude wird ihnen 
davon übrig bleiben. Und ſchon hier, fo lange fie dieſes Leben ger 
nießen, haben fie feine wahre Ruhe, fondern Bitterfeit, Meberdruß 
und Furcht mifchen fih in alle ihre Freuden; denn gerade das, 
woraus fie ihre Freude fchöpfen, wird ihnen oft zur reichen Quelle 
des Schmerzes und der Bein, und daran gefchieht ihnen recht, denn 
da fie unordentlich nad) Freuden jagen, fo fönnen fie ihre ungezähmten 
Begierden nicht ohne Scham und Bitterfeit befriedigen. O wie kurz, 
wie betrügerifch, unordentlich und fchändlich find doch alle diefe Lüfte! 
Aber das fehen diefe Elenden nicht in dem Raufche und der Blind- 
heit ihres Herzens, fondern wie vernunftlofe Thiere laufen fie um 
einer kurzen hinfälligen Luft willen, die fie Lebensgenuß nennen, in 
den Tod ihrer Seele hinein. Du alfo, mein Sohn, mußt dih nicht 
von deinen blinden Begierden verführen laffen, nicht deinem thierifchen 
Willen folgen, fondern alle eitle Luft der Welt verſchmähen und allen 
niedrigen Freuden entfagen. Und je mehr du dir allen Troft der 
Geſchöpfe verfagft, defto füßere und reichere Tröftungen wirft du 
in mir finden; doch Anfangs wird e8 div manche trübe Stunden umd 
heiße Kämpfe Eoften, bis du dazu gelangft. Denn empören wird 
fih dagegen die böfe eingewurzelte Gewohnheit, aber eben diefe muß 
durch hrünftigen Eifer des Geiftes im Zaum gehalten werden. Reizen 
wird dich die alte Schlange und heftige Bewegungen in dir erregen, 
aber durch Gebet wirft du fie verfheuchen und durch nüßliche Be— 
ſchäftigung kannſt du ihr dann den freien Zugang verfperren. 

Es iſt uns fehr nützlich, wenn uns widerwärtige und Täftige 
Dinge begegnen, die den Menfchen gewöhnlich zu fich felbft bringen, 
daß er in fein Herz zurückkehrt und erkennen lernt, daß er hier nicht 
zu Haufe, fondern ein Fremdling fei und daß er feine Hoffnung 
auf fein Ding diefer Welt ſetze. Wenn ein Menfch, der das Gute 
ernftlich will, geplagt oder von böfen Gedanken angefochten wird, 
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dann erkennet er deutlicher als je, daß ihm Gott unentbehrlich fei, 
dann erfährt er an fich felbft, daß er ohne Gott Nichts Gutes ver- 
möge; er trauert und feufzt und betet im tiefen Gefühle feines 
Elendes. Ueberdrüſſig feines Lebens ruft ev dem Tode, daß er fommen 
möchte, um bald erlöft zu werden und bei Ehrifto zu fein. So 
Inge wir auf Erden leben, können wir den Verfuchungen nicht ent 
gehen, das Leben des Menfchen auf Erden iſt eine lautere Anfechtung. 
Nur fei Jeder wachſam über feine fehwache Seite, bei der er ge 
wöhnlich verfucht wird; er wache und bete, daß der Satan nicht 
eine Hinterthüre offen finde, fich einzufchleichen und ihn zu Hinter 
gehen. Es ift Fein Menfch fo vollfonmen und fein Heiliger fo heilig, 
der nicht noch manchmal verfucht werden könnte, ja wir können ohne 
Berfuchungen gar nicht fein; fie find es, die den Menfchen demüthigen, 
reinigen und belehren. Wer nur äußerlich den Verſuchungen aus- 
zumeichen fucht und nicht die Wurzel der VBerfuchung felbft ausrottet, 
der wird es nicht weit bringen. Die Quelle, aus der alle Ver— 
ſuchungen entfpringen, ift die Unbeftändigfeit des menfchlichen Ger 
müths und der Mangel an Vertrauen zu Gott. Aber gleich wie 
das Feuer das Eifen prüft, fo die Verfuchung den Gerechten, oft 
wiffen wir felbft nicht, was wir können; die Verfuchung offenbart, 
was wir find. Anfangs tft es ein einfacher Gedanfe, der in deinem 
Gemüthe auffteigt, dann kommt die Einbildungskraft dazu und ver- 
ftärkt und belebt ihn; dadurch wird die böfe Luft erwedt und aus 
der böfen Luft die böfe Begierde geboren und endlich kommt es 
zur vollen Einwilligung. So dringt der Feind nad) und nad) von 
allen Seiten ein, wenn man ihm im Anfang nicht ſogleich Wider- 
ftand’Teiftet, und je länger wir ſäumen zu widerftehen, defto fchwächer 
werden wir täglich, Defto mehr verftärft fi) der Feind gegen uns. 
Darum follen wir den Muth nicht verlieren, wenn wir verfucht 
werden, deſto eifriger zu Gott flehen, daß er und in jeder Ver— 
fuhung zu Hülfe fommen wolle. Es gibt Menfchen, die mit 
fehweren Verſuchungen noch verfchont werden, weil fie fchon in den 
geringen und täglichen Anfechtungen fo oft überwunden werden. Das 
foll fie demüthigen, daß fie, wenn einft große Berfuchungen über 
fie kommen, fich felbft ſchon gar nichts zutrauen, da fie bei Teichten 
Angriffen foviel Schwäche verrathen. 

Jeſus Hat jebt Viele, die in feinem himmlischen Reiche gern 
obenan figen möchten, aber Wenige, die mit ihm das Kreuz hier 
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tragen wollen; Viele, die immer nad) Tröftungen Lüftern find, aber 
‚ Wenige, die gern leiden wollen, viele Tifchgenoffen, aber wenig 
‚Freunde der Gnthaltfamfeit. Alle möchten fih gern mit Chrifto 
freuen, aber Wenige wollen für ihn etwas leiden; Viele folgen Jeſu 
nach) bis zum Brotbrechen, aber Wenige bis zum Trinken des Lei— 
denskelches; Viele verehren feine Wunder, aber Wenige folgen ihm 
bis zur Schmad) des Kreuzes; Viele Tieben Sefum, fo Tange fie 
nichts MWidriges zu leiden haben; Viele loben und preifen ihn, jo 
lange fie füße Tröftungen von ihm empfangen; fobald fich aber 
Jeſus ihnen verbirgt und fie nur ein wenig verläßt, da ift des 
Klagens fein Ende oder fie verlieren gar allen Muth. Die aber 
Sefum um Jeſu willen und. nicht um irgend eines Troftes willen 
lieb haben, die loben ihn mitten in der Trübfal und Angft ihres 
Herzens, wie im Genuffe der höchften Freude; und wollte er ihnen 
auch nie einen Troft geben, fie würden ihn doch immer loben und 
ihm allezeit danken. 

Es ift feine größere Seltenheit in der Welt, als ein ganz gei- 
fliger Menfh, der von Allem entblößt ift, ein wahrhaft Armer im 
Geift, der ganz frei und los ift von allen Creaturen? Er ift fo 
felten und fo theuer, wie eine föftlihe Perle; wenn der Menſch alle 
feine Habe dafür gibt, fo ift es doch fo viel als Nichts, und wenn 
er die ftrengfte Buße thut, fo ift e8 auch noch fehr wenig. Wenn 
er in allen Wiffenfchaften bewandert wäre, fo ift er doc) noch) fern, 
- amd wenn er eine große Tugend und brennende Andacht hätte, jo 

fehlte ihm noch Vieles, oder eigenlich Eines, was vor Allem noth 
thut. Daß er nämlih, nachdem er Alles verlaffen hat auch fich 
felbft verläßt, ganz von ſich felbjt ausgeht und aller Eigenliebe ganz 
und gar und auf immer und ohne Vorbehalt den Abfchied gibt. 
Niemand ift freier und reicher als der, welcher gelernt hat, fich und 
alle Dinge zu verlaffen und fih an die unterfte Stelle zu feßen. 
Verleugne dich felbft, nimm dein Kreuz auf dich und folge Jeſu 
nach! Dies ift ein hartes Wort, das Viele nicht hören mögen. 
Aber wie viel härter wird jenes lebte Wort für ihre Obren fein, 
wenn fie dann hören müffen: Weichet von mir, ihr Verfluchten, ge 
het hin in das ewige Feuer! Wer jetzt das Wort vom Kreuze gen 
hört und ihm folgt, der wird einft das Wort der ewigen Ver— 
dammniß nicht zu hören und nicht zu fürchten haben. Im Kreuze 
it Heil, im Kreuz iſt Leben, im Kreuz ift Schuß vor den Feinden; 
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im Kreuz ift die Fülle der himmliſchen Süßigfeit, im Kreuz ift 
Stärke des Gemüths; im Kreuz ift Freude des Geiftes, im Kreuz 
ift die höchfte Tugend, die vollendete Heiligung ift im Kreuze zu 
finden. Es ift fein Heil für die Seele, feine Hoffnung des ewigen 
Lebens anderswo als im Kreuze zu finden. Wenn du mit Chrifto 
am Kreuze ftirbft, wirft du auch mit ihm leben; leideft du hier mit 
ihm, jo wirft du dort verherrlicht werden mit ihm. Sieh, im Kreuze 
liegt Alles, am Sterben hängt das Ganze; es ift fein anderer Weg 
zum wahren innern Frieden, als der Weg des heiligen Kreuzes und 
des täglichen Sterbens. Gehe hin, wo du willſt, fuche was du 
willft, du wirft feinen höhern nad) oben und feinen fichrern Weg 
von unten finden, als den Weg des heiligen Kreuzes. Drdne und 
rihte Alles nad) deinem Willen und Wunfche und du wirft doch 
finden, daß es immer etwas für did) zu leiden gibt mit Willen 
oder mit Unwillen, und fo wirft du immer ein Kreuz finden, denn 
entweder wirft du Schmerzen am Leibe oder eine Geiftesplage an 
der Seele zu dulden haben. Bald fühlft du dich von deinem Gott 
verlaffen, bald von deinem Nächten betrübt und oft bift du dir felbft 
zur ſchweren Laft, ohne irgend ein Mittel oder einen Troft zu finden, 
wodurh du Dir Rettung oder Linderung verfchaffen könnteſt; ſon— 
dern du mußt leiden, fo lange Gott will; denn Gott will, daß du 
ohne Troſt Leiden lerneſt, daß du dich ihm ganz unterwerfeit und 
duch die Trübfal demüthiger werdeft. Niemand kann das Leiden 
Chriſti jo herzlich nachempfinden, als wer ähnliche Leiden mit ihn 
ertragen hat. Ein Kreuz ift alfo überall für dic) fertig und wartet 
überall ſchon auf dich; du kannſt ihm nicht entfliehen, wo du immer 
hinlaufen magjt; denn wo du immer hinläufft, fo nimmft du dic) 
ſelbſt mit Dir, und daher wirft du dic) felbft überall finden. Wende 
die) nad) oben, wende dich nach unten, fehre dich nad) innen, oder 
drehe dich nach außen: nach allen Richtungen und Wendungen wirft 
du ein Kreuz finden, und überall wo du immer bift, Geduld nöthig 
haben, wenn du anderd den innern Frieden bewahren und die ewige 
- Krone erfämpfen willft. Trägſt du dein Kreuz willig, fo wird dein 
Kreuz auch Did) tragen und dich zum gewünfchten giele hinführen, 
wo nämlich alles Leiden fein Ziel und Ende erreicht hat. Trägſt 
du dein Kreuz unwillig, fo machſt du aus einem Kreuze zwei, machſt 
Dir die Laſt nur ſchwerer, und tragen mußt du es doch. Wirfſt du 
ein Kreuz ab, fo wirft du ohne Zweifel gleich wieder ein anderes 
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auf dem Halfe fühlen, das vielleicht fchwerer ift, als: das wegge- 
worfene. Glaubſt du denn, du werdejt dem Kreuz entgehen können, 
was fein Sterbliher nod vermochte? Welcher von allen Heiligen 
war ohne Kreuz und Trübfal in dieſer Welt? Selbſt unfer Herr 
Sefus war nicht eine Stunde ohne Schmerz und Leiden, fo lange 
er auf Erden wandelte. Was willt du num einen andern Weg 
ſuchen, als diefen föniglichen Weg des heiligen Kreuzes? Das ganze 
Leben Ehrifti war lauter Keen und Marter, und du willſt lauter 
Ruhe und Freude haben? Je weiter Einer im Geiſte gekommen iſt, 
deſto ſchwerer Kreuz wird er auf ſeinen Wegen finden; denn je mehr 
die Liebe zum Himmel wächſt, deſto peinlicher wird ihm die Fremd— 
lingſchaft; und je mehr das Fleiſch durch Leiden geſchwächt wird, 
deſto mehr wird der Geiſt durch innerliche Tröſtungen geſtärkt. Dieß 
iſt aber nicht des Menſchen Kraft und Tugend, ſondern die Gnade 
Chriſti, die in dem gebrechlichen Fleiſche ſo viel vermag und wirket, 
daß der Menſch das, was er von Natur nimmer ſcheut und flieht, 
mit brennendem Eifer des Geiſtes ergreift und vollbringt. Es iſt 
nicht des Menſchen Sache, das Kreuz tragen, das Kreuz ſogar 
lieben, das Fleiſch züchtigen und unter dem Joche halten, die Ehre 
fliehen, die Schmähungen willig tragen, ſich ſelbſt verachten und ſich 
von Andern gern verachten laſſen, Alles Widrige zu ſeinem Nachtheil 
leiden und Nichts von dem Glück dieſer Welt verlangen. Wenn 
du auf dich ſelbſt ſiehſt, wirſt du von allem dem nichts vermögen 
aus dir ſelbſt; wenn du aber auf den Herrn vertrauſt, ſo wird dir 
Stärke vom Himmel dargereicht und Welt und Fleiſch deiner Herr— 
{haft unterworfen werden. Darum trinke den Kelch des Herrn mit 
herzlicher Xiebe, wenn du anders fein Freund fein und Theil mit 
ihm haben willſt; die Tröſtungen überlaß Gott, er mache e8 damit, 
wie es ihm gefällt. Iſt es einmal bei Dir jo weit gekommen, daß 
dir die bittern Leiden füß ſchmecken um Chrifti willen, dann darfft 
dur glauben, daß e8 gut mit dir ftehe, dann haft du das Paradies 
auf dieſer Erde gefunden. 

Es ift nicht fehwer, den menschlichen Troft zu verſchmähen, fo 
fang man von Gott getröftet iftz aber das ift groß, fehr groß, des 
menſchlichen und des göttlichen Troftes zugleich entbehren zu können 
und um der göttlichen Ehre willen die völlige Entblößung, wo aller 
Troft völlig aus dem Herzen wie verbannt ift, willig tragen, fich 
jelbft in feinem Dinge juchen, noch auf eignes Verdienſt Rechnung 
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machen. Was ift es denn Großes, wenn du freudig und innig 
fein kannſt, fo lange du das fanfte Wehen der Gnade fühlit? Solde 
Gnadenftunden haben Alle gern; lieblich und fanft fährt man dahin, 
wenn Einen die Gnade Gottes auf ihren Flügeln trägt. So lange 
der Menſch auf Stelzen des Selbftvertrauens fteht, ftolpert er leicht 
wieder und nimmt feine Zuflucht zu Menfchentroftz wer aber Chris 
jtum wahrhaftig liebt, und ernftlich nach Gottfeligfeit ftrebt, der fieht 
ſich nicht mehr nad) jenen Tröſtungen und fügen Empfindungen um, 
er will lieber in flarfen Prüfungen geübt werden und um Chriſti 
willen harte Arbeiten auf fih nehmen. Wenn dir alfo der Troſt 
des Geiftes von Gott gefchenft wird, fo nimm ihn mit Dank an; 
vergiß aber nicht, daß es ein lauteres Gnadengeſchenk Gottes und 
nicht dein Verdienft iſt. Erhebe dich nicht und freue Dich nicht zu 
ſehr darüber, laß dich auch nicht von eitler Selbftgefälligfeit auf 
blähen; vielmehr ſoll dich die Gnade Gottes demüthiger und ber 
hutfamer machen, fo daß du in allen deinen Handlungen did) vor 
dir felbft fürchteft und über dich wachlt; denn jene fehöne Stunde 
der füßen Gnade geht fchnell vorüber, und die Stunde der Ber 
ſuchung folgt ihr auf dem Fuße nad. Wenn dir nun wirklich der 
Troſt genommen tft, fo verzweifle nicht, jondern warte in Demuth 
und Geduld, bis du wieder einen Befuch aus dem Himmel befommft, 
denn Gott ift mächtig genug, Dir noch größere Gnade und reich- 
lichen Troft wiederum zu ſchenken. Diefer Wechfel ift denen, die 
in den Wegen Gottes erfahren find, gar nichts Neues und Frem— 
des; mußten ja doch felbit große Heilige und die alten Propheten 
folche abwechfelnde Zuftände ihres Innern erfahren. Wenn du, der . 
Gnade beraubt, in deiner eignen Armuth dir felbft überlaffen bift, 
ift Fein befferes Mittel, al3 geduldig harren und durch Verleugnung 
deiner felbjt dich in den göttlichen Willen ergeben. Die Berfuhung 
- folgt der Tröftung auf dem Fuße nach, damit fih der Menfch des 
- Guten wegen nicht exrhebe. 
Mein Sohn, um meine Gnade ift e8 eine föftlihe Sache; fie 
Japt fid) nicht vermifchen mit äußern Dingen, noch mit irdiſchem 
Troſte; du mußt alfo alle Hinderniffe der Gnade aus dem Wege 
"räumen, wenn du willft, daß fie ſich in dein Herz ergiegen foll; 
jelbft von Bekannten und den Liebften Freunden mußt du dich eni- 
fernen und dein Gemüth von allem zeitlihen Troft entblößt halten. 
Aber dieſe Freiheit des Herzens von aller Anhänglichkeit an’s Ir— 
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difche verfteht Fein Frankes Gemüth, denn der natürliche Menfch hat 
feinen Begriff von der Freiheit des innern Menfchen; allein wer 
das wahre geiftlihe Leben erlangen will, der muß Allem abfagen, 
was ihm nahe und was ihm ferne anklebt, und vor Niemand muß 
er fi) mehr hüten, als vor fich felbft. Daraus, daß der Menſch 
fi felbft ungeordnet Tiebt, entfpringt faft alles andere Böfe, das 
mit der Wurzel ausgerottet werden muß. Weil fo wenige Menfchen 
fi ſelbſt vollfommen abzufterben ſuchen und nicht mit Ernft aus 
fi feldft ausgehen wollen, eben deßwegen bleiben fie in ſich felbit 
verwidelt und können fi) nie im Geifte über fich felbft erfchwingen. 
Die Natur freilih will durchaus nicht fterben, ſich nicht drüden, 
nicht beherrfchen laſſen, fie will nicht unterthan fein, noch ſich frei— 
willig unterwerfen, die Gnade aber geht ganz darauf aus, fich felbft 
abzufterben, fie widerfteht der Sinnlichkeit, fucht unterthan zu fein, 
wünfcht im Unterliegen zu fiegen, verlangt nicht die Freiheit des 
eignen Willens zu genießen, fondern will lieber unter der Zucht ger 
halten werden; die Natur arbeitet nur für eignen Nuten und Vor— 
theil, die Gnade aber weiß nichts von Eigennuß und Bequemlichkeit, 
fondern ift nur auf das bedacht, was Andern nüglich iſt; die Natur 
fürchtet Schande und Verachtung, die Gnade aber freut fih, um 
des Namens Jefu willen Schmach zu leiden; Die Natur liebt den 
Müfftggang, die Gnade eilt mit Luft und Freude zur Arbeit; die 
Natur will immer haben, was foftbar und ſchön ift, und hat Ab» 
fheu vor dem, was ſchlecht und grob ift, die Gnade hat ihre be- 
fondere Freude und Luft an dem Einfältigen und Niedrigen; die 
Natur richtet ihren Bli auf das Zeitliche, die Gnade ſchaut das 
Ewige; die Natur ift habfüchtig, die Gnade mittheilend; die Natur 
neigt fi) zu den Gefchöpfen umd ihrem eignen Fleiſch, die Gnade 
fühlt immer einen Zug zu Gott und flieht die Welt; die Natur 
will immer gern äußere Tröftungen haben, die Gnade fennt und 
will feinen andern Troft, als in Gott allein und Feine andere Luft, 
als im höchften Gut. Diefe Gnade ift ein höheres, übernatürliches 
Licht und ein befonderes Geſchenk Gottes; fie ift das eigentliche 
Siegel der Auserwählten, das Unterpfand des ewigen Heils, das 
den Menſchen vom Srdifchen zum Himmlifchen erhebt und aus finn- 
fihen Menfchen geiftige fehafft. Gnade bedarf ich, wenn ich die 
Natur überwinden fol, die von Jugend an immer zum Böfen ge- 
neigt iftz denn da fie fehon in Adam gefallen und duch die Sünde | 
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zerrüttet worden tft, jo pflanzt ſich dieſes Verderben zur Strafe auf 
vlle Menfhen fort, und zwar fo, daß fie, fo gut und rein du fie 
gefchaffen haft, jest eine zerrüttete, Eranke und verderbte Natur if, 
weil alle ihre Bewegungen, wenn fe fich felbft überlaffen ift, nur 
zum Böſen und Niedern binziehen. Das noch übrig gebliebene 
kleine Kräftchen ift wie ein Fünklein unter der Afche verborgen; und 
dieſes Fünklein ift die natürliche Vernunft, die mit großer Finfter- 
niß umhüllt, nur noch Gutes und Böfes, Wahres und Zalfches ein 
wenig unterfcheiden, aber das, was fie felbit gut heißt, nicht voll 
bringen, die Wahrheit nicht in vollem Lichte ſchauen kann. Daher 
fommt es, daß ich den Weg der Bollfommenheit anerfenne und 
das, was ich thun und wie ich handeln fol, Elar genug einfehe und 
dennoch) von dem Gewichte des eignen Verderbens niedergedrüct, 
zu dem Vollkommenen mic) nicht emporfchwingen kann. Wie noth- 
wendig und unentbehrlich ift mir deine Gnade, o Herr, um Das 
Gute anzufangen, fortzufegen und zu vollenden! Ohne dich, o himm⸗ 
liſche Gnade, hat fein eignes Verdienſt, Feine Naturgabe ein Ge— 
wicht! Die Gaben der Natur haben gute und böfe Menfchen mit 
einander gemein, aber die befondere Gabe der Auserwählten ift 
deine Gnade und die heilige Liebe, das Unterfcheidungszeichen aller 
derer, die das ewige Leben zu everben gewürdigt werden. D du 
feligite Gnade, du machſt den Armen reich im Geifte an Tugend 
und den reichlich Begabten von Herzen demüthig! Komm, fleig 
herab zu mir in mein Herz, erfülle mich früh mit Deinem Trofte, 
damit meine Seele vor Schlaffheit und Trodenheit des Gemüths 
nicht verſchmachte. Deine Gnade, o Herr, ift die Lehrerin der 
Wahrheit, die Meifterin der Zucht, das Licht des Herzens, die Trö— 
fterin im Trübſal; fie treibt die Traurigkeit aus, verfcheucht Die 
Furcht, nährt die Andacht und erzeugt Thränen. 

Mein Sohn, höre meine Worte, Worte voll Süßigfeit und 
Lieblichfeit, die alle Weisheit und Wiffenfhaft der Gelehrten und 
Weifen diefer Welt himmelweit übertreffen. Meine Worte find Geift 
und Leben; fein menſchlicher Verſtand kann fie erfhöpfen, noch ihren 
Werth erfennen; man muß fie nicht zur eiteln Beluftigung der Neu— 
gierde mißbrauchen, fondern mit tiefer Stille des Geiftes anhören 
und mit aller Demuth und großer Inbrunſt auffaffen. Schreibe 
dir meine Worte in's Herz und betrachte fie fleißig; denn zur Zeit 
der Verfuhung werden fie dir fehr nothwendig fein. Was du jebt, 
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da du e8 Tiefeft, nicht verftehft, wird dir am Tage der Heimfuchung 
ar werden. Auf zweierlei Weife pflege ich meine Geliebten heim- 
zufuchen: durch Anfehtung und durch Zröftung. Ich halte ihnen 
auch täglich zweierlet Vorlefungen, die eine, indem ich ihre Zehler 
ftrafe, die andere, indem ich fie zum Wachsthum in der Zus 
gend ermahne, 

In dem allerheiligften Saframent wird der Geift mit Gnade 
ausgerüftet, die verlorne Tugendkraft in der Seele wiederhergeftellt, 
und die Schönheit wieder mitgetheilt, die durch die Sünde ver- 
unftaltet worden. Darum freue dich, meine Seele und danfe Gott 
für eine fo edle Gabe und einen fo großen Troft, den er ung in 
diefem Thal der Thränen hinterlaffen hat. Denn fo oft du dieſes 
Geheimniß betrachtet und den Leib und das Blut Chrifti empfängft, 
fo oft wird das Werk deiner Erlöfung in dir ausgeführt und du 
aller Verdienſte Chrifti theilhaftig., Wie Chriftus ſich am Kreuze 
mit auögefpannten Armen und entblößtem Leibe für deine Sünden 
Gott dem Bater freiwillig opferte, jo daß nichts an ihm übrig blieb, 
was nicht ein Sühnopfer der Gerechtigkeit geworden wäre, fo ſollſt 
auch du dich ſelbſt mit allen deinen Kräften und Neigungen frei- 
willig und fo innig wie möglich zu einem reinen und heiligen Opfer 
Ehrifto täglich darbringen. 


Il. Das geiftlihe Xeben in Gott und Chrifto.. 


Lerne das Aeußere verſchmähen, fo wird Chriftus zu dir kom— 
men und dir feinen Troft mittheilen, wenn du ihm in deinem In— 
nern eine würdige Wohnung bereitet. Inwendig ift all feine Herrz 
lichkeit und Schönheit zu finden, inwendig hat er feine Luft zu 
bleiben. Einen innigen Menfchen, der in feinem Herzen zu Haufe 
ift, pflegt Gott oft heimzuſuchen, freundlich ſich mit ihm zu unter: 
halten, ihn Tieblich zu tröften, ihn mit Frieden zu erfüllen und 
vertraulich mit ihm umzugehen. Wohlan, treue Seele, bereite diefem 
Bräutigam dein Herz, mache ihm Plab darin und verfage allen 
übrigen Dingen den Eingang in daffelbe. Haft du Chriftum in 
dir, fo bift du veich und bedarfft nichts Weiteres; er wird dein 
Verforger und in Allem dein treuer Sachwalter fein, daß du nicht 
nöthig haben wirft, auf Menfchen zu bauen, denn die Menfchen 
find ſehr veränderlih und ſchnell dahin, Chriftus aber bleibt ewig 
und halt feft, als dein treuefter Freund bis an's Ende. Suche 
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deine Ruhe im Leiden Chrifti und baue dir eine Wohnung in feinen 
heiligen Wunden. Selig, wer da weiß, was es heißt, Jeſum lieben 
und um Sefu willen ſich feldft verfhmähen. Man muß das Kiebfte 
um des Geliebten willen verlaffen, denn Jeſus will allein und über 
‚Alles geliebt fein. Die Liebe zu den Gefhöpfen ift trüglich und 
unftät, die Liebe Jeſu aber ift tren und flandhaftz wer fih an ein 
Geſchöpf hängt, fällt mit dem hinfälligen Gefhöpfz wer Jeſum er- 
greift, fteht ewig feft. Ihn liebe, ihn fuche ſtets zum Freunde zu 
haben, denn wenn Alle dich verlaffen, verläßt dich Jeſus nicht, und 
am Ende, wo Alles verloren geht, läßt er dich nicht verloren gehen. 
Halte Dich an Sefus im Leben und im Sterben, und überlaß dic) 
jeiner Treue, denn wenn alle menfchliche Hülfe aufhört, kann er allein 
dir noch helfen. Aber dein Geliebter will dein Herz allein für fi 
haben und darin wie ein König auf feinem Throne Alleinherrfcher 
fein. D wenn du dich von allen Gefhöpfen ganz ausleeren könnteſt, 
wie gern würde er in dir wohnen. Wenn du in Allem nur Sefum 
ſuchſt, jo wirft du Sefum in Allem finden; fuchft du aber nur dic) 
felbit, jo wirft du dich felbft wohl auch finden, aber zu deinem Ver⸗ 
derben. Iſt Sefus dir nahe, fo ift Alles gut und alles Schwere 
leicht; ift aber Sefus nicht bei dir, fo ift Alles hart und ſchwer. 
Läßt Sefus im Innern fi nicht hören, fo ſchlägt Fein Troft an; 
fpriht Sefus nur Ein Wort, fo fühlt man fi) reichlich getröftet.- 
Glückliche Stunde, wenn Jeſus von Thränen zur Geiftesfreude ruft. 
Wie bift du fo troden und hart, wenn Jeſus nicht bei Dir ift, wie 
thöricht und eitel bift du, wenn du etwas außer Jeſus ſuchſt. 
Sefum nicht haben, Sefum nicht fuchen, ift ein größerer Schaden, 
als wenn du die ganze Welt verloren hätteft. Was fann dir denn 
die Welt geben ohne Jeſus? Ohne Sefus fein, ift ein Höllenleben; 
mit Jeſus umgehen ift ein Paradies voll füßer Freude. Wer Je— 
fum findet, hat einen köftlihen Schatz, das Gut aller Güter ges 
> funden; wer Sefum verliert, der hat zu viel verloren, mehr als die 
ganze Welt. Der Aermſte aller Armen ift, wer ohne Sefus lebt; 
der Neichite aller Reichen, wer mit Jeſu vertraulich umgeht. Es 
ift eine große Kunft, mit Jeſu umzugehen wiffen, und eine große 
Weisheit, die Nähe Sefu zu bewahren. Sei innig und ftille, fo 
wird auch Sefus bei dir bleiben; du kannſt Sefum fchnell aus dir 
vertreiben und feine Gnade verlieren, du darfſt Dich) nur zu äußern 
Dingen wenden, und wenn du Sefum vertrieben und verloren haft, 
Li 
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zu wen willft du dann deine Zuflucht nehmen? Wo iwirft du wieder 
einen folchen Freund finden? Ohne Freund fannft du doch nicht 
leben, und wenn Sefus dir nicht vor Allen der liebſte Freund ift, 
fo wirft du nur zu traurig und froftlo8 fein. Aus allen deinen 
Lieben foll dir Jeſus der Liebfte fein; Alle müſſen um Sefu willen 
geliebt werden, Jeſus aber um feiner felbft willen. Du ſollſt nicht 
wünfchen, daß du irgend eines Menfchen Herz einnehmeft und be- 
fißeft, noch daß dein Herz von der Anhänglichkeit an einen Andern 
eingenommen und befeffen werde. Sefus, Jeſus, nichts als Jeſus 
wohne in dir und in jedem guten Menfchen. 

Gib mir alfo, o freundfichfter und Liebenswürdigfter Jeſus, gib 
mir, daß ich dich als meinen Ruhepunkt allen Geſchöpfen vorziehe, 
allem Wohlfein und aller Schönheit, allem Ruhme und aller Ehre, 
aller Macht und Würde, aller Wiffenfhaft und Klugheit, allen 
Schätzen und Künften, aller Freude und Wonne, allem Lobe und 
gutem Ruf, aller Hoffnung und Verheißung, allen Gaben und Ge 
fchenfen, die du zu geben und mitzutheilen vermagft, ja fogar allen 
Engeln des Himmels, allem Sichtbaren und Unfichtbaren, ja Allem, 
was Du nicht felber bift, mein Herr und Gott, weil du der Aller 
befte bift! D du mein Tiebfter Bräutigam, Jeſus Chriftus! Du 
reinfte Liebe, du Gebieter aller Gefchöpfe, wer gibt mir Flügel der 
wahren Freiheit, daß ich auffliege zu Dir, in dir ruhe? O wann 
wird es mir gegeben, von Allem völlig [08 und entbunden zu fein 
und nur in dir zu ruhen, nur dich zu ſchauen, wie füß du bift, 
mein Herr und Gott! Wann werde ich volllommen in dir gefammelt 
fein, daß ich im der Liebe zu die mich felbft nicht mehr wahrnehme, 
fondern dich allein fühle und genieße auf eine Weife, die allen Ver— 
ftand, und in einem Maaße, das alles Maaß überfteigt, auf eine 
Weife, die nur Wenigen befannt ift? O Jeſu, du Troſt der pil- 
gernden Seelen, vor dir verftummt mein Mund und findet Feine 
Worte, aber mein Stillihweigen fpricht laut zu dir! Wie lange zö— 
gert mein Herr, zu mir zu fommen? Ah, daß er käme zu dem 
Aermften feiner Armen und mich fröhlich machte, ac) daß er feine 
Hand mir reichte und mich Elenden herausriffe aus aller Angft mei- 
ned Herzens! Komm, fomm! Denn ohne dic) kann ich feinen Tag, 
feine Stunde ruhig und froh bleiben, weil du meine Freude bift, 
weil ohne dich leer mein Troſt ift! 

Siehe, da bin ich (fpricht der Herr), fieh! ich wende mich zu 
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dir, weil du mich gerufen haſt. Deine Thränen und die Sehnſucht 
deiner Seele, die Demuth und Zerſchlagenheit deines Herzens neigten 
mich und führten mich zu dir hin! Mein Sohn, harre nur ein 
wenig, und du wirſt das Ende deiner Plagen ſchnell kommen ſehen; 
die Stunde wird nicht ausbleiben, wo alle Arbeit und alle Unruhe 
auf ewig von dir fliehen wird; das ewige Leben iſt aller dieſer und 
wohl noch größerer Kämpfe werth! Kommen wird der Friede an 
einem Tag, den der Herr kennt, und dann werden nicht mehr Tage 
und Nächte wechſeln, es wird kein Tag und keine Nacht, wie in 
dieſer Zeit, mehr fein, fondern ewiges Licht, endloſe Klarheit, un— 
wandelbarer Friede, unzerflörbare Ruhe. So hebe dein Auge einmal 
auf gen Himmel, fieh, ich bin hier und alle meine Heiligen bei mir, 
die alle in Diefer Welt große und ſchwere Kämpfe zu beftehen hat: 
ten; jet freuen fie ſich, jebt werden fie getröftet, jetzt find fie in 
Sicherheit, jegt genießen fie Ruhe und werden ohne Ende bei mir 
im Reiche meines Vaters bleiben. O du feligfte Wohnung in der 
obern Stadt! o du Lichtheller Tag der Ewigfeit, den feine Nacht 
verdunfelt, fondern die höchſte Wahrheit ohne Unterlaß erleuchtet! 
D Tag der ewigen Freude, der beftändigen Sicherheit! Du Fennft 
feinen Wechſel, dich kann feine Nacht verdrängen, du bift immer 
derfelbe Tag! O möchte doch diefer Tag ſchon leuchten und alles 
Zeitliche fhon fein Ende erreicht haben! Er leuchtet zwar fehon mit 
ewig ftrahlender Klarheit den Heiligen; und aber, die wir noch 
auf Erden pilgern, nur von ferne, wie im Spiegel. Die Bürger 
des Himmel! wiffen es, wie reich an Freude jener Tag iftz aber 
Eva's Kinder, verbannt aus ihrer Heimath, verrathen durch ihr 
Seufzen, wie ‚bitter und peinlich der Tag dieſes Erdenlebens fei. 
D guter Sefus, wenn werde ich allein vor dir ftehen und dich fehen? 
wenn endlich die Herrlichkeit deines Reiches ſchauen? Wann wirft 
du mir Alles in Allem fein? Wie ein Armer und Verbannter bin 
ich verlaffen in Feindes Land, wo nichts als tägliche Kämpfe und 
das größte Unheil gefunden wird. Tröfte mich doch in meinem 
Elende, mildere meinen Schmerz, denn all mein Sehnen fehnt ſich 
nur nach dir! Und Alles, was die Welt mir zum Troſte darreicht, 
ift mir eine Laſt; dich, dich möcht” ich fo innig wie möglich ge 
nießen, ich kann dich aber nicht erreichen! Dem Himmlifchen möchte 
ich gern anhangen, aber das Zeitliche und die ungetödteten Nei- 
gungen drücken mich zur Exde nieder. 
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O wie felig ift der Menfch, der um deinetwillen, o Herr! allen 
Gefhöpfen den Scheidebrief gibt, der Natur Gewalt anthut und 
die Lüſte des Kleifches mit glühendem Eifer des Geiftes an’s Kreuz 
nagelt, damit ev mit veinem Gewiſſen dir reine Gebete darbringe 
und vom Srdifchen inwendig wie auswendig losgeriffen, würdig fei 
fih. unter die Chöre der Engel zu mifchen! Mein Sohn, wenn du 
fühlt, daß ein Verlangen nach der ewigen Geligfeit von Gott in 
dir erweckt ift, und du wirklich aus der Hütte diefes Leibes aus- 
wandern möchteft, um meine Herrlichkeit, die feinen Schatten des 
Wechſels oder der Wandelbarfeit Fennt, fchauen zu können: o dann 
erweitre dein Herz und ergreif’ mit aller Begierde deines Herzens 
diefe heilige Flamme des Himmels! Sch Fenne deine Wünfche wohl 
und habe deine Seufzer gehörtz du möchteft jetzt ſchon in der herr- 
lihen Freiheit der Kinder Gottes fein. Die Wohnungen im Haufe 
der Ewigkeit, das himmlifhe Vaterland, das der Freuden voll ift, 
das reizt dich, darnach gelüftet dich. Aber diefe Stunde ift noch 
nicht gekommen, jondern jebt ift noch eine andere Stunde, die 
Stunde des Streits, der Arbeit, der Prüfung. Du wünfcheft jeßt 
fhon im vollen Genuffe des höchften Guts zu fein, aber das Fannft 
du jet noch nicht erreichen. Ich bin's, harre meiner, bis das Reid) 
Gottes fommt. Dort werde ich dir alle Schmach, die du erlitten, 
mit Ehre, alle Traurigkeit mit dem Feierkleide der Freude, und die 
legten Pläbe, Die du hier eingenommen haft, mit einem Throne in 
meinem Reich vergelten. Das fei dein einziger Wunſch, daß 
Gott in dir allegeit vwerherrlicht werde, es fer durch Leben oder 
durch Sterben! 


Fünftes Kapitel, 


Die förmliche Eritifche Selbftbetrachtung der Myſtik 
des mittelalterlichen Kirchenthums. 


STR, 
Gerfon, 


Am Ausgang des Mittelalters fteht Johann Charlier aus 
Gerfon (Serfon, bei Rheims), gewöhnlih Gerfon genannt (1363 
— 1429) und als „der hriftliche Lehrer‘ gepriefen, deſſen Myſtik 
fih als die einheitliche, kritiſch revidirende Zuſammenfaſſung der 
frühern ſcholaſtiſchen Myſtik des Mittelalters darftellt. Gerfon ſchließt 
fi) weſentlich an die frühere myftifche Tradition in der franzöſiſchen 
Kirche an und geht auf den Standpunkt Bernhard’s, der Victoriner 
und Bonaventura’s zurück, ohne aus dem frifchen Naturquell der 
deutfchen Myſtik zu fchöpfen, indem er ſich fogar zu Ruysbroek in 
eine entfchiedene Oppofition feßt, in der Abfiht, um die feiner Anz 
fiht nah phantaftifhen Auswüchfe und Verirrungen diefer von der 
deutfchen Myſtik eingefchlagenen Richtung auszufcheiden und die My— 
ſtik wiſſenſchaftlich aufzuklären und zu reinigen, ohne freilich in ihren 
tiefen Gehalt einzudringen. Gerfon war felbft zuviel Scholaftiker, 
um die frifche Urfprünglichkeit und geiftige Tiefe der deutſchen My- 
ftif zu begreifen, und fein Streben geht darım bloß darauf, die 
kirchliche Myſtik des Altern Mittelalters, wie fie ſich hauptſächlich 
in Frankreich ausgebildet hatte und insbefondere durch obengenannte 
Männer repräfentirt war, in die Form einer methodiſch-pfychologi⸗ 
ſchen Anweifung zum myftifhen Leben zu bringen und zugleich die 
bisherige Myſtik Tritifch = hiftorifch zu betrachten. 

Die meiftend aus der Stimmung des Augenblids hervorge— 
gangenen zahlreichen Schriften Gerfon’s, meiſt nur Gelegenheits- 
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fohriften von geringem Umfang, find neben der Polemik gegen die 
von praftifcher Frömmigkeit und Einfalt des Herzens entblößte Scho- 
laftif und Metaphyſik von wehmüthigen Klagen über die elende Ger 
genwart erfüllt und von einem entichieden reformatorifchen Drange 
bewegt. Seine eigentlich pbilofophifchen Abhandlungen enthalten 
meift nur hingeworfene Gedanken ohne wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſche 
Ausführung. Für Gerfon’s Myſtik find, außer einigen kleinern Ab— 
handlungen, 3. B. „uber die Vereinfältigung des Herzens‘ und „vom 
Berg der Contemplation, die Hauptfchriften: feine „Betrachtungen 
über die fpeculative myftifche Theologie” und die etwas fpäter (1407) 
verfaßten „Betrachtungen über die praktiſche myſtiſche Theologie.‘ 
In erfigenannter wird die eigentliche Theorie der myitifchen Theolo- 
gie im Unterſchied von der ſymboliſchen und jcholaftifch -Tpeculativen 
Theologie gegeben und die Seelenkraft bezeichnet, in welcher Die 
Myſtik ihren Sit hatz in der andern Hauptfchrift werden die Art und 
Weife und die Mittel gefchildert, um zur myftifhen Gontemplation 
zu gelangen. 

Wir betrachten hiernach in der Darftellung der Myſtik Gerfon’s 
zuerft den Standpunkt und die Grundlage dev myftifchen Theologie, 
ſodann die piychologifhe Theorie der Myſtik und endlich die Mittel 
der myftifhen Contemplation. 


I. Standpunft und Grundlage der myſtiſchen 
Theologie. 


Die „myſtiſche Theologie‘ hat nachzuweiſen, daß die Erfennt- 
niß Gottes beffer durch) das reuige Gefühl, als durch den forfchenden 
Verſtand erlangt werde; fie foll dasjenige zum allgemeinen Ver— 
ftändniß bringen, was der göttliche Divnyfius über die myſtiſche, 
d. h. verborgene Theologie gelehrt hat, und endlich das, was er— 
leuchtete Männer über die Contemplation, Meditation, Verzückung, 
Ekſtaſe in Schriften hinterläffen haben, dergeftalt klar zu machen, 
daß auch folche, welche nicht zu den wenigen Erfahrenen gehören, 
einfehen oder wenigftens feft glauben lernen, daß jene heilige, myfti- 
ſcher Gontemplation lebenden Männer eine über die gewöhnliche weit 
erhabne Erkenntniß befeffen haben. Nach dem Nreopagiten, dem 
Schüler des Apoftel8 Paulus ), muß man unterfheiden zwifchen 


*) Vgl, jedoch oben $. 3, ©. 19, 
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fombolifcher, eigentlicher und myſtiſcher Theologie. Die fymboli- 
ihe Theologie trägt aus der Sinnenwelt entlehnte Aehnlichkeiten 
auf Gott über, obgleich die daher genommenen Benennungen Got- 
tes ihm nicht eigentlich feinem Wefen nad) zukommen, fondern nur 
von uns ſtammelnden Kindern auf dem Wege der Mebertragung ihn 
beigelegt werden. Die eigentliche Theologie fteigt von den an 
den Gefchöpfen fich Außernden Eigenfchaften zu Gott auf und be 
ftimmt hiernach ihre Ausſagen von Gott als dem Seienden und 
dem Leben, von dem alles übrige Sein und Leben abftammt. Die 
dritte vollkommene Art der Erkenntniß Gottes führt durch Vernei— 
nung und Auffchwung des Geiftes zum göttlichen Dunkel, in welchem 
Gott ſelbſt verborgen ift, und dieß ift die myftifche Theologie. 
Gleichwie der Bildhauer bei Verfertigung einer Statue nicht durch 
Hinzufügen zu dem vorliegenden Material, fondern dur Abnehmen 
von demfelben ein herrliches Bildwerk hervorgehen läßt, jo gewinnt 
auch der menfchliche Geift nur durch Abftraction von den aus der 
äußern Sinnenwelt entlehnten unvollfommenen und unbeſtimmten Be- 
griffen von Gott endlich als herrliches Bild den Begriff des voll 
fommenen, von allen Mängeln freien Seins. 

Die myftifhe Theologie beruht auf innern Erfahrungen 
in den Herzen andächtiger Seelen; Ddiefe innere Erfahrung tft die 
vollfommenfte und gewiffefte, weil fie der Geift ganz in fich felber 
hat. Keine äußere Erfahrung kann Gewißheit haben, wenn das, 
was im Innern vorgeht, von der erfahrenden Seele nicht für das 
Gewiſſeſte gehalten werden fol. Hieraus ziehe ich nun den ſchönen 
Schluß, daß wenn Philofophie die zur Wiſſenſchaft erhobne Erfah— 
rung ift und die in ihr Unterrichteten mit gutem Grunde Philofo- 
phen genannt werden müffen, die myſtiſche Theologie in Wahrheit 
Philofophie ift und die in ihr Unterrichteten mit ebenfo gutem Grunde 
Philofophen genannt werden müſſen, wie fehr fie auch fonft Sdioten 
fein mögen. Um alfo die myftifhe Theologie als Wiffenfchaft zu 
eonftruiren, muß hiernad) ganz fo verfahren werden, wie in den 
Naturwiſſenſchaften; die myftifchen Erfahrungen, fremde und eigne, 
müſſen gefammelt, unter einander verglichen, eins aus dem andern 
abgeleitet, eins durch das andere geftüßt oder verworfen, ed muß. 
überhaupt über fie refleetirt werden, um aus ihnen die myſtiſche 
Wahrheit zu gewinnen. Und wie in den Naturwiffenfchaften nicht 
Seder die geſammte Reihe der Erfahrungen felbft durchläuft, fondern 
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feine daraus abgeleiteten Schlüffe und Folgerungen auf die Autori 
tät Anderer gründet, fo muß auch in der myftifchen Theologie die 
fremde Erfahrung zu Hülfe genommen werden, und ruht diefelbe 
auf dem Glauben an die fremde Autorität, fo daß auf die trefflichen 
Männer, die ung jene Erfahrungen übermachen, weder ein Verdacht 
abfichtlihen Betrugs, noch der Selbfttäufihung fallen kann. Und 
wenn überhaupt fehon das Mißtrauen in die eignen innen Erfah— 
rungen Niemand mit Gleichmuth ertragen dürfte, fo würde es be 
fonders unhöflich und widerfinnig fein und auf allen gefellfhaftlichen 
Verkehr unter Menfchen zerftörend einwirken, wenn man fo vielen 
und ausgezeichneten Männern den Glauben verweigern wollte in 
einer Sache, die ihnen fo unausfprechlich Far und befeligend gewer 
fen. Sreilih muß zur fremden die eigne Erfahrung ergänzend hin— 
zutreten, und kann die Myſtik durchaus nicht zu einer anfchaulichen 
und unmittelbaren Erkenntniß für Unerfahrene hingeleitet werden, 
befonders wenn deren Seele im Zuftand des Affeets if. Uebrigens 
ift e8 auch ſcholaſtiſchen Männern, wenn fie gleich folcher frommen 
innern Erfahrungen nicht theilhaftig find, nicht unnützlich, ſich fleißig 
mit den Schriften der myſtiſchen Theologen zu befchäftigen, wenn 
fie denfelben nur überhaupt Glauben beimeffen, einmal nämlich, weil 
fih in ihnen dann aus der nähern Bekanntſchaft Damit eine gewiſſe 
Liebe und ein gewiffer Eifer entwidelt, dasjenige auch innerlich zu 
erfahren, was fte feither bloß im Glauben feitgehalten haben; fodann 
aber auch, weil fie alsdann auch durch ihre Lehre, wenn gleich ihr 
eignes Herz Falt bliebe, doch. die in Andern ſchon im Keim enthal- 
tene Liebe Gottes wecken können; endlich aber, weil Viele, die zwar 
Frömmigkeit, aber feine Einficht befigen, leichter in Irrthümer ver: 
fallen, von denen fie durch) Gelehrte abgehalten werden können. 


I. Die pſychologiſche Theorie der Myftik. 


Um eine fpeculative Erfenntniß der myſtiſchen Theologie zu er 
langen, ift e8 nöthig und müßlich, die Natur der vernünftigen Seele 
und ihre Vermögen zu erkennen; denn wenn man die Natur nicht 
fennt, fo kennt man auch nicht ihre Zuſtände. Uebrigens haben Diefe 
Vermögen der Seele nur dem Namen nad), in der Reflexion, nicht 
aber in der Wirklichkeit eine Unterfcheidbarkeit und es Liegt nur ein 
einiges Urprinzip allen innern Erfcheinungen zum Grunde, die ein- 
fache Subftang der Seele, die nur nach den verfchiedenen, von ihr 
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ausgehenden Wirkungen jene verfchiedene Namen erhält. Es beſitzt 
aber die Seele eine erfennende — cognitive und eine begehrende 
oder affective Kraft. 

Die erkennende Kraft theilt ſich von oben her abwärts in 
drei Vermögen: 1) die reine oder einfache Intelligenz iſt 
die erfennende Kraft der Seele, welche von Gott unmittelbar ein 
gewiffes natürliches Licht empfängt, in welchem und durch welches 
die urfprünglichen Prinzipien als wahr und vollfommen gewiß er- 
fannt werden. Solche Prinzipien werden bald Grundfäße, bald 
allgemeine Begriffe des Geiftes, bald urfprüngliche, unveränderliche, 
unumftögliche Regeln genannt. Jenes natürliche Licht ift ein Aus— 
fluß von dem unendlichen Lichte der oberften Intelligenz, Gottes 
felbft. 2) Der Verſtand oder das Vermögen, Begriffe und Schlüffe 
zu bilden, unterfcheidet fich einerfeit3 von der reinen Intelligenz da- 
durch, daß er ſich mit der begreiflichen Verarbeitung des von der 
Intelligenz wie von der Sinnlichfeit dargebotenen Stoffes beſchäftigt 
und alfo mit einem Doppelgefiht an den Horizont zweier Welten 
fi) geftellt fieht, andrerfeits von der Sinnenerkenntniß dadurch, daß 
die Thätigkeit des DVerftandes an fein Eörperliches Organ gebunden 
ift. 3) Die Sinnenerfenntniß bedarf dagegen bei ihrer Thä— 
tigfeit zur Auffaflung des Objects fowohl eines äußern, als eines 
innern Organs. Ste fpaltet fich wiederum in den Außern Sinn, 
den Gemeinfinn, die Phantafie, den Urtheilsfinn, die Einbildungs- 
kraft und das Gedächtniß. 

Einem jeden diefer drei Vermögen der erfennenden Seelenkraft 
entfpricht nun ein Vermögen der affectiven, die Einheit des Ge— 
fühls und Begehrens umfaſſenden Kraft; denn fobald von einem 
Vermögen der erfennenden Kraft eine VBorftellung aufgenommen wird, 
ift fie von einem Gefühle des Beifalls oder Mißfallens, des Wohl: 
gefallend oder des Abſcheues begleitet. Diefe drei affeetiven Ver— 
mögen der Seele find nun von obenher abwärts fteigend folgende: 
1) die Synderefis, die unmittelbar von Gott eine natürliche Hinz 
neigung zum Guten empfängt und feinen oberften Prinzipien des 
Sittlihen, wenn fie ihr durch Die Intelligenz vorgehalten werden, 
ihren Beifall verfagen kann; auch kann die Synderefis entweder 
bloß das noch unbeftimmte Vermögen des Guten oder ein aus der 
Intelligenz bejtimmtes Handeln, oder eine durch Handeln erworbene 
Fertigkeit im Guten bezeichnen; 2) das verftändige Begehrungs- 
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vermögen ift dasjenige affective Vermögen, welches ſich unmittel- 
bar von den Vorftellungen des Verftandes erregen läßt und in Rüd- 
ficht auf das Mögliche oder Unmöglihe Wille, in Rüdficht auf 
die von ihm hervorgebrachten Handlungen Freiheit, in Rückſicht 
auf ein durd) den Verftand vorgehaltene® Gut oder Uebel Be- 
gierde, und wenn fi) dieſes Gut oder Uebel als etwas ſchwer 
zu Erreichendes darftellt, Leidenſchaft genannt wird; 3) das thie- 
riſche oder finnlihe Begehrungsvermögen wird unmittelbar 
von finnlichen Vorftellungen erregt und unterfcheidet fich ebenfalls 
als Begierde und Leidenfchaft. 


Diefe ſechs Hauptvermögen der vernünftigen Seele gleichen ebenfo 
vielen Lichtern, und zwar die erften drei wegen ihrer erleuchtenden, 
die andern wegen ihrer erwärmenden Eigenſchaft. Mit jeder Er- 
fenntniß ift eine Affection verbunden und jede Affeetion enthält ge- 
wiffermaßen eine Grfahrungserfenntnig; und, wie Wärme Flamme 
amd Flamme Wärme erzeugt, fo ift auch das Verhältniß zwifchen 
dem erfennenden und affectiven Vermögen um fo ftärfer und voll- 
fommener, je inniger ein! mit dem andern vereint ift. Diefe ſechs 
Bermögen gleichen ebenfo vielen zur Aufnahme göttlicher Erleuchtung 
beftimmten und fähigen Spiegeln, und fie find zur myſtiſchen Theo- 
logie um fo geeigneter, je reiner fie theil® an fich, theils durch Die 
bhinzufommende Erleuchtung find. Aber freilich werden diefe geifti- 
gen Spiegeln nur allzu Teicht feit dem Falle des erften Menfchen 
und der Erbfünde verderbt und verunreinigt Durch ſchändliche Phan— 
taftebilder, Srrthümer und häßliche Vorftellungen, fo wie durch Lüfte 
und unreine Leidenfchaften. Trotz dieſer ihrer Befleckung aber foll 
fi) die vernünftige Seele aus der niedern Sphäre losreißen und 
zum Höhern erheben; und dieß ift eben die Aufgabe der myſti— 
ſchen Theologie. 


Jedem der drei erfennenden und affectiven Vermögen entfpricht 
eine befondere Thätigfeitsweife. Zunächſt entfprechen den drei 
Erfenntnißvermögen die drei folgenden Thätigfeiten: 1) das (vor- 
ftellende) Denken ift die unwillfürliche, zum Abfchweifen geneigte 
Richtung der Seele auf die finnfichen Gegenftände; es ift, wie es 
ohne Mühe zu Stande kommt, auch ohne Frucht; 2) die Medita- 
tion oder dad Nachdenken ift die in dem eifrigen Streben nad) 
Erforſchung der Wahrheit hervortretende, abfichtliche, bewußte Rich— 
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tung der Seele, die über die augenblicklichen Sinnesanregungen oder 
die zufällig fich darbietenden Erſcheinungen hinausgehend, ſich auf 
einen Punkt zu firiren ftrebt und deren Bethätigung darum ſchon 
Ihwieriger und nicht ohne anhaltende Hebung möglich iftz umd Die 
Schwierigfeit und Mühe fteigt, je mehr der Geift den Gedanken von 
der Umhüllung des Zufälligen, Dertlichen und Zeitlichen zu trennen , 
und in das einfache Wefen der Dinge einzudringen ftrebt; 3) die 
Contemplation ift der freie Durchdringende Hinblick auf geiftliche 
Dinge, der überall hin ſich ausbreitet, vorzüglich aber auf das 
Schauen des Göttlichen gerichtet ift. Das Gefhäft der Eontempla- 
tion ift veih an Früchten und gefchieht mit LZeichtigfeit, theils wegen 
der durch die vorhergehende Meditation erworbenen Fertigkeit, theils 
wegen der Lostrennung der Intelligenz vom Sinnlichen, noch häufi— 
ger wegen der zum himmlifchen Schauen emporhebenden Erleuchtung 
der göttlihen Gnade. Wie nämlich das Denfen in die Meditation, 
fo geht Iegtere in die Gontemplation über, wenn nad) emfiger Er- 
forfhung der Wahrheit und der vermittelft eifrigen Strebens bewerf- 
ftelligten Scheidung des Weſens der Dinge vom Zufälligen, durch 
häufige Uebung eine gewiſſe Fertigkeit in der Abftraction erlangt 
worden if. Dann ift das Licht der Intelligenz um fo reiner, je 
weniger es mit dem finnlichen Denfen vermifcht iſt. Vermag die 
Seele auf dem hohen Gipfel der Intelligenz feftzuftehen, ohne in 
die Tiefe hinabzugleiten, jo wird fie überall den freien Blick vor 
wärts und rückwärts, links und rechts ausbreiten können. Dieß ift 
das Auge der Eontemplation, welches in Adam vor dem Falle Teben- 
dig, rein und beweglich war, jet aber leider beinahe gänzlich er— 
lofhen, jo wie das Auge der Vernunft verfinftert, das Auge der 
Sinnlichkeit aber verderbt ift. Auf der Höhe der Intelligenz wird 
die Seele Alles bemerken, was in den niedern Regionen der Ber- 
nunft und der Sinnlichfeit vorgeht; ferner wird fie in ihrem Lichte 
und durch ihr Licht über Alles urtheilen können, weil fie ſich dabei 
auf die abftracten und ewigen Regeln fügt, welche für alle übrigen 
Dinge die Norm bilden. So gehört alfo das Auge der Contem— 
plation eigenthümlich dem oberiten Erfenntnißvermögen, der reinen 
Intelligenz an; denn Ddiefes Auge faßt nicht nur das Intelligible 
und Abftracte, fondern auch was im Gebiete des DVerftandes und 
der Sinnlichkeit vorgeht, auf, obgleich in anderer Weife, als dieß 
von Berftand und Sinnlichkeit gefchieht. Auch kann die zur Con— 
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templation erforderliche Abftraction weder duch die finnliche Imagt- 
nation, noch dur) den Verſtand allein bewerfitelligt werden, weil 
fich beide Vermögen von den Einwirkungen der Sinnlichkeit nicht 
frei erhalten können; thöricht iſt e8 daher, durch fie allein zur Con— 
templation gelangen zu wollen, obgleich beide Vermögen, wenn fte 
. ihre Grenzen nicht überfchreiten, dabei Hülfe leiften können. Wollte 
ein Menſch diefe Grenze überfchreiten, fo würde er entweder durd) 
die Smagination ein Phantaft, ein Unfinniger werden, oder er würde 
mittelft des Verſtandes in irrthümliche Urtheile verfallen. Dieß ift 
es, was Viele von den formellen Scholaftifern lächerlich macht, ja 
als Unfinnige hinftellt, daß fie nämlich mittelft der Imagination und 
des Verſtandes allein dasjenige finden wollen, was nur durch) Die 
Intelligenz einzig gefunden werden Fann. 

Einer jeden Thätigkeit des erfennenden Vermögens entfpriht _ 
nun weiter eine Aeußerung des affectiven Vermögens, näm— 
lich dem vorftellenden Denken die Luft oder Begierde, der Me 
dition die Demüthige Frömmigkeit und Herzenszerfuir- 
fhung, und der Gontemplation die entzüdte und zum Gött- 
lihen emporgehobne Liebe. Und dieſe entzüdte Liebe ift 
wefentlich die myftifche Theologie; dieſe Liebe ift die im Geheimniß 
verborgene Weisheit Gottes, welche die Entrüdfung des Geiftes über 
fi felbft hinaus zu Gott mit fi führt. Diefe myſtiſche Theologie 
ift die Ausdehnung des Gemüths zu Gott durch den Drang der 
Liebe oder fie ift die Bewegung nach oben, welche mittelft heißer 
und reiner Liebe zu Gott emporhebt. Nicht als ob die Liebe ohne 
vorhergehende und nachfolgende Erfenntniß wäre; fondern diefe Er- 
fenntniß kommt nur nicht zur Reflexion über fich felbft, fo daß fie 
erfennete, daß fie erkennt; Denn fo würde jenes einfache Gefühl der 
erglühten Syndereſis fich bald verlieren. Die myftifhe Theologie 
oder Die entzückte vereinigende Liebe iſt eine Erfahrungserfenntnig, 
die man von Gott durch die vereinigende Liebe gewinnt; wenn der 
höchfte Gipfelpunkt der affeetiven Kraft durch die Liebe mit ihrem 
Gegenftand fi verbindet, ift das Schmeden Gottes eben ein Er- 
fennen, und diefe Berührung des Göttlichen wird mit Necht eine 
Erkenntnißweiſe genannt, ähnlich dem finnlichen Gefühle, Gefchmade, 
Gerud. Darum wird die Erkenntniß Gottes beffer durch das reuige 
Gefühl, als durch den forfchenden Verftand erlangt; und die myſti— 
ſche Theologie hat ihr eigenthümliches Wefen im Gefühl oder im 
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affeetiven Vermögen, während alle andern Wiffenfchaften auf dem 
Berftande beruhen. 

Der Unterfchied der myftifhen Theologie von der fpeculativen oder 
ſcholaſtiſchen beſteht hiernach in folgenden Stüden: 1) die ſpeculative 
Theologie gehört dem Erkenntnißvermögen, die myftifche dem affectiven 
Vermögen an; erſtere hat das Wahre, die andere das Gute zum Ger 
genftande; beide jedoch gehören der oberften Negion der Geele an. 
2) Die myſtiſche Theologie hat nicht, wie die fpeculative, der Ver— 
ftandesfchlüffe und der Schule des Verſtandes nöthig, fondern wird 
in der Schule des Affeets oder der Liebe durch angeftrengte Uebung 
fittlicher Tugenden erlangt, welche die Seele reinigen, erleuchten und 
in befeligenden Eigenfchaften vervollkommen; und darum fönnen zur 
myftifchen Theologie, wiewohl fie die erhabenfte und vollfonmenfte 
ift, alle Gläubige, felbft Weiber und Ungelehrte gelangen, während 
zur fpeculativen neben philofophifchem Unterricht auch) ein heller Geift 
erfordert wird; 3) auf dem ebenen, königlichen, gefahr» und mühe: 
lofen Weg der myſtiſchen Theologie gelangen auch Die Ungelehrten 
und Schlichten al3bald zum Himmel, während die Gelehrten, Die 
Forſcher diefer Welt, die Ergründer der Majeſtät Gottes entweder 
in fruchtloſem Streben ermüdet, oder von der Herrlichfeit Gottes 
niedergedrücdt, zurücbleiben; 4) bei einem Vollkommenen wird die 
fpeculative Theologie nie ohne die myftifche gefunden werden, wohl 
aber umgefehrt die myſtiſche ohne die fpeculative; 5) zur myftifchen 
Theologie gelangen feine Menfchen, welche ungläubig, von philofo- 
phifchem Uebermuth aufgeblafen und einem lafterhaften Leben ergeben 
find und ohne heilige Liebe in Wortftreitigfeiten ermatten; die fpe- 
eulative Theologie dagegen kann möglicher Weife den Lektern die— 
nen, was die myftifche nicht vermag; 6) beide unterfcheiden fich wie 
Willen und Weisheit, Kenntniß einer Sache und die in deren Aus—⸗ 
übung erworbene Fertigkeit; 7) Die ſpeculative Theologie allein ver 
fhafft nie Befriedigung, fondern erregt nur Unruhe im Menfchen, 
den heißhungrigen Drang nad) Weiterforfchen; nur die myſtiſche Theo» 
[ogie führt vom ftürmifchen Meere — Begierden zum ſichern 
Hafen der Ewigkeit. 

Dieſer Weg iſt allein die Liebe, welche drei Eigenſchaften hat: 
die Verzückung oder das Fortgeriſſenwerden zum Geliebten, die 
Vereinigung mit ihm und die befriedigte und vollendete Ruhe im 
Geliebten. 
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Die Verzückung entfteht im Allgemeinen, wenn eins der obern 
Seelenvermögen zu folder Stärfe und Heftigfeit erregt wird, Daß 
dadurch die Thätigkeitsäußerungen der niedern Kräfte entweder ganz 
unterbrochen oder doch dergeftalt gefchwächt und gefeffelt werden, daß 
fie die Wirkſamkeit der obern nicht mehr zu hemmen vermögen. Von 
der Verzückung zu unterfeheiden ift die Ekſtaſe, welche nur in den 
obern Regionen des Erfenntnißvermögens vorkommt, nur der reinen 
Intelligenz eigen ift und fchlechthin alle Thätigkeit der niedern Kräfte 
aufhebt, während die erftere auch in andern Vermögen vorkommt 
und deren Wirkfamkfeit nur ſchwächt, nicht gänzlich aufhebt. Die 
Liebe aber ift infofern die bewirfende Urfache aller diefer Zuftände, 
als fie die Wurzel aller übrigen Affecte bildet und die Verzückung 
nicht fowohl durch das Erkenntnißvermögen, als durch das affective 
Vermögen herbeigeführt wird. Die Liebe ift mit der Schwere eines 
Gegenftandes zu vergleihen; wie diefe, jo hat auch die Liebe Die 
Eigenfchaft des Fortreißens. Gleichwie aber ein ſchwerer Gegenftand 
nad) feinem Ruhepunkte nicht duch irgend eine Kenntniß von die 
fen, fjondern unbewußt, eben nur durch den Zug feiner nach dem 
Mittelpunfte der Welt ftrebenden Schwere felbft hingetrieben wird, 
fo verhält es fi) auch mit der Liebe, welche unmittelbar durch den 
ihr inwohnenden Drang zu dem Gegenftande hinreißt. Häufiger 
fommt ein Zuftand der Verzüdung in den niedern Vermögen Der 
ſinnlichen Cinbildungskraft und der Vernunft vor, indem dann die 
Außern Sinneseindrüde oft gar nicht zum Bewußtfein fommen. In 
der reinen Intelligenz dagegen entjteht Die Verzückung durch die ihr 
gegenüberftehende Syndereſis und äußert fih im gänzlichen Bergefjen 
des eignen Selbft und des Neußern, wobei indeſſen die Seele ge 
wöhnlicher Weife feineswegs ihren Körper der Subjtanz nach gänz- 
lich verläßt. 

Die Vereinigung des Liebenden mit dem Gegenftande der 
Liebe, Gott, ift nicht körperlicher, fondern rein geiftiger, fittlicher 
Art, und wer fo mit Gott vereinigt wird und durch die Liebende 
Gleichförmigfeit des Willens ihm anhängt, wird gleichermaßen in 
ihm befeftigt. Mit Recht wurde diefe liebende Vereinigung des Geiz 
fteg mit Gott von Dionyfins und andern Vätern eine Verwandlung 
genannt, obgleich über den Sinn dieſes Ausdruds verfchiedene Anz 
fichten herrihen. Ginige behaupten nämlich, daß der vernünftige 
Geift, wenn er mittelft der vollfommenen Liebe zu Gott fi) erhebt, 
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in fich gänzlich aufhöre und in feine eigne Idee zurüdfehre, die er 
unveränderlich und von Ewigkeit her in Gott gehabt habe; fie be 
haupten, daß eine ſolche Seele ft felbft, ihre felbftändige Wefenheit 
verliere und das wahre göttlihe Wefen annehme, fo daß fie nicht 
mehr ein Gefchöpf fei und in der Schöpfung Gott fehe und Liebe, 
fondern Gott felbft e8 fei, der gefehen und geliebt werde. Solchen 
Unfinn babe Einige aus gewiffen Worten des heiligen Bernhard 
abgeleitet, denfelben hat aber auch der von der Kirche verdammte 
- Keger Amaleich *) aufzuftellen verfucht, und erneuert ift derfelbe wor: 
den durch den Verfaffer der Abhandlung „Ueber den Schmud der 
geiftlihen Hochzeit‘ **), obgleich dieß in andern Schriften deffelben 
Berfaffers dahin verbeffert wurde, daß die Seele beftändig in ihrem 
eigenthümlichen gefchaffenen Weſen verharre und von einer Verwand- 
lung nur bildlich in dem Sinne geredet werden könne, wie man von 
Liebenden fage, fie feien eines Herzens und einer Seele. Andere 
wiederum haben gelehrt, die Liebe des Gefchöpfes zu Gott fei nichts 
anders, als Gott felbit, indem die menfchlihe Seele durch den hei- 
ligen Geift liebe. Wiederum Andere haben durch in der Körperwelt 
aufgefundene Analogien diefe geiftige Verwandlung Elarer zu machen 
gejucht, und in dieſer Weife behaupten Manche, daß es fich mit der 
Bereinigung der Seele und deren Umwandlung in Gott ebenfo ver- 
halte, wie wenn ein Tropfen Waffer in ein Faß flarfen Weines ge- 
ſchüttet, darin feine Eigenthümlichkeit verliere und ganz in das fremde 
Element übergehe. Jene Umwandlung gefchieht aber in der Art, 
wie glühend gemachtes Gifen oder Kohle zwar Eifen und Kohle 
bleiben, dennoch aber einige Gigenfchaften des Feuers oder der ver- 
förperten Wärme annehmen und dagegen einige von den übrigen 
Eigenschaften, als Kälte, Starrheit und Schwärze verlieren. Wie 
ferner die Materie vor Annahme einer Korn ohne Schönheit, Eigen- 
haften und Thätigfeit ift, und erft nach Annahme der leßtern einen 
duch) ihre Eigenthümlichkeit beftimmten Grad von Vollkommenheit 
erlangt, fo verhält es fid) auch mit der Seele: vor ihrer Vereini— 
gung mit Gott durch die lebendig machende Liebe verharrt fie in 
einem gewifjen geiftlichen Tode; ift fie aber mit Gott, Dem Urquell 
alles Lebens vereinigt, fo erhält fie ein gewiffes göttliches Leben, 


*) Bgl. 8. 13. 
**) Nämlich Ruysbroek, vgl. $. 8. 
Noack, hriftlihe Myſtik. 18 
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nicht zwar infofern, als. fi Gott als Form der Seele anhängt, 
was der göttlichen Vollkommenheit widerftreiten würde, fondern durd) 
ein gewiſſes innigeres geiftiges Eindringen, mit Ausfhluß jeder Un- 
vollfommenheit und unter Bermittelung der Liebe. Diefes gei- 
ftige Eindringen ift das Wefentliche der Vereinigung Gottes mit der 
Seele. Die Liebe hat nämlich gleich der Wärme die Eigenschaft, 
das Gleichartige zu vereinigen, das Ungleichartige aber zu trennen. 
Da nun alles Geiftige überhaupt unter fih im Berwandfchaftsver- 
hältniffe, mit dem Körperlichen aber im Verhältniß der Ungleich— 
artigfeit fteht; -fo folgt daraus nicht nur, daß durch die Liebe im 
Menfhen eine Scheidung des Geiftigen, Göttlichen, der Seele, von 
dem Körperlichen, Irdiſchen, der Thierheit vor fih geht, fondern 
es ift auch einleuchtend, warum der dur Losſcheidung vom Srdi- 
fehen gereinigte Menfchengeift vermöge feiner Gleihartigfeit mit dem 
Göttlichen, mit Gott ſich einigt. Und der alfo mittelft der Liebe 
zur Nehnlichfeit mit Gott gelangte Geift wirkt durch ein Ueberfließen 
feined eignen Selbft auf den Körper dergeftalt auf letztern ein, daß 
derfelbe dadurch gewiſſe Eigenfchaften des Geiftes ſelbſt annimmt, 
während die Eigenfchaften des Körpers entweder gar nicht mehr oder 
nur mit vielen Unterbrechungen zur Bethätigung gelangen, fo daß 
alfo hiernach unfer Geift, von Gott angezogen, das Körperliche mit 
anzieht und daraus eine wunderbare Vereinigung des Geiftes mit 
Gott und des Körpers mit dem Geifte hervorgeht. 

Die dritte Eigenfhaft der Liebe ift endlich, daß die Seele nad) 
der erreichten Einigung ihre Ruhe und volllommene Befrie- 
digung und Sättigung erlangt. Denn wenn Alles zugleih mit 
der höchſt möglichen Vollkommenheit feinen Ruhepunkt erreicht, fo 
muß auch unfere Seele, durch die vollfommene Liebe mit der höch— 
ften Vollfommenheit und dem höchften Gute vereinigt, nothwendig 
Ruhe und Befriedigung erlangen, und zwar da der Menfch nach dem 
Bilde Gottes gefchaffen ift, fo muß auch die menfchliche Seele nad) 
jeder ihrer drei Hauptrichtungen, ihr Entfprechendes in einer der 
drei Perfonen der Trinität haben und darin ihr Ziel finden. Wird 
nun dem heiligen Geift die Cigenfchaft der Güte zugefchrieben, fo 
ift hierauf die begehrende Kraft des Menfchen gerichtet; wird dem 
Sohne die Wahrheit zugefchrieben, fo ftrebt hiernach die vernünftige 
Kraft, wird dem Vater endlich die Macht, Majeftit und Glorie 
zugefohrieben, fo ift dieß das Ziel der Teidenfchaftlichen Kraft. Fin 
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den num darin alle diefe Kräfte ihre Befriedigung, fo ift Gott das 
Endziel der Seele, der Mittelpunkt alles ihres Sehnens; fie hat 
nichts, was fie außer ihm noch verlange, noch wünfche, indem fie 
in ihm Alles beißt, außer ihm Alles verachtet und gering fchäßt. 

- Alles das, was von der miyftifchen Theologie gefagt worden, gilt 
auch vom vollfommenen Gebet, weil in der contemplativen 
Seele die Xiebe, die myjtilche Theologie und das vollfommene Gebet 
entweder eins find oder fich wechjelfeitig vorausfeßen. Denn das 
Gebet befteht nicht in dem Außern Werfe der Lippen, fondern ift 
Sache des Geiftes und Herzens und beiteht in dem Auffchwung des 
von frommer und demüthiger Liebe ducchdrungenen Gemüthes zu 
Gott; es geht aus dem affectiven Bermögen hervor und nimmt feine 
Richtung auf das urfprüngliche und höchſte Gut. Das Glück der 
Seele für dieſes Leben beſteht aber mehr in der myftifchen Theologie 
und dem vollfonmenen Gebete, als in den Beftrebungen des intellee- 
tuellen Vermögens; denn die intellectuelle Contemplation, wenn fie 
bloß an fich betrachtet wird, ohne die Liebe und das begleitende Ge: 
fühl, ift Dürr, ohne Ruhe, neugierig, undankbar, aufgeblafen, fie ift 
endlich weit entfernt von jenem Frieden, der höher ift als alle Ver— 
nunft. Daher fann man wohl mit Recht fchliegen, daß die Schule 
des Gebets Iobenswerther ift, als die Schule, wo man die Wiffen- 
fchaften erlernt, jo wie die Schule der Religion für das Gefühl 
vorzüglicher, als die Schule der Gelehrfamkeit für den Berftand. 


IH. Die Mittel der myſtiſchen Theologie. 


Wer zur myjtifchen Theologie gelangen will, hat vor Allem Die 
Berufung Gottes abzuwarten, die um fo nöthiger ift, je mehr 
die durch den heiligen Geift den Menfchen verlichenen Gaben und 
in Folge derſelben die Beitimmung des Menjchen verfchieden find. 
Nicht Alle find genöthigt, ſich der Contemplation zu ergeben, nicht 
Alle vermögen es, und nicht einmal Alle, die zum Gnadengefchenke 
der Eontemplation berufen find, vermögen auf gleiche Weife fich zu 
Gott zu erheben. Bei Einigen gefchieht e8 mit Angjt und Zittern, 
in Zucht vor Gottes Strafgerichten, dieß find die Anfänger; Andere 
find die Lohndiener, die fir ihren Gehorfam gegen Gott himmliſche 
Belohnung von ihm erwarten; aber fie find doc fchon die Fort- 
gefehrittenen gegen jene Anfänger. Seltener find die, welche weder 
mit knechtiſcher, noch mit Lohmfüchtiger, fondern mit Findlicher Ge— 
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finnung fi) zu Gott emporheben und fi wie Freund zu Freund 
zu ihm gefellen, ja fogar in der noch Lieblicheren Verbindung 
des Bräutigams mit der Braut fi) mit ihm vereinigen. Die 
find die Vollfommenen, die aber allerdings in aller Demuth auch 
deffen häufig eingedenf bleiben follen, daß fie in Gott zugleich einen 
Herrn und firengen Nichter über fich haben. Gott feinen Bater 
zu nennen und ihn als folchen zu betrachten, ift aber ficherlich am 
beften, indem es fowohl dazu dient, die nöthige Ehrfurcht einzu— 
flögen, als auch Liebe zu erweden und die Mitte hält zwifchen den 
Benennungen eines Herrn und Richters, die nur Furcht einjagen, 
und den myftifchen Namen eines Geliebten, einer Freundin, welche 
bei manchen Menfchen ein allzu weichliches und minder reines Ger 
fühl erzeugen. 

Ferner muß der Menfch, welcher ein Jünger der myftifchen Theo- 
logie werden will, feine eigne Natur und Anlage zum contem- 
plativen Leben prüfen; denn es gibt Menfchen von fo unruhiger 
Gemüthsart, daß Diefelben die zur Kontempfation erforderliche Ruhe 
entweder gar nicht, oder nur mit Mühe ertragen, während Andere 
von ruhigerem Temperament ganz dazu geeignet find; jene müffen 
fi dem thätigen Leben, diefe dagegen der Gontemplation weihen. 
Sodann ift zu unterfuchen, ob die Stellung im bürgerlichen 
Leben mit der Comtemplation fich verträgt; denn da diefe Muße 
und Befreiung von Außern Sorgen verlangt, fo gibt es hier gar 
mancherlei, was fte hindert und räthlich macht, davon abzuftehen, 
wenn der Menſch fich nicht einer traurigen Halbheit hingeben und 
zum Gefpötte machen will. Wer fich aber für das contemplative 
Leben beſtimmt bat, der muß nah immer höherer Vollfom- 
menheit ftreben und ſich nicht mit dem Gemeinen begnügen; 
denn verdammlich ift der Knecht, der nicht mit feinem Talent wuchert 
und fich begnügt, e8 aufzubewahren. Obgleich es ehrenvoll für Ma- 
tin gewefen wäre, wie Martha dem Heren zu dienen, fo rühmte die- 
jer doch, daß fie das befte Theil erwählt habe; da nun daraus folgt, 
daß das contemplative Leben vollfommener ift, als das active, fo 
ſoll fich jeder der Gontemplation Fähige, wenn er nicht durch die 
Nothwendigkeit zum activen Leben gezwungen tft, dem contemplati- 
ven Leben ergeben. 

Ein weiteres Mittel ift, überflüffige Befhäftigungen 
zu meiden; denn wie ein Vogel, deffen Flügel gebunden find, durch 
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die Lüfte fich zu ſchwingen nicht vermag; fo kann auch der Menfch, 
deffen Herz von Sorgen erfüllt, von. Kümmerniffen zufammenge- 
ſchrumpft und von häßlichen Leidenfehaften verunftaltet ift, fich nicht 
zum heiten Aether der Gontemplation erheben. Freilich ift Nie 
mand gänzlich von dergleichen Befchäftigung befreit; allein ein Anz 
deres ift es, mit Abfiht und wie von Amtes wegen fich denfelben 
hinzugeben, ein Anderes, fie mit dem größten Eifer von ſich abzu- 
wehren. Man muß auch die Bielgefhäftigfeit und Neugier 
meiden, und ebenfo wenig auf nüßliche, als auf unnütze Dinge 
foll der Menfch zu viele Mühe verwenden; er foll aber aud) nicht 
bloß darum die Muße der Contemplation erftreben, um fie in ihrer 
Erhabenheit vor Andern zur Schau zu tragen, fondern um beftändig 
im Vergleich zur Gottheit feine eigne Unwürdigkeit um fo tiefer zu 
fühlen und ſich zu demüthigen. Oft auch gefchieht es, daß den von 
ihm Auserwählten fich entzieht, doch nie im Zorn und auf die Dauer; 


- mitunter gefchieht dies nämlich zum Zwede der Demüthigung und 


Unterdrüdung des Stolges, oder um die Sehnfucht um fo ftärfer 
anzufeuern, mitunter aus dem Grunde, damit der Menfc erkenne, 
daß die Eontemplation nicht Sahe des menfchlichen Ringens und 
Laufens, fondern des erbarmenden Gottes ift. Dft erfüllt eine bit- 
tere Dürre, ein Efel vor dem Geiftlichen, vor Leſen und Gebet, fo 
wie Finſterniß und Verwirrung die Seele, bis wieder zur unver: 


hofften Stunde die Gnade über ihn fommt. Darum foll derjenige, 


der fi) der Contemplation hingibt, unverdroffen daran arbeiten, je 
doch immer nur fo, daß er fie von oben erwarte und bereit fei, 
fie demüthig zu benußen, wenn fie fommt, ebenfo aber auch bereit, 
ihrer zu entbehren, wenn fie ausbleibt. Cr fol diejenigen Lieben, 
denen fie zu Theil wird, und Andere nicht richten oder gering 
fhägen, denen fie verfagt wird; denn nur in der Liebe befteht das 
Reich Gottes. 

Weiterhin muß er ausdauernd und unverdroffen fein, 
um das Höchfte und Göttliche zu erreichen; er muß Dem Urfprunge 


derLeidenſchaften und Affeete nabforfhen und, um lau- 


ter fröhliche Affeete in fih zu erzeugen, den Liebesquell in fich rein 
erhalten. Ferner find Zeit und Ort ſchicklich auszuwäh- 
fen, um mit Leichtigkeit zur Gontemplation zu gelangen. Dieje- 
nige Stunde fiheint die paffendfte zu fein, wo die Speifen verbaut 
und die weltlichen Sorgen bei Seite gefegt find, wo fein Beobachter 
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gegenwärtig ift, der das traurige Seufzen aus tieffter Bruft, die 
umunterbrochenen Klagen, das demüthige Niederfnien, die naffen 
Augen, das die Farbe wechfelnde Antlig, Die zum Himmel gerichte- 
ten Augen und Hände, die der Erde und den Altären aufgedrüc- 
ten Küffe und andere Bewegungen bemerfen könnte. Auch dürfte 
die heilige Stätte vorzuziehen fein, welche die wirkliche Gegenwart 
Chriſti, die feierliche Einweihung, die Gelübde der Gläubigen, die 
durch Malerei oder Skulptur abgebildeten Thaten der Heiligen und 
die Gräber der Dahingefchtedenen vorzüglich dazu geeignet. machen. 
Und Niemand wird zweifeln, daß in heiligen feierlichen Zeiten reich— 
lichere Ströme der göttlichen Gnade über das große Siechhaus der 
Lebenden und das Gefängniß reinigungsbedürftiger Todten fich er- 
gießen; dann find häufiger die Nefte der Gnaden, Die von der 
bimmlifhen Tafel an Arme, Suchende und Anflopfende herabfallen. 

Wie die vorige Bemerfung, fo bezieht fih auch die das Maß 
von Schlaf und Speife betreffende nur auf Anfänger, nicht 
auf fchon weiter Fortgefchrittene. Die Erfahrung lehrt nämlich, daß 
Solche, die um das Gnadengefchenf der Contemplation zu verdie- 
nen, in der Enthaltfamfeit und Strenge des Lebens einem Elias, 
Daniel, Zohannes dem Täufer oder einem der Väter Aegyptens 
nachzuahmen wagten, nicht Propheten, fondern Phantaften gewor- 
den find und durch ihr Beifpiel gezeigt haben, daß es nicht Jeder 
manns Sache ift, mit den Vollfommenen ſich emporzuheben, denen 
ſolche Onadengaben mehr zur Bewunderung für die Nachwelt, als 
um zu deren Erlangung anzureizen verlichen wurden. Was fann 
überdieß, wenn zu der durch Faften und Nachtwachen erzeugten Kör; 
perfchwäche noch eine die Lebensfräfte des Geiftes erfchöpfende Ges 
müthsanftrengung kommt, Anderes folgen, als eine baldige Auf— 
löfung oder ſchwere Krankheit oder ein Schaden für das wirre Ge- 
hirn? Genährt werden foll das Laftthier des Körpers, um Dienfte 
leiften zu können, nicht aber fei es darnieder geworfen durch Fett 
oder Magerkeit. 

Ein anderes Mittel ift, ſich ftillen Betrachtungen hin- 
zugeben, um fromme Gefühle zu erzeugen. Diejenigen täufchen 
fih nämlich, welche glauben, Durch fortwährendes Leſen, lautes Ges” 
bet oder Anhören frommer Reden fih mit dem Gnadengefchenk der 
Eontemplation vertraut zu machen; alles dieß hat wohl feinen Nutzen, 
veicht aber nicht aus. Darım muß der Menfch in der Stille das 
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Heil Gottes erwarten, damit er ſich gewöhne, tm Geifte zu beten 
und in ftiller Meditation fi zu fammeln. Das letzte Mittel end- 
ih befteht darin, den Geift von den Bildern einer ſinn⸗— 
lichen Phantafie fern zu halten. Da nämlich die myſtiſche 
Theologie in der efftatifchen Liebe befteht, zwifchen diefer aber und 
der reinen, vom Gewölk finnliher Vorftellungen freien Intelligenz 
ein nothwendiges Wechfelverhältnig flattfindet; fo muß derjenige, 
welcher fich der myſtiſchen Theologie ergeben will, nach der reinen 
Sntelligenz ftreben, weil er nur auf Diefem Wege die damit zufam- 
menhängende Liebe fich anzueignen vermag. Darum muß der Geift 
den feinem innern Auge mächtig fih aufdrängenden Schwarm finn- 
licher Vorftellungen mit der Meditation zurückweiſen und davon frei 
zu werden trachten. 
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Schstes Kapitel. 


Die fpeculative Meberfchreitung des Eirchlichen Stand- 
punkts der mittelalterlihen Myſtik. 


$. 13. 
Meifter Eccard. 


Der Myſtiker Ruysbroek hat in feinen Schriften eine Schil- 
derung der vom Boden des Kirchenthums abweichenden, häretifchen 
Myſtik feiner Zeit gegeben, worin er im Allgemeinen deren Grund» 
eigenthümlichkeit darin feßt, daß fie in der bloßen naften Natur, 
ohne Gottes Gnade und ohne Tugenden über die Vernunft in ihre 
eigne Wefenheit ſich zurüczögen und dort Muße, Ruhe und eine 
bildlofe Nactheit fünden. Ein Theil diefer Myſtiker fagte, wie 
Ruysbroek anführt, fie felbit feien Gottes Weſenheit Über den Per- 
fonen der Gottheit und fo abfolut ruhend, als ob fie gar nicht 
exiftirten, weil Gottes Weſen an fih nicht activ fei, jondern nur 
der heilige Geift in Gott operirez fie hielten ſich Daher für höher, 
als den heiligen Geift und glaubten, weder Gott noch ein Gefchöpf 
könne ihnen etwas geben oder nehmen, im Himmel feten feine Un— 
terfchiede, noch Drdnungen, ſondern eine einzige, einfache fe 
tige, thatlofe Wefenheit, Gott; aus Ddiefer fei ihre Seele ent: 
fprungen und in diefelbe würde fie nad) dem Tode wieder zurück— 
fehren. Gin anderer Theil diefer Myſtiker glaubte, fie feien von 
Natur Gott und duch ihren eignen freien Willen zur Eriftenz ge- 
fommen; wenn ich nicht gewollt hätte, wäre ich nicht geworden und 
feine Creatur; Gott weiß, will und kann nichts ohne mich, mit 
Gott habe ich mich und Alles gefchaffen; vor meiner Hand hängen 
Himmel und Erde ab; alle Ehre, die Gott zu Theil wird, wird 
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auch mir erwieſen, denn in meiner Wefenheit bin ich Gott von 
Natur; es find feine Perfonen in Gott, fondern es tft nur Ein 
Gott, und mit ihm bin ich daffelbe Eine, das er ift. Ein dritter 
Theil diefer Myftifer fagten, was Chriftus ift, das bin ich auch, 
geboren aus dem Vater nach der Gottheit, geboren als Menfch in 
der Zeitz was ihm von Gott gegeben, das ift auch mir gegeben; 
er wurde in das wirkliche Leben gefandt, mir zu dienen, für mid 
zu leben und zu fterben; ich bin in das contemplative Leben ger 
fandt, welches noch erhabner ift und zu dem auch Chriftus ges 
langt fein wide, hätte er länger auf Erden gelebt; alle Ehre, 
die ihm gebührt, gehört auch mir und allen Gontemplativen; im 
Saframent werde ich mit ibm erhoben, denn ich bin mit ihm Ein 
Fleiſch und Blut, Eine unzertrennliche Perfon. 

| Die populären Lehren folcher von Ruysbroek gefchilderten hä— 
retifch - pantheiftifchen Myſtiker, welche in damaliger Zeit fih aus— 
breiteten, bat der Dominifanermeifter Heinrih Eccard oder 
Eckart (am Schluß des dreizehnten und zu Anfang des vierzehnten 
Sahrhunderts, um das Jahr 1329, nicht fpäter, geftorben) zu 
einem orginellen, tieffinnigen und fühnen Syfteme erhoben. Diefer 
kräftige fpeculative Denker hatte in Köln mit pantheiftifch - miyftifchen 
Begharden in Berbindung geftanden, war durch ariftotelifche Scho— 
laſtik und platonifhe Philofophie gebildet und von der Muyftif des 
Arcopagiten genährt; er wurde durch feine deutfchen Predigten und 
als Lehrer Sufo’3 und Tauler's der Gründer und Urheber der ei- 
gentlich deutfchen Myſtik, obwohl er in feiner myſtiſch-ſpecula— 
tiven Welt» und Lebensanfhauung den Standpunkt der Kirchenlehre 
wefentlich überfchritten hat, was feine Schüler Sufo und Tauler 
vermieden haben. Bon feinen verfchiedenen gelehrten Schriften ift 
nicht3 auf uns gefommen; mur feine mit meifterhafter Dialektik in 
allegoriſch- myftifch = Tpeculativer Tertauslegung fich bewegenden deut- 
fhen Predigten, die er theils vorm Volfe, theils wohl auch als Lehr— 
vorträge im Klofter gehalten hat, find noch vorhanden. Es find darin 
in gedrängter aphoriftifcher Kürze die tiefften und fpeculativften 
Gedanken oft ganz populär und anfchaulich ausgedrücdt, indem er 
darin ohne eigentlich praktiſch- erbaulihe Tendenz nur feine 
metaphyſiſche Speculation darlegte, in welcher das theoretifche Ele— 
ment mit dem praftifchen innig verſchmolzen und von der leben— 
digften Innigkeit des Gefühls durchdrungen ift. 
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Der beherrfehende Grundgedanke feiner Weltanfhauung iſt die 
dee der ewigen Entäußerung Gottes einer- und der ewigen Rüd- 
fehr Gottes in. fih felbft andrerfeitß, der Hervorgang der Greatur 
aus Gott und ihr Zurücfehren in Gott durch Entfagung ihrer 
jelbft und Erhebung über alles Greatürliche. Diefer Grundgedanke 
entfaltet fih in der Weife, daß den Ausgangspunkt das göttliche 
Peyfterium, die Mitte die Offenbarung Gottes in Schöpfung und 
Menfchwerdung und das Ziel die Erreichung des höchiten Guts in 
der im Bewußtfein und Willen vollgogenen Einigung des Menjchen 
mit Gott bildet. Wenn ich predige (fagt Eckart felbft), pfleg’ ih zu 
fprechen von Abgefchiedenheit und daß der Menfch ledig werde feiner 
felbft und aller Dinge; zum andernmal, daß man eingebildet werde 
in das einfältige Gut, das Gott iſt; zum dritten, daß man be— 
denke des großen Adels, den Gott an die Seele gelegt hatz zum 
vierten, was Zauterfeit und Klarheit göttlicher Natur fei. 


1. Das göttlihe Myſterium. 


- Gott allein gehört das Wefen zu; Wefen ift ein erfter Name, 
Alles was zerbrechlich it, das ift Abfall vom Weſen. Gott ift ein 
Nicht und Gott ift ein Icht; was Scht ift, das ift auch nicht; was 
Gott ift, das ift er allzumal. In Gott ift weder gut, noch bef- 
feres, noch allerbeftes; wer fpricht, daß Gott gut wäre, der thut 
ihm fo unrecht, als der die Sonne ſchwarz hieße. Alle Creaturen 
wollen Gott fprechen in allen ihren Werken, fie fprechen alle, fo 
fie nächjt mögen; aber fie mögen ihn doch nicht ausfprechen, fie 
wollen oder wollen nicht, es fei ihnen Tieb oder Leid; fie wollen 
alle Gott fprechen und er bleibt doch ungefprochen. Ctlihe Namen, 
die find in Gott eigen und abgelöft aus allen andern Dingen, als 
Gott ift. Etlihe Namen haben ein Zuhaften an Gott, wie Bater- 
ſchaft; wo man Vater nennet; da verftehet man Sohn, und Vater 
mag nicht fein, er habe denn einen Sohn, noch Sohn, er habe 
denn einen Vater; alfo fieht eins das andere an. Etliche Namen 
haben ein Auftragen zu Gott und Einfehren in die Zeit. Man 
nennet Gott in der Schrift mit viel Namen; ich befenne: wer icht 
befennet in Gott und in einem Namen anklebet, das ift Gott nicht, 
denn Gott ift über Namen und über Natur. Er hat aller Grea- 
turen Weſen in ihm, er ift ein Wefen, das alle Wefen in ihm 
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hatz aller Creaturen Wefen ift in Gott ewiglich gewefen ein göttlich 
Leben. Das Wort: ich bin! mag Niemand eigentlid) fprechen, als 
Gott. Der Herr iſt eine lebende, wefende Vernünftigkeit; die fich 
felber verftehet und ift und lebt in ihm felber und ift daffelbe. Die 
Meifter fprechen, Weſen und Befenntniß fei Alles eins, und was 
nicht ift, das befennt man auch nicht; was allermeift Wefen hat, 
das befennet man auch allermeift. Alles was in der Gottheit ift, 
das it eins, und davon iſt nicht zu fprechen; Gott wirfet, die 
Gottheit nicht, fie hat auch nicht zu wirken, im ihr ift auch Fein 
Werk; Gott und Gottheit find unterfchieden an Wirken und an 
nicht Wirken. Was tft das letzte Ende? Es ift die verborgene 
Finfterniß der ewigen Gottheit und ift unbekannt und wird nim— 
mermehr befannt; Gott bleibt ihm felber da unbekannt, und das 
Licht des ewigen Vaters, das hat da ewiglich eingefchienen, und . 
die Finfterniß begreift das Licht nicht. Was ift Gottes Sprechen? 
Der Vater fieht auf fich felber mit einem einfältigen Bekenntniß 
und fieht in die einfältige Rauterfeit feines Wefens, da fteht er alle 
Greaturen gebildet, das fpricht er fich felber, das Wort ift ein 
far Befenntniß, und das ift der Sohn; Gottes Sprechen ift- fein 
Gebären. Ehe die Greaturen waren, da war Gott nicht Gott; 
er war, das er war, da die Greaturen wurden und ihr gefchaffenes 
Wefen anfingen, da war Gott nicht in ihm felber Gott, fondern 
in den’ Creaturen war Gott. Das Wirken und das Werden ift 
eins, und Gott und ich, wir find eins in Diefem Gewirke er wirfet 
und ich werde. Es ift in Ewigkeit, weder vor nod) nach, und darum 
Alles was Gott vor taufend Jahren je gewirkt und was er nad) 
taufend Jahren wirfend ift und was er nun wirfet, das ift nichts 
als Ein Werk in Ewigkeit. Gott ift allezeit wirfend in einem Nun 
der Ewigkeit, und fein Wirken ift das Gebären feines Sohnes, 
den gebieret er allezeit. Der Sohn ift der erfte Ausbruch aus der 
Fruchtbarkeit göttlicher Natur, und diefer Ausbruch ift ohne Mittel 
des Willens, darum heißt er ein Bild und Wort des Vaters. Gott 
und. der Sohn find eins, in feinem Sohn fpricht Gott alle Dinge; 
er ift ein lauter Einftand in fid) felber, da weder dieß noch das ift; 
denn was in Gott ift, das ift Gott. Gott ift weder Wefen noch 
Bernunft, noch befennet er dieß oder das, darum ift Gott Tedig 
aller Dinge und ift alle Dinge und alle Dinge find Gott felber. 
Gott hat alle Dinge verborgentlih in ihm felber, aber nicht Dieß, 
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noch das nach Unterfchieden, fondern eins nach der Einigfeit. Nun 
ift Gott alles Gut in Allem; darum beſitzt ex fih in Allem, denn 
was Gott hat, das ift er in Allem; es ift aller Samen miteinander 
in Gott, was Gutes in allen Greaturen fein mag. 


2. Die Offenbarung Gottes in Schöpfung und 
Menfhwerdung. 


Es iſt Alles gut, was gefhaffen iſt; alle Greaturen find ein 
Sprechen Gottes; daffelbe, was mein Mund fpricht und offenbart, 
daffelbe thut des Steine Wefen, und verftehet man mehr an dem 
Werk, denn an den Worten. Wer nichts als die Greatur befennete, 
der bedürfte nimmer gedenken auf feine Predigt; eine jegliche Crea— 
tur ift voll Gottes und ift ein Buch; jede Greatur trägt an fi 
eine Urfunde göttliher Natur, einen Abalanz und Wiederfchein der 
ewigen Gottheit. Alle Creaturen find ein Licht, wenn fie in der’ 
Einigkeit verftanden find; darum fliegen alle Greaturen aus als ein 
Licht, zu offenbaren das verborgene Licht, und alfo wie alle Dinge 
ein Licht gewefen find auszufließen, alfo find fie auch ein Licht, 
wieder einzufommen. Wäre Gott nicht in allen Dingen, die Natur 
wirkte noch begehrte Nicht3 an feinen Dingen, und es fei Dir lieb 
oder leid, du wüßteft e8 oder nicht, in dem Geringften fucht die 
Natur und meinet Gott. Die Natur fieht an weder Eſſen noch 
Trinken, noch) Kleider, noch Gemach, noch Nichts an allen Dingen, 
wäre nicht etwas Gottes darin; fie fucht heimlich und jagt und nagt 
jemehr nach) dem, daß fie etwas Gottes darin findet. Alle Crea— 
turen fuchen etwas Gott gleich, To fte je ſchnöder find, fo fie je 
auswendiger fuchen, als die Luft und das Wafler zerfließen; aber 
der Himmel läuft feliglih um, und in feinem Lauf bringet er alle 
Greaturen heraus; daran gleicht er fich Gott, fofern e8 an ihm ift. 
Fragt man mich, was der Schöpfer meinte, als er alle Creaturen 
fchuf, fo antworte ih: Ruhe; fragt man mich zum zweitenmal, was 
alle Creaturen fuchen in ihrer natürlichen Begierde, ich fpreche 
abermals: Ruhe; fragt man mich zum drittenmal, was die Seele 
fucht auf allen ihren Wegen, ich fpreche abermals: Ruhe! Denn 
das Antlitz göttliher Natur zieht alle Kräfte und alles Begehren 
der Seele nach ſich; dieß ſchmeckt Gott fo wohl und ift ihm fo ge- 
fällig, daß alle feine göttliche Natur dazu gefehret und geneiget ift; 
denn Gott jucht Ruhe in allen Dingen und göttliche Natur ift Ruhe. 
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Es ſuchen alle Creaturen ihre eigne Stätte, fie wiſſens oder wiſſens 
nicht; dem Stein wird die Bewegung nimmer genommen, dieweil er 
auf der Erde iſt; deffelben gleichen thut auch das Feuer; alfo thun 
alle Creaturen, fie fuchen ihre natürliche Stätte, darum fpricht man, 
Gott hat allen Dingen ihre Stätte gegeben, dem Fiſch das Waffer, 
dem Vogel die Luft, dem Thier die Erde, der Seele die Gottheit, 
darin fie ruhen fol. 

Gott liebet nichts als fich felber, er verzehret alle feine Liebe 
in ihm felber; niemand foll erfchreden davor, daß ich fpreche, daß 
Gott nichts liebt, als fich felber; es ift unfer Allerbeftes, denn er 
meinet unfer aller größte Seligfeit darin; er will uns damit in fic) 
jelber loden, daß wir geläutert werden, daß er uns in fich feße, 
auf daß er uns in ihm und fi in ung mit ihm felber möge lieb 
haben; die Liebe ift anders nicht als Gott, Gott liebt ſich felber 
und feine Natur und fein Wefen und feine Gottheit. In der Liebe, 
da fi) Gott mit liebt, darin liebt er auch alle Greaturen, nicht 
als Greaturen, fondern Greaturen ald Gott. Gott ift ein Licht in 
ihm ſelber ſchwebend in einer ftillen Stillheit; das ift das einige 
Licht, Das einige Wefen fein felbit, das ſich felbft verfteht und be- 
fennet. Die Verſtändniß des einigen Lichtes, das ift Licht von 
dem Licht, Das ift Die ewige Perfon des Vaters. Der Vater ſprach 
ein Wort, das war fein Sohn; an dem ewigen Wort fprach er 
alle Dinge; das Wort des Vaters ift anders nicht, denn fein felbit 
Berftändnig. Die Verftändniß des Vaters verftehet die Berftändniß, 
und das die Verftändniß verfteht, das ift daffelbe, was er ift, der 
es da verftehet. Gott ift fein felbit klar Verſtändniß und fein felbit 
Wolluſt. Was ift Wolluft oder Genüge in der Gottheit? Das 
merke, daß der Bater feine Natur anfchaut fpielend. Welches tjt 
das Spiel? Das ift fein ewiger Sohn; alfo hat der Vater fein 
Spiel ewiglich gehabt an feiner felbft Natur. Der Anbli des Va— 
ters an feiner eignen Natur, das tft fein ewiger Sohn; alfo uns 
halſet der Vater fein felbjt Natur in der ftillen Düfterniß feines 
‚eignen Weſens, das da Niemanden befannt ift, denn ihm felber. 
Der Widerblick feiner felbft Natur, das ift fein ewiger Sohn; alfe 
umbalfet der Sohn den Bater an feiner Natur, weil er Ein Wefen 
ift mit feinem Bater. Der Vater hat fich ewiglich geliebt an feinem 
Sohn, alfo hat fih der Sohn ewiglich geliebt an feinem Vater. 
Shrer beider Lieb iſt der heilige Geift, alfo geht aus Die dritte 
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Berfon von den zweien als Eine Liebe ihrer beider. Das Wefen 
der Gottheit gebieret nicht; gebärte es, fn wäre es mehr Wefen als 
Eins, was nicht iftz denn es iſt nicht mehr Wefen, den Ein Weſen, 
das allen Dingen ein Wefen und Leben gibt, da der Sohn aus- 
geboren ift von dem Herzen des Vaters, ewiglich wieder einzubringen 
alle Dinge, die an ihm ausgegangen find. Der heilige Geift geht 
aus als eine Liebe, unfern Geift mit ihm eind zu machen. Alfo bringet 
der Sohn mit ihm wieder ein alle Dinge, die an ihm ausgegangen 
find, und alfo kommt der heilige Geift wieder ein mit allem dem, 
was er gegeiftet hat. Außer dem Sohn weiß der Vater nichts; 
er hat fo große Luft an dem Sohne, daß er anders nichts bedarf, 
als feinen Sohn gebären, weil er ift ein vollfommenes Gleichnig 
und ein vollfommenes Bild des Vaters. Urſprung des heiligen 
Geiftes ift der Sohn. Wäre der Sohn nicht, fo wäre auch der 
heilige Geijt nicht; der heilige Geift kann fonft nicht ausfliegen und 
ausblühen denn allein vom Sohn. Da der Vater feinen Sohn ge 
bieret, da gibt er ihm Alles, was er hat, wefentlich und natürlich; 
in dem Geben quillet aus der heilige Geift. 

Das Gefchaffene ift an fih nicht; alle Ereaturen find in fich 
felber. ein lauter nicht; Gott ift die Wahrheit, und Alles, was in 
der Zeit ift, oder Alles, was Gott je ſchuf, ift die Wahrheit nicht 
und ift feine Wahrheit darin. Alle Ereaturen mögen wohl fprechen: 
ich, und dieß Wort ift ihnen allen gemein; aber das Wort: ic) bin, 


mag Niemand eigentlich fprechen, als Gott allein. Niemand it 


gut, denn allein Gott. Was ift gut? Was fid) gemeinet. Den 
heißen wir einen guten Menfchen, der gemein und nüßlich iftz Gott 


ift das allergemeinjte, er gibt fih in allen Dingen. Kein Ding 
gibt ſich feldftz die Sonne gibt nur ihren Schein, aber -bleibt felbft 


ftehen. Gott aber gibt fich ſelbſt in allen feinen Gaben; feine Gott 
heit hanget daran, daß er fih Allem gemeine, das feiner Güte 
empfänglich ift, und gemeinete er ſich nicht, dann wäre er nicht Gott. 
Sn allen Greaturen ift etwas Gottes, aber in der Seele ift 
Gott göttlich. 

D edle Seele, fehreite über alle Greaturen und über dein eigneg 
Verſtändniß und über alle Chöre der Engel, über das Licht, das 
dich Fräftigt und fpring in das Herz Gottes, da follft du verborgen 
werden allen Greaturen. Gott hat die Seele gefchaffen nach der 
allerhöchſten Vollfommenheit und hat in fie gelaffen alle feine Klar— 
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beit in der eriten Lauterfeit, und ift doch unvermifcht geblieben. 
Die Seele ift von Natur zum Himmel geſchaffen; Gott hat fie ohne 
Unterfcheid gefchaffen und fo heimlich bewunden und gefchaffen, daß 
Niemand endlich willen mag, was fie ift. Der Wille der Seele 
läßt fih wohl genügen an Gottes Güte, und nimmt Gott unter 
dem Kleid der Güte, aber Vernünftigfeit, das oberfte Theil der 
Seele, nimmt Gott bloß wie er entkleidet ift von Güte und Wefen; 
fie läßt fi) weder genügen an Güte, noch an Weisheit, noch an 
Wahrheit, noch an Gott felber. Da die Seele ihr natürlich ge 
ſchaffenes Wefen hat, da ift feine Wahrheit; es ift etwas tiber der 
Seele gefihaffener Natur, das feine Gefchaffenheit rühret, da nicht 
iftz auch der Engel hat e8 nicht, der ein lauter Wefen hat, das 
lauter und breit ift, das rühret fein nicht. Es ift eine Sippſchaft 
göttlicher Art, es ift in fich felber Ein und hat mit Nichts etwas 
gemein und. ift mehr ungenennet, als e8 Namen hat, und ift mehr 
unbefannt, als es befannt ift. Es ift eine Kraft in der Seele, die 
berühret weder Zeit, noch Statt, fie fließet aus dem Geifte und tft 
zumal geiftlich, ein Licht des Geiftes, ein Fünklein. Oder vielmehr 
ed ift weder dieß noch das, noch ift es ein etwas, fondern ift höher 
über dieß und das, foviel der Himmel über der Erde if. Darum 
nenne ich es jebt in edlerer Weife als ich es je genannt und es leug— 
net der Edelfeit und der Weife und ift Darüber; es ift von allen 
Namen frei, von allen Formen bloß, ledig und frei allzumal, wie 
Gott ledig und frei ift in ihm felber. Es ift fogar ein und ein- 
fältig, wie Gott ein und einfältig ift in ihm felber, da man mit 
feiner Weife ihm folgen mag. Dieß Fünklein der Vernunft, das 
die Seele in ihr hat, erlöfchet nimmer, und in dieß Fünklein feet 
man das Bild der Seele, als in das oberfte Theil des Gemüths, 
und diefen Funken der Seele können wir etwa das Gemüth nennen. 
Sa diefes Fünklein, das ift Gott, alfo daß es ein einig ein tft, uns 
gefchieden, und das Bild in fich trägt, aller Greaturen Bild, ohne 
Bild und Bild über Bild. Das Füuklein in der Seele, das allein 
“Gottes empfänglih ift, da gefchieht Die rechte Einung zwifchen Gott 
und der Seele in dem Heinen Ganzen, das der Seele Geift heißt. 
Diele gelehrte Zeute mögen freilich nicht leiden, daß man die Seele 
fo nahe in's göttliche Wefen feßt und ihr fo viel göttliche Gleichheit 
zueignet. Das ift davon, daß fie den Adel der Seele aufs Aller 
höchſte nicht erkennen; denn erfenneten fie den Adel der Seele auf's 
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Allerhöchfte, dann wüßten fie nicht an etlichen Punkten, wo fie 
Unterfchied follten finden zwifchen ihr und Gott. Mic) aber wun—⸗ 
dert, daß Die Seele nicht alfo Fräftiges Wort ausfprechen mag, wie 
der himmlische Vater. 

Aber drei Dinge verdunfeln das ungejchaffene Licht der Seele 
und verhindern den Menfchen, zu defjen völliger Klarheit durchzu— 
dringen, nämlich die Leiblichfeit, die Mannichfaltigkeit und die Zeit 
fichfeit. Darum ift Gott im Fleiſche erfchienen, er ift Menſch ger 
worden, ja nicht bloß dieß, fondern er hat menfchliche Natur an— 
genommen; Gott it Menfch geworden, daß ic) Gott würde; Gott 
ift geftorben, daß ich fterbe aller Welt und allen gefchaffenen Dingen. 
Menfh und Menfchheit ift ungleich; Menſchheit ift jo edel in ihr 
felber, daß fie hat Gleichheit mit den Engeln und Sippfchaft mit 
der Gottheit, die größte Einung, die Chriſtus befeffen hat mit dem 
Bater, ift mir möglich zu gewinnen, wenn ich fönnte ablegen, was 
da ift von diefem oder von dem und fönnte annehmen die Menfch- 
beit. Ja bei guter Wahrheit, wäre mein Geift alfo bereit wie die 
Seele unfers Herrn Jeſu Ehrifti, jo wirkte der Vater in mir fo 
Lauterlih, wie in feinem eingebornen Sohn und nicht minder. Nun 
wundert mich von etlichen Pfaffen, die wohl gelehrt find und große 
Pfaffen wollen fein, daß fie fich alfo ſchier laffen genügen und 
laffen fich bethören, und nehmen das Wort, das unfer Herr ſprach: 
Alles, was ich von meinem Vater gehört habe, das habe ich auch 
geoffenbaret, und wollen das Wort alfo verftehen, er habe uns auf 
dem Wege geoffenbart, was nothwendig wäre zur GSeligfeit. Das 
halte ich nicht, denn es ift feine Wahrheit; Alles, was der Vater 
hat und was er ift, die Abgründlichkeit göttlichen Wefens und Nas | 
tur, das gebieret er zumal in feinem eingebornen Sohn, und diefes 
ift’3, was der Sohn vom Vater höret, und er hat uns geoffenbaret, 
daß wir derjelbe Sohn feien. Der Bater ruhet nicht, es fei denn, 
daß der Sohn in mir geboren werde, und er jaget und treibet mich 
allezeit, daß ich ihm den Sohn gebäre. | 

Das iſt allen Greaturen verfagt, daß fte hätten, was den Men— 
ſchen gänzlich tröften mag. Hätt' ic) Alles das, deffen ich begehren | 
möchte, und thäte mir ein Finger weh, ſo hätte ich es nicht Alles 
und hätte nicht ganzen Troft. Brot ift gar tröftlich dem Menfchen, 
fo ihn hungert; jo ihn aber dürftet, jo hätte ex fo wenig Troftes 
am Brot, ald an einem Stein. Alſo ift es um die Kleider, fo ihn 
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frieret; fo ihm aber zu heiß ift, fo hat er feinen Troft an den 
ER eidern und alſo iſt es um alle Creaturen und darum iſt es wahr, 
daß alle Creatur trägt in Bitterkeit. Das iſt zwar Alles Samen 
inander in Gott, was Gutes in allen Creaturen ſein mag; 
der Troſt der Creaturen iſt nicht ganz, wenn er in ihm einen 
Mangel und Vermiſchung trägt. Wem nicht klein und als ein Nicht 
find Alle vergängliche Dinge, der findet Gott nicht; daran Liegt der 
Seele Lauterkeit, das fie geläutert wird von einem Leben, das ge 
theilt ift und tritt ein in ein Leben, das vereint ift. Alles was 
getheilt ift in niedere Sachen, das wird vereint, wie die Seele auf 
klimmet in ein Leben, da fein Gegenfaß iſt; fommt die Seele in 
‚das Licht der Bernünftigfeit, fo weiß fie nichts vom Gegenfab. 
Der Menſch Toll alles Gefchaffene anfehen als das Nichtige, er foll 
fein, als wüßte er nicht von den Dingen. Soll in dir Gott Ich 
mit div machen, jo mußt du zu nicht geworden fein; die Vollmäch— 
tigfeit des Geiftes Liegt daran, daß das Ich, das Gott gefchaffen 
hat, komme zu feinem Nicht, das fein ewiges Bild iſt. Das ift 
alfo zu verftehen, wenn alfo Gott nit in dem Geift, alfo ift ihm 
auch das Bild nicht, an dem wir doc) befennen, wie wir ewiglich 
in Gott gewefen find ohne uns felber. Man fehäle und fehneide ab 
Alles, was der Seele ift, ihr Leben, Kräfte und Natur, es muß 
Alles hin, und da fie fand im dem lautern Lichte, da fie mit Gott 
Ein Bild ift, da findet fie Gott; das ift Gottes Eigenschaft, wo 
nichts Fremdes einfällt, nicht aufgetragen und nicht zugelegt; darum 
foll die Seele feinen fremden Eindrud haben. Etliche Leute wollen 
Gott mit den Augen anfehen, als fie eine Kuh anfehen, und wollen 
Gott Tiebhaben, wie fie eine Kuh Tiebhaben um die Milch und um 
den Käs und um den eignen Nuben; alfo thun die Xeute, die Gott 
liebhaben um auswendigen Reichthum oder um inmwendigen Troft; 
aber fie haben Gott nicht recht Lieb, fondern fie fuchen fich felbft 
und ihren eignen Nutzen. Sucht du Gott um deinen eignen Nugen 
and um deine eigne Seligfeit, fo fuchft du Gott nicht umd tft dir 
wahrlich unrecht und ift das Befte nicht. Denn wahrlich, wer Got- 
tes mehr wähnet zu befommen oder zu genießen in Innigkeit und 
in Andacht und in Süßigfeit und in fonderlicher Zufügung, als bei 
dem Feuer oder in dem Stall, fo thuft du nicht anders, als ob du 
Gott nähmeft und windeft ihm einen Mantel um das Haupt und 
ftiegeft ihn unter eine Bank, Denn wer Gott fuchet in Weife, der 
Noack, hriftliche Myſtik. 19 
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nimmt ihn in Weife und läßt Gott, der in der Weife verborgen 
iftz aber wer Gott ſucht ohne Weife, der nimmt ihn, wie er in ihm 
fetbft ift. Wer Gott fucht und etwas Anderes als Gott, der 
findet Gott nicht, wer aber Gott fucht allein, der findet alle Din 
mit Gott. 

Wahrhaft arm ift nur der, welcher feinem eignen Willen w 
fagt; dieſen Sinn verftehen etliche Leute nicht wohl. Das find Die 
Leute, die ſich behalten mit Eigenſchaft in Pönitenz und auswen⸗ 
diger Uebung, und ſie bekennen doch ſo wenig der göttlichen Wahr— 
heit. Dieſe Menſchen heißen heilig von den auswendigen Bilden, 
aber von innen ſind ſie Eſel, denn ſie verſtehen nicht den Unterſchied 
göttlicher Wahrheit. Sie ſprechen, das ſei ein armer Menſch, der 
nicht will; das beweiſen ſie alſo, daß der Menſch alſo ſei, daß er 
nimmermehr ſeinen Willen erfülle an keinen Dingen, nur daß er 
darnach ſtellen ſoll und folge dem liebſten Willen Gottes. Die 
Menſchen ſind nicht übel daran, weil ihre Meinung gut iſt und 
darum ſollen wir ſie loben; aber ich ſpreche bei guter Wahrheit, 
daß dieſe Menſchen nicht ſind arme Menſchen, noch armen Menſchen 
gleich. Sie ſind groß geachtet in der Leute Augen, die ſich nicht 
beſſer verſtehen; doch ſprech' ich, daß ſie Eſel ſind, die nicht ver— 
ſtehen göttliche Wahrheit; mit guter Meinung mögen ſie vielleicht 
haben das Himmelreich. Aber von wahrer Armuth wiſſen ſie nichts. 
Will der Menſch wirklich arm ſein, ſo ſoll er ſeines geſchaffenen 
Willens alſo ledig ſein, wie er war, da er noch nicht war. Denn 
das iſt ein armer Menſch, der nicht will, noch bekennet, noch be— 
gehret. Was möchte man Gott Beſſeres und Wertheres opfern, als 
ihn ſelber durch ſich ſelber; darum ſo bitt' ich Gott, daß er mich 
quitt mache Gottes, weil unweſentlich Weſen iſt über Gott und über 
Unterſchied. Und nachdem dieß geſchehen iſt, ſo iſt nichts verborgen 
in Gott, was nicht offenbar würde oder was nicht mein würde, und 
ſo werde ich weiſe, mächtig und alle Ding wie Er und Eins und 
daſſelbe mit ihm. 


3. Das höchſte Gut: die Gleichheit mit Gott. 


Aber ſolcher Menſch iſt nicht davon ſelig, daß Gott in ihm 
und ihm ſo nahe iſt und daß er Gott hat, ſondern davon, daß er 
Gott bekenne, wie nahe er ihm iſt und daß er Gott wiſſend und 
liebend iſt. Davon bin ich nicht ſelig, daß Gott gar gut iſt; ich 
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will das nimmer begehren, daß mich Gott felig mache von feiner 
Güte, wenn er's nicht thun möchte; davon bin ich allein felig, daß 
er vernünftig fei und ich das befenne. Wo Gott und die Seele 
follen vereinigt werden, das muß von Gleichheit kommen; wo nicht 
iſt Ein, iſt Ungleichheit; das muß nothwendig Ein fein, nicht allein 
in einiger Infchliegung wird es vereint, je mehr e8 Ein wird. Gott 
leitet Diefen Geift in die Wüftung und in die Einigkeit fein feldft, 
da er ein lauter Ein und in ſich felber quellend ift. Diefer Geift 
hat fein Warum, und follte er ein Warum haben, fo müßte die 
Einigkeit ihr Warum haben; dieſer Geift fteht in Einigkeit und 
Freiheit und ftehet ohne Hinderniß der Natürlichkeit feft in ewiger 
Wahrheit. Sucht du Gott allein, fo findeft du Alles, was er ge- 
leiften mag; es ift eine gewiffe Wahrheit und eine nöthige Wahr- 
heit, und hätte Gott noch mehr, er möchte dir's nicht verbergen 
und müßte dir's offenbaren und er gibt dir’. Gott muß mir fi) 
jelber geben als mein eigen, wie er fein felbft ift, oder mir wird 
Nichts, noch ſchmeckt mir Nichts. Wer alfo zumal ihn empfahen 
fol, der muß zumal fi) felber gegeben haben und felbft ausge- 
gangen fein, der empfängt gleich von Gott Alles, was er hat, als 
eigen, wie er es felbft hat. 

Die Tugend ift Gott oder ohne Mittel in Gott. Wie mögen 
wir aber ohne Mittel fein in Gott, daß wir nichts anders meinen 
noch juhen? Wie follen wir alfo arm fein und alle Dinge alfo 
laſſen? Das ift eine gar ſchwere Nede, daß wir nicht Lohnes be- 
gehren follen. Sei def gewiß, daß Gott nicht laßt, er gibt uns 
Alles; und hätte er's auch gefchworen, er könnte e8 nicht gelaffen, 
er müßte es uns geben. Ihm ift viel mehr Noth, daß er uns gebe, 
als e8 uns Noth ift zu nehmen; aber wir follen dieß nicht anfehen, 
noch meinen; je minder wir's begehren, je mehr und Gott gibt. 
Gott muß felber wirken in ung, weil es ift ein göttlich Werk; der 
Menſch folge nur umd widerftehe nicht; er leide und laffe Gott 
wirken. Davon will ich ruhen und Gott laſſen in mir wirken und 
will fehweigen und hören, was Gott in mir fpricht und will mid) 
fehren in die Inniglichkeit meiner Abgefchiedenheit, da find ich, daß 
fi) Gott mit mir vereinigt hat. Die Seligfeit Liegt an Gottes 
Leiden, daß man Gott leide, daß man ſich mit Gott vereine. Der 
Gerechte ſucht nicht in feinen Werfen. Denn die da Sch fuchen in 
ihren Werfen, das find Alles Knechte und Miethlinge, oder die um 
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ein Warum wirken, e8 fei um Seligkeit oder um's ewige Leben oder 
um Himmelreid) oder was es fei in Zeit und Ewigkeit, diefe find 
alle nicht gerecht. Denn Gerechtigkeit Tiegt daran, daß man ohne 
alles Warum wirke; in den Gerechten foll fein Ding wirken, als 
Gott allein, noch fol dic) auswendig irgend etwas bewegen oder 
anrühren zu wirken; denn alle die Werfe, die du wirfeft von aus— 
wendiger Anrührung oder Bewegung, wahrlid die find alle todt. 
Davon dünkt dic) eine Tugend größer als die andere, und achteft 
auch eine größer denn die andere, und wirfeft fie darum, und alfo 
wirft du bewegt, die Tugend zu wirken aus Achtung der Tugend 
und alfo wirkt du die Tugend nicht als in der Gerechtigkeit. So 
lange du eine Tugend mehr achteft oder Liebft, fo lange nimmft du 
fie nicht als fie gerecht ift und fo Lange bift du nicht gerecht. Denn 
der Gerechte nimmt oder liebt und wirfet alle Tugend in der Ge 
rechtigfeit, als fie die Gerechtigkeit felber find. Die Gerechten haben 
überall feinen Willen, als was Gott will, das ift ihnen Alles gleich, 
wie groß das Ungemach fei. Der Menfh, der nun alfo fteht in 
dem Willen Gottes, der will nicht anders denn, was Gott ift und 
was Gottes Wille ift. Wäre er ſiech, er wollte nicht gefund fein; 
alle Pein ift ihm eine Freude, alle Mannichfaltigkeit iſt ihm eine 
Bloßheit und eine Einigfeit, ftehet er recht in dem Willen Gottes; 
ja hinge hölliſche Pein daran, es wäre ihm eine Freude und 
eine Seligfeit. 

Es ift eine Trage, was in der Hölle brenne? Die Meifter 
ſprechen gemeiniglich, das thue eigner Wille, aber ic) fpreche wahr- 
ih, daß nichts in der Hölle brenne. Was mic) brennt, das thut 
das Nicht, Wenn Gott und Alle, die in dem Angeficht Gottes 
find, noch rechter Seligfeit etwas inne haben, was die nicht haben, 
die von Gott gefondert find, daffelbe Nicht allein peinigt die Seelen 
mehr, die in der Hölle find, als eigner Wille oder irgend ein Feuer. 

Gott bezwinget den Willen nicht, er feet ihn in Freiheit, alſo 
daß er nicht anders haben will, denn was Gott felber ift und was 
die Freiheit felber ift, und der Geift mag nicht anders wollen, den 
was Gott will, und das tft nicht feine Unfreiheit, es ift feine eigne 
greiheit. Nun fprechen etliche Leute, ich habe meinen Freund lieber, 
von dem mir Gutes gefchieht, denn einen andern Menfchen. Ich 
ſpreche: ihm iſt unvecht, er ift unvolllommen. Doch muß man’s 
feiden, wie etliche Xeute, die fahren über die See mit halben Wind 
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und fommen auch hinüber. Alfo ift den Leuten, die einen Menfchen 
lieber haben, denn den andern, das ift natürlich. Darum follten 
wir alle Dinge gleich von Gott nehmen, die er und auflegte, und 
follten nimmer gefehen noch gedenken, welches größer oder höher 
oder befjer wäre Kolgten wir ächt dem, wozu und Gott haben 
will, das ift das, wozu wir geneigt find und allerhäufigft werden 
ermahnet und allermeift Zuneigung haben. Folgte der Menfch dem, 
Gott gäbe ihm das Meifte in dem Allermindeften, und das ließ er 
nimmer. Nun gefchieht oft, daß der Menfch das Mindefte verfchlägt 
und verhindert fih des Meiften in dem Mindeften, dem ift unrecht. 
Gott ift alle Weife und gleich in aller Weife, der ihn gleich fann 
nehmen. Es fällt oft in den Menfchen, ob feine Neigung von Gott 
fet oder nicht; das fol er hiebet merfen, ob er in ihm findet in 
allen Dingen, daß er Gottes Willen wüßte oder befennte, daß er 
dem vor allen Dingen folgen wollte, wozu er denn geneigt ift und 
allerhäufigft wird ermahnet, das wife er, daß e8 von Gott ift. 
Nun ſprech' ich von dem Willen: wer hundert Mark Gold 
durch Gott gebe, das wäre ein groß Werk und fehiene ein groß 
Werk; aber ich ſpreche, habe ich einen Willen, hätte ic) hundert 
Mark zu geben; ift ächt der Wille ganz in der Wahrheit; fo habe 
ih Gott bezahlt, und er foll mir antworten, als ob ich ihm hundert 
Mark bezahlt hätte. Und hätte ich einen Willen, ob ich eine ganze 
Welt hätte, das ich dir geben wollte, ich habe Gott bezahlt einer 
ganzen Welt, und er muß mir antworten, als ob ich ihm eine ganze 
Welt bezahlt‘ hätte. Und würde der Papſt mit meiner Hand er- 
ſchlagen, wäre es mit meinem Willen nicht gefchehen, ich wollte über 
den Altar gehen und wollte nimmer defto minder Meß fprechen. Wie— 
wohl das innere Leben das Befte an ihm felber fei, doch ift etwa 
das Äußere beffer, fo das Noth ift am Leiblicher Hilfe, fowie dem 
Hungrigen beffer ift, Eſſen geben, denn dieweil fich üben an inner 
licher Schauung. Darum an rechter Noth ift beffer üben die Werke 
des Außern Menfchen zur Erbarmung mir oder dem Nächſten, als 
fih feßen in eine innere Müffigfeit des innern Menfchen an Ber 
fennen und Begehrung. Wer find, die Gott ehren? Die ihnen 
feldft find allzumal ausgegangen und das Ihrige allzumal nicht 
fuchen in feinen Dingen, was es Joch) fei, weder groß noch Hein. 
Die nicht fuchen weder unter fih, noch über fi), noch neben ſich, 
noch an ſich, die nicht Lieb haben weder Gut noch Ehre, Es ſprechen 
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die Meifter gemeinlich, daß alle Menfchen find gleich edler in der 
Natur; aber ich fpreche, wahrlich Alles das Gut, das alle Heiligen 
befeffen haben und Marin Gottes Mutter und Chriftus nad) feiner 
Menfchheit, das ift mein eigen im diefer Natur. Wahrlich, in der 
Wahrheit wäre ein inniger Menſch, der da durchbreche die Maße, 
die der höchſt Heilige bat, der in Tugenden gelebt hat und feine 
Seligfeit davon empfangen hatz wäre ein einiger Menfch, der da 
durchbreche durch) die Maße der Tugend, das ift ein Flein wenig, der 
wäre in diefer Weife der Tugend nad) heiliger, denn diefer Heilige 
je ward; ich fpreche bei der ewigen Wahrheit, die Gott ift, es ift 
fein Heiliger in dem Himmelreich fo vollkommen mit Heiligkeit und 
mit Leben, du magft über ihn fommen im Himmelveich und ewiglich 
alfo bleiben. Und darum ift der Gerechte gleich Gott, denn Gott 
ift Die Gerechtigkeit, und darum wer in der Gerechtigkeit ift, der ift 
in Gott und er ift felber Gott. 

Des Gerechten Wirken ift nichts als das Gebären des Vaters; 
der Vater gebieret ſeinen Sohn in der ewigen Verſtändniß, 
alſo gebieret der Vater ſeinen Sohn in der Seele als in ſeiner 
Natur, und gebieret in der Seele zu eigen, und ſein Weſen hanget 
daran, daß er in der Seele gebäre ſeinen eingebornen Sohn, es . 
ihm lieb oder leid. 

Sch ſpreche: Menfchheit und Menſch ift ungleich; Menfchheit in 
ihr felber ift alfo edel, daß das Oberfte an der Menfchheit hat 
Gleichheit mit den Engeln und Sippfehaft mit der Gottheit. Die 
größte Einung, die Chriftus befeffen hat, mit dem Vater, die ift 
dir möglich zu gewinnen, ob ich. könnte ablegen, was da ift von 
diefem oder von dem, und fünnte mich genehmen Menfchheit. Alles 
was denn Gott je gab feinem eingebowen Sohn, das: hat er mir 
gegeben ebenſo vollfommentlich wie ihm und nicht minder, und hat 
mir's mehr gegeben. Er gab ehe meiner Menfchheit an Chrifto, 
denn ihm, weil er ihm nicht gab; er hat mir's gegeben und nicht 
ihm, weil er ihm nicht gab, denn er hatte es ewiglic) in dem Vater. 
Da nun der Bater feinen Sohn in mir gebiert, da bin ich: derfelbe 
Sohn und nicht ein Anderer. Der Vater gebieret feinen Sohn in 
der Ewigkeit ihm felber gleich; nun ſprech ich mehr: er hat ihn ge- 
boren in meiner Seele. Nicht allein ift fie bei ihm, noch ex bei 
ihr gleich; fondern ex ift in ihr, und gebiert der Bater feinen Sohn 
in der Seefe in derſelben Weife, wie er ihm in der Ewigkeit gebiert, 
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und nicht anders; er muß es thun, es fer ihm lieb oder feid. Der 
Vater gebiert feinen Sohn ohne Unterlaß, und ich ſpreche mehr: ex 
gebiert mich feinen Sohn und denfelben Sohn, ich fprehe: er ges 
biert mich nicht allein feinen Sohn, mehr: er gebieret mic fein 
Wefen und feine Natur. Was Gott wirfet, das tft eins, darum 
gebiert er mid) feinen Sohn, ohne allen Unterfehied, alfo daß zwi- 
hen dem eingebornen Sohn und der Seele fein Unterfchied if. 
Gott gibt die Gewalt, mit ihm felber zu gebären dich felber und 
alle Dinge in Einem und kraft fein felbft, alfo bift du gebärend mit 
dem Vater ohne Unterlaß in des Vaters Kraft dich felber und alle 
. Dinge in einen gegenwärtigen Nun. E8 fragen etliche Leute, wie 
der Menſch möge gewirken ein Werk mit Gott die Werfe, die er 
vor taufend Sahren gewirkt hat und die er nach taufend Jahren 
wirkend ift, und fie verftehen es nicht, es ift in Ewigkeit weder vor 
noch nad. Und darım Alles das, was Gott vor taufend Sahren 
je gewirkt und was er nad) taufend Sahren wirfend ift und was er 
nun wirfet, das ift nichts als ein Werf in der Ewigkeit, und alfo 
auch der Menfch, der vor der Zeit in der Ewigfeit ift, der wirfet 
mit Gott alle die Werke, die Gott vor taufend Jahren und nad) 
taufend Sahren je gewirkt. Da bin ich eins mit ihm, er mag mic) 
nicht ausfhliegen; und in dem Werk, da empfängt der heilige Geift 
fein Wefen und Werden von mir, als von Gott. Warum? Da 
bin id) in Gott; nimmt er es von mir nicht, da nimmt er e8 von 
Gott nicht; er mag mid) in feiner Weife ausfchliegen. Da befen- 
net der Vater feinen Unterfchied zwifchen Dir und ihm, noch feinen 
Bortheil und nicht mehr noch minder, als zwifchen ihm und fein 
feldft Wort, denn der Vater und du felber und alle Dinge und 
daffelbe Wort ift eins in dem Lichte. Wäre ich nicht, fo wäre ex 
nicht; er kann meiner fo wenig entbehren, als ich feiner. In der 
ewigen Einheit, da war ich felber, da wollte ich mich felber und be— 
fannte mich felber, zu machen diefen Menfchen, und darum bin id) 
mein felbft Sache nad) meinem Wefen, das ewig ift und meinen 
Wefen, das zeitlich ift. Und darım bin ich geboren und nach der 
Weife meiner Geburt, die ewig ift, fo mag id) nimmer exfterben. 
Nach der Weife meiner ewigen Geburt bin ich ewiglich gewefen und 
bin num und foll ewigfich bleiben. Was ich bin nach der Zeit, das 
foll fterben und fol zu nichte werden; weil es täglich ift, fo muß 
es auch mit der Zeit verderben, In meiner Geburt wurden alle 
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Dinge geboren und ich war Sache meiner felbft und aller Dinge, 
und wollte id), ich) wäre noch nicht aller Dinge, wäre ich nicht, To 
wäre ich nicht Gott. Dieß zu willen, ift nicht Noth, und wer diefe 
Rede nicht verfteht, der befümmere fein Herz nicht damitz denn fo 
Yang der Menfch nicht gleich ift Diefer Wahrheit, fo lange wird er 
diefe Rede nicht verftehen, denn es ift eine unbedachte Wahrheit, 
die den gekommen ift aus dem Herzen Gottes ohne Mittel. 

Was da gefehen wird mit den Augen, darin ich Gott fehe, das 
ift dafjelbe Auge, darin mich Gott fiehtz mein Auge und Gottes 
Auge ift Ein Auge. So hat das bloße Wefen der Gottheit das 
bloße Wefen des Geiftes aufgezogen von ihm felber an fih und 
ihm gleich gemacht, fo daß es nur fcheinet als ein einiges Wefen, 
wie wohl doch zwei Wefen da find; alſo verliert Der Geift fein 
Werk und nicht fein Wefen. Wir follen in Gott vereinet werden 
wesentlich, einlich, gänzlich. Wie follen wir in Gott vereint werden 
wefentlih? Das foll gefchehen an der Schauung und nicht an der 
Weſung; fein Wefen mag nicht unfer Weſen werden, vielmehr foll 
es unfer Xeben fein. Ohne Unterfchied werden wir daffelbe Wefen 
und Subftanz und Natur, die Gott felber if. Ich ſpreche, daß 
fi Gott in einem jeglichen Menfchen, der fih zu Grunde gelaffen 
hat, muß allzumal ergiegen nach aller Vermögenheit alfo ganz und 
gar, daß er weder in feinem Leben, noch in feinem Wefen, nod) 
in feiner Natur, noch in aller feiner Gottheit nichts behält, er muß 
es Alles zumal ergießen in fruchtbarer Art in den Menfchen. Gottes 
Wefen ift mein Leben; ift mein Leben Gottes Wefen, jo muß das 
Gottes Sein, mein Sein und Gottes Sftigfeit meine Iftigfeit, weder 
minder, noch mehr. Ohne allen Unterfhied werden wir daffelbe 
Wefen und Subſtanz und Natur, die Gott felber ift. Gott macht 
ung fich felber erkennen, und fein Wefen ift fein Befennen, und e8 
ift daffelbe, das er fich. macht befennen, und das ich befenne und darum ift 
fein Befennen mein. Und wenn dann fein Kennen mein ift und feine Sub- 
ſtanz fein Befennen ift und feine Natur und fein Wefen, fo folgt 
daraus, daß fein Wefen und feine Subftang mein ift, und wenn 
dann feine Subftanz und Wefen und Natur mein ift, fo bin ich der 
Sohn Gottes. Trotze Gott felber, troge den Engeln, troße allen 
Greaturen, daß fie das mögen gefcheiden, da die Seele ein Bild 
Gottes ift. Wie nun der Menfch kommt in eine Gleichheit mit 
Gott, daß ihm Gott alfo Tieb wird, daß er fein Selbft verlengnet 
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und da8 Seine nicht fuchet weder in Zeit, noch in Ewigkeit; fo 
wird er ledig aller feiner Sünde und feines Fegfeuers, und hätte 
er auch aller Menſchen Sünden gethan, 


8. 14. 
Merswin. 


Aus demfelben myſtiſchen Kreife, dem auch Sufo angehörte, 
ging das Buh „Von den neun Felſen“ hervor, welches die 
teformatorifche Tendenz der Myſtik mit dem Grundzug einer düftern 
Melancholie verfchmelzt. Diefes merkwürdige Bud), deffen Verfaſſer 
(wahrfcheinlich nicht Sufo, fondern) Rulman Merswin, ein 

‚ begüterter Laie in Straßburg war, der gebildet und in theologifchem 
Wiffen gelehrt, der Welt und feinem Vermögen entfagt hatte und 
bis in die zweite Hälfte des vierzehnten Sahrhunderts lebte, befteht 
außer der Einleitung (Kap. 1— 4), worin die Veranlaffung zur Adfaf- 
fung des Buches angegeben wird, aus zwei Haupttheilen, in deren erftem 
(Kap. 5—22) gefhildert wird, wie die Chriftenheit in allen ihren 
geiftlichen und weltlichen Ständen vom göttlichen Uxfprunge der 
Menſchheit abgefehrt und die ganze Zeit tief verdorben fei, während 
der zweite Abfehnitt (Kap. 23— 32) in dreimal drei Felfen die Stufen 
des Wegs befchreibt, auf welchem die verderbte Chriftenheit in der 
Kirche wieder zum Heil gelangen könne. 

Ale Menſchen! fo beginnt das Buch, nehmet diefer warnen: 
den Lehre wahr mit.einem zugefehrten Ernſt; denn wilfet, wer Dies 
Bud mit Ernſt lieft oder lefen hört von Anfang bis an das Ende, 
der muß fich beffern, er wolle denn williglich in den Sünden ſter— 
ben. Iſt e8 aber ein guter Menſch, der ſich -gern zu Gott kehrte, 
der wird hier gelehrt, fo er nur recht wahrnimmt, welches die rechte 
Straße ift zu feinem Urfprung; denn man fol wohl darin finden, 
wo der Menfch noch Elebet oder was ihn noch irrt oder womit er 


noch gefangen ift. Das Buch) gehört allen Menſchen zu, fie feien 


fündig , oder wie heilig fie feien, iſt's daß fie e8 lefen. Das Erfte 
ift, wie ein Menfch bezwungen ward von Gott, daß er es fchreiben 
follte; das Andere, wie diefen Menfchen fremde Bilder vorgehalten 
wurden; das Dritte, wie ihm gezeigt ward der Chriftenheit Ge— 
brechen; das Vierte, wie er fah einen hohen Berg mit neun Zelfen 
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und auf jeglichen Felſen wandelten Chriſtenmenſchen, und je Einer 
über den andern bis obenan auf den Berg. 


Es mag Niemand zu Gott kommen, er habe denn Wohnung 
auf dieſen Felſen; wer alſo hier in dieſer Zeit danach werben will, 
daß er zugelaſſen werden will zu ſehen in den Urſprung, von dan— 
nen die Seele gekommen iſt, der muß gar ein verwegen kühn Ge— 
müth haben und muß Eimmen über diefe hohen Zelfen alle, bis er 
auf den oberften Felfen komme; da foll er dann wohl gewiefen 
werden, wo er hin foll. Der wäre ein edler Menfch, der fi wagen 
wollte auf dieſen felshohen Berg; er fiegte in diefen Leben allen 
feinen Feinden ob und würde dann ein großer Heiliger in dem 
ewigen: Reben. 


Zuhand war der Menfch auf dem niederften Felſen, und 
der Fels war fo hoch, daß der Menſch über alles Erdreich fah und 
über alle Welt miteinander; und er fah, daß ein gräulich Neb und 
Garn über alle Welt zumal gezogen war, ohne allein über dieſen 
hohen Berg. Daraus follte der Menfh es öffentlich fehen, wie 
Angftlich und bitterlich die Welt jet gefangen ift in ihren Sünden, 
die Natur möchte es bei nichten erleiden. Wüſte er die Sorge und 
Angft, in der die Chriftenheit jeßt fteht, und in welchen Sünden 
und wie greufiche ängftlihe Pein und Marter und Noth fie darum 
Leiden müffen, du möchteft e8 nicht erleiden. Daß aber das Garn 
nicht Über den Berg nicht geht, das meinet, daß die Menfchen, die 
bier wohnen, in Gottesfurdht und ohne Todtfünden leben. Aber die 
Menschen, die unter dem Garn wohnen und in den Stricken gefangen 
find, das find die Menfchen, die in Todtfünden gefangen liegen, da 
faum einer auf dem Berg, ohne Todtfünde war, und die doch alle 
Ehriftenmenfchen hießen. Die Leute, die auf dem unterften Felſen 
wohnen, find laue träge Menfchen, kalt und ohne große Hebung; fie 
haben nicht Willen, große Sünde zu thun und daran genügt ihnen 
dis an ihren Tod; fie ftehen alfo im fogethaner Einfältigfeit und 
dünkt fe, fie wiffen nichts befferes, und es ftehet gar forglih und 
ſchrecklich um diefe Leute, denn fie wohnen den Stricken gar nah, 
und fie wähnen, fie könnten Gott und der Natur mit einander 
dienen und feben und es ift doc gar fehwer und mag faum immer 
beftehen. Und fo ein folcher Menfch nach diefer Noth zum Himmel 
fommt, fo wird fein Lohn gar klein fein vor andern guten Men- 
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ſchen; denn feine Arbeit und feine Uebung und feine Minne zu 
Gott ift klein gewefen. 

Und es waren auf dieſem Felſen gar viele Leutfelige, blühende 
Menfhen, Jungfrauen und Sünglinge, Mannen, Pfaffen und 
Laien, Mönche und Nonnen und von allerlei Menfchen, Niemand 
ausgenommen aus aller Chriftenheitz und fie Tiefen alle unter die 
Strike. Das find die jungen Menfchen, die zu ihren Tagen kom— 
men und fich zu ihrem Urfprung ehren follten, fo folgen fie ihrer 
Natur und fallen von ihrem eignen Willen unter das Garn Diefer 
falfchen Welt, die der Feind voll böfer Striefe gelegt hat; und Die 
Feinde thun all ihr Vermögen dazu, wie fie die Menfchen in Die 
Stricke jagen in dieſer Zeit. Nun fiehe, wie die jungen Leute wif- 
fentlich unter das Garn gehen, und je ferner fie gehen, je tiefer fie 
unter den Strict fallen; und je fehädlicher und forglicher es um fie 
jteht, und je ferner fie darunter gelaufen find, je unmenfohlich faurer 
es ihnen werden muß, follen fie immermehr herauskommen. 

Am Ende des Felfens aber ift ein gräulich Bild, das ift Zur 
eifer, und er hätte wohl die Macht, daß er mit der Kette alle dieſe 
Welt nach ſich zöge, Tießen ihm etliche gute Menfchen, die noch 
leben in der Zeit. Der Feind hat feine Gewalt über die, die auf 
dem unterften Felſen find, als foviel fie felber wollen und fo lange 
fie ohne Zodtfünde find; doch hat er ein gut Getrauen und Zuver- 
fiht, wenn er fieht, daß fie noch mit der Welt befümmert und ihre 
Gedanken noch mannigfaltig find, geneigt zu Ehren und zu Gemad) 
in der Welt. Und wie fie doch Zodtfünde nicht thun wollen, fo 
find fie doch gar nahe bei dem Garn und ihr Thun und Wandeln 
ift in großen Sorgen, denn der Feind fleißet fi) ohne Unterlaß, 
wie er fie darein treibe und ziehet fie mit einem Angel, den er in 
fie geworfen Hat, daß fie nicht auf der rechten Straße zu ihrem 
Urfprung kommen. - &s find fo thörichte Leute in der Chriftenheit, 
daß fie wähnen, man möge Gott und der Natur mit! einander 
dienen und leben, das doc gar forglich ift, und fie wollen ehrfame 
biedere Leute fein und nicht Todtfünde thnn, daß fie nicht in die 
Hölle fahren, und fie dünket, daß ihnen Gott gar hold fei, denn 
fie halten fich felber für ehrfam und ihnen gefällt ihr Leben gar 
wohl und ihre Weife, daß fie Fein Verlangen haben zu einem 
nähern Leben und fie wollen in dem fterben, weil fie nicht große 
Sünde thun, Und wer von ihrem Leben fagte, daß es ſorglich ſei 
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und fie näher ziehen wollte, dem folgen fie nicht, fondern folgen 
dem böfen Geifte, welcher fie hält mit dem Angel ihrer Natur, der 
fie eben wollen. Sie leben auf ihrer felbft Güte und haben ihr 
Leben und ihre Weife auserforen, daß es ficher fei, und it Doch 
gar forgli, denn fie wohnen nahe bei dem Garn. Und ob fie auch) 
gefunden werden an ihrem Ende ohne Todtfünde, fo müſſen fie doch 
unſäglich Fegfeuer Leiden, um all die Lüfte, die. fie in der Natur 
genofjen ohne Noth. Erfennte der Menfch, was Jammers der Menſch 
leiden muß um die mindefte Luft, die geübt wird in der Natur 
wider Gott; ehe er eine tägliche Sünde thäte wider Gott, er ließe 
fich eher alle Tage fein Haupt abfchlagen und einen neuen Tod anz 
thun. Und diefe Menfchen müffen großen ewigen Lohnes um der 
muthwilligen Lüfte, die fie gebraucht haben in ihrer Natur. Niemand 
mag Friede noch Freude haben im heiligen Geift, denn der Menfch, 
der fi Gott zu Grunde gelaffen hat. Und follten die Menfchen, 
die auf diefem Felfen wohnen, zu diefer Freude fommen, jo müßten 
fie zuerft weifen Rath lernen, wie fie ihre Natur überwinden. 

Auf dem andern Felfen, der über dem eriten war, ſah mai, 
wie ein Theil Leute vom erſten Felfen auf den andern gehen; und 
fo fie darauf famen, fo viel ihrer ein Theil gar gefchwind wieder 
herab, und ein Theil blieb darauf, und welde da blieben, die 
waren fo Har, daß man fie nicht anſehen konnte. Alle die Menfchen, 
die vom erften Zelfen auf den andern laufen, das find Menſchen, 
die gefehen haben, daß auf dem erften Menſchen gar forglich wohnen 
ift, und es ift in fie gefommen, daß fte fürbaß gehen follen, und 
find dem auch gefolgt, und find aufgeftanden mit einem verwegnen 
feften Gemüth und find dar fommen. Die Menfchen, die bier 
oben wohnen, die haben ein viel härter eben und Uebung, als 
die bier unten wohnen, und nun mißfällt diefen ihr Leben und 
dünfet fie zu ſtrenge und fe laſſen den böfen Geift ihnen obftegen, 
und es füllt ihnen ein: ach, du bift zu Frank, du magft es nicht 
erleiden; darum fallen fie wieder ab auf den erſten Felfen. Die 
Menfchen auf den andern Felſen hatten aber einen viel lieblichern 
Wandel, denn die auf dem erſten Felſen; doch waren ihrer fern minder, 
als der erſten, und war der Fels gar weit und ſchön. Dieſe ſind 
die Menſchen, die ihre Natur zwingen und ſich von der Welt kehren 
mit einem unverzagten Gemüthe und wollen ihren eignen Willen 
aufgeben und einem Gottesfreunde folgen, dem der Weg kund iſt, 
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und wollen ihm gehorfam fein bi8 an den Tod. Doch find die- 
felben noch gar fern von ihrem Urfprung und der Feind nimmt 
ihrer gar fleißig wahr, denn er fürchtet, fie wollen ihm entrinnen, 
und er hat einen Angel in fie geworfen, damit er fie behüte, daß 
fie ftille ftehen und nicht aufgehen näher zu dem Urfprung. 

So fie nämlich anheben und zuzunehmen beginnen in diefen 
neuen Leben, fo giebt ihnen der Feind ein, fie ſeien zu frank, und 
fie beginnen dann fehr zu erfchlaffen und nehmen des Teufels Schalf- 
heit nieht wahr, die in ihrer Natur wohnet und ihnen eingiebt, fie 
ſollen ein gutes Vertrauen zu Gott haben, fie hätten fi num der 
Welt abgethban, und alfo bringet er fie in geiftliche Hoffahrt, Die 
fie felber nicht erkennen, und dünken fi) felber fo weile, daß fie 
Niemandes Rath bedürfen noch Hülfe, und alfo macht er ihnen 
ein Begnügen an diefem Leben und fie wollen darin fterben. Auch 
dDiefe Menfchen müffen noch Fegfeuer leiden, wiewohl minder, als 
die auf dem erften Felfen wohnen, und wird ihr ewiger Lohn auch 
fern mehr und größer, denn der erſten. Wer zu feinem Urfprung 
kommen will, der muß diefe Felfen alle überflimmen, die diefen 
Berg auf gehen, bis daß er komme au die oberfte Höhe dieſes Ge- 
birges; und wer ein kühn verwegen Gemüth hätte mit einem ftät 
bleibenden Willen, dem käme Gott ficherlih zu Hülfe und führete 
ihn fürbaß; aber derer findet man in. diefer Zeit wenige. 

Und ein Theil Menfchen gingen auf von dem andern Kelfen 
His an den Dritten, und da fie oben ankamen, da fielen ihrer 
ein Theil wieder herab, und etliche blieben ftehen, und die waren 
behend gelaufen über den erften Felfen bis an den andern und über 
den andern bis an den dritten. Es ift gar fremd und feltfam in 
diefer Zeit, aber hiervor geſchah es viel, daß Die Leute fich gar 
fo verwegentlich zu der ewigen Wahrheit fehrten und ihrer Natur 
und allen Greaturen mit einander kühnlich Urlaub gaben und fehrten 
ſo ernftlich in ihren Urfprung, daß fie mit der Hülfe Gottes eines 
Laufens über alle diefe hohen Felſen liefen und auf die oberfte Höhe 
des Gebirgs famen. Die Leute, die auf dem dritten Felfen wohn— 
ten, find Gott weit Lieber und werther al8 alle, die hier unten find; 
und diefe ftrenge Hebung haben fie darum, daß fie in das Himmel- 
reich kommen und vor der Hölle behütet werden und wenig Fegfeuers 
feiden, fie haben viel mehr weltlichen Kummers abgethan, denn die 
vordern. Doch wie wohl fie beffer feien, denn die vorderen, fo 
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haben fie noch gar fern zu ihrem Urſprung und der Feind hat 
einen Angel in fie geworfen, damit er fie aufhält, daß fie nicht für- 
bag fommen. Der Angel ift, daß fie noch etwas Auffehens und 
Kümmernd haben mit diefer Welt; und da finden fie ſich felber 
minnend in diefer Weife, und alle ihre ftrenge Uebungen haben fte 
mit ihrer felbft Eigenfchaft und Wohlgefallen beſeſſen. Das ift der 
große Angel, damit der Feind fie enthält und irret, daß fie nicht 
fürbaß fommen. Sterben fie in diefer Weife, fo müffen fie groß 
Tegfeuer leiden, aber nicht fo großes, als die auf den andern Fel- 
fen wohnen; fie follen auch mehr ewiger Seligfeit haben, denn die 
erften, weil fie ihre Natur viel Fühnlicher und mehr angegriffen haben. 

Ein Theil der Menfchen ging vom dritten Felfen zum vierten, 
und da fie darauf Famen, da fielen etliche gar gefchwind - wieder 
herab. Das find die Menjchen, die mit ftrenger Hebung und ſchwerer 
Arbeit an Diefem vierten Felfen aufgeklommen find, und da fie 
follten fürbaß gegangen fein, da Liegen fie fih vom Feinde und 
von ihrer Natur überwinden, daß fie hinter fih) unter das Garn 
fielen: und follen fie immer wieder fommen, das muß ihnen gar 
greulich fauer werden. Einem aber von denen, die herabgefallen 
waren, tft unter dem Garn eine ſtarke Neue gekommen, und die 
war fo groß und Fräftig, daß, möchte er feines Herzens Blut aus- 
gefchrieben haben, das hätte er gern gethan, und dazu griff er feine 
Natur mit ftarfer Hebung fo feft an, daß er gar franf ward. Da Gott 
ſah, Daß der Menſch ein fo ſtark Gemüth hatte und feine Natur 
fo gefhwind angriff, da half ibm Gott fürbaß, daß er bald zu 
dieſer Geſellſchaft kam. Die auf dem vierten Felfen find aber Men— 
hen, die ihre Natur ſtrenglich und Fühnlich angreifen und ſich Tag 
und Nacht üben, jo fern fie es erleiden mögen. Es find gute Men- 
hen, aber nicht ausgenommene Menjchen, und fie haben nod) gar 
fern und hoc) zu ihrem Urſprung; aber fie find ihm doch viel näher, 
denn die andern Alle, die hier unten find. Aber der Feind hat 
einen Angel in fie geworfen, der groß ift und fängt fie damit, dag 
fie nicht fürbaß kommen. Alle diefe Leute haben ihre Uebung, ihre 
Werke und ihre Weife befeffen mit ihrer Selbfteigenfchaft und aus 
genommener eigner Weife und laſſen fih von Niemand daraus weifen. 
Sie follten ſich felbft laſſen; denn du ſollſt felbft wiffen, daß fein 
eigenwilliger Menfch nimmermehr zu feinem Urſprung kommt in die 
fer Zeit. Und wife, daß Gott gar oft und viel an diefen Menfchen 
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verfucht, ob fie fich Laffen wollen, aber es hilft nichts, und wenn 
Gott ihnen das Licht der Gelaffenheit vorhält, fo ift zuhand der 
Feind da und wirft fie in den Angel der Selbftangenommenbheit 
mit allen ihren Weifen, weil er fie gefangen hat mit dem Geile 
ihrer Selbfteigenfchaft, aus der fie alle ihre Weife und Werfe und 
Uebung wirken. Deß nimmt er gar eben wahr, denn er weiß wohl 
und erfennet e8, Liegen fie fi) zu Grunde und unterwürfen fih in 
Demuth unter die, Denen der Weg baß befannt ift, an Gottes Statt, zu- 
hand Liege fie Gott ihrer großen Hebung und Arbeit genießen und 
zöge fie gar hohe heimliche Wege, die ihnen zuvor verborgen und 
unbelannt waren. Wiewohl fie fih hüten des Beften, das fie immer 
können, fo gefchieht es ihnen dennoch, daß fie bald bewegt werden 
zum Zorn und ein Theil auch zu andern Untugenden, und das 
darum, weil fie noch ungelafjene Menfchen find und ungeftorben und 
fi) nicht geübt haben in rechter Gottgelaffenheit. Doch find fie 
Gott Lieber denn alle Menſchen, die du vorher gefehen haft; wiffe 
jedoch) fürwahr, daß Ddiefe Menfchen gar einen fern andern Weg 
gehen müffen, als den fie nun gehen, jollen fie immer auf die rechte 
Straße fommen, die zu dem Urfprung führt. Alle Ungelaffenheit, 
wie Elein fie immer ift, die der Menſch von binnen mitführt, die 
muß in dem Fegfeuer zumal abgelegt werden; fie müffen auch großen 
ewigen Lohnes entbehren um ihre Ungelaffenheit. Und werden fie 
in der Weife erfunden, jo müffen fie großes Fegfeuer darum er 
feiden, jedoch minder, denn die andern. ; fie haben e8 auch weit befe 
fer, denn die Andern auf dem untern Felfen. Aber dieweil fie in 
der Ungelaffenheit ftehen, jo empfinden fie nimmer der fonderlichen 
Heimlichkeit, die Gott in diefer Zeit feinen fonderlichen geiftlichen 
Freunden erzeigt, die auf der Höhe des Gebirgs wohnen. 

Der fünfte Felſen war gräulich hoch über den andern alleır, und 
gingen gar wenig Leute den Weg hinauf von denen, Die da unten 
wohnten, und ob auch Die von dem vierten Felfen ſich oft wagten, 
dahin auf zu gehen, fo fielen Doch die Meiften, da fie oben kamen, 
gar gefchwind wieder herab und blieben ihrer gar wenige darauf. 
Denn diefer Felſen ift gar zu hoch, und wer hoch Elimmen will, 
dem wird es ſchwer und ſauer; wer aber auf diefen Felfen kommen 
ift und da ftät bleibt, der tft erft auf die vechte Straße fommen, 
die zu dem Urfprung gebt. Und die Menfchen, die auf diefent 
Felſen waren, die waren fo leutſelig und ſo gutlich, weit mehr 
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denn die Andern; e8 find Leute, die ihren eignen Willen aufgegeben 
und ihn Gott gegeben haben und ganzen Willens find, daß fie 
nimmermehr etwas thun wollen aus ihrem eignen Willen und Wif- 
fen und Wirken und Leben, fondern wollen fid) einen Gottesfreund 
ausfuchen, dem der Weg wohl befannt und der ihn felber gegangen 
fei und wollen fih ihm laffen an Gottes Statt bis an den Tod. 
Und es find Gott liebe werthe Menfhen, denn fie find kommen 
auf die rechte Straße, und bleiben fie darauf, jo find fie Gott gar 
lieb. Aber von ihrem Urfprung find fie noch fern und haben noch 
gar hoch dahin, und der Feind ift gewahr worden, daß fie auf der 
rechten Straße find, und er feßt fich dawider und hat einen Angel 
in fie geworfen, damit er fie abhalt, daß fie nicht fürbaß fommen. 
Diefer Angel aber ift, daß fte nicht allzeit mit Stätigfeit auf die 
fem Felſen bleiben, und der böfe Geift hat Ddiefe Leute alle ger 
fangen mit einem großen Angel, der da heißt Unftätigfeit, denn 
fie gehen zu etlichen Zeiten von dem fünften Felfen auf den vierten 
und nehmen ihre felbfteigen angenommene Weife wieder an fi), die— 
felbe Weife, die die Menfchen üben, die auf dem vierten Relfen 
wohnen, der unter diefem Liegt. So laufen fie alfo auf und ab 
von einem Felfen auf den andern und haben feine Stätigfeit nod) 
Bleiben auf dem fünften Felfen, darum weil ihr eigner Wille noch 
nicht zu Grund todt ift. Aber dennoch find diefe Menfchen Gott 
viel Lieber denn die untern, denn Gott nimmet gar fehr ſolche Menz 
ſchen, die ihres eignen Willens find ledig worden, und obwohl diefe 
Menfhen nicht allezeit ftät bleiben, fo bleiben fie doch meiftentheils 
in der gelaffenen Weife. 

Und hoc über den andern lag der f echſte Felſen, und gingen 
gar wenig Leute von dem fünften auf den ſechſten, und ſo ſie oben 
ankamen, ſo fielen ſie gar geſchwind wieder herab, daß es ſchien, 
als ob ſie an das Haupt geſchlagen wären, und däucht' es, daß 
unter hunderten kaum Einer auf dieſem Felſen bliebe. Und die 
Menſchen auf dieſem Felſen waren die allerminniglichſten und gar 
gütlich geſtaltet über Alle, die da unten waren, und der Fels war 
gar weich und ſchön. Es ſind Menſchen, die ſich Gott gelaſſen 
haben und Gottes Freunden an ſeiner Statt und haben ihren Ei— 
genwillen aufgegeben und wollen ſtät bleiben bis an ihren Tod. 
Und doch haben fie noch gar fern zu ihrem Urfprung und müffen 
noch gar hoch klimmen, follen fie den Urfprung erlangen. Der Feind 





I 





\ 


305 


hat einen großen Angel in fie geworfen, daß fie nicht fürbaß kom—⸗ 
men, und er ift erfchroden, denn er fieht wohl, daß fie auf die 
rechte Straße kommen find, und e3 find auch die nächften Menfchen 
ihrem Urfprunge vor Allen, die du noch gefehen haft. Der Angel 
ift, daß der Menfch gern etwas Troftes und etwas Erkennens von 
Gott hätte, wie andre Menfchen haben, und wiewohl das nicht böfe 


üt, ſo ift e8 Doch nicht das Nächfte zum Urfprung, denn diefe Begierde 


hat ein heimliches Gebrechen inne, daß der Menſch fih Jemand 
wagt zu gleichen und Gott nicht wirken läßt, was er will und wo 
und mit wen er will. Das erfennen Diefe Menfchen wohl und folgen 
Doc) dem Geraune des Feinded. Darum gehen fie nicht vor fid, 
weil fie der Natur heimlich Gefucd und ihre fchalfhafte Begierde nicht 


zu Grund abgefchnitten haben, denn dieß wäre ihnen groß Noth zu 


erfennen und auch abzulegen. 

Der fiebente Felſen war gar gräulic) hoch ob dem ſechſten Fel— 
fen, und wenige Menfchen famen vom fechften zum fiebenten, und fo fie 
oben famen, fielen fie gar gefchwind wieder herab, und blieben 
ihrer gar wenige da. Der fiebente Fels war viel fehöner denn die 
andern alle; aber die darauf waren, deren waren minder, denn der 
Menſch noch auf feinem gefehen hatte; aber wie wenig ihrer waren, 
fo waren fie doch fehöner und weit Tichtfarber, denn Alle, die er 
noch gejehen hatte. Es find die Menfchen, die fi) Gott zu Grunde 


| -gelafjen haben und darin ſtät bleiben wollen bis an ihren Tod, 


und all ihr Fleiß ift, wie fie ihre Natur, foviel ald fie mögen, 
unter ihre Vernunft drüden, und wären auch gern genug in Allem, 
was Gott von ihnen haben will auswendig und inwendig, feien es 
äußere Minnewerfe oder Einfehren in fich felber, um feiner und 


feines liebſten Willens da zu warten. Und daß diefe fo fonderlich 


leuchten und feheinen, deß Urfache ift, daß Gott feine Lichtreiche 
Gnade mit ihnen in fonderlicher Weife getheilt hat; davon Leuchten 


ſie gar weit vor den Andern, die hier unten wohnen. Aber der 


Feind hat einen großen Haken in fie gefchlagen, damit hebt er fie, 


daß fie nicht fürbaß mögen kommen, denn er fürchtet fehr, daß ihm 


dieſe Menſchen in den Urfprung entgehen. Der Hafen aber ift, daß 


dieſe Menfchen große lichtreihe Gnaden von Gott empfangen haben 


‚und gebrauchen diefelben etwa heimlich in ihrer Natur mit mancher⸗ 


hand Weife und nehmen daß nicht zu Grund wahr, und brauchen 


dieſe große Gnade mit Luft ihrer Natur, und erkennen es nicht, 
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wie fie fohuldig wären, und könnten es doc wohl merken. Aber | 


der Feind, der ſolches anräth, der merfet es wohl, denn er iſt gar 
behende. Und wenn fie nicht begierlichen Troſt von Gott haben, 


fo nehmen fie das heilige Saframent darum, daß fie gern Troſt 


von Gott empfänden, und das ift nicht das Nächſte. Die Leute, 
die hier wohnen, gebrauchen diefe Luft und andere Lüfte zuviel heim- 


lich in der Natur und müffen darum groß Fegfeuer leiden, jedoh 
weit minder, als die hier unten find, und follen aud) weit geößern 


ewigen Lohn haben, als die Andern. 

Der achte Fels lag gräulic hoch über den andern allen, und 
darauf gingen wenig Menfchen, und fo diefelben obenauf kamen, 
fo fielen fie meiftentheild gefhwind wieder herab und blieben ihrer 
wenige darauf. Die aber auf dem Felfen waren, die waren won— 
nigliher und leuchtender und fehöner, denn die andern alle hier 
anten. Es find Gott gar liebe Leute, folche die die andern alle 
Aberflommen haben, ‚und haben fi) Gott zu Grunde gelaffen und 
aufgegeben, was er mit ihnen thun will in Zeit und in Ewigtfeit. 


Es find derer gar Wenige, die Diefer zeitlichen natürlichen Dinge 


fih duch Gott gänzlich verziehen und fi) darin laſſen und ſich 
lauterlich in der Wahrheit verleugnen wollen, ihrem Gott zu Ehren. 
Und wer auf diefen achten Felfen zu diefen Menfchen Eommen will, 
der muß Alles feines mittelichen Gutes ledig werden oder er muß 
es alfo haben, daß er fein unachtſam fei und daß es ihm mehr 
eine Förderung, denn eine Hinderung fei zu Gott. Die e8 alfo 
haben, die mögen es wohl haben, ift es, daß fie darin nicht felber 
minnen oder meinen, fondern die Ehre Gottes. Sie find die aller- 
nächten dem Urfprung und haben mehr reicher und Tichtfarber Gna- 
den empfangen, denn alle die Andern, doch Alles in Bilden und 
Formen. Diefen Menfchen wird unterweilen gar ein Hein Blicklein 
aus dem Urfprung, uud das können fie zu feinem Bilde: bringen, 
noch mit Worten auslegen oder fprehen. Daß ſie aber nicht zu 
ihrem Urfprung kommen, das iſt die Urfache, der Feind: hat zwei 
große Hafen in fie gefchlagen und heftet ihnen diefe im jedwede 
Seite, daß fie ihm nicht entrinnen. Diefe Hafen aber find, daß 
diefen Menſchen ein gar wenig des Urſprungs eingeblidt ift, und 
find mit Begierde darauf gefallen, daß fie fein gern mehr hätten. 
Und das ift nicht das Nächfte, denn fie haben noch einen verborgenen 
einblidenden Willen und fo heimlich, daß fie es felbft nicht erfennen 
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and noch nicht zu Grund abgelegt haben. Und Gott hat diefe Men, 
fchen gar wunderlich fremde Wege geführt und hat fie fehen laſſen 
große fremde Wunder und Alles in bildreicher Korm, und das haben 
die Menfhen gar heimlich und verborgen mit Cigenfehaft befeflen, 
daß fie e3 felber nicht exfennen. Aber Gott erfennet es wohl und 
darf ihnen nicht getrauen, daß er ihnen diefe geiftliche Gnade ent- 
ziehe, und er muß ihrer fchonen, weil er wohl erfennet ihren heim 
fihen Grund, der da verborgen liegt in der Natur, daß fie felber 
‚nicht erkennen. Und das ift der andre Hafen, Damit der Feind dieſe 
Menſchen abhält von ihrem Urfprung. Sollen fie den zwei Hafen 
entrinnen, das müſſen gar exftorbene und zu Grund gelaffene Men- 
ſchen fein, Die ihre Natur zu Grund getödtet haben und müffen den 
Weg der Natur zu Grund erfennen mit Tichtreichem Unterfchied, ehe 
fie näher kommen können zu ihrem Urfprung. Wären diefer Men- 
ſchen etwa Viele in der Chriftenheit, fo flünde e8 gar wiel beffer, 
als es nun thutz ihr Fegfeuer wird weit minder, denn der untern 
‚alle, und ihre ewige Seligfeit wird auch weit mehr. 

Der neunte Feld war gar gräulich hoch, fo daß dem Men- 
{hen dauchte, wie er kaum daran hinauffehen möchte und als ob 
er an den oberften Himmel reichte. Und gar wenig Menfchen gingen 
von dem achten auf den neunten Felfen, und wie wenige ihrer waren, 
wenn fie oben anfamen, fo fiel ihrer ein Theil wieder herab, alfo 
daß ihrer gar wenige darauf blieben und es fchien, als ob ihrer 
faum drei wären, ald ihnen däuchte, und die ab dem Felſen fielen, 
die gebarten ſich recht, als ob fie dem Tod fielen. Ach, was hod) 
ift, das wird fauer zu Himmen, und daß fo wenig Menjchen in 
diefer Zeit fi) zu Grund in den Tod wagen ‘wollen, darum kom⸗ 
men fo wenige herauf. Wenn fie ſehen, wie diefe Menfchen fo gar 
abgejchtedentlich Leben, jo erfchreden fie und fallen zu Tod. Auf 
diefem hohen weiten gräulich großen Felfen fchien e8, als wären. 
alle die Felfen, Die darunter waren, zufammen nicht fo hoch, fo groß, 
fo weit, noch fo ſchön gewefen, als Diefer Fels allein. Obgleich aber 
fo wenig Menſchen darauf wohnten, jo hat doc Gott diefen Felfen _ 
‚nicht alfo geordnet, daß fo wenig Menfchen darauf wohnen follten ; 
bier ſteht auch die Pforte, die da geht zu dem Urſprung, da alle 
.gefchaffene Dinge im Himmel und auf Erden ausgefloffen find. Die 
Menjchen aber, die Darauf find, die feheinen auswendig zu fehen fo 
franf, denn es ift nicht Wunder, ob fie frank worden find von dem 
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Hohen Klimmen aller diefer Felſen; denn in ihnen ift nicht ein Tror 
pfen Blutes noch Markes geblieben, e3 fei Alles verdorret und ver 
dorben. Aber reines Feufches Blut-und Mark gibt ihnen der, durd) 
den fie verzehrt haben ihr natürliches unreines und unkeuſches Blut 
und Mark. Nun ift doch in dir felber all dein Mark und dein 
Blut erftorben und verdorret, das hat gemacht die überfchwanfende 
Minne, die in dir blüht. 

Diefe Menfchen auf dem oberften Zelfen leuchten als Elare Engel 
inwendig; denn Gott hat fo große unmäßige Minne in fie gegoflen, 
daß es aus ihnen feuchten muß und das wiffen fie felber nicht und 
begehren es auch nicht zu wifjen. Wie wenig aud) diefer Menſchen 
find, fo läßt doch Gott auf ihnen ftehen die Chriftenheit, und wo 
fie nicht wären, fo ließe Gott die Chriftenheit untergehen, er gäbe 


zuhand Lueifern Gewalt, daß er die Welt unterzöge mit dem Garn. 


Es waren der Menfchen auf diefem Felfen in gar furzen Jahren 
viel mehr denn nun; aber Gott wollte nicht, daß diefe lieben Men- 
fen unter den falſchen Chriftenmenfchen lebten und wandelten, 
die wider alle chriftliche Ordnung leben. Zwar wifjen diefe Men- 
ſchen nicht für die rechte Wahrheit, daß fie ihrem Urfprunge nahe 
find, aber unterweilen wird ihnen ein kleines Blidlein aus dem 
Urfprung gefchenkt, daran fie wohl merken, daß ihnen ein anderes 
vorblickend ift und leuchtend; aber fie haben fich gar lauterlich und 
bloß Gott ergeben und gelaffen in dem Glauben; wenn ihnen Gott 
etwas Iuftlichen Troſt ſchenket, deß erichreden fie mehr, denn daß 
Gott fie Liege darben, denn fie begehren nichts, denn dem Bilde 
Ehrifti im Glauben nachzufolgen; fie minnen noch meinen feinen 
Troſt, noch begehren deß nicht, fie haben ſich fo gar einfältiglich und 
lauterlich in den Glauben gefehrt, daß fe nicht begehren noch mei- 
nen, etwas zu willen; fie find auch fo demüthig, daß fie fih un- 


würdig dünken aller göttlichen heimlichen tröftlichen Gaben und be- 


gehren ihrer auch nicht. Sie haben feine Begehrung, denn dag die 
Ehre Gottes vollbracht werde und nichts anders; fie haben fich Gott 
fo gar gelaffen, was er mit ihnen und mit allen Dingen thut, das 
gefällt ihnen Alles zu Grunde wohl. Gibt er ihnen, fie laſſen es 


‚gut fein; nimmt er ihnen, fie laffen es gut fein, und ftehen alfo 


in den Dingen unangenommenz; fie feheuen mehr füß denn fauer, 
denn fie minnen das Kreuz. Sie fürchten weder Hölle, noch Feg— 
feuer, noch Feind, noch Tod, noch Leben; ihnen ift alle Furcht abge- 
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fallen, nur daß fie dünket, daß fie dem Bilde Chriftt nicht nachfol⸗ 
gen, wie fie gern thäten und ſchuldig find. Sie find fo demüthig, 
dag fie fich felber und alle ihre Werfe gar vernichten, die fie je 
thaten und fegen fih unter alle Creatur und wähnen Niemand zu 
gleichen weder in Zeit noch in Ewigkeit, und fie haben alle Men- 
hen lieb in Gott, und wer Gott minnet, den minnen fie auch), fie 
find der Welt zu Grunde todt, und find alle vernünftige Werke in 
ihnen erftorben, die fie mit Eigenſchaft und mit allen Weiſen je 
übten oder befeffen, und das find die, die Gott minnen und meinen 
mit allem ihrem Thun und Laffen. Sie meinen noch minnen fi 
jelber nicht, noch fuchen fie das Ihre irgend, noch fich felber in Zeit 
und Ewigkeit. Sie haben ſich felber verloren zu Grunde, und alle 
Greatur mit ſich felber, und Alles was je gefchaffen ward, es fei 
in Zeit oder Ewigkeit. Sie leben in einem Unwiſſen und begehren 
auch nicht zu wiffen, denn fie dünken ſich deß unwürdig. Durd) 
diefe Menfchen find die Feinde gefahren mit allen ihren Verfuchun- 
gen, die Niemand erdenken mag, und deren ein Theil über menfch- 
liche Weife und Sinne find. Und doch begehren fie nicht anders, 
denn, wollte Gott fie wieder an fie fenden, fie wollten fie mit Freu— 
den empfangen. Alle Greaturen find ihnen ein Kreuz gewefen und 
fie haben fie durchlitten, und gäbe ihnen Gott dies Kreuz wieder, 
fie wollten e8 gern empfahen; denn ihr Herr, ihr Gott ift ihnen 
mit dem Kreuze vorgegangen, und fie begehren anders nicht zu gehen 
bis an ihren Tod, als diefen Weg; fie find der Welt unbekannt, 
aber die Welt ift ihnen wohl befannt. Diefe Menfchen, die auf 
dem neunten Felfen wohnen, find die bewährten Anbeter, die den 
Bater anbeten im Geift und in der Wahrheit, und diefer Menfchen 
Einer ift Gott lieber und werther und der Chriftenheit nüßer, denn 
tanfend andere Menfchen, die aus ihrer eignen Weife leben. : 
Der allerficherfte Weg zum Heil ift, daß der Menfch dieſe gro— 
gen hohen Felfen mit ebnem Gehen in rechter Gelaffenheit alle über- 
Eimmt, bis daß er an den neunten Zelfen fommt, fo kommt er erft 
zu etwas gewährem Frieden. Gott hat dieſe Menfchen fo ohne 
Maaßen Lieb, daß wenn es geſchähe, daß diefer Menfchen Einer Gott 
bäte für eine Sache und daß alle Ehriftenheit miteinander bäte wider 
die Sache, fo erhörte Gott Lieber den Menjchen allein, denn daß er 
alle Chriftenheit miteinander erhörete, ob fie dawider bäte. Und 
wäre es möglich, daß ein Menfch aller Menfchen und aller Engel 
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Sinne und Kräfte und Bermögen häfte, er möchte in all der Kraft 
nicht begreifen die mindefte Freude, die Gott mit feinen Freunden 
bat in der Ewigkeit. Gott läßt Einige diefer Menfchen in ihren 
Urfptung fehen, fo bald fie auf dieſen Felſen fommen, Andere im 
andern oder im dritten Jahre, Etliche im fünften oder im zehnten 
Jahre. Etliche Menfchen läßt Gott da Liegen dorren bis am ihren 
Tod, und fo fie an ihe Ende kommen, fo läßt er fie dann darein 
ſehen. Einem Theil derfelben wird der Urfprung bededt, daß fie 
dorren, bis ihnen die Seele ausgeht; das find die verborgenen 
heimlichen Werke Gottes, die Niemand zugehören zu wiſſen. Warum 
er aber fo ungleich diefen edeln Menfchen thut, das iſt darum, 
weil er wohl weiß, was einem Seglichen zugehört und ihm qut 
und nüße ift. 

Gott ift gut zu überwinden mit Demüthigfeit, darum will er 
der Menſchen nicht allein mit den Leuten auf dem oberften Felfen 
wohnen laſſen, er will ihn auch felber in den Urfprung jehen 
laffen. Und da ſich der Menfh von Gott bezwingen ließ und darein 
ergab, zuband ward ihm die Pforte des Urfprungs aufgethan und 
er fah in den Urſprung in dem Maafe, als ob es kaum ein Augen? 
blie wäre. Und da dieß Geficht ein Ende nahm, da fand er fih 
ſo voll Freude und Lichtes im allem feinem Grunde, daß er zumal 
von fi) felber Fam und von der Zeit zumal nichts wußte. Da er 
wiederkam, ward Die inwendige Fremde und das Licht fo übermäßig 
und unſäglich und überfhwenglich groß, daß ex erfchraf in feiner 
Natur und gedachte; wo biſt du gewefen oder was Wunders ift Dir 
gefhehen, daß deine Seele und deine Leibliche Natur fo überfließend 
voll ganzer Freude ift? Und er faß lange alfo und gedachte, und 
je mehr ex daran gedachte, je minder wußte er, was es war. Und 
er nahm fidy darnach vor, wie er es mit Bildern und Formen er 
fennen lernte, doch konnte ex es nicht zumwege bringen, denn es war 
weit darüber. Darnach nahm er fih an, er wollte fi fo lange 
darauf bedenken, daß er e8 mit den Sinnen und mit der Vernunft 
lernte, da war es zumal weit über alle Sinne, und jemehr er daran 
dachte, defto minder er es erkannte, weil e8 über all fein Erfennen 
war umd über Alles, das er je verfland oder gehört hatte. Denn 
wäre e3 möglich, daß ein Menfch aller Menſchen Sinn und Ber 
nunft hätte, die je auf Erdreich kamen, ex möchte mit eigner Kraft 
nicht begreifen das Allermindefte, was dev Menſch in dem Urfprung 
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gefehen hat. Denn da er das fah, da entfielen ihm alle geſchaffe— 
ven Dinge und der Schöpfer ward ihm zu einem Gemahl gegeben 
und er war in der würdigen Schule, da der heilige Geift Schulz 
meifter ift. Und da feine Seele in den Urfprung Fam, da entpfand 
er in feiner Seele fo unfäglihe und wunderliche Minne, daß er 
gern alle Bein gelitten hätte, die die Seelen im Fegfeuer leiden; 
daß er fie möchte erledigt haben, fo fehr erbarmten fie ihn. > Und 
er empfand fo große Minne in feiner Natur, daß ihm fein Leiden 
fo greößlich zu Herzen ging und ihm des Herzliebften Tod fo ums 
mäßlich lieb ward, daß ihm dürftete nad) dem größten Xeiden und 
dem jchmählichften Tode, den man erdenfen möchte, Darnach ges 
wann feine Seele einen fehnenden Sammer, des Herzliebften Tode 
zu Ehren, und feine Natur fam in eine Begierde zu leiden für alle 
Sünder, die auf Erdreich find und für aller Menfchen Leiden, ob 
e8 dein Wille wire. Und diefe Minne und diefe überfchwengliche 
Gabe hat er geholt in der hohen Schule des heiligen Geiftes. Nur 
verlaffe er ſich nicht zuviel auf diefe große Gabe; denn wenn es Gott 
Zeit dünft, fo nimmt er fie ihm allzumal und läßt ihn fo arm und 
unwiſſend, als ob er nie etwas von Gott gewonnen hätte. 

Und der Menſch fah, wie zwei Menfchen wandelten unter dem 
Garn, und der eine Menfch war gar durd) und durch ſchön und Klar 
anzufehen unter dem Garn, wie ein klarer Engel; und der andere 
war gar durchaus ſchwarz und finfter anzufehen, als der Feind, je— 
doch daß er eines Menfchen Bild hatte. Der Menſch, der) unter 
dem Garn geht, fo ſchwarz als der Feind, derfelbe Menfch hatte 
Wohnung mit diefen Menfhen auf dem neunten Zelfen, und er 
ward herabgeftoßen wie es Lucifer geſchah; denn er fand Wohl: 
gefallen an ihm felber und hatte viel Redens mit den Leuten aus 
dem Wohlgefallen und wollte etwas fein für fich felbft, und nun ift 
der Menſch der fchädlichften Menfchen einer, die auf Erdreich Teben 
mögen, denn feine Lehre ift falſch und ift mehr zu fliehen, denn alle 
böfen Geifter. Der Menfch aber, der fo gar Teuchtet unter Dem 
Gun, hat auch in den Urfprung gefehen und gewohnt bei der: Ger 
felfchaft diefer Lieben Menfchen, und von großer Minne und Erbar⸗ 
mung ift er hinabgelaufen unter dad Garn zu den armen Sündern, 
ob. er ihrer einen mit Gottes Hülfe befehren und ihm helfen möchte 
aus feinen Sünden. Diefer Menfch fieht gar weit und erkennt, wie 
jämmerlich die Chriftenmenfohen unter dem Garn in ängſtlichen Sor: 
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gen Liegen, und er wollte gern einen Teiblichen Tod darum leiden, 
ob er ihnen aus den Sünden helfen möchte, denn er erkennt wohl 
die ftrengen Urtheile Gottes nach diefer Zeit. 

Aber diefer leuchtenden Menſchen find nicht viele in der Chris 
ftenheit. Sie haben Furcht, aber nicht anders, denn daß fie ihrem 
Herrn und Gott zu Klein thun und feinem Bilde nicht nachgehen, 
wie fie gern thäten. Und wie fein dieſe Furcht ift, doch läßt fie 
Gott noch eine Heine Weile darin; fonft fürchten fie weder Fegfeuer, 
noch Teufel, noch Menfchen, noch Sterben, noch Leben; denn ihnen 
ift alle Furcht abgefallen ohne allein eine findliche Furcht, die müffen 
fie zu etlihen Zeiten haben bis an ihren Tod. Sie haben zu Tei- 
den und begehren auch nichts anders denn dem Bilde Chriſti nach— 
zufolgen bi8 an ihren Tod, und das meifte Leiden, das fie haben, 
das ift, daß fie wohl erkennen, wie gar forglich es fteht um Die 
Ehriftenheit, und mit der haben fie ein innigliches Mitleiden. Und 
fie find fo groß erleuchtet, daß fie wohl fehen von allen Menfchen, 
wo fie anhängig find, daß fie nicht fürbaß gehen zu ihrem Urfprung, 
und wenn diefe edeln erleuchteten Menfchen fehen, wie diefe gefangen- 
Elebenden Menfchen mit ihren eignen Weifen und auch mit andern 
Sachen behaftet find, fo haben fie großes Mitleiden mit ihnen, und 
dieß Kreuz tragen fie Chrifto, ihrem Haupte, nad) bis an ihren 
Zod. Sie find fich felber ausgegangen und mit Gott eins gewor— 
den, und wenn diefe Menfchen fterben, fo fehreiten fie eines Ganges 
aus diefer Zeit in das ewige Leben. Diefe edeln erleuchteten Men- 
ſchen mag auch Niemand getröften, denn allein Gott mit ihm felber. 


8. 15. 
Die deutſche Theologie, 


Zauler’3 und Eckard's Ideen mit geiftiger Selbftändigfeit wiffen- 
Ihaftlich veproducirt und zu einem eigenthümlichen Syfteme mpyfti- 
[her Weltanfhauung verarbeitet zu haben, ift das Verdienft der 
„deutfhen Theologie,“ in welcher uns die legte gehalt» und 
bedeutungsvolle Erfcheinung der mittelalterlichen Myftif vor der Re- 
formation entgegentritt. Diefe merkwürdige Schrift rührt aus der 
zweiten Hälfte des funfzehnten Zahrhunderts und hat, nach einer 
alten Nachricht, einen deutſchen Herrn, Prieſter und Cuſtos in der 
deutfhen Herren Haus zu Frankfurt a. Main zum Berfaffer, der 
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vielleicht Ehland oder Eblend hieß. Obgleich die theoretifche Spe- 
eulation in diefem Buche über die eigentliche myftifche Erfahrung 
das Uebergewicht hat, fo find darin doch Vernunft und Gemüth zu 
vollftändiger Durhdringung gelangt und wiffenfchaftlihe Klarheit 
mit fpeculativer Tiefe vereinigt. Die pantheiftifch -Tpeculative Grund» 
anſchauung des Verfaſſers ift mit ethifcher Energie in lebensvoller 
Weile durchdrungen. Der Grundgedanke des Buches: die Wieder: 
berftellung des in Adam verloren gegangenen Weges der Bollfom- 
menheit durch Chriftus, wird in der Weife in's Einzelne durchge 
führt, daß der Unterfchied des Vollkommenen und des Getheilten 
den Ausgangspunkt, die Menfchwerdung und Erlöfung Chrifto den 
vermittelnden Weg, und die Vergottung des Menfchen in der Aneig- 
nung des heiligen und göttlichen Lebens Chrifti das Ziel der Voll 
kommenheit bildet. 

Unter diefe Gefihtspunfte ordnen ſich die Gedanken der deut- 
fchen Theologie zu einem in ſich abgefchloffenen Ganzen. 


1. Der Unterſchied des Vollfommenen und Getheilten. 


Das Bollfommene if ein Wefen, das in fih und in fei- 
nem Wefen Alles begriffen und befchloffen hat, ohne welches und 
außer welchem Fein wahres, beftändiges Wefen ift, indem alle Dinge 
ihr Weſen haben; denn es ift aller Dinge WVefen und in fich felber 
unmwandelbar und unbeweglich und verwandelt und bewegt doch alle 
andern Dinge. Aber das Stüdwerf oder Unvollfommene if 
das, was aus diefem Vollkommenen entfteht und feinen Urfprung 
hat oder wird allerding, wie ein Glanz oder Schein ausgeht oder 
ausfließt von der Sonne oder einem Lichte und ift geftaltet nad) 
Etwas, was ed denn auch ift, und heißet Creatur oder Unvollfom: 
men. Und unter allen diefen unvollfommenen Dingen ift feins das 
Bollfommene; alfo ift auch das Vollkommene feines unter diefen 
unvollfommenen Dingen. Die unvollfonmenen Dinge find begreif- 
ih, erfenntlich und ausſprechlich; das Vollkommene aber ift allen 
Greaturen aus eignem Vermögen unbegreiflih, unerkenntlich und 
unausfprechlih; darum vermag die Greatur das Bollfommene nicht 
zu nennen, denn es ift der feines, das die Greatur nennen oder 
fennen oder begreifen oder gedenken mag aus eignem Verftand oder 
Vermögen. Wenn nun das Volllommene kommt, fo verfehmäht man 
das Unvollfommene und Stückwerk. Wann fommt’3 aber? Alsdann 
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fage ich, wenn es foweit einer Greatur möglich ift, erkannt, empfun⸗ 
den und gefchmect wird in der Seele. In welder Greatur aber 
dieß Vollkommene erfannt werden foll, dafelbft muß Greatürlichkeit, 
Geſchaffenheit, Schheit, Selbitheit verloren und zu nichte werden 
und die Greatur ausgehen, foll Gott eingehen. Denn das ift der 
Berftand des Spruchs Sanct Pauli, nämlich, wenn das Vollkom— 
merte kommt, das ift, wenn es erfannt wird, fo wird das Unvoll- 
fommene und Stüdwerf, nämlich; Greatürlichkeit, Gefchaffenheit, Ich— 
beit, Selbftheit, Meinheit Alles verfhmäht und für Nichts gehalten. 
So lange man mun von diefen Dingen etwas hält und daran hanget, 
fo lange bleibet das Vollkommene unerfännt. Außer dem VBollfom- 
menen oder ohne dafjelbe ift fein wahres Weſen; was nun aus 
demfelben ausgefloffen oder entfprungen ift, das ift fein wahres 
Weſen und hat fein Wefen anders, denn im Vollkommenen, ſondern 
es ift ein Zufall oder ein Glanz und ein Schein, der fein Wefen 
ift oder fein Wefen hat außer im Feuer, daraus der Schein ausgeht. 

Gott, als er Gut ift, fo ift er Gut als Gut und ift weder 
dieß Gut nod) das Gut. Was Etwas ift hie oder da, das ift nicht 
an allen Enden und über alle Ende und Derter, und was Etwas 
ift heute oder morgen, das ift nicht allwege, allezeit und über alle 
Zeit, und was Etwas ift, dieß oder das, das ift nicht Alles und 
über Alles; wäre nun Gott Etwas, dieß oder das, fo wäre er nicht 
Alles und über Alles, wie er denn ift, und fo wäre er nicht die 
wahre Vollfommenheit. Und darum ift Gott und ift doch weder 
dieß noch das, was Greaturen als Greaturen erkennen, nennen, denz. 
fen oder reden mögen. Und darum wäre Gott, als er Gut ift, 
dieß oder das Gut; fo wäre er nicht alles Gut und über alles Gut 
und wäre nicht das einfältige volllommene Gut, das ex doch ift. 
Siehe, nun ift Gott auch ein Licht und Erkenntniß, darum gehöret 
ihm Licht und Erfenntnig zu und ift feine Eigenfchaft, daß er Leuchte 
und erleuchte, feheine und erkenne. Und darum, daß Gott Licht und 
Erfenntnig ift, fo muß er leuchten und erleuchten und exrfennen, und 
alles dieß Erleuchten und Erkennen in Gott ift ohne Greaturen. 
Denn e8 ift nicht da als ein Werk, fondern als ein Wefen oder 
Urſprung. Soll e8 aber gefchehen als ein Werk in wirfender Weile, 
das muß in Greaturen gefchehen. Siehe, wo nun das Licht und 
Erkenntniß in einer Creatur wirfet, da erfennet e8 und lehret es, 
was es ift umd alfo ift es gut; und darum fo iſt es weder die 
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noch das, fo erfennet und lehret es auch weder dieß noch das, fon- 
dern erfennet und lehret erfennen das Eine wahre, einfältige, voll 
fommene Gut, das weder dieß oder das ift, fondern es ift, alles 
Gut und über alles Gut. 

Wie aber Gott Ein Gut, Erkenntniß und Licht ift, alfo ift er 
auch Ein Wille und Liebe und Gerechtigkeit und Wahrheit, und ift 
alle Tugend und ift doch Alles Ein-Wefen in Gott, und es mag 
feines nimmer gewirkt oder geübt werden ohne Greatur, denn es 
ift in Gott ohne Creatur nichts Anderes, denn ein Wefen und ein 
Urfprung und nicht ein Werk. Aber da, wo dies Eine, das noch 
Alles ift, eine Creatur am ſich nimmt und ihrer gewaltig ift und 
fi) hierzu wohl füget und tauglich macht, daß es ſich feines Eignen 
da erkennen oder brauchen mag: fiehe, fo wie er denn Ein Wille 
und Eine Liebe ift, jo wird er gelehrt von fich felber, ſofern er Ein 
Licht und Erkenntniß ift. Es fol auch nichts wollen, denn das Eine, 
das da ift. Siehe, da wird denn hinfort nichts anders gewollt 
oder gemeinet, denn Gut als Gut, und um feiner andern Urſache 
willen, denn daß es Gut ift, nicht aber darımn, daß es dieß oder 
das fei, diefem oder dem lieb oder leid, wohl oder leid, füß oder 
fauer fei und Ddesgleichen. Denn darnach wird nicht gefragt oder 
darum fich bemüht und auch nicht um ſich felber oder als fich fel- 
ber, denn da ift alle Selbftheit, Schheit und Ih und Mir und 
desgleichen gelaffen und gefallen; da wird nicht gefagt: ich habe 
mich lieb oder dich oder dieß oder das und dergleichen. Und fpräche 
man zu der Liebe: was haft du lieb? Sie fpräche, ich habe Gut 
tieb, und darum daß es Gut ift, fo ift e8 gut umd recht und wohl- 
gethan, daß es recht gemeinet und Lieb gehabt werde. Und wäre 
Etwas beffer denn Gott, fo müßte es Lieb gehabt werden vor Gott, 
und darum hat fi Gott felbft nicht lieb als fich felber, fondern 
als Gut; umd wäre und müßte Gott etwas Befferes dem Gott, 
das hätte er lieb und nicht fich felber. Alfo gar ift Schheit und 
Selbftheit von Gott gefchteden und gehöret ihm Nicht zu, als um 
fo viel Roth ift zur Perfönlichkeit oder zum Unterfchied der Perfos 
nen. Gott al3 Gottheit gehöret nicht zu weder Wille noch 
Wiffen oder Offenbaren, weder dieß noch das, was man nennen 
oder reden oder denfen mag; aber Gott als Gott gehöret zu, daß 
er ſich ſelbſt eröffne, bekenne und liebe und fich felbft ihm felber 
offenbare in fich felber, und dieß noch Alles in Gott und noch Altes 
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als ein Wefen und nicht als ein Wirken, dieweil es ohne Creatur 
iſt; und in diefer Offenbarung wird der perfönliche Unterfchied. 

Gott als er Gott ift, fo mag weder Leid oder Betrübniß oder 
Mitfallen in ihn kommen, und wird doch Gott betrübt um des Men— 
fehen Sünde. Dieweil nun die nicht gefchehen mag ohne Greatur, 
fo muß es gefhehen, da Gott Menſch ift, das ift in einem vergot- 
teten Menfhen. Siehe, da ift die Sünde Gott alfo leid und ver: 
drießt ihn alfo fehr, daß Gott allda felber gerne wollte gemartert 
werden und leiblich fterben, auf daß er Eines Menfchen Sünde da- 
mit vertilgen möchte; daher fam und entftand und war Chrifti heim- 
liches Leiden, davon Niemand fagt oder weiß, denn allein Chriſtus. 
Es ift auch eine Eigenſchaft Gottes, die er haben will und die ihm 
wohlgefält in einem Menfchen und ift wohl Gottes Eigenschaft, 
denn es gehöret Menfchen nicht zu und er vermag es nicht. 

Ein Menfch, der in diefe Zeit gekommen ift, der. hat fein Wiſſen 
und kann zum Wiffen nicht fommen, er muß zuvor glauben, und 
wer wiffen will, ehe denn er glaubt, der fommt nimmer zu einem 
wahren Wiſſen. Was da möglich ift zu wiſſen und zu empfinden, 
das muß man glauben, ehe denn man es wifje und befinde, fonft 
fommt man nimmer zum wahren Wilfen. Die Schrift aber, der 
Glaube und die Wahrheit fpriht, die Sünde fei nichts anders, 
denn daß fich die Creatur abwendet von dem unwandelbaren Gut 
zu dem wandelbaren, das ift, daß fie fich fehret vom Vollkommenen 
zum Unvollfommenen und Stückwerk und allermeift zu fi) felbft. 
Wenn die Creatur fih annimmt etwas Gutes oder fich daſſelbe zu: 
eignet als Wefen, als Leben, al3 Erkennen und alles das was man 
Gut nennt, daß fie daffelbe fet oder daffelbe ihr eigen fei, fo fehret 
fte fi) ab. Denn was that der Teufel anders oder was war fein 
Abfehren oder fein Fall anders, denn daß er fih annahm, er wäre 
auch etwas und wollte etwas fein, und etwas wäre fein und ihm 
gehöre auch etwas zu. Dieß Annehmen, daß er Etwas fein wollte, 
fein Ich, fein Mich, fein Mir, fein Mein, das war fein Abfehren 
und fein Fall, alfo ift es no. Was that Adam anders, denn 
was Lucifer that? Sein Fall gefhah durd fein Annehmen, An: 
maßen oder Zueignen deffen, was Gottes war, nämlich durch fein 
Sch, durch fein Mich, durch fein Mein, durch fein Mir. Hätte er 
fieben Aepfel gegeffen und wäre das Annehmen oder Anmaßen nicht 
gewefen, er wäre nicht gefallen, fobald das Annehmen geſchah, ges 
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ſchah auch der Fall und wenn er gleich nie einen Apfel angebiffen 
hätte. Nun fiehe, ich bin hundertmal tiefer abgefallen und ferner 
abgewandt als Adam, 

Ehre und Glorie gebühret Niemand denn Gott allein; wenn 
ich mir nun etwas Gutes zueigne oder mich deffen anmaße, alfo 
daß ich es fei oder wife oder thue oder daß es mein ſei oder von 
mir herrühre, oder daß es mir zugehöre, gebühre und dergleichen; 
fo nehme ich mic) Ruhmes und Ehre an und eigne mir’s zu und 
thue zwei Uebel: erftlich einen Fall und ein Abfehren von Gott zu 
mir felbft, zum Andern greife ich Gott nad) feiner Ehre und eigne 
mir Diefelbe zu, die Gott allein gebühret; denn Alles, was man 
Gut nennen fol, das gehöret Niemand zu, denn allein dem einigen, 
ewigen, wahren Gute, d. i. Gott. Und wer fich deß anmaßet und 
zueignet, der thut Unrecht und wider Gott und nimmt ſich deß an, 
was Gottes ift. Allerdings ift feine Creatur wider Gott oder ihm 
leid oder ihm verdrießlich, fofern fie ift oder lebet, weiß oder ver- 
mag, und was das ift, das ift Alles nicht wider Gott. Daß der 
Teufel oder Menſch ift und lebet und desgleichen, das ift Alles gut 
und Gottes, denn Gott ift dieß allzumal weſentlich und urfprüng- 
lid. Denn Gott ift allec Wefen Wefen und aller Zebendigen Leben 
und aller Weifen Weisheit; denn alle Dinge haben ihr Wefen wahr: 
bhaftiger in Gott, denn in, ſich felbit, und aud ihr Vermögen und 
Leben und was def ift. Was num Gut ift, das ift Gott lieb und 
er will e8 haben, darum ift es nicht wider ihn. Was tft denn wider 
Gott und ihm leid? Das ift allein die Sünde Was ift aber 
Sinde? Nichts anders, denn daß die Greatur Anderes will, denn 
Gott, und wider Gott will. Und diefe Widerwilligfeit wider Gott 
heiget man und ift Ungehorfam, Adam, Ichheit, Selbftheit, Eigen: 
willigfeit, Sünde oder der alte Menſch und Abfehren und Abfcheiden 
von Gott, das ift Alles Eins. Es ift Nichts wider Gott noch ohne 
Gott, denn allein der Wille, der anders will ald der ewige Wille 
will. Nun ift der ewige Wille, daß Anders nicht gewollt oder ge- 
fiebt werde, denn allein das wahre Gut, und wenn es nun anders 
ift, fo ift es ihm zuwider. Und in diefem Verſtande ift e8 wahr: 
wer ohne Gott ift, der ift wider Gott; aber in Wahrheit ift Nichts 
wider Gott oder das wahre Gut. Und gleihwie in der Wahrheit 
‚alle Wefen wefentlih Eins find in dem vollfommenen Wefen und 
alles Gut Ein Gut in dem Einen und dergleichen und Nichts fein 
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mag ohne das Eine; alfo follten Ale Willen Ein Wille fein in 
dem Ginen vollfommenen Willen, und fein Wille fol fein ohne den 
Einen, und wo e3 anders ift, da ift es Unrecht wider Gott und 
feinen und darum ift e8 Sinde. Aller Eigenwille ift Sünde, 
und was aus dem eignen Willen gefhieht. So lang der Menſch 
fein eigen Gut fucht und fein Beftes als das Seine und fich felber 
als von ſich felber, fo findet er e8 nimmer; aber in welchen Men—⸗ 
fhen gefucht, geliebt und gemeint wird Gut als Gut und um Gut 
und nicht anders als bloß dem Gute zu Liebe, nicht ald von Mir 
oder als Ich, Mein, Mir oder um Mich, da wird es gefunden; denn 
es wird da recht gefucht, und wo es anders ift, da ift es falich. 

Es ift eine große Thorheit, daß ein Menſch oder eine Greatur 
‚ wähnet, fie wiffe oder vermöge etwas von ſich felber und infonder- 
heit daß fie wähnet, fie wilfe oder vermöge etwas Gutes, damit fie 
Großes bei Gott verdienen oder überfommen möge von Gott. Dar- 
dur) wird Gott geſchmäht; aber das wahre Gut über fie hat und 
hält zu Gute einem einfältigen Menfchen, der nichts Beſſeres weiß, 
und Läffet ihm fo viel Gutes gefchehen, als ihm immer gefhehen 
kann; und fo viel Gut er empfangen mag, das gönnet ihm Gott 
allzumal wohl. Uber er findet oder empfängt daffelbe nicht, weil 
er alfo gefinnt ift, denn die Schheit muß hinweg, er wird nichts 
anders finden noch empfahen. Es iſt nichts fo viel in der Hölle, 
als eigner Wille, denn da ift nichts anders denn eigner Wille, 
und wäre fein eigner Wille, jo wäre feine Hölle und fein Teufel. 
Wenn man fagt, der Teufel oder Lucifer fei vom Himmel gefallen 
und habe ſich von Gott abgewandt und dergleichen, das ift nichts 
anders, denn daß er feinen eignen Willen hat haben wollen und 
nicht Eines Willens hat fein wollen mit dem ewigen Willen. Und 
alfo war e8 auch mit Adam im Paradies, und wenn man redet 
vom eignen Willen, fo meinet man, Anderes wollen denn der ein- 
fältige, ewige Wille will. 

Das Paradies ift Alles, was da iſt; denn Alles, was da 
ift, das ift gut und Luftig und ift auch Gott luſtig, umd darum 
heißt es und ift wohl ein Paradies. Man fpricht aud), daß das 
‚Paradies fei eine Vorburg oder eine Vorſtadt des Himmelreichs, 
aljo it Alles, was da iſt, wohl eine Vorftadt des Ewigen oder der 
Ewigkeit und befonders, was man in-der Zeit und bei den zeitlichen 
Dingen und in und bei den Greaturen Gottes begreifen oder er- 
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Fennen mag. Denn die Creaturen find eine Anweifung und ein 
Weg zu Gott und zu der Ewigkeit; alfo ift e8 Alles eine VBorftadt 
‚der Ewigkeit und darum mag es wohl ein Paradies heißen und 
fein. Und in diefem Paradiefe ift Alles das erlaubt, was darinnen 
it, ohne ein Baum und feine Frucht, das iſt fo viel als: unter 
Allem dem, was da ift, da ift Nichts verboten, und Nichts das 
Gott zuwider ift, als Eins allein, das ift eigner Wille oder daß 
man. anders wolle, denn der ewige Wille will. 

Das Alleredelfte und Luftigfte, das in allen Creaturen ift, das 
iſt Erfenntniß oder Bernunft und Wille, und dieſe zwei find 
bei einander, und wären dieſe zwei nicht, fo wäre auch feine ver— 
nünftige Greatur, fondern allein Vieh und viehifche Art. Das wäre 
ein großes Verbrechen, und Gott möchte duch Nichts feine Eigen- 
ſchaft vollbringen in wirklicher Weife, was doc fein fol und gehört 
zur Vollkommenheit. Siehe, nun tft die Erkenntniß und die Ver- 
nunft mit dem Willen gefchaffen und gegeben; diefelbe foll den 
Willen lehren und aud) ſich felber, daß weder Erkenntniß oder Wille 
von fich felber ift oder fein foll, noch fid) felber follen oder wollen 
foll, oder ihrer feines fich felber nützen oder fein felbft gebrauchen 
fol zu ſich felber oder um fein felbft willen; fondern von dem fie 
find, das follen fie aud) fein und dem jollen fie auch gelaffen und 
gehorfam fein und wieder darein fliegen und an fich ſelbſt zu Nichte 
werden, das ift an ihrer GSelbftheit, eigner Liebe und Ehre, / 

Der ewige Wille, der in Gott urfprünglic und weſentlich 
ift und ohne alle Werke und Wirflichfeit, derſelbe Wille‘ ift dem 
Menfchen oder in dem Menſchen oder in der Greatur wirklich und 
wirfend oder wollend; denn dem Willen gehöret zu ui ift fein 
eigen, daß er wollen fol. Was follt er anders? Er wäre fonft 
vergebens, fo er feine Wirkung hätte; und dieß mag ohne Creatur 
nicht geſchehen. Darum ſoll die Creatur fein und Gott will fie 
haben, damit diefer Wille fein eigen Werf darin habe und wirfe, 
der fonft in Gott ohne Werk ift und fein muß. Darum ift der 
Wille in der Creatur ſowohl Gottes als der ewige Wille und nicht 
‚der Greatur. Und dieweil nun Gott ohne Greatur wirklich und be- 
weglich nicht wollen mag, darum will er’3 thun in und mit den 
Creaturen; darum fol die Creatur mit demfelben Willen nicht 
wollen, fondern Gott follte und wollte wollen wirklich mit dem 
Willen, der in dem Menfchen ift und doch Gottes ift. Und wo 
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oder in welchen Menfchen dieß lauter und gänzlich wäre, da würde 
nicht von dem Menfcher gewollt, fondern von Gott; da wäre der 
Wille nicht Eigenwille, und da würde auch nicht anders gewollt, 
denn was Gott will, denn Gott wohnete und wollte felber da und 
niht der Menſch, und da wäre der Wille eind mit dem ewigen 
Willen und wäre in denfelben eingefchloffen, und in dem Menfchen 
wäre und bliebe Lieb und Leid, Wohl und Wehe und dergleichen, 
und da wird nicht geklagt als nur allein, was wider Gott ift. 


2. Ehriftus der Weg zur Vollfommenbeit. 


Wie mag num aber mein Kal und Abfehren gebefjert werden? 
Es muß gebeffert werden ebenfo wie Adams Fall, und von eben 
demfelben von dem Adams Fall gebeffert ward, und in derfelben 
Weiſe. Bon wem oder in welcher Weiſe geichah aber die Beſſe— 
zung? Der Menſch vermöchte es nicht ohne Gott, und Gott follte 
und wollte es nicht thun ohne den Menjchen. Darum nahm Gott 
menfhliche Natur und Menjhheit an fih und ward vermenjchet 
und der Menſch ward vergottet, alſo geſchah die Befjerung. Alſo 
muß aud mein Fall gebeffert werden; id) vermag es nicht ohne 
Gott, und Gott foll und will es nicht ohne mich; denn foll es ge- 
fhehen, daß mein Fall gebefjert werde, fo muß aud Gott in mir 
vermenfchet werden, aljo daß Gott an fich nehme Alles das, jo in 
mir ift, von innen und außen, alfo daß nichts überall in mir fei, 
das Gott widerftrebe oder fein Werk in mir hindere, ja daß Gott 
nicht ſelbſt Gott if. Und obgleih Gott alle Menſchen an fi 
nahme, die da find, und in ihnen vermenjchet würde und fie in fi) 
vergottete, Dafjelbe gejchähe aber nicht in mir, jo würde mein Fall 
und Abfehren nimmermehr gebefiert. Und in diefer Wiederbringung 
oder Beſſexung fann oder mag oder foll ich nichts dazuthun, ſon— 
dern ein bloß lauter Leiden muß bei mir fein, alſo daß Gott allein 
thue und. wirfe und ich Teide ihm und fein Werk und feinen Willen 
in mir. Und darum, daß ich das nicht leiden mag, fondern mein 
Sch, Mid, Mir haben will, und Alles, was ich mir zueigne, es ſei 
Gut, Ehre oder Weisheit, das ‚hindert Gott, daß er nicht allein 
und ohne Hinderniß in mir wirken kann und mag. Darum bleibet 
auch mein Fall und Abfehren ungebeffert; fiehe, das thut Alles mein 
Annehmen und Anmaßen, darum ift ed auch allein Sünde, 
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Sie geſchaffene Seele hat zwei geiftlihe Augen: das rechte 
Auge ift die Möglichkeit zu ſehen in die Gwigfeit; das linfe Auge, 
zu jehen in die Zeit und in die Greatur, darin die Unterfchiede zn 
erkennen, was beffer oder geringer, edler oder unedler ift, und dar 
nach wird der äußere Menfch geführt und geleitet, dem Leibe Leben 
zu geben und ihn zu erhalten. Aber dieſe zwei Augen der Seele 
des Menfchen mögen nicht mit einander ihr Werf zugleich üben; 
jondern fol die Seele mit dem rechten Auge in die Ewigkeit fehen, 
fo muß fih das linfe Auge aller feiner Werfe verzichten und fid) 
halten, als ob es todt feiz und foll das linke Auge fein Werk 
üben nach der Auswendigfeit, jo muß das rechte Auge gehindert 
werden an feiner Befchauung. In der Seele Chriſti ift es nicht 
alfo; denn in dem Anbeginn, da fie erfchaffen ward, fehrte fie das 
rechte Auge in die Ewigkeit und in die Gottheit, und ftand da in 
vollfommener Beſchauung und Gebrauch göttliches Wefens und gött- 
licher Bollfommenheit, unbeweglich, und blieb da unbeweget und 
unverhindert von allen Zufällen, Arbeit und Bewegungen des Lei- 
dens, der Marter und Pein, die in dem äußern Menfchen je ger 
ſchah. Mit dem linken Auge jah fie in die Ereaturen und erkannte 
da und nahm Unterfchied in den Greaturen, was das Beſſere und 
Geringere, Edlere und Unedlere wäre, und darnach ward der Außere 
Menſch Chrifti gerichtet. Alfo ftand der innere Menfch Chriſti nad) 
dent rechten Auge der Seele im vollfommenen Gebrauche göttlicher 
Natur, in vollfommener Freude und Wonnez aber der äußere Menfch 
und das linke Auge der Seele mit ihm in vollfommenem Leiden, 
Sammer und Arbeit. Da Chriftus an der Säule gegeißelt ward 
oder am Kreuze hing nach dem Außern Menfchen, da ftand Die 
Seele oder der innere Menſch nach dem rechten Auge in fo voll 
fommenem Gebrauche der Freuden und Wonne, als nad der Him— 
melfahrt und jegund. So ward auch der Äußere Menſch oder die 
Seele nad) dem Linken Auge in ihren Werfen oder in allem dem, 
das ihr zugehöret, zu der Auswendigfeit oder dem Außerlichen Thun 
und Laften und Leiden nie gehindert oder gemindert von dem ins 
wendigen; ihrer feines hinderte das Andere; im Menfchen aber ift 
das nicht alfo, denn da hindert eins das Andere. 

Chriſti Seele mußte in die Hölle, ehe denn fte in den Him— 
mel kam; alfo auch des Menfchen Seele. Wie aber das gefchehe, 
das merket. Wenn fi der Menfch felber recht anfieht und erkennt, 
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fo findet er ſich fo böfe, daß er unwürdig ift alles Gutes und Tro- 
ftes, fo ihm von Gott oder Creaturen gefchehen mag; erfennet fi) 
auch nicht anders, denn ewig verdammet umd verloren zu fein, und 
dünket fich auch deffelben unwürdig zu fein; ja er Dünfet fih un- 
würdig alles Leidens, das ihm in der Zeit gefchehen fan, und daß 
es billig und recht fei, daß alle Greaturen wider ihn feien und ihm 
Leid und Bein anthun, deffen er Alles noch unwürdig fei, das tft, 
es fei zu wenig und er hätte wohl größere Strafe verdient; auch 
dünket ihm recht, daß er ewig verdammt fein foll und ein Fußfchemel 
fein foll aller Teufel in der Hölle und doch deſſen alles noch un— 
würdig; will auch und mag feines Troftes und Erlöfung begehren 
weder von Gott noch von Creaturen, fondern er will gerne unge- 
tröftet und unerlöft fein und ift ihm nicht Leid feine Verdammniß 
oder Leiden, da daſſelbe billig und recht ift, und ift nicht wider Gott, 
fondern es ift Gottes Wille, und das tft ihm lieb und tft ihm wohl 
damit. Ihm ift allein leid feine Schuld und Bosheit, denn das ift 
Unrecht und wider Gott, und Damit ift ihm wehe und übel zu 
Muthe, und dieß ift und heißt wahre Neue über die Sünde. Und 
wer alfo in der Zeit in die Hölle kommt, der kommt nad) der Zeit 
in's Himmelreih und überfommt dadurch in der Zeit einen Vor» 
geſchmack, welcher übertrifft alle Luft und Freude in der Zeit, 
fo von zeitlichen Dingen je ward oder werden mag. Und Dieweil 
der Menſch alfo in der Hölle ift, -fo mag ihn Niemand teöften, 
weder Gott, noch Creatur, wie gefchrieben ſteht; in der Hölle ift 
feine Erlöfung. 

Nun läſſet Gott den Menfchen nicht in diefer Hölle, fondern 
nimmt ihn an umd zu fih, alfo daß der Menfch nichts begehret, 
denn allein des ewigen Gutes, und erfennet, daß dem ewigen Gute 
fo überwohl ift, daß daffelbige ift feine Wonne, Friede, Kreude, 
Ruhe und Genüge. Und wenn der Menfch nichts anders achtet, 
noch begehret, denn das ewige Gut und ſich felbft nicht; fo wird 
de3 ewigen Gutes Friede und Freude, Wonne und Luft, und was 
daffelbe ift, Alles des Menfchen, und fo ift der Menfch im Himmel: 
reich. Dieſe Hölle und dieß Himmelreich find zwei gute fichere Wege 
dem Menfchen in der Zeit, und wohl dem, der fie recht wohl findet; 
denn dieſe Hölfe vergeht, das Himmelreich befteht. Auch fol der 
Menſch merken: wenn er im diefer Hölle ift, fo mag ihn Nichts 
tröften, und er kann nicht glauben, daß er jemals getröftet und er 
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löft werden möge. Hinwiederum, wern er im Himmelreich iſt, ſo 
mag ihn nichts betrüben, und glaubet nicht, daß er betrübt oder 
troſtlos werden mag. Auch ſo kommt dem Menſchen dieſe Hölle und 
dieſes Himmelreich, daß er nicht weiß, wovon es herkommt und der 
Menſch kann aus eignem Vermögen von dem Seinen weder thun 
noch laſſen, noch von dem gedenken, davon daſſelbe komme oder 

hinwegfahre; und der Menſch kann ſich ſelber dieſer keins geben 
oder nehmen, machen oder entmachen, und wenn der Menſch in die— 
jer zweien Einem ift, fo ift ihm recht, und er mag in der Hölle fo 
fiher jein, al8 im Himmelreih. Und wenn der Menfch in der Zeit 
ift, fo mag er gar oft aus Einem in das Andere gerathen und 
fallen, ja bisweilen in Einem Tag und in Einer Nacht oft und 
vielmals und Alles ohne fich felbft. Wenn aber der Menfch in 
feinem von beiden ift, jo gehet er mit den Greaturen um und wanfet 
hierhin und dahin und weiß nicht, wie er daran ift oder wo er ſich 
hinwenden ſoll; doch follte er Ddiefer beiden nimmer vergeffen in 
feinem Herzen. 

Alles, was in Adam unterging und ftarb, das ftand in Ghrifto 
wieder auf und ward lebendig; Alles, was in Adam aufftand und 
lebendig ward, das ging in Chrifto unter und farb. Das ift und 
war aber wahrer Gehorfam und Ungehorfam. Zu dem wahren Ge 
horfam war und ift der Menfch erfchaffen und ift denfelben Gott 
fhuldig und diefer Gehorfam tft in Adam untergegangen und ge 
ftorben und ift in Chriſto aufgeftanden und Tebendig worden; Uns 
gehorfam aber ift in Adam aufgeftanden und hat in ihm gelebt 
und ift in Chriſto geftorben. Fa, die Menjchheit Ehrifti war und 
ftand alfo von ſich felber ab und von allen Dingen, als je feine 
Greatur und war nichts Anderes, denn ein Haus und Wohnung 
Gottes und alles deffen, was da Gott zugehöret. Und daß die 
ſelbe Menfchheit war und lebte und eine Wohnung war der Gott- 
heit, deß nahm fie fich nicht an; fie nahm fich derfelben Gottheit 
nicht an, deren Wohnung fie war, noch alles deß, das Diefelbe 
Gottheit in ihr wollte, that oder Tieß, noch alles dep, was in der 
Menfchheit je geſchah oder gelitten ward, fondern in der Menfchheif 
war weder Annehmen noch Gefuh oder Begierde, fondern allein 
Geſuch und Begierde, wie der Gottheit genug gefhähe, und deffel- 
ben nahm fie ſich nicht an oder maßte ſichs nicht an. 

Wer Chriſto nahfolgen will, der muß Alles laſſen, denn 
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in ihm war aud) Alles fo gänzlich gelaffen, als einer Creatur je 
gelaffen ward oder gefhehen mag. Auch wer ihm folgen will, der 
foll das Kreuz auf ſich nehmen, und das Kreuz ift nichts Anderes, 
denn Chrifti Xeben, denn das ift ein bitter Kreuz aller Natur. 
Aber die falfche Natur, das Fleiſch meinet, fie habe Alles gelaffen; 
fie will aber das Kreuz nicht und fpricht, fte habe Kreuz genug 
gehabt und bedürfe fein nimmer umd ift betrogen, denn hätte fie 
das Kreuz je geſchmeckt, fie möchte es nimmer verlaffen. Chriftus 
ſpricht: Niemand kommt zum Vater, denn durch mich. Nun merke, 
wie man duch Chriftum zum Vater fommen fol! Der Menſch fol 
wahrnehmen feiner felbft und alles des Seinen von innen und außen 
und fi) alfo halten und bewahren, jo viel möglich ift, daß in ihm 
von innen nimmer ein Wille oder Begierde, Liebe, Meinung, Ge 
danke oder Luft aufitehe oder bleiben möge anders, denn als Gott 
zugehöret und Gott wohl geziemet, als Gott felbft der Menfch wäre; 
und wo man gewahr wird, daß es fich anders erhebt, das Gott 
nicht zugehöret und wohl geziemet, das foll man vertilgen und ihm 
widerftehen, fo viel man’3 auf’3 Erfte und Befte mag. Und daf- 
felbe foll auch fein von außen: an Thun und Laffen, an Reden 
und Schweigen, an Wachen und Schlafen, kurz an allem Wandel, 
Weife und Sitten, die der Menſch hat mit fi felber oder mit An- 
dern und gegen fich jelbit und gegen andere Leute, alfo daß dieß 
Alles behütet fei, oder man ſich vorfehe, daß nicht etwas Anderes 
gefhehe, vder daß ſich der Menfch nicht zu etwas Anderem kehre 
oder etwas in ſich geftatte, von innen und außen zu thun und zu 
laſſen, denn das Gott wohl anftehe, als ob Gott felber Menſch 
wäre. Siehe, was denn dafelbft in demfelben Menfchen wäre oder 
ift oder gefchähe von innen und außen, das ift oder wäre Alles 
Gottes und der Menſch ift oder wäre ein Nachfolger Chrifti und 
feines Lebens, wie viel wir das verftehen und ausreden können. 
Und wer nun dieß Leben hätte, der ginge und Lime durch) 
Chriſtum zum Vater, denn er wäre Chrifti Nachfolger, und er wäre 
"auch ein wahrer Diener Chrifti. Wer diefen Weg gehet, der gehet 
in das ewige Leben, wer aber einen andern Weg gehet oder wähnet, 
er wolle oder möge zum Vater fommen oder zur ewigen Seligfeit 
anders, denn alfo durch Chriftum, der ift betrogen, denn ex gehet 
nicht duch den rechten Weg und gehet nicht ein durch die rechte 
Thür. Nun merket: bei dem Vater verftehe ich das vollkommene, 


8325 


einfältige Gut, das da Alles ift und über Alles und ohne das kein 
wahres Weſen, noch fein wahres Gut ift und ohne das fein wahres 
guted Werk je gefhah, noch immer gefhieht. Siehe, nun merke, 
wie der Vater zu Ehrifto ziehet, nämlich alfo: wenn der Seele des 
Menfhen etwas offenbart wird von dieſem vollfommenen Gut als 
‚in einem Blick oder in einem Zug, fo wird in dem Menfchen ge 
boren eine Begierde, dem vollfommenen Gute zuzunahen und fi) 
mit ihm zu vereinigen; und je größer Diefe Begierde wird, um fo 
mehr ihm geoffenbaret wird; und je mehr ihm geoffenbart wird, 
defto mehr er begehret und gezogen wird. Alſo wird der Menfch 
gezogen und gereizt zu der Vereinigung des ewigen Gutes, und 
dieß ift des Vaters Ziehen, und alfo wird der Menſch gelehrt eben 
von demfelben, das ihn zieht, daß er nämlich zu der Einigkeit ges 
wiglih nicht kommen mag, er komme denn durch Chrifti Xeben dazu. 
Nun Spricht Ehriftus: Niemand fommt zum Vater, denn durch mid. 
Das meinet er alfo: in welhem Menfchen das Vollkommene erkannt, 
empfunden und geſchmecket wird, fo viel es möglich ift in der Zeit, 
demfeldigen Menfchen dünken alle gefchaffenen Dinge Nichts zu 
fein gegen dieſes Vollfommene; denn außer dem Vollfommenen und 
ohne daffelbe ift Fein wahres Gut. 

Aber es ift Gottes Cigenfhaft, daß er Niemand zwinget mit 
Gewalt, zu thun oder zu laſſen; fondern er läffet einem jeglichen 
Menſchen thun oder laſſen nach feinem Willen, es jet gut oder böfe, 
und will Niemand widerftehen. Was frei ift, das ift niemand eigen, 
und wer das eigen macht, der thut Unrecht. Nun ift unter aller 
Freiheit nichts alfo frei, als der Wille, und wer denfelben eigen 
macht und läſſet ihn nicht in feiner edeln Freiheit und in feinem 
freien Adel und in feiner freien Art, der thut Unrecht; denn das 
thut der Teufel und Adam und alle ihre Nachfolger. Aber wer 
den Willen läſſet in feiner edeln Freiheit, der thut Recht, und das 
thut Chriftus und alle feine Nachfolger. Wer den Willen feiner 
edeln Freiheit beraubt und machet ihn eigen, der muß zu Lohn ha— 
- ben, daß er mit Sorgen und Bekümmerniß, mit Ungenüge, mit 

- Unfrieden, mit Unruhe und allem Unglüd behaftet ift und darin 
bleiben muß, dieweil daffelbe währet in Zeit und Ewigkeit. Aber 
wer den Willen in feiner freien Art läßt, der hat Genüge, Frieden, 
Ruhe, Seligfeit in der Zeit und Ewigkeit. Wo und in welchem 
Menfchen der Wille nicht eigen gemacht wird, fondern da er bleibet 
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in feiner edeln Freiheit, da wird und ift ein wahrer, freier, Te 
diger Menfch. 

In Ehrifto war der allerfreiefte und ungeeignetfte Wille, der 
in feinem Menfchen je ward oder immer fein wird; fo war aud) 
Ehrifti Menſchheit Die allerfreiefte und ledigſte Creaher und war 
doch in ihr die größte Klage und Jammer und Leiden wegen der 
Sünde, fo in feiner Greatur je fein mag, ja die größte Unmöglich— 
feit zu fündigen. In Chrifti Worten, Werfen und Leben findet man 
nichts, denn wahre, lautere Demuth und Armuth, und wo Gott der 
Menfch und wo Chriftus ift, da muß und foll nothwendig daffelbe _ 
fein; und wo die Hochmüthigkeit ift und die geiftliche Reichheit, da 
iſt nicht Chriftus noch feine wahren Nachfolger. Wo Chriftus und 
feine wahren Nachfolger find, da muß nothwendig wahre, gründliche 
und geiftlihe Demuth und geiftlihe Armuth fein und ein nieder- 
gedrücktes beftändig innen bleibendes Gemüth, und dieß fol inwendig 
voll heimlichen verborgenen Sammer und Leidens fein bis in den 
leiblichen Tod, und wer anders wähnet, der ift betrogen und be- 
trüget Andere mit fih, und darum gehet alle Natur und Selbftheit 
von diefem Leben hinweg und hält fich zu dem falfchen lebendigen 
Leben. Siehe, nun fommt aber ein Adam oder ein Teufel und 
will fich behelfen oder entfehuldigen und fpricht: man fagt faft, Chri— 
ftus war ohne fich ſelbſt und dergleichen; nun fagt er doch oft von 
ſich jelber und rühmete fich dieß und das und dergleichen. Antwort: 
Wo Wahrheit wirken und wollen fol und will, fo ift ihr Wollen 
und ihre Begierde und Werfe um feiner andern Urfache willen, denn 
daß Wahrheit erkannt und offenbart werde. Und dieß war in Chrifto, 
und dazu gehören feine Worte und Werke, und was dazu das 
Nübefte und DBefte war und was dergleichen gefhah, dep ftand er 
Alles Tedig und alles Andern, fo da gefchah. 

Ehriftus ſpricht: Meinen Frieden laß ich, meinen Frieden gebe 
ich euch, nicht wie ihn die Welt gibt; denn die Welt betrügt in 
ihren Gaben. Was meinet aber Chriftus für einen Frieden? Er 
meinet den innerlichen Frieden, welcher da durchbreche und durch- 
dringe alle Anfechtung und Widerwärtigfeit, Trübfal und Schmach, 
Elend, oder was dep ift, daß man darin fröhlich und geduldig fet, 
wie feine lieben Jünger gewefen find und alle auserwählten Freunde 
Gottes und wahren Nachfolger Chrifti. Siehe, wer Xiebe, Fleiß 
und Ernſt hierzu hätte, der könnte den ewigen, wahren Frieden, 
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welcher Gott felber ift, wohl erkennen, fo viel als einer Creatur 
möglih ift. Nun foll man aber wiffen, daß Niemand erleuchtet mag 
werden, er fei denn zuvor gereinigt, geläutert und erledigt; auch 
mag Niemand mit Gott vereinigt werden, er fei denn vorher erleuchtet. 

Man joll merken und wiffen in ganzer Wahrheit, daß alle Tu- 
gend und alles Gut machet die Menfchen und die Seele nimmer 
tugendjam, gut, fromm und felig, Dieweil e8 außer der Seele ift. 
Sn gleicher Weife ift es auch um die Sünde oder Bosheit; darum, 
wiewohl es gut ift, daß man fraget und erfährt und auch erfannt 
wird, was fromme und heilige Menfchen gethan und gelitten haben, 
oder wie fie gelebt haben und auch was Gott in ihnen und durd) 
fie gewirft und gewollt habe, doc wäre es hundertmal beffer, daß 
der Menſch erführe und erfennete, was und wie fein eigen Leben 
wäre oder wie es um fein eigen Leben ſtände und was aud Gott 
in ihm wäre und duch ihn gethan haben wollte, in ihm wirken 
und wozu ihn Gott nügen und brauchen wollte, oder nicht. In fein 
eigen Herz gehen und im Herzen daheim bleiben, fich felbft erfennen 
lernen und prüfen, woran e8 ihm fehlet, ift beffer, denn auf andre 
Leute und ihr Exempel ſehen. Auch ift hier zu wiffen, daß die 
ewige Seligfeit an demfelbigen allein Liegt und an nichts Anderem; 
und fol der Menſch oder die Seele felig fein oder werden, fo will 
und muß das Eine allein in.der Seele fein. Das Eine aber ift 
Gut oder gut gemacht worden, das ift, es gibt fich zu erkennen als 
Gut, und ift Doch nicht etwas Sichtbares, daß man fagen könnte, 
es wäre dieß oder das, das man nennen, kennen oder zeigen könnte, 
fundern das Eine ift Alles und über Alles. Auch darf daffelbe 
nicht in die Seele fommen, da es bereits darin iftz es ift aber 
unbefannt, und man fol es fuchen, empfinden und ſchmecken. Und 
dieweil e8 nun Ein ift, fo ift auch beffer Einigkeit und Einfältigfeit, 
denn: Mannichfaltigfeit; denn die Seligfeit Liegt nicht an Viel oder 
Bielfältigfeit, iondern an Einem und an Cinigfeitz auch liegt, Die 
Seligfeit an feiner Creatur oder der Creaturen Werk, fondern allein 
an Gott und feinen Werfen. Darum follte ich allein Gottes und 
feines Werkes warten und faffen alle Creaturen mit allen ihren 
Werken und zuvörderſt mich felbit. 

Es ift zu wiffen und zu glauben, daß fein fo edled und gutes 
und Gott liebes und angenehmes Leben ift, als das Leben Chrifti, 
wiewohl es aller Natur und aller Selbftheit das bitterfte Leben ift; 
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aber das vuchlofe, fichere, freie Leben ift aller Natur, Selbftheit und 
Ichheit, das ift eignem Willen, eigner Luft und Liebe das füßefte 
und Iuftigfte Leben; es ift aber nicht das befte und edelfte, obwohl 
es von etlichen Menfchen für das befte gehalten werden mag. Es ift 
eine Erfenntniß, daraus wird erfannt das wahre, einfältige Gut, 
das Vollkommene; und dieſe Erfenntniß erfennet auch das Beſte 
und Edelfte in allen Dingen und hat e8 lieb in dem wahren Gute 
oder in dem wahren Gott, und um feiner andern Urfache willen, 
denn weil e8 das wahre Gut if. Siehe, wo diefe Erkenntniß ift, 
da wird erfannt, daß Chriftt Xeben das befte und edelfte ift, und 
darum ift e8 auch das allerliebfte und wird gerne geübt und ange 
nommen und getragen, und nicht gefragt oder geachtet, ob es der 
Natur oder auch Jemand wohl oder wehe thue, Lieb oder leid fei. 
Und in welchem Menfchen dieß wahre Gut erfannt wird, da muß 
auch) das Leben Chrifti fein und bleiben bis in den leiblichen Tod, 
und in welchem Menfchen das wahre Leben Chrifti nicht ift, da 
wird auch das wahre Gut und die Wahrheit nicht erfannt. Nie 
mand gedenfe, daß er zu dieſer wahren Erfenntuiß oder zu Ehrifti 
Leben komme mit viel Fragen oder vom Hörenfagen oder mit Xefen, 
Studiren und mit großen, hohen Künften und Meifterfchaften. Je 
mehr der Menfch etwas behält von feiner Xiebe, Meinung, Begierde, 
Ehre, Ruhm, Kunſt und Bornehmen, damit er umgeht, es fei, was 
es wolle, es fei der Menfch felber oder etwas Anderes, was nicht 
Gott jelbft ift, fo kommt er hiezu nicht. Wer nicht alle Dinge läſſet 
und verlieret, der mag Chriftum in Wahrheit nimmer erkennen, noch 
zu feinem Leben fommen. Aber Ddieweil der Menfch das Stückwerf 
Diefer Welt und allermeift fich felber Tieb hat und damit umgeht 
und viel davon hält, fo ift er und wird alfo blind, daß er von 
feinem Guten weiß, als was ihm zu ihm felbft und zu den Seinen 
das allermügefte, bequemfte und Iuftigite ift, das hält er für das 
Befte und ift ihm das Liebfte. Und dieß gefchieht allermeift, wo 
hohe natürliche Vernunft iſt; denn Diefelbe fteigt alfo hoch in ihrem 
eignen Lichte und in fich felber, daß fte felber wähnet, fie fei das 
ewige, wahre Licht und gibt fich felbft dafür aus und ift betrogen 
an fich jelbft und betrüget Andere mit ſich, die nichts Befferes wiffen 
und auch dazu geneigt find. 

Sagt man: fei lauter und gänzlich ohne dich ſelbſt; fo heißt 
e8: ich bin zu diefem allefammt nicht bereit, Darum mag es in mir 
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wicht gefehehen, und dieß ift die Entſchuldiguug. So muß man 
antworten: daß der Menfch nicht bereitet ift oder bereitet werde, _ 
das iſt wahrlich feine Schuld, denn hätte der Menſch Anderes nicht 
zu warten oder zu ſchicken, denn daß er der Bereitung wahrnehme 
in allen Dingen und wie er bereitet würde, fo würde ihn in Wahr- 
heit Gott wohl bereiten. Und Gott hat alfo großen Fleiß, Liebe 
und Ernft zu der Bereitung, als zum Eingießen diefer Güter in den 
Menjchen, wenn er fchon bereitet wäre. Doc) find etliche Mittel 
hierzu: das Erfte und Nöthigſte ift Luft, Liebe und Ernft zum 
Dinge, das Andere getreue Unterweiſung, das Dritte guter und 
großer Fleiß, das Vierte ftete Hebung und daß man’s felbft an- 
greife. Und wer das Erſte hat, der fuchet und findet Alles, was 
dazu gehört, Dazu dient und nütze iftz wer aber den Ernſt, die Luft 
und Liebe nicht hat, der fuchet nicht, fo findet er auch nicht und 
bleibt unbereitet und fommt nimmer zum Ende. Wer aber zu dem 
felben Ende käme oder daffelbige erreichen möchte in diefem Leben, 
in denfelbigen wäre dieß Alles in rechter Vollfommenheit. Wer 
aber Gott leiden fol und will, der muß und foll Alles Teiden, 
das ift Gott und ſich felbit und alle Greaturen, Nichts ausgenom- 
men. Und wer Gott gehorfam, gelaffen und untertban fein foll 
und will, der muß und foll allein gehorfam, gelaffen und unterthan 
fein in leidender Weife und nicht in thuender Weife, und dieß all- 
zumal in einem fehweigenden Innenbleiben im Grunde feiner Seele 
und in einem heimlichen verborgenen Leiden, alles zu tragen und zu 
leiden; fiehe, das wäre ein guter Weg zu dem beiten und Bereitung 
zu dem legten Ende, das der Menfch in der Zeit überfommen mag. 
Das ift das leibliche Leben Chrifti, und zu demfelben ift fein an— 
derer oder befferer Weg oder DBereitung, denn eben daſſelbe Leben, 
das uns dazu bereitet und gefchieft- macht, und fi) darin geübt, fo 
viel möglich iſt. 

Wer in ſeiner Selbſtheit und Ichheit und nach dem alten Men: 
fchen Tebet, der heißt und ift Adams Kind; er mag auch fo tief und 
wefentlich darin leben, daß er ift des Teufels Kind und Bruder; 
wer aber in dem Gehorfam und im neuen Menfchen lebt, der ift 
Ehrifti Bruder und Gottes Kind. So lange der Menſch Adam ift 
und fein Kind, fo ift er fein Selbft ohne Gott und todt für Gott; 
aber wer mit Chrifto in dem Gehorfam ift, der ift mit Gott und 
lebt. Und fo lange der Menfch im Ungehorfam ift, fo lange wird 
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die Sünde nicht gebüßet noch) gebeffert, er thue, was er immer thue; 
denn der Ungehorfam ift die Sünde felbft, und fommt der Menſch 
wieder in den wahren Gehorfam, fo ift e8 Alles gebefjert und ger 
büßt und vergeben und anders nicht. Und möchte der Teufel zum 
wahren Gehorfam fommen, er würde ein Engel, und alle jeine 
Sünde und Bosheit wäre gebeffert und gebüßt, und würde auf Ein- 
mal vergeben; und möchte ein Engel zu dem Ungehorfan fommen, 
er würde alsbald ein Teufel, und wenn er gleic) nichts Anderes 
mehr thäte. Und wäre es möglih, daß ein Menfch fo gar und 
Lauter ohne fich felbft und ohne alle Dinge in den wahren Gehor- 
fam fäme, wie Chrifti Menfchheit war, derfelbige Menſch wäre ohne 
Sünde und aud eins mit Chrifto und wäre daflelbe aus Gnaden, 
was Chriftus war von Natur. Wären alle Menfchen in dem wahr 
ven Gehorfam, fo wäre fein Leid noch Leiden, fondern nur der 
Sinne Leiden; und wenn Diefes alfo gefhähe, jo wären alle Men- 
jhen eins und Niemand thäte dem Andern Leid oder Leiden an, 
fo Tebte und thäte auch Niemand wider Gott. Wäre ein Menjch 
lauter und gänzlich in dem Gehorfam, wie wir glauben, daß Chri- 
ftu8 war und auch wahrhaftig gewefen ift, dem wäre aller Menfchen 
Ungehorfam ein jämmerlich bitterlich Leiden; denn alle Menfchen 
wären wider ihn; denn der Menfch mit dieſem Gehorfam wäre eins 
mit Gott, ja nicht fein Selbft, fondern Gottes eigen, und Gott 
wäre felber auch da der Menſch. Aber wie num vielleicht fein Menſch 
alfo gar und lauter in diefem Gehorfam ift, als Chriftus war, fo 
ift doch möglih, einem Menfchen alfo nahe zu fommen, daß er 
göttlich und vergottet heißt und ift, und je näher der Menfch diefem 
fommt und je göttlicher und vergotteter er wird, defto bitterer Leiden 
machet ihm aller Ungehorfam, Sünde und Ungerechtigkeit. 


3. Das Ziel der VBollfommenheit: Die Vergottung 
des Menſchen. 


Wo Gott und Menſch vereinigt ſind, ſo daß man in Wahrheit 
ſpricht, daß eins iſt wahrer vollkommener Gott und wahrer voll- 
fommener Menfch und Doc der Menfch Gott fo gar ergeben, daß 
Gott allda ſelbſt ift der Menfch und Gott ift auch dafelbft und wir- 
fet ſtets Dafelbft, thut und läßt ohne alles IH, Mir und Mein, 
fiehe, da ift wahrhaftig Chriftus und fonft nirgends. Dieweil nun 
hie wahrer und vollfommener Menſch iſt, fo ift auch hie vollkommenes 
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Fühlen und Empfinden, Wohl und Wehe, Liebe und Leid und Alles, 
das da empfunden und erfahren werden mag von innen und außen. 
Und weil denn Gott allda felber Menſch ift oder derfeldige Menfch 
iſt, fo ift er auch aller Dinge empfindlich und erkenntlich; und gleich- 
wie ein Menfch, der nicht Gott ift, Alles das befindet und erfennet, 
was dem Menfchen wohl und wehe thut und befonders das, fo ihm 
zumider ift; alfo ift e8 auch, da Gott und Menfch eins ift und doch 
Gott der Menfch ift, da wird Alles das gefühlt und empfunden, das 
Gott und Menfih zuwider ift. Und gleichwie dafelbft der Menſch 
zu nichte wird und Gott Alles iftz alfo gefchiehet e8 auch mit dem, 
das dem Menfchen zumider ift und fein Leiden ift oder ihm Leid 
thut. Und dieg muß währen von Gott, alldieweil das leibliche und 
wefentliche Leben währet und ift. 

Auch ſoll man merken, daß das Eine, da Gott und Menſch 
vereinigt find, ohne fich ſelbſt und ohne Alles, und Alles ledig ftehet 
und ift, das ift Gottes halben und nicht des Menfchen oder der 
Greatur halben; denn Gottes Eigen ift ohne dieß und das und 
ohme Selbitheit und Ichheit und dem es gleich ftehe und fei. Aber 
Greaturen und Naturen eigen ift, daß fie fich felber und das Ihre 
und dieß und das hie und da fuchet und will in Allem dem, was 
fie thut und läßt. Wenn nun die Greatur oder der Menfch fein 
eigen und feine Selbftheit und fich verlieret und aus fich ausgehet, 
da gehet Gott ein mit feinem Eigen, d. h. mit feiner Selbitheit. 

Wo EChrifti Leben ift, da ift Chriftus, und wo Chriſti Xeben 
nicht ift, da ift auch Chriftus nicht; und das ift das edelfte und 
befte Leben, denn wo dieß Leben ift, da ift und lebet Gott felbit 
und alles Gute. Wenn Semand fpricht von Geborfam und einem 
neuen Menfchen, vom wahren Licht und von der wahren Liebe und 
von Ehrifti Leben, das ift Alles Eins und wo derfelben Eines ift, 
da find fie Alle, und wo ihrer Eins gebricht oder nicht ift, da ift 
ihrer feins; denn es ift Alles Eins wahrhaftig und wefentlih; und 
wodurd) man daffelbe überfommen möchte, daß es "in einem Men- 
ſchen geboren und [ebendig würde, dem follte man anhangen nnd 
fonft feinem Dinge, und wodurch daffelbe verhindert würde, das 
follte man laffen und fliehen. 

Wer ſich an Gott genügen läßt, der hat Genüge, und wen an 
etwas genüget, was dieß oder das ift, dem genüget nicht an Gott; 
fondern wer an Gott genüget, der gemüget fonft an Nichts, denn 
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allein an Einem, das weder dieß oder das ift und doc) Alles ift. 
Denn Gott ift Eins und muß Eins fein, und Gott ift Alles und 
muß Alles fein. Und was num ift und nicht Eins ift, das ift nicht 
Gott, und was num ift und nicht Alles ift und über Alles, das ift 
auch nicht Gott. Denn Gott ift Eins und ift Alles und über Alles. 
Wem nun an Gott genüget, dem genüget an Einem und allein in 
dem Einen als in Einem, und wem nicht Eines Alles und Alles 
Eines und wem nichts Etwas und Nichts gleich gilt und Eins ift, 
dem fann an Gott nicht genügen. Siehe, wer nun Gott lieb haben 
will oder foll, der hat Alles Tieb in Einem und Alle und Einer 
in Allem al3 Alles in Einem. Und wer Etwas lieb hat, dieß oder 
das, Alles in Einem und um das Eine, der bat Gott nicht lieb, 
denn er hat Etwas lieb, das nicht Gott ift, darum hat er Etwas 
mehr lieb, deun Gott. Wer nun etwas mehr lieb hat, denn Gott, 
oder Etwas neben und ohne Gott, der hat Gott nicht lieb; denn 
Gott fol und will allein Lieb gehabt fein; und es follte in Wahr: 
heit Nichts Tieb gehabt werden, denn allein Gott. Und wo das 
wahre Licht in einem Menfchen und die wahre Liebe, da wird An- 
deres nicht Tieb gehabt als Gut und um Gut uud Alles Gut als 
Eines und Eines als Alles; denn in Wahrheit ift Alles Eines und 
Eines ift Alles in Gott. 

Es ift aber zweierlei Liebe, eine wahre und eine falfche; eine 
jede Liebe muß von einem Lichte oder Crfenntniß geleitet werden; 
nur das wahre Licht machet wahre Liebe und das falfche Licht machet 
falfiche Liebe, denn was das Licht für das» Befte hat, das gibt es 
auch der Liebe für das Befte dar und fpricht, fie fol es Lieb haben, 
und die Liebe folget ihm und thut fein Gebot. Das falfche Licht 
ift natürclih und Natur, darum ift feine Eigenfchaft und gehöret 
ihm zu Alles das, was der Natur eigen tft, und darum muß e8 in 
ſich felber betrogen und falfch fein; denn e8 kam nie fein Sch oder 
Mein zum wahren Licht und Erfenntniß unbetrogen fein ohne Eines 
allein, das ift in den göttlichen Perfonen. Und wo man zur Er— 
kenntniß der einfältigen Wahrheit fommen foll, da muß dieß Alles 
abgehen und verloren werden. Das natürliche und falfche Licht liebt 
fein Erkennen und Wiſſen, das ift fich felber mehr, denn das erfannt 
wird, und wäre ed möglich, daß dieß natürliche Licht Gott und die 
einfältige Wahrheit, wie fie in Gott ift, erfennete, es Liege nicht von 
feiner Cigenfchaft, das ift von fich felber und dem Seinen. Siehe, 
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in diefem Verſtande ift Erkenntniß ohne Liebe deß, das erkannt ift 
oder wird. Und alfo fteigt oder Elimmet es alfo hoch, daß es wäh- 
net, e8 erfenne Gott und die lautere, einfältige Wahrheit, und alfo 
liebet e8 in fich felber. Und es ift wahr, daß Gott von feinen 
Ding erkannt wird, als von Gott, und fo es wähnet, es erkenne 
Gott, jo wähnet es auch, es fei Gott und gibt fi für Gott aus 
und will dafür gehalten fein, und e8 fei aller Dinge wohl würdig 
und habe zu allen Dingen Recht, es fei über alle Dinge fommen, 
habe Alles überwunden und dergleichen, und auch über Ehriftum und 
Chrifti Leben, und es wird ihm Alles ein Spott, denn es will nicht 
Chriftus fein, fondern es will Gott fein in Ewigkeit. Siehe, von 
diefem falfchen Lichte und von diefer falfchen betrogenen Liebe wird 
Etwas erkannt und nicht geliebt, fondern das Erkennen und Wiffen 
wird mehr geliebt, denn das erfannt wird. Das ift eine Liebe, die 
it ganz falfeh, das ift, fo man etwas Tiebet um Lohn, als fo man 
Gerechtigfeit Lieb hat nicht um Gerechtigkeit, fondern daß man da— 
mit etwas überfomme und dergleichen, und wenn Eine Creatur die 
andere lieb hat um Etwas des Ihren, oder fo die Creatur Gott 
um Etwas lieb hätte, fo ift es Alles falfch, und dieſe Liebe gehöret 
eigentlich der Natur zu, und Natur als Natur vermag oder weiß 
feine andere Xiebe, denn dieſe. Denn wer es kann merken, fo bat 
Natur nichts lieb, als nur fich felber; und fiehe, in Diefer Weife 
wird etwas erfaunt und nicht geliebt. Aber wahre Liebe wird ger 
lehrt und geleitet vom wahren Licht und Erfenntniß, und das wahre 
ewige göttliche Licht lehret die Liebe, ſonſt Nichts lieb haben, denn 
das wahre, einfältige, vollfommene Gut und um feiner andern Ur— 
fache willen, denn daß es gut ift, und nicht darum, daß man etwas 
zu Lohn haben wolle oder etwas von ihm empfahen, fondern dem 
Guten zu Liebe und darum, daß es Gut ift und daß es Rechts 
wegen geliebt werden folle. Und was alfo von dem wahren Lichte 
erfannt wird, das muß auch geliebt werden von der wahren Liebe. 
Nun mag das volllommene Gut, das man Gott nennet, nicht er— 
kannt werden, al3 von dem wahren Lichte, darum muß es auch ge 
fiebt werden, wo e8 erfannt wird oder erkannt ift. | 

Mo das wahre Licht und die wahre Liebe ift in einem Men— 
fhen, da wird das wahre vollfommene Gut erkannt und gelicht von 
fich felber und doc nicht alfo, daß es fich felber und von fich felber 
und als ſich felber, fondern das wahre, einfältige Gut liebe, und 
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das Vollkommne vermäg und will anders nicht lieb haben, denn 
das wahre Eine Gutz’und weil es nun daffelbe ift, fo muß es fi 
felber lieb haben, fofern als das wahre Eine Gut lieb hat das 
Eine wahre vollfommene Gut und fofern al3 das Eine wahre voll- 
fommene Gut geliebt wird von dem Einen wahren vollfonmenen 
Gute. Und in diefem Verſtande fpriht man und ift wahr: Gott 
hat fich felber nicht lieb als fich felber; denn wäre Etwas beffer 
denn Gott, das hätte Gott lieb und nicht fich felber. Denn in Dies 
fem wahren Lichte und in diefer wahren Liebe ift oder bleibet weder 
Sch, noch mein, Mir, Dir, Dein und dergleichen, fondern das Licht 
erfennet und weiß ein Gut, das alles Gut und über alles Gut ift. 
Und alles Gut ift wefentlih Eins in dem Einen, und ohne das 
Eine ift fein Gut und darum wird auch nicht geliebt dieß oder das, 
Sch noch Du oder dergleichen; fondern allein das Eine, welches ift 
weder Sch noch Du, weder dieß noch das, fondern es ift über Alles 
Sch und Du, dieß und das, und in dem wird alles Gut geliebt 
als Ein Gut und dem Einen zu Liebe von der Liebe, die man zu 
dem Einen hat. 

Siehe, hier muß alle Ichheit, Meinheit, Selbftheit und was 
deß ift, gänzlich verloren und gelaffen werden; das tft Gottes eigen, 
außer foviel zur Perfönlichfeit gehöret. Und was in einem wahren 
vergotteten Menfchen gefchieht, es fei in thuender oder Teidender 
MWeife, das gefchieht in dieſem Lichte und in diefer Liebe und aus 
demfelben und duch dafjelbe wieder in daffelbe. Und da wird und 
ift ein Genüge und ein Stilleftehen, nicht zu begehren, mehr oder 
weniger zu wiffen, zu haben, zu leben, zu fterben, zu fein oder nicht 
zu fein, und was deß ift, das wird und ift Alles Eines und gleich, 
und da wird nicht geklagt, denn allein Sünde, das ift, Anderes 
wollen denn das einfältige vollfommene Gut; und dieß wird allein 
geklagt in einem wahren vergotteten Menfhen und wird alfo fehr 
geklagt und thut fo fehr wehe, daß obſchon derfelbe Menfch follte 
hundert ſchmähliche und peinlihe Tode leiden, das würde nicht alfo 
jehr geklagt, und thäte nicht alfo wehe, als Sünde, und das muß 
bleiben bis in den leiblichen Tod, und wo das nicht ift, da ift auch 
nicht ein wahrer vergotteter Menfch. 

Und wer ift num ein vergotteter oder ein göttlicher Menſch? 
Antwort: wer durchleuchtet und durchſchienen ift mit dem ewigen 
oder göttlichen Lichte und entzündet mit ewiger oder göttlicher Liebe, 
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der ift ein göttlicher oder vergotteter Menfch. Wiffen und Erfennt- 
niß ohne Xiebe tft nichts werth. Mag ein Menfch viel erkennen von 
Gott und was Gottes eigen ift, hat ex nicht göttliche Xiebe, fo wird 
er nicht göttlich oder vergottet; ift aber wahre Liebe bei ihm, To 
muß ſich der Menfch an Gott halten und ihm anhangen und Taffen 
Alles, was nicht Gott ift oder Gott nicht zugehört und ift Allem 
dem, was Gott zuwider ift, feind und gram, und was Gott zumider 
ift, das ift fein Leiden und Schmerz. Und diefe LXiebe vereinigt den 
Menfhen mit Gott, daß er nimmermehr von Gott gefondert oder 
gefhteden wird. In einem vergotteten Menfchen ift die Liebe Lauter, 
rein und umverfälfcht und er ift gegen Alle: und gegen alle Dinge 
gutwillig, und darum muß von ihm nothwendig Alles und alle Dinge 
geliebt werden, und er muß allen Menfchen und allen Dingen wohl 
‚wollen, günftig fein und wohlthun ohne allen Unterſchied. Ja, mar 
thue einem vergotteten Menfchen, was man will, wohl oder wehe, 
tieb oder Leid, Ddieß oder Das; ja, wer einen vergotteten Menjchen 
hundertmal tödtete und er würde fo oft wieder Tebendig, er müßte 
den Menfchen Lieb haben, der ihn alfo getödtet hätte und ihm alfo 
viel Unrechts, Uebels und Böfes gethan: jo müßte er ibm doch wohl - 
wollen, gönnen und begehren und auch Demfelben das Allerbefte thun, 
wenn er’3 nur annehmen und empfangen wollte. Daraus folget, daß 
Gott in einem vergotteten Menfchen keine Rache begehret oder will 
oder thut wegen des Uebels, das man ihm thun mag, oder ihm im- 
mer gefchehen mag. Auch mag ein vergotteter Menfch Niemand be 
fehweren oder betrüben, denn es kommt ihm nimmer in feinen Willen 
oder Begierde oder Sinn, zu thun, zu laffen, zu reden, oder zu ſchwei⸗ 
gen, was einem Menfchen zu Leid oder zu Betrübniß gereiche. 

Und wer Gottes Geift voll wäre, daß er nicht wüßte, was er 
thäte und ließe und fein Selbft nicht mächtig wäre, und der Wille 
und Geift Gottes wäre feiner gewaltig und wirkte und thäte in ihm, 
der wäre der Menfchen Einer, von denen Sanct Paulus fpricht: 
Die der Geift Gottes treibt, die find Gottes Kinder und find nicht 
unter dem Gefege. Welcher Worte Meinung tft diefe, daß man fie 
nicht lehren darf, was fie thun oder laſſen follen, denn ihr Meifter, 
der Geift Gottes wird fie wohl lehren. Auch darf man ihnen nicht 
gebieten oder heißen, Gutes zu thun oder das Böfe zu Laffen und 
dergleichen; denn derfelbige, der fie lehret, was gut oder böfe ſei 
oder das Befte oder Aergfte, derſelbe gebeut ihnen auch und heißt 
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fie bfeiben bei dem Beſten und das Andere laffen, und dem. find fie 
gehorfam. Siehe, in diefem Berftande bedürfen fie feines Geſetzes 
oder Gebotes. Auch im andern Verftande bedürfen fie feines ſolchen, 
daß fie fich felbft Damit nichtS verdienen oder gewinnen oder über— 
kommen oder ihnen felbft wozu nüße feien. Denn was man mit 
dDiefen oder auch mit aller Creaturen Hülfe, Reden, Worten, Werken 
überfommen oder zuwege bringen mag, zum ewigen Wege oder zu 
ewigen Leben zu kommen, das haben fie Alles bereits. In dieſem 
Berftande ift e8 wahr, daß man über alle Gefeße und Tugend kom— 
men mag und auch über aller Greaturen Werke, Wiffen und Vermögen. 

Wenn der Menſch ſchmecket das Vollfommene, fo viel möglic) 
iſt, fo werden alle gefchaffene Dinge dem Menfchen zu nichte und 
auch der Menſch felber; und jo man in der Wahrheit erfennet, daß 
das Vollkommene allein Alles ift und überall, jo folget nothwendig 
daraus, daß man demfelben Vollkommenen allein zuerfennen und zus 
meffen muß alles Gut und feiner Greatur, nämlich Wefen, Leben, 
Erkenntniß, Wilfen, Vermögen und dergleichen, und daraus folgt, 
dag der Menſch fih nichts annimmt oder anmaßet, weder Lebens, 
noch Wefens, Bermögens, Willens, Thuns und Laffens, noch) alles 
deß, was man Gut nennen mag. Und alfo wird der Menfch ganz 
arın, wird auch am fich felber zu nichte, und in ihm und mit ihm 
Alles, was Etwas ift, d. h. alle gefchaffene Dinge. Allda erhebt 
fi) allererft ein inwendiges Leben, und dann wird hinfort Gott ſelbſt 
der Menfch, alfo daß da nichts mehr ift, das nicht Gott oder Got- 
tes ift, und da ift auch nichts, das fi) etwas annehme oder ans 
maße, und fo geſchieht's denn, daß Gott felbft allein ijt, lebet, er- 
fennet, vermag, liebt, will, thut und läſſet. Das ift das Ewige, 
Eine, Vollkommene allein, und alfo ſollt e8 in der Wahrheit fein 
und alfo käme man zu einem wahren inwendigen LZeben. Und wie 
e3 denn hinfort erginge, und was da geoffeubaret würde oder wie 
das geliebt würde, davon fünge oder fügte man nicht viel; es ift 
auch nie mit dem Munde ausgefprodhen, noch mit dem Herzen be 
dacht oder erkannt, wie es in der Wahrheit ift. 


Siebentes Kapitel, 


Das Verhältnig der Myſtik des Mittelalters zur 
deutfhen Neformation des 16. Iahrhunderts. 


$. 16. 
Die reformatorifhe Bedeutung der Myſtik. 


Die myſtiſche Richtung des chriftlichen Geiſteslebens, welche 
fih anfänglich auf dem Boden des traditionellen Kirchenglaubens 
entwicelt hatte, bildete fih im Verlauf ihrer weitern Entfaltung 
und Vertiefung während des Mittelalters allmählig im Unterfchiede 
des Kirchenthums und zulegt fogar im Gegenfage gegen daffelbe 
aus, als die innere fubjective Seite des chriftlichen Lebens und als 
die aus dem urfprünglichen Lebensquell fich ftet3 verjüngende und 
fortquillende innere Bewegung gegen das Uebergewicht der pofitiv- 
gegenftändlichen Seite des chriftlichen Lebens, worin der Geift fih 
äußerlich zu werden drohte. Bon Ddiefer objectiv -Außerlichen Nich- 
tung ward der Geift dadurch wenigftens im Prinzip vollftindig be- 
freit, daß dieſe innere Seite felbftändig hervortrat und als eignes 
hriftliches Prinzip zur Anerfenntniß gelangte. Dieß gefchah durch 
die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts, welche demnach 
mit der Myſtik im genaueften Zufammenhange fteht, fodaß Ddiefe 
letztere, obwohl der aus der Reformation hervorgegangene Proteftan- 
tismus allerdings in feiner vollen Entwicelung und Ausbildung mehr 
enthält, nichtsdeftoweniger der Grund und Boden ift, der lebens— 
volle Mutterfhooß, aus welchem der Proteftantismus nicht nur ge 
boren wurde, fondern woraus er fortwährend feine Nahrung und 
Lebenskraft zieht. 

Der ſcholaſtiſchen Theologie des Mittelalters gegenüber hat die 
Myſtik das Chriftenthum als Geift, Gefinnung, inneres Leben behandelt 
Noack, Hriftlihe Myſtik. 22 
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und daffelbe in die verborgene Welt des Gemüths hineingezogen; 
ftatt der durch die Kirche und die kirchlich-priefterliche Thätigkeit 
äußerlich vermittelten Verſöhnung des Subjects mit Gott hat die 
Myſtik Heiligung, Frieden und Seligfeit in ihrem tiefiten Grunde 
vielmehr aus der inneren Cinigung mit Gott und Chrifto geſchöpft 
und vom bloßen äußern Werke des Chriſtenmenſchen auf Glaube, 
Liebe und Geſinnung hingewieſen, um aus den auswendigen Chri— 
ſten inwendige zu machen, den gegenwärtigen Chriſtus in uns zur 
Darſtellung und Erſcheinung zu bringen. 

Iſt nun gerade dieſe Rückkehr auf die urſprüngliche und weſent— 
liche Innerlichkeit des chriſtlichen Geiſtes die charakteriſtiſche Tendenz 
der Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts geweſen; ſo iſt es 
aller Beachtung werth, daß in dem Manne, durch welchen jenes 
Prinzip zum Erſtenmal mit erfolgreicher Entſchiedenheit ausgeſprochen 
wurde, in Luther, Ddiefes myſtiſche Leben des Geiftes eine vor- 
zügliche Seite feines Charakters, ja wohl die Grundlage feiner 
ganzen Bildung ausmachte Es ift Thatfache, Daß fich Luther neben 
der Bibel und dem heiligen Auguftin bauptfächlih an den deutjchen 
Myſtikern bildete, weßhalb der fromme Spener nicht mit Unrecht 
jagen konnte, die „deutſche Theologie‘ und Taulers Schriften 
feien e8 gewefen, aus denen nächft der Schrift der theure Luther 
das geworden, was er geweſen fei. Luther verehrte den Tauler als 
einen „Mann Gottes“ und ſchrieb an Spalatin im Sabre 1516: 
„Wenn e8 dich ergößt, eine folide, der alten vollfommen ähnliche 
Theologie in deuticher Zunge kennen zu lernen, fo fchaffe dir So: 
hann Taulers Predigten an; denn weder in lateinifcher, noch in 
unferer Sprache habe ich je eine gefundere und mit dem. Evange- 
(tum mehr übereinftimmende Theologie gefehen; fehmede und ſiehe, 
wie freundlich der Herr ift, wenn du zuerſt geſchmeckt und gefehen, 
wie bitter Alles das ift, was wir felbft find.“ Und in feiner Vor— 
vede zur Ausgabe der „deutſchen Theologie‘ von demfelben Jahre 
fagt er über Diefelbe: „Dieß edle Büchlein, fo arm und unge- 
ſchmückt es in Worten ift und menfchlicher Weisheit, alfo und 
viel mehr reicher und Föftlicher ift es in Kunft und göttlicher 
Weisheit. Und daß ich mich nach meinem alten Narren rühme, 
ift mie nächft der Bibel und Sanct Auguftin nicht vorgefommen ein 
Buch, woraus ich mehr erlernt habe und erlernt haben will, was 
Gott, Chriſtus, Menſch und alle Dinge find, und id) danfe Gott, 
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- daß ich im deutfcher Junge meinen Gott alfo höre und finte, wie 
ich bisher und die deutſchen Theologen nicht funden haben weder 
in lateinischer, griechifcher, noch hebräifcher Zunge. Gott gebe, daß 
dieſes Büchlein mehr an den Tag fommen, fo werden wir finden, 
daß die deutjchen Theologen ohne Zweifel die beiten Theologen ſeien.“ 

Neben der bei einigen von den deutfchen Myſtikern des vier 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ausdrücklich hervortretenden 
rveformatorifchen Tendenz tft bei denfelben ächt proteftantifch insbes 
fondere das tiefe Bewußtfein von der Endlichfeit des menfchlichen 
Weſens und der Ichheit und Eigenwilligfeit der Creatur, als des 
Prinzips der Sünde. Indem mun der wefentlic ethifche Gedanfe 
der Rechtfertigung des Sünders duch den Glauben an Chriftum 
aus dem vom Bewußtfein der Sünde erfchütterten und entzweiten 
Gewiffen herausgeboren worden ift, fo ift dieſer Gedanke des rechtfer- 
tigenden Glaubens ein wefentlih der Myſtik angeböriges Product, 
deſſen praftifhe Bedeutung freilich fofort Über den Bereich des 
myftifchen Lebens weit hinausgeht, fofern der Lebenstrieb thatkräf— 
tigen Handelns, der in jenem Gedanken eingefchloffen ift, in dem 
engen Kreis der eigentlichen Myſtik wenig Raum findet, indem die 
Myſtik das Prinzip des rechtfertigenden Glaubens zu einem bloßen 
innern Momente in der Entwidelung des myſtiſchen Lebensprocef- 
ſes herabſetzte. 

Dem großen Reformator trat indeſſen die Myſtik in ſchlichteſter 
praktiſcher Form insbeſondere noch perſönlich nahe in der Beziehung 
zu einem Manne, welcher „obwohl Repräſentant der alten Myſtik, 
dennoch den verheißungsvollen Keim einer neuen Entwickelung derſelben 
in ſich trägt.“ Es war dieß Johann Staupitz (geft. im Jahr 1924), 
durch den nach Luthers eignem Bekenntniß zuerſt das Licht des 
Evangeliums in ſeinem Herzen aus der Dunkelheit aufzuleuchten an— 
fing. Außer einer Anzahl von Briefen ſind für die Kenntniß der 
auf pauliniſch-auguſtiniſcher Grundlage ruhenden praktiſch-myſti— 
ſchen Denkweiſe Staupitzens von beſonderer Wichtigkeit deſſen drei 
Hauptſchriften: „Von der holdſeligen Liebe Gottes“ (1518), „Vom 
heiligen chriſtlichen Glauben“ und, Von der Nachfolgung des 
willigen Sterbens Chriſti“ (1519), welche in ſchlichter, kernhafter 
Einfalt ſich um den Grundgedanken bewegen, wie der durch die 
Liebe Gottes zum Glauben entzündete Menſch in der Nachfolge Chriſti 
ſeinen Lebensberuf findet. 
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Gott ift — fo lehrt Staupig*) — über alle Dinge lieblich, die 
wefentliche, in ſich felbft gute Liebe und als folche die höchite Voll- 
kommenheit, und diefe reine höchſte Liebe macht Alles lieblich, worauf 
fie fällt, aller wahre Dienft Gottes ruht in ihr, alle Frömmigkeit 
und alles Gebet. Nicht von Andern, nicht aus feinem natürlichen 
Berftande, nicht aus der heiligen Schrift Fann der Menſch diefe 
Liebe lernen, fondern alleiniger Lehrer derfelben ift der Geift des himm- 
liſchen Vaters und Chrifti, von dem unfere Herzen mit Liebe durchgoſſen 
werden. Gott felbft, der die Liebe ift, muß Wohnung in der Seele 
machen, und daraus überfommt fie Kraft, alle Dinge und Gebote 
zu vollbringen. Die Liebe Gottes wird ung in’3 Herz gebildet durch 
Chriftum, in welchem fi) die unausfprechliche Liebe Gottes gegen 
uns geoffenbaret hat. Er it der Fels, in dem das Zündfeuer der 
Liebe ruht, Doc fpringt diefes nicht heraus, wenn es nicht von 
dem feiten Eifen, dem heiligen Geift, herausgetrieben wird; wenn 
aber Gott den Fels in's Herz der Auserwählten jchlägt, jo gibt er 
Feuer, Die todte Kohle wird lebendig, der ſchwarze Zunder Gold: 
farbe. So .entfpringt Liebe aus Liebe, aus der Liebe Gottes zu 
uns unfere Gegenliebe zu Gott. Im folder Liebe gibt es auch 
Stufen, und man kann Anfangende, Zunehmende, VBolllommene un: 
terfcheiden. Der Vollkommene ift ganz von fich felbft, von allen 
Dingen und Creaturen abgelöftz er übergeht Wahl und eigue Wir- 
fung, gewartet allein, was Gott in ihm fpricht und wirkt, umd 
hängt alfo feſt an Gott, daß er mit ihm Ein Geift genennet wird, 
Die Grade der Liebe Gottes haben unter ſich felbit eine Ordnung, 
obwohl fie von Gott nicht allemal in derfelben Ordnung gegeben 
werden. Nicht immer jteht die Liebe Gottes in gleicher Höhe; der 
Menſch muß bisweilen in der Entziehung der Liebe feine Schwäche 
inne werden, damit er in Gott den alleinigen Erlöſer erkennen und 
ihn allein groß made. Chriftus gehört ohne alle Mittel Gott zu, 
wir aber durch Chriftum; durch Chriftum ift die auserwählte Seele 
Gott alfo freundlich zugethan, daß ihr auch das Böfe, ja die 
Sünde nicht allein unſchädlich ift, fondern zu ihrem Beften hilft. 
Liebe gebiert Gleihförmigfeit und macht Ein Herz, Einen Willen, 
Eine Seele; das allergewiffeite Zeichen des wahren Liebhabers aber 
iſt, daß —— denn Gott frei einig in ſeinem Geiſte bleibet und 
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alle Creaturen daraus getrieben werden. Iſt dieß, ift er aller Crea— 
turen ledig, vergißt ex feines Lebens, Verdienftes und Heil und 
fucht nur Gottes Ehre und Willen; fo ift Gott ohne Zweifel im 
ihm und er ftecfet voll Gottes. 

Gott und feinem Werfe, welches die Wahrheit felber ift, muß 
fih aller unfer Verftand im Glauben gefangen geben und müffen 
alle Herzen zufallen, die Sachen feien auch wie hoc fie immer fein 
mögen. Alle Zufage Gottes ift aber enthalten und vergewiffert in 
Chriſto; darım glaube, daß er der Sohn Gottes fer, umd zweifle 
nicht oder begehre wenigftens fetiglih an ihn zu glauben, fo bift 
du in ihm gefegnet. Die an Chriftum glauben, bedürfen feines 
Lehrers im Glauben, denn fie find von Gott gelehrt; fie Dürfen 
ihrer Vorfehung zur Seligfeit gewiß fein, fie werden gerechtfertigt 
und erneuert und haben Vergebung der Sünden, wozu weder Beicht”, 
noh Neu’, noch irgend ein Menfchenwerf hilft, fondern nur Glaube 
an Chriftum. Ohne Chriftus ift feine rechte Tugend, Vernunft und 
- gute Meinung; in ihm ift alle Siinde, fo Buße folgt, läßlich. Der 
Glaube an Ehriftum laßt auch feinen Menfchen in ihm felber bleiben, 
fondern zieht ihn über ſich und feiert nicht, bis er uns mit Gott 
vereinige. Erftlich vereinigt er alle Gläubigen alfo, daß fie in 
Gott Ein Herz und Eine Seele gewinnen, und daraus entjpringt 
die Einigkeit der Kirche; zum Andern vereinigt Gott die Gläubigen 
mit Chrifto alfo, daß fie mit ihm Ein Leib werden, in welchem 
er das Haupt und fie die Glieder find, und durch Diefe Einigung 
gießt Chriftus alle geiftlichen Gaben, ja ſich felbit in unfer Herz; 
endlich ift über dieſer Vereinigung noch eine andere, in welcher Gott 
Ehrifto den der an ihn glaubt, zur Ehe gibt, alfo daß der Gläu— 
bige und Chriftus unauflöglic verbunden find. Dieß tft die Che 
im Paradies, ein Sacrament und Siegel, daß Chriftus alle Sün— 
den und Gebrechen von uns genommen und dagegen unfere Weis- 
heit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung geworden, nicht außer 
ung, fondern. in uns. 

Wer durch den Glauben in Ehrifto ift, der befleigigt fih auch 
der Nachfolge Chriſti, zunächſt im Leben, dann befonders im Leiden 
und Sterben, um Chrifto für fein Leiden und Sterben ein willig 
Leben, Leiden und Sterben wiederzugeben. Stirb, wie Chriftus, 
fo ftirbft du ohne Zweifel felig und wohl; wer da will, der lerne 
yon Sanct Peter fterben oder von andern Heiligen oder ſehe, wie 
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die Frommen ihr Leben schließen; ich will's von Chrifto lernen und 
von Niemand anders; er ift mir von Gott ein Vorbild, nach dem 
foll ic) wirfen, leiden und fterben; er ift allein der, dem alle Men- 
fchen folgen können, in dem alles gute Leben, Leiden und Sterben 
Aller und Zeglicher vorgebildet, alfo daß Niemand recht thun, leiden 
und fterben Tann, es gefchehe denn gleihförmig mit Chrifto, in 
deffen Tod aller andere Tod verſchlungen ift. 

Der eigentliche theologifche, gelehrte und wifjenfchaftliche Vor— 
läufer der Reformation und indbefondere Luthets war ein Mann, 
der fi) aus der Schule der Myſtik heraus zu freier und gründ- 
licher Wiffenfehaftlichkeit erhoben hatte, Sohann Weffel (1419— 
1489.), welcher ſich befonders in der Lehre von Aneignung des er 
löfenden Heils als einen Zögling der myftifhen Schule zeigt, den 
Luther mit hoher Verehrung ausdrüdlih als feinen Vorläufer in 
folgenden Worten anerkannte: „Dieſer Weſſel hat einen hohen Ver: 
ftand und großen Geift gehabt, dergleichen nicht viel mehr gefunden 
wird, und man fiehet, daß er wahrhaftig aus Gott gelehret fei, 
denn man fann nicht urtheilen, daß er feine Lehre von Menschen 
babe, gleichwie auch ich nicht. Und wenn ich den Weſſel zuvor ge: 
lefen, jo ließen meine Widerfacher fih dünken, Luther hätte Alles 
vom Weſſel genommen, alfo ſtimmet unfer beider Geift zufammen. 
Es wächſet mir daraus eine fonderliche Freude und Stärfe, auch 
zweifle ich nicht mehr daran, ich habe recht gelehrt, weil er fo mit 
beftändigem Sinn, auch ſchier mit einerlei Worten mit mir in allen 
Dingen übereinftimmt.” Bei Weſſel num tritt das myſtiſche Ele— 
ment mit dem veformatorifchen Geifte in eine eigenthümliche Ver— 
bindung der Art, daß darin zugleich ein wefentlicher Fortſchritt 
über die Einfeitigfeit der vorreformatorifchen Myſtik zu erkennen ift. 
Indem er nämlich die objective Erlöſungs- und Berföhnungsthat 
Ehrifti felbft entfchiedener geltend macht, ftellt er zugleich den Glauben, 
als eigentliche Quelle und nothwendige Ergänzung der chriftlichen 
Liebe, beftimmt in den Vordergrund und faßt die myſtiſche Nach⸗ 
ahmung Chriſti von einem freiern, innerlichern und univerſellern 
Geſichtspunkt auf. Die liebevolle Betrachtung des Lebens und Lei— 
dens Jeſu nimmt in der religiöſen Weltanſchauung Weſſels eine ſo 
wichtige Stelle ein, daß er über dieſen Gegenſtand mehrere Abhand⸗ 
lungen geſchrieben hat unter dem Titel: „Von den Urſachen, Ge— 
heimniſſen und Wirkungen des Leidens des Herrn“, ferner „Von 
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den Urfachen der Menfehwerdung‘ und „Von der Größe des Lei- 
dens Chriſti.“ Wer durch Werke gerechtfertigt zu werden glaubt — 
fo lehrt Weffel — der weiß nicht, was gerecht ift. Gerecht ift der, 
welcher einem Jeden das Seinige gibt. Aber welcher Menfch hat 
es je erreicht, Daß er fich gegen Gott verhielte, wie er foll? daß 
er gegen jeden Menfchen fei, wie er fein ſoll? Ein folcher weiß 
nicht, was feine Schuldigfeit ift; er kennt auch nicht die Größe der 
künftig zu hoffenden Güter, welcher Feine Werfe gleich kommen kön— 
nen; aber er fehlt auch nicht bloß durch diefe Unwiffenheit, fondern 
er begeht einen Raub am Heiligen, indem er den Ruhm der Recht 
fertigung nicht Gott, fondern ſich zufchreibt. Wer dagegen das 
Evangelium hörend, glaubt, verlangt, hofft, dafjelbe mit Vertrauen 
als eine fröhliche Botfchaft annimmt, außerdem den verfündeten 
NRechtfertiger und Seligmacher liebt und, um ihn zu erreichen, Alles 
thut und leidet, der erhebt nicht feine Werfe und feine Thätigfeit, 
fondern ganz hingegeben an den, welchen er liebt und von dem er 
gerechtfertigt wird, fehreibt er Nichts fich felbft zu, da er weiß, Daß 
er nichts aus ſich hat und fich darum nicht des Seinigen zu rühmen 
babe, fondern deffen, der e8 gibt. 
Das Geſetz fchrieb Vollkommenheit vor, aber es führte nicht 
zum Vollkommenen; das Evangelium dagegen führt zum Vollfon- 
menen Seden, der glaubt; denn für jeden Glaubenden ift Ehriftus 
das Ende und die Frucht des Gefeßes zur Gerechtigfeit, weil er es 
ift, der die Macht gibt, Söhne Gottes zu werden Aller, die an 
feinen Namen glauben. Dur) den Glauben an das Wort verbin- 
den fie fih mit dem Worte; das Wort ift Gott, durch den Glauben 
verbinden fie ſich alfo mit Gott. Sich mit Gott verbinden aber tft 
gut, weil wer diefe thut, mit Gott Ein Geift wird, mit dem Ge- 
rechten ein Gerechter, mit dem Heiligen ein Heiliger. Das Aufge- 
hobenwerden der Sünde ift nichts anders, als die vechtfertigende 
Liebe haben, denn wer diefe nicht hat, bleibt in der Sünde. Damit 
alfo Chriftus die Sünden hinwegnehme, dazu ift erforderlich, daß 
er die Gerechtigkeit mittheile. Er bat alfo auch in der angenom- 
menen Menfchheit die bewirfende Urfächlichfeit zur Nechtfertigung der 
Gottlofen, zur Gnade und Weisheit, zu dem Gericht und der Liebe, 
zu ihrem Fortfchreiten bis zu ihrer Vervollkommnung und bis zur 
Bollendung der Vervollfommneten, das heißt bis zur Befeligung. 
Das Opfer des Heren Jeſu bezog ſich nicht allein auf die Vergebung‘ 
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der Sünde, die begangen wurde bei Uebertretung des Gebotes Gotz 
tes; weil es nicht möglich iſt, daß ein Opfer gebracht werde für 
eine längſt vergangene Sünde. Denn wenn die Sünde vergeben 
wird, ſo hört ſie auf, und wenn die Sünde aufhört, ſo fängt die 
Gerechtigkeit an; jede Darbringung für die Sünde iſt alſo auch 
eine Darbringung für die Gerechtigkeit; und wiefern es eine Dar— 
bringung iſt für die Gerechtigkeit und das Leben, inſofern iſt es 
eine Speiſe und ſüße Koſt für den Einen minder, für den Andern 
mehr, je nachdem ſie zur Mittheilung einer größern Gerechtigkeit 
für den Einen oder Andern durch den Hohenprieſter Gott dargebracht 
wird. Gott wird das Opfer dargebracht, aber es ſpeiſen die, für 
welche es dargebracht wird. 

Wir ſind alle Glieder Eines Reiches, durch Eines Verdienſt wie— 
derhergeſtellt, durch Eines Gehorſam verſöhnt und zwar eines ſolchen, 
der ſeinen Platz nicht durch Verdienſt, ſondern durch angebornes 
Recht beſitzt. Der Lohn aber ſeiner Mühe und ſeines Dienſtes hat 
er auf uns übertragen, ſodaß wir erkauft und angenommene Bürger 
ſind unter einem angeſtammten König, der allein des Reiches und 
ſeiner königlichen Würden Herr und Vertheiler iſt; denn nicht wer 
pflanzt oder begießt, iſt Etwas, ſondern wer das Gedeihen gibt, 
Gott. Haft nicht du, o Gott, das Geſchöpf der Schwachheit uns 
terworfen, damit Niemand zu dir fomme außer durch dih? Denn 
Niemand kommt zum Vater; außer dur den Sohn, und Niemand 
kann zum Sohne kommen, es ziehe ihn denn der Vater, und 
Niemand kann Jeſum einen Heren nennen außer durch den heiligen 
Geift. Derjenige, der das Ohr gepflanzt und das Auge gebildet 
hat, derſelbe hat auch den Glauben gefchaffen und wird dafür forgen, 
daß der, den er ded Glaubens würdig achtet, durch fein Wort ge- 
fättigt, erquidt, genährt, geftärkt, vervollkommnet, erleuchtet, ent= 
zündet, entflammt und zur Liebe, zum Leben mit Gott erhoben 
werde, auf daß wie zwifchem den Jüngling und der Jungfrau, fo 
zwifchem dem Glauben und dem Worte eine ewige, unauflögliche 
und felige Gemeinschaft ſei. \ 

Aber der Glaube ftehet nicht alfogleih in feiner Vollendung, 
fondern vermöge einer gewiffen Reihenfolge der Lebensalter ift der 
Glaube zuerft ein Kind, dann wird er Jungfrau, wenn ex durch 
Ausrüftung mit der Hoffnung höheres Vertrauen gewinnt, endlich 
aber geht er in Die Liebe über, wenn der Glaubende jede andere 
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Liebe gering achtet. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn der 
Herr Jefus den Glauben der Heiligen mit einem Senfforne vergleicht; 
denn weil der Glaube der Heiligen Tebendig ift, fo hat er eine ewige 
Fortpflanzungskraft und ift befruchtet von einer unbegreiflichen Un: 
endlichfeit. LUnfere guten Werfe nähren und ſtärken den Glauben, 
aber fie beleben ihm nicht, fondern ftärken nur das Band des Le— 
bens. Chriftus allein und der Geift belebt uns und das Opfer 
Ehrifti heiligt uns. Weil aber die Liebe die edelfte unter allen 
Thätigfeiten ift, fo ift das höchite Leben das des Liebenden, auch 
wenn er ftille fißt und ruht und nicht wie Martha, in einem äußern 
Werke begriffen ift, fondern nur fieht und ſchmeckt, wie Tieblich der 
Herr ift, wie Maria, die doch das befte Theil erwählt hat, das 
nicht von ihr genommen werden fol. Denn feine Pflichtleiftung des 
Liebenden gefällt dem Liebenden, außer wenn fie aus der Quelle 
der Liebe entfpringt; die Liebe ift alfo mehr als alle Pflichtlei- 
ftungen. Weil aber die Quelle der Liebe der Glaube ift, fo ift 
der Glaube auch wegen feines Erzeugniffes angenehm. Alles Leben 
ift in der Liebe, und zwar fo fehr, daß wer nicht liebt, auch nicht 
mehr Tebt, als ein Kloß; die Liebe aber wird nicht allein durch die 
Liebe erquickt, fondern auch erzeugt, geftärkt, entzündet und entflammt. 
Die Liebe nährt die Liebe, die Liebe ift Brot für die Liebe. Alle 
Werke, Lehren, Leiden Chrifti find Vorbilder der Liebe, Erregungs- 
und Anreizungsmittel der Liebe, dienen zur Entzündung, Erqui— 
kung, Anfenerung und Nahrung der Liebe. Es ift unmöglich, das 
häufig im Gemüth zu bewegen, was dein Herr, dein Gott, dein 
Heiland aus Liebe für dich gethan und geduldet hat, und nicht wies 
der zu lieben. Für ein faltes Herz ift die Betrachtung des Lieben— 
den und zwar die Betrachtung eines fo Liebenden ein entzindendes 
Feuer, das zur Gegenliebe zwingt; er mag wollen oder nicht, wer 
die Liebe und den Liebeseifer Ddiefes Lieben erwägt und betrachtet, 
der wird ihn wieder lieben. Aus der Liebesfülle des Herrn empfan— 
gen alle Glieder, die im Himmel und auf der Erde find; er gibt 
umd nimmt, und was er felbft gibt, empfängt er auch wieder. Und 
das ift auch im Weinberge des Herrn nicht ſchwer; denn auf dem 
geiftigen Gebiete wird die gute Handlung ergänzt und vollendet 
durch Die von ihr hervorgerufene Gegenwirfung, fo daß, wer in 
Liebe gibt, ebenderfelbe fich auch wohlwollend an der Liebe erfreut. 
Zuerft ſäet und pflanzt er, dann erndtet ex; zuerſt weidet er die 
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Heerde, dann genießt er als der Erfte von ihrer Milch. So kehren 
alle Ströme zu ihrem Urfprung zurück, damit fie auf's Neue reich 
licher ausfließen. Selig ift jener Kreislauf in den Strömen des 
innern Xebens, fo daß das, was durch die Gabe Gottes ausgeflofien 
ift, durch Bekenntniß, Dankbarkeit, treue Liebe und reine Gerechtig- 
feit wieder zurüdfließt. 

Was ift das Feuer der Reinigung anders, ald Das verzehrende 
Feuer, welches Gott felbft ift, der die Nieren brennt umd verzehrt 
und als Gold Läutert? Jenes reinigende Feuer ift alfo eins mit 
den Grunde, der gelegt ift. Durch wen foll man gereinigt werden, 
außer durch den Liebenden und den Meifter der Liebe und das erfte 
Borbild der brüderlichen Liebe? Die Liebe wird durch nichts gereinigt, 
als durch die Zunahme der Liebe; und welche Pein-fie euch daher 
auch erdulde, wenn fie nicht zunimmt, wird fie nicht gereinigt. 
Diefes Feuer nenne ih in Wahrheit das Fegfeuer des inneren 
Menfchen, welches das Herz reinigt, bis der Menfch mit reinem Her= 
zen Gott ſchaut, ein Feuer, welches ftärfer quält, als alles körper— 
liche Feuer und aller fürperlihe Tod, je mehr es aus feuriger 
Sehnfucht des VBerlangenden hervorgeht. Der angemeffenfte Ort zur 
Reinigung der Liebe ift nicht der Himmel, in welchen nichts Un— 
würdiges, Schwaches oder Eitles eingehen kann; nicht der Kexker 
der Gefangenen, denn die Liebe wird genährt und wächft durch Frei: 
heit; der angemefjenfte Ort für Ddiefe Reinigung ift vielmehr das 
Paradies, welches anfänglich der urfprünglichen Gerechtigkeit ver— 
lieben war und dem Schächer verheißen wurde, der eines gottgefäl- 
ligen Todes geftorben, oder für immer befeftigt nicht wieder zum 
Schlimmen verführt werden fonnte. 

Wenn es vom Menfchen heißt, er fei nach dem Bild und der 
Aehnlichkeit Gottes geichaffen, fo gilt dieß bloß von innern Men: 
hen; ebenfo ift diefes Bild auch im Engel, wie denn aud) die Be- 
ftimmung beider Diefelbe ift. Die Nehnlichfeit mit Gott wird nicht 
vollfommen außer durch vollfommene Vereinigung, fo daß der Menfch 
feinem göttlichen Urbild anhängend, Ein Geift mit ihm wird. Zu 
diefem Zielpunfte ift aber für. den Menfchen und Engel der Weg 
verfchieden, und verjchieden auch die Kraft, denfelben zu durchlaufen. 
Die Ureltern im Paradies waren noch weit von der innigen Ge- 
meinfehaft mit Gott entfernt, in der die Engel ftehen. Diefem giele 
mußten fie fi) fortſchreitend annähern, dazu war ihnen das höchſte 
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Gebot in's Herz gefchrieben. In diefem Zuftand urfprünglicher Ger 
rechtigfeit war aber noch viel Unvollfommenes, alfo auch viel zu 
reinigen. Die Nachkommen der erften Eltern, die eines gottgefälli- 
gen Todes fterben, find befeftigt in der Gnade, alfo gereinigter und 
geheifigter wie Adam und Eva in dem Zuftand urfprünglicher Ger 
techtigkeit; Maria Magdalena fand der Aehnlichfeit mit Gott und 
der Möglichkeit einer Vereinigung mit ihm näher, als Adam und 
Eva im Paradiefe. Für fie und folche, welche von gleicher Seelen: 
-beichaffenheit find, kann alfo der Drt und Zuftand der Reinigung 
fein geringerer fein, als das Paradies; ja ſie find deſſen noch wür- 
Diger, als die erften Eltern. Der Zuftand des Fegfeuers dauert fo 
lange, bis die Liebe vollfommen und das Herz rein iſt; dann erft 
können die Geifter Gott fehauen. Reinigend wirkt dabei auf fie be 
fonders der Meifter göttlicher Weisheit und Liebe, Chriftus. Ich 
glaube, daß feiner der Söhne Gottes weder zum Priefterthume, 
noch zur Herrfchaft, nod zur ewigen Hochzeit eingehen werde, wenn 
er nicht Durch dieſe Grade der immer höhern Liebe und Heiligung 
gereinigt und geläutert auffteigt. Weber den inmern Menfchen, um 
ihn vom Tode zum Leben zu führen und das Bild Gottes in ihm 
zu erneuern, hat fein Priefter Autorität; der Priefter foll ihm die 
nen, aber er hat fein Necht über ihn; die Reinigung, Erneuerung, 
Umbildung des Menfhen, bis Chriftus in ihm Geftalt gewinnt, 
geht nur von Gott aus. 

Zur Vergleichung mit Weſſel ftellen wir einige Ausſprüche Lu— 
ther’s ſelbſt zufammen, in welchen zugleich das myſtiſche Element 
feiner religiöfen Denkungsart fih zu erkennen gibt. Ein Ehriften- 
mensch — jagt Luther — ift ein freier Herr Über aller Dinge, ein 
Chriftenmenfh ift ein Dienftbarer Knecht aller Dinge und Jedermann 
unterthan. Frei ift der Chrift durch den Glauben, dienftbar durch 
die Liebe; der Glaube vereinigt die Seele mit Chrifto als eine 
Braut mit ihrem Bräutigam, aus welcher Ehe folgt, daß Chriſtus 
und die Seele Ein Leib werden, fo werden auch beider Güter Fall 
und Unfall und alle Dinge gemein, fo daß, was Chriftus hat, das 
ift eigen der gläubigen Seele, und was die Seele hat, wird eigen 
Chriſti. Sp hat Chriftus alle Güter und Oeligfeit, fie find der 
- Seele eigen; fo hat die Seele alle Tugend und Sünde auf ihr, 
die vordem Chrifti eigen. Hier hebt ſich nun der fröhliche Wechfel 
und Streit an: dieweil Chriftus ift Gott und Menfch, welcher noch) 
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nie gefündigt hat, und feine Frömmigfeit ewig, unüberwindlich und 
allmächtig ift, fo er denn die Sünde der gläubigen Geele durd) 
ihren Brautring, den Glauben, ihm felbjt eigen macht und nichts 
anders thut, denn als hätte er ſie gethan; jo müſſen die Sünden 
in ihm verfchlungen und verfäufet werden; denn feine unüberwind- 
liche Gerechtigkeit ift allen Sünden zu ſtark. Alfo wird die Seele 
von allen ihren Sünden Tauterlich durch ihren Mahlſchatz, das tft 
des Glaubens halber, Tedig und frei und begabt mit der ewigen 
Gerechtigkeit ihres Bräutigams Chrifti. 

Iſt num das nicht eine Fröhliche Wirthichaft, daß der reiche, 
edle, fromme Bräutigam Chriftus das arme verachtete böfe Hürlein 
zur Che nimmt und fie entledigt von allem Uebel, zieret mit allen 
Gütern? So iſt's nicht möglich, daß die Sünde fie verdamme, denn 
fie liegen num auf Chriſto und find in ihm verfchlungen. Durch 
das König- und Priefterthum Chrifti wird der gläubige Menfch 
auch König und Priefter. Wer mag nun ausdenfen die Ehre und 
Höhe eines Chriftenmenfhen? Durd fein Königreich ift er -aller 
Dinge mächtig, durch fein Priefterthum ift er Gottes mächtig; denn 
Gott thut, was er bittet und will, zu welchen Ehren er nur allein 
durch den Glauben und durch fein Werk kommt; daraus man Elar 
fieht, wie ein Chriſtenmenſch frei ift von allen Dingen und über alle 
Dinge, alfo daß er feiner guten Werfe dazu bedarf, um fromm und 
felig zu fein, fondern der Glaube bringt’s ihm Alles überflüffig; 
und wo er fo thöricht wäre und meinte, durch gute Werke fromm, 
frei, felig oder ein Chrift zu werden, fo verlöre er den Glauben 
mit allen Dingen, gleichwie der Hund, der ein Stück Fleiſch im 
Munde trug, und nad) dem Schemen im Waſſer fcehnappte und da- 
mit Zleifh und Schemen verlor. Gute Werfe machen nimmermehr 
einen guten frommen Mann, fondern ein guter frommer Mann 
machet gute fromme Werke; böfe Werfe machen nimmermehr einen 
böfen Mann, jondern ein böfer Mann machet böfe Werke; die Früchte 
tragen nicht den Baum, fo wachfen auch die Bäume nicht auf den 
Früchten. Und ob der Ehrift nur durch den Glauben frei ift, fo 
fol er fih doch wiederum williglich zum Diener machen, feinem 
Niächiten zu helfen, mit ihm fahren und handelt, wie Gott mit ihn 
durch Chriftum gehandelt hat. Und das Alles umfonft und aus 
eitel Barmherzigkeit gegeben durch und in Chrifto vollen Reichthum 
aller Frömmigkeit und Seligfeit, daß ich hinfort nichts mehr bedarf, 
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als glauben, es fei alfo. Ei, fo will ic) folhem Vater, der mich 
mit feinen überfchwenglichen Gütern alfo überfchüttet hat, wiederum 
frei, fröhlich) und umfonft thun, was ihm wohlgefällt und gegen 
meinen Nächften auch werden ein Chrift, wie Chriftus mir worden 
it und Nichts mehr thun, denn was ich nur fehe ihm nöthig, nütz⸗ 
lich und felig fein, dieweil ich Doc durch meinen Glauben alles 
Dings in Chrifto genug habe. Siehe, fo fließt aus dem Glauben 
die Liebe und Luft zu Gott und aus der Liebe ein freiwillig und 
feöhlih Leben, dem Nächiten zu dienen umfonft. Alfo fehen wir, 
wie e8 ein hochedles Leben um ein chriftlich Leben fei, das leider 
nun in aller Welt nicht bloß darniederlieget, fondern auch nicht 
mehr bekannt ift, noch gepredigt wird. 

Aus allem dem folgt nun der Beihluß, daß ein Chriſtenmenſch 
nicht lebet in ihm felber, fondern in Ehrifto und in feinem Nächſten, 
in Chriſto durch den Glauben, im Nähten duch die Liebe; durch 
den Glauben fährt er über fih in Gott, aus Gott fähret er wieder 
unter fich durch die Liebe, und bleibet doc) immer in Gott und gött- 
licher Liebe. Siehe, das ift die rechte geiftliche, chriftliche Freiheit, 
die das Herz frei macht von allen Sünden, Gefegen und Geboten, 
welche alle andere Freiheit übertrifft, wie der Himmel die Exde. 
Der Glaube ift ein göttlich Werk in uns, das umwandelt und neu 
gebiert aus Gott und tödtet den alten Adam, machet und ganz an- 
dere Menjchen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften und 
bringet den heiligen Geift mit ſich. O es ift ein gefchäftig, thätig, 
mächtig Ding um den Glauben, daß e8 unmöglich ift, daß er nicht 
ohne Unterlaß follte Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute 
Werke zu thun find, fondern ehe man fragt, hat er fie gethan und 
ift immer im Thun, und felbft fein Werk, ift ex der Meifter und 
das Leben der Werfe. Der Glaube ift nicht ein fauler Lofer Ges 
danke, jondern eine lebendige, ernftliche, tröftliche und ungezweifelte 
Zuverficht des Herzens zu ſolcher trefflichen Herrlichkeit, wodurch wir 
mit Chrifto und dur ihn mit dem Vater Ein Ding find; errift 
nichts anders, denn das rechte, wahrhaftige Leben in Gott, und 
ein jeglicher. einzelne Chriſt ift ein folcher einzelne Dann, wie der 
Herr Chriftus auf Erden felbft geweſen iſt. 

Ein: erdichteter Glaube it es, der da höret von Golt, von 
Chriſto, von allen Geheimniffen feiner Menfchwerdung und Erlöfung, 
* faffet daffelbige, wie er's gehört, weiß auch auf's allerfeinfte davon 
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zu reden, ift aber gleichwohl nicht mehr denn eitler Wahn, wird 
auch nicht mehr daraus, denn ein unnützes Hörenfagen, davon das 
Herz nicht mehr behält, denn einen Ton oder Hall vom Evangelio, 
plaudert viel davon und ift aud) gleichwohl fein Glaube, denn er 
erneuert noch verwandelt das Herz nicht, macht feinen neuen Men- 
ſchen, fondern läßt ihn, wie er ihn funden hat, in feiner alten Haut, 
d. i. in feiner vorigen Meinung und Wandel. Solcher Glaube ift 
überaus ein fchädlich böfes Ding, wäre auch viel beffer, man hätte 
ihn gar nicht, und gewißlich ein heidnifcher Philofoph, fo nad) der 
gemeinen Vernunft von Welttugenden lehret, ift weit beffer, denn 
ein Heuchler, der einen folhen Glauben hat. So du glaubit, daß 
Ehriftus ein folder Mann fei, wie er im Evangelium gefchrieben 
und gepredigt wird, aber dur glaubft nicht, daß er dir ein folcher 
Mann fei, und zweifelft daran, ob Du folhes von ihm habeft oder 
haben werdeft, und denfeft, er ſei wohl ein folder Mann den Anz 
dern, wer weiß aber, ob er dir auch alfo ſei; fieh her, diefer Glaube 
ift Nichts und empfängt und ſchmecket Chriftum nimmermehr, kann 
auch Feine Luft und Liebe von ihm, noch zu ihm empfinden. Es 
ift ein Glaube von Ehrifto, aber nicht zu oder an Chriſtum, welchen 
auch die Teufel haben ſammt allen böfen Menfchen. Es iſt aber 
einem Menfchen nicht genug, jo er ein Chrift fein will, daß er glaube, 
es fei Alles wahr, was von Chriſto gefagt ift, fondern er muß nicht 
daran zweifeln und wanfen,. er fei Einer von denen, denen ſolche 
Gnade und Barmberzigfeit gegeben ſei; wo er das nun glaubet, 
muß er frei von ihm felbit jagen, er fei heilig, fromm, gerecht und 
Gottes Kind, der Seligfeit gewiß und muß hieran gar nicht zwei- 
fein, nicht aus ihm und um feines Verdienftes und Werfe willen, 
fondern aus lauter Barmherzigkeit, die in Chrifto über ihn ausge 
goffen ift. Und diefelbe achtet er fo groß, daß er nicht zweifelt, fie 
mache ihn heilig und Gottes Kind; denn es foll hier nicht Furcht 
oder Wanken fein, daß er fromm und Gottes Kind fei aus Gnaden, 
fondern bloß Fürchten und Sorgen, wie er alfo bleibe bis an's 
Ende beftändig. 

Die Gegner, wenn fie vom Glauben fprechen, meinen nicht 
diefen rechtfertigenden Glauben, fondern jenen, der im Allgemeinen 
glaubt, daß Gott fei und daß Strafen denen gefeßt feten, die gott» 
{08 find; wir aber verlangen außer jenem Glauben noch, daß Jeder 
glaube, daß ihm feine Sünden erlaffen find, und folcher Glaube ift 
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eine Erkenntniß, welche in der Erfahrung befteht. Adam erfaunte 
fein Weib, d. i. er erkannte fie durch Empfindung; er erfuhr, daß 
fie fein Weib wäre, nit durch eine bloße Speculation oder Er- 
zählung, fondern durch die Erfahrung, welche ift eine wahre, leben 
dige Erfenntniß, nicht daß ich nur etwas höre und erzähle, fondern 
daß ich dieſelbe Erfenntnig faffe, mich darauf ftüße und derfelben 
nachfolge, weil fie in das Herze dringt, daß ich hoffe und nicht 
zweifle, daß ich ruhig bin und darauf vertraue. Das thut der 
biftorifhe Glaube nicht, er fehreitet nicht zu Ddiefer Erfahrung und 
Empfindung, daß er diefe Erfenntniß zur Erfahrung brächte; der 
wahre Glaube aber fpricht: mein Freund ift mein, und ich will ihn 
mit Freuden ergreifen. Darum nämlich erwarten wir von ihm Heil, 
nicht weil er ung von außen erfcheint, fondern weil er uns feinen 
Körper einverleibt und nicht nur aller feiner Güter theilhaftig macht, 
fondern feiner felbf. So macht denn nun fein ander Ding fromm 
und gerecht, ald der Glaube, ohne welchen ja Niemand mit Gott 
handeln, Niemand feine Gnade erlangen mag. Der Glaube ergreift 
Chriftum und hat ihn gegenwärtig und eingefchloffen, wie der Ring 
den Edelftein. — 

In diefer Weife hatte der vechtfertigende Glaube Luthers, die— 
fer Edelftein der proteftantifchen Kirche, feine rechte Lebensfülle aus 
den Tiefen der Myſtik gefchöpft. Und wie nun Ddiefe Frucht der 
Myſtik des Mittelalters, der vechtfertigende Glaube, in der Refor— 
mation des fechszehnten Jahrhunderts feine Lebenskraft als kirchen— 
bildendes Prinzip bewährte, fo fehen wir auf dem Boden der neuen 
Kirche felbft alsbald von jenem praktifchen Lebenspunkte aus eine neue 
lebenskräftige Entwidelung hriftliher Myſtik ſich enthalten, welcher 
wir in der zweiten Abtheilung unfers Werkes die Aufmerkfamfeit 
der Lefer zuwenden wollen. 
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Erſtes Kapitel, 
Die Iutherifche Myſtik im Neformationszeitalter. 


Sl, 
Karlitadt. 


Der rechtfertigende und befeligende Glaube war als das Product 
der Myſtik zugleich das Lebenspringip der Reformation, als innere 
Thatſache des Gemüthslebens zugleich eine neugeitaltende Macht des 
äußern Lebens. Die verfuchte Vereinigung beider Elemente bildet 
im Allgemeinen den eigenthümlichen unterfcheidenden Grundcharafter 
der innerhalb der reformatorifchen Bewegung in Deutfchland herz 
vortretenden Myſtik, als deren Anfänger und erfter Nepräfentant 
der Doctor Andreas Bodenftein aus Karlftadt, gewöhnlich 
ſchlechthin Karlitadt genannt, erfcheint, welcher feit dem Sahre 
1510 Prediger und Profeffor der Theologie in Wittenberg war und 
im Sabre 1545 als ſolcher in Bafel ftarb. 

Seine Myſtik hat fi Karlftadt in der Hauptfache aus der 
„deutſchen Theologie‘ angeeignet, deren Theorie ev mit den in ihm 
gährenden reformatorifchen Prinzipien in Verbindung brachte; indem 
er aber zugleich Myſtiker und NReformator fein wollte, verlor feine 
Myſtik die klare Innigfeit und feine Reformation die maßvolle Hal- 
tung. Die Grundlage feiner Myſtik war nicht die fubjective Lebens- 
erfahrung, fondern der Gegenſatz Gottes und der Ereatur, des Un— 
endlichen und Endlihen, unter welchem er das religiöfe Verhältniß 
anſchaute; und insbefondere übertrug er Diefen Gegenſatz auf das 
ethifche Gebiet, auf welchem er über die Spannung zwifchen Innerm 
und Neußerm, Geift und Fleiſch nicht hinauskam und das intellec- 
tuelle Element der Myſtik mit dem fpecififch ethifchen Factor nicht 
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zu vereinigen verftand, obgleich ex allerdings den lutheriſchen Begriff 
des Glaubens Dadurch erweitert und vertieft hat, daß er im Glaus 
ben die Liebe Gottes und die Liebe des Menfchen zu Gott zur Ein- 
heit zufammengehen ließ. 

Außer einem Traftat unter dem Titel „Miſſive von der aller- 
höchften Tugend der Gelaffenheit‘‘ (1520) find die Schriften „Von 
Mannichfaltigfeit des einfältigen einigen Willend Gottes‘ (1523) 
und „Was gefagt ift: fich gelaffen, und was das Wort Gelafjenheit 
bedeute und was es in heiliger Schrift begriffen‘ diejenigen, worin 
fich fein eigenthümflicher myftifher Standpunkt am Inhaltvollſten und 
Umfaffendften darlegt. Die objective Grundvorausfegung der Karl 
ſtadt'ſchen Myſtik ift die Auguftinifche Prädeftinationsidee oder die 
Karlſtadt'ſche Anfiht vom abfoluten Weſen und Willen Gottes, wäh- 
rend die Abfagung von aller Natürlichkeit oder die Gelaffenheit als 
die jubjective Grundbedingung zur Erreichung des im Glauben zu 
erreichenden Zieles vollendeter Einigung der Seele mit Gott er 
fheint. Nach diefen Hauptgefichtspunften ordnen wir im Folgenden 
Karlftadts Gedanken zufammen. 


1. Die objective Grundvorausſetzung der Karlftadt’- 
hen Myſtik. 


Die menschliche Ereatur beſchließt in ſich aller irdifchen Crea— 
turen Wefen. Nämlich der Menfch bat erftlich in fih das Wefen, 
das allen Elementen, Stein und Holz gemein ift, das tft eine ge- 
meine wejentliche Selbftändigfeit. Sodann hat der Menfch ein Leben: 
diges Wefen, welches er gemein hat mit Gras, Laub, Bäumen und 
dergleichen, welche ein wachjendes und Lebendiges Wefen haben. 
Für's Dritte hat der Menfch ein empfindliches Leben, welches fühlt 
und empfindet, und das hat er mit Thieren gemein. Viertens hat 
er ein fonderlich vernünftig Leben: er ift vernünftig, vorfichtig und 
weife, er will und begehrt, er unterfeheidet und erwählt; und in 
diefem Grad übertrifft ev alle niedrigften Creaturen; er wäre aud) 
ihre Herr gewefen und geblieben, wenn er feinen Oberherrn, Gott, 
erkannt und ewigen Gehorfam geleiftet hätte. Aber als er von der 
Drdnung fiel, da fielen auch die andern Thiere aus ihrem Gehor- 
ſam und eingefegter Zucht. Für's Fünfte ift dev Menfch auch eine 
ubgefonderte Berfon von allen andern Menfchen, hat auch) fein Pfund 
und Gaben Gottes, ein Jeder, jo viel ihm Gott gibt und verleiht. 
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Aber unfere Vernunft und wollende Kraft und dazu alle unfere Kräfte 
haben nicht eines kleinſten Stäubleins Recht, ſich guter Werke oder 
Leidens anzunehmen und zu erheben. Denn Alles, was gut ift, das 
ſchaffet Gott allein ohne ung in uns, und wir thun nicht mehr da- 
bei, als wir gethan haben, als uns Gott fhuf. Zu unferer Er- 
Ihaffung haben wir nichts gethan; darum haben wir fein Recht 
dazu, weil wir fein Recht und Zuſpruch haben, fo könnten wir nicht 
mit Recht das Unfere, Meinheit oder Sichheit haben oder fuchen 
und muß nothwendig erfolgen, daß ich das Meine in meiner Er- 
ſchaffung wider Billigfeit fuche und bin verflucht und vermaledeiet, 
wenn ich meinem Schöpfer und Vater fage: warum Haft du mic 
alfo gefchaffen? Iſt ein quter Gedanke, quter Wille, eine gute Wirk 
Tichfeit oder ein gut Werklein in uns, es ftehet Gott allein zu als 
einem Schöpfer, und wir haben fein Recht dazu, und fo oft wir 
mit Gedanken oder Willen uns drin meinen und gedenken: ich, wir; 
jo mefjen wir und das zu, wozu wir weder Fug, noch Recht, noch 
Glimpf haben, und ftehlen und rauben Gott das Seine. 

Aus dem fommt der Schaden und Tall her, daß die vernünf- 
tigen Creaturen Genüge haben an ihren natürlichen Kräften und 
ſprechen: Gott hat mir einen freien Willen und geiftliche Kräfte 
eigenthlimlich gegeben und er hat mich und alle meine Kräfte gut, 
recht und wohl geſchaffen; Drum will ich bei meinem Willen und 
Kräften bleiben und zufrieden fein und fo viel thun, als ich foll; 
das aber ift eine teufliſche Ungelaffenbeit. Gott hat die vernünftt- 
gen Kräfte nicht derhalben gefchaffen, daß wir Genüge daran hätten, 
fondern daß wir ein Verlangen empfinden nach feinem Geift und in 
rechte Gelaſſenheit kämen unferd Eigenthums und Gottes würden 
und begehreten, daß Gott uns felbft lehren, weifen und erfüllen 
wollte. Demnach) follten unfere Kräfte von und ausgehen, wie unfre 
Arme und Hände von unferm Leib ausgehen und follten ſich nach 
Gottes Werk ausſtrecken, wie fih Arme und Hände nach dem Spieß 
ausſtrecken. Die aber ihre Kräfte nicht ausbreiten nach Gottes Wir- 
fung, die achten dafür, daß fie etwas vermögen ohne den Geift 
Chriſti auszurichten oder zu thun. Darum fallen fie durch ihre Kräfte, 
welche Gott wohl und gut ſchuf und verlaffen den Gott, der fie und 
ihre eignen Kräfte gemacht und in's Wefen ausgeführt hat. 

Wie nun aber die Sünde im Eigenwillen befteht, fo gefchieht 
fie auch nicht ohne Gottes Willen; auch die Sünder mit ihren fün- 
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digen Werfen vollbringen Gottes Willen, ohne den fein Blättchen 
ſich bewegen möchte. Der Menfch kann weder Gedanten, noch Wol- 
fen, nod) Hand, noch Bein regen, wenn’s Gott nicht will, und die 
niedrigften Dinge können nicht wirken, wenn ihnen der oberſte Werk— 
meifter feine Macht abzieht und enthält. Weil denn nun offenbar 
ift, daß wir weder gedenken noch wollen mögen, was Gott nicht 
will, fo folgt, daß wir nicht bös mögen gedenken, Fein Uebel wollen 
und thun, es fei denn, daß Gott das verhänge und wolle. Das 
hindert mich nicht, daß etliche guten Unterfchied geben zwifchen Got- 
tes ewigen und zeitlichen Willen oder zwifchen beftäindigem oder ver— 
hänglichem Gotteswillen, fintemal der verhänglihe Wille gleichwohl 
ein Wille if. So ich etwas verhänge und nachlaſſe oder zugebe, 
daffelbe ift nicht wider meinen Willen. Obgleich der nachgebende 
oder verhängliche Wille lau und fühl ift, fo ift er doch ein Wille, 
fonderlih in Gott, deffen verhänglicher Wille eine ftarfe wirkliche 
Kraft ift, welchem feine Macht kann widerftehen, und darum bricht 
er aus in's Werk und Wefen, auf daß wir wiffen follen, daß Got— 
te8 verhänglicher Wille eine wirkende Kraft if. Wiewohl der Un- 
glaube eine fo ſchwere Sünde ift und Gott dennoch machet, Daß 
Etliche nicht Fonnten glauben, fo ift e8 ja Gottes Wille, daß fie 
nicht glauben; weil Gott alle Dinge macht, die er will, fo folgt, 
daß die Sünde nicht das ift, anders wollen ald Gott will, ſondern 
daß auch der fündigt, welcher will, was Gott will und wie Gott 
wil. Wie möchte Gerechtigkeit Einer allenthalben erkennen, wenn 
er nicht im Gegentheil fähe die Ungerechtigkeit; Bitterfeit wüßte Fei- 
ner beffer, al8 wer Süßigfeit recht verfucht hat. Wenn wir Gottes 
Gutheit wohl hätten geſchmeckt, fo wär’ und ungezweifelt ein Augen: 
blick ohne Gott fchmerzlicher, denn ein Jahr im Kerker, ja in der 
Hölle. Darum ift Sünde nicht fo 658, wenn fie dienet zu etwas, 
das gut iſt. Daß ich meinem Bruder wohlthue, das ift Gottes 
erviger Wille; daß ich ihn befehädige, das ift Gottes. verhänglicher 
Wille, und ift meine Befchädigung wider Gott, und Gott zürner wider 
mich. Wiewohl Ehriftus mußte leiden und fterben, dennoch thaten 
die Thäter übel, fo Chriftum ängftigten und ertödteten. Dabei 
merfe auch, daß dieſer verhängliche Wille muß erfüllt werden und 
wird Doch wider Gottes wollenden Willen erfüllt. Chriftus ftraft 
nicht die Werke, welche nach Gottes ewigen oder beftändigem Willen 
gefchehen, weil er und beten lehrt: dein Wille geſchehe; fondern Die 
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Werke, die wider Gottes ewigen Willen gewirkt werden und müſſen 
doch gefchehen, darım daß Gottes zugebender Wille fein Werk auch 
in's Wefen muß bringen. 

Diefe beiden Willen, die durch ihr Auswirken erfennen -und 
zween heißen, wiewohl nichts in Gott getheilt und gefpalten ift, 
haben zweierlei Auswirklichfeit: der barmherzige, günftige, ewige und 
beftändige Wille macht weich, nimmt ab das fteinerne Herz, erleuch— 
tet und zieht zu Chrifto, gibt guten Willen und gute Werke; da- 
gegen der verhängliche Wille macht hart, fteinern, blind, taub, lahm 
und Werke des Irrthums, wie gefchrieben ſteht; der barmberzige 
Wille Fehret das Böfe zum Guten. Wie aber das fein mag, Daß 
ein Wille zweierlei und widerwärtige Werke hat, das will ich Gott 
anheim geftellt haben; mir iſt's nicht fchwer, darum daß ich glaube, 
daß ich durch Feine menfchliche Vernunft möchte erreichen. So aber 
Semand voller weltlichen Kunft wäre und wollte göttliche Kräfte 
nad) den menfhlichen richten und ſchätzen, dem will ich nicht verber- 
gen, daß ihn der Himmel zu hoch ift, Gott wolle mir verleihen, 
daß ich feines göttlichen und barmherzigen Willens leben mag und 
in Ewigkeit lebe. 


2. Die fubjective Bedingung zur Einheit mit Gott. 


Gott ift, der ftreitet, der Sünden erwürget; wir ftehen ſtill und 
fehweigen und find in Vergebung der Sünden gar werklos. Urſach: 
wenn Gott feine großen und wunderbarfihen Werke wirfen will, fo 
dürfen wir nur unfere Augen auf zu Gott richten und ftehen In 
guter Zuverficht. Will ich von Gotteswegen etwas leiden oder ein 
Kreuz tragen, fo muß ich zuvor mich verleugnen und mich felbft 
verlaffen. Ich muß meinen Willen ganz und gar in den göttlichen 
Willen verfenfen und den eignen Willen in allen Dingen ertränfen. 
Alfo muß ich wollen, wie Gott will; derhalben hat er allen Werfen 
und Leiden und den Perfonen felbft die Gelaffenheit vorgefeßt, in- 
dem er ſprach: wer mir will nachfolgen, der verleugne fich felbit. 
Es muß mir alle Greatur, fie fei füß oder bitter, herb oder mild, 
aus meinen Augen gezogen fein; ich darf mir auch felbft nicht in 
den Augen ftehen, fondern allein Chriftus; der ſoll mir vor meinen 
Gedanken und Augen fehweben und auf ihn foll ich fehen, fonft auf 
nichts anders. Gott fol unfere Luft fein und er foll allein gemein 
werden; fuchen wir aber das Unſere oder ſchöpfen Luſt aus Gottes 
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Gaben, fo verlaffen wir Gott. Lieben wir und und das Unfere, fo 
gelaffen wir nicht Alles und werden auch nicht Ein Geift und Ein 
Wille mit unferm Ehemann, welcher Gott if. Wir müfjen Gott 
allein anhangen, wollen wir vedliche Bräute und Eheweiber Gottes 
fein und um Gottes willen unfere Eltern, Kinder und alle Habe 
gelaffen, ja dazu unfere eigne Seele verlaffen und ihr fern werden 
und mit nichten mehr anhangen. Darum foll ic) das Meine in 
feinerlei Weife und Weg fuchen und meinen, wenn ich Gott behagen 
will; Alles, darin Sch und Schheit, Mich und Meinheit Eleben mag, 
daffelbe muß ausgehen und abfallen; foll ich gelaffen fein; denn 
Gelafjenheit dringt und fließt durchaus über Alles, das geichaffen 
ift und fommt in ihre ungefchaffen nicht, da fie ungefchaffen und 
nicht geweit, das ift in ihren Urfprung und Schöpfer. Denn als 
du nichts gewefen bift, da bift du in Erkenntniß und Willen Gottes 
ganz miteinander geftanden und ift im Himmel und auf Erden nichts 
gewefen, deffen du Dich hätteft mit Necht annehmen. Alfo foll ich 
noch heute thun und follte in Gottes Willen alfo verfunfen fein, 
daß ich mir wahrhaftiglich erftorben wäre, und wäre mir noch übler; 
alfo daß ich herbe Bitterfeit empfände und hätte, daß ich mit mei- 
nen Begierden muß umgehen und fie in mir wiffen. Darum follte 
ih wünſchen, daß ich an ein bitter Kreuz gefchlagen werde, daß ich 
auch ein erfchredliches Grauen vor mir felbft hätte, daß ich vor 
meinen Gedanken, Begterden und Werfen als vor einem gräulichen 
Lafter mich fehämte, daß ich in meiner Seele und Kräften nichts 
anders ſähe als Unvermögenheit zu Allen, was gut ift, und wie 
derum VBermögenheit und Zuneigung zu Allem dem, was böfe, fträf- 
ich, Täfterlich und fhmahlich ift, deren ich feins möchte und wollte 
annehmen, fondern viel Lieber verleugnen als eine böfe Miffethat; 
was aber qut und lobwirdig ift, das follt’ ich Alles auf in den 
Urfprung tragen und dem zuerfennen, bloß und frei und ganz, der 
es gefchaffen und gegeben bat. 

Gelafjenheit hat alle Liebe und Luft ohne Mittel in Gott lau— 
ter und liebet Gott nicht al3 das oder jenes, fondern als ein wefent- 
liches Gut. Ungelaffenheit hat Luft und Liebe an dem, das gefchaffen 
ift, und Tiebet dies oder jenes Gut als ihr eignes Gut. Ob fie 
auch gleich taufendmal von Gott that predigen und reden, dennoch) 
fteht ihr Luft in dem, das fie reden kann oder in ihrer Weisheit 
oder in dem Buchftaben, welchen fie zu eignem Ruhm, Lob, Luft 
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und Schatz gefaßt und in fich gezogen hat und nicht bloßlich in 
Gott. Wenn ich mein Ich und Schheit Nichts und Etwas fünnte 
zu Boden und Grund gelaffen und leiden, daß ich in aller Menfchen 
Augen nicht wire und würde, fo möchte ich in rechte Erfenntniß und 
Liebe Gottes fommen und ein gelaffener Menfc werden. Du mußt 
aber auch Achtung haben, daß dir Gelaffenheit in Gelaffenheit habeft, 
das ift, Daß du dich deiner Gelaffenbeit nicht annehmeft, daß du 
nicht deine höchfte Tugend mit Liebe und Luft befigeft, die dich in 
Gott tragen fol, und daß dur nicht daſteheſt, da du überflichen foll- 
teft. Ob. du in thuender und wirfender Weife wäreft gelaffen ge 
weſen und bätteft weder in deinen Leiden und Werfen Luft und Liebe 
gehabt, ſondern es wir in deinem Gemüthe gar nichts gefehen oder 
geachtet; jo müßteft du dennoch dieſe edle Tugend auch gelaffen und 
ernftlich verwarten, Daß du nicht deine Gelaffenheit mit Gunft, Liebe 
und Eigenschaft beſäßeſt. Wer alle Dinge gelaftet, der mag ein 
Jünger Chriftt werden; dieſe Seele muß formlos fein, das tft bloß 
und wüſt fein aller Greaturen, wenn fie Gott joll einnehmen und 
geichehen laſſen, daß fie Gott beſitzet, herrfchet und zieret, wie es 
in der erjten Schöpfung war. Welcher dann nicht findet, daß er 
verzichten kann aller Greaturen, heiligen und unbeiligen, geiftlichen 
und leiblichen, himmliſchen und irdiſchen, der denke nur nicht, daß 
er ein Sünger Chrifti werden mag. Laß ſich Keiner träumen, daß 
er in Gott eingebe, wenn Greaturen die. Seele erfüllen, tröften 
oder gelüften. 

Ein wahrhaftiger und gelaffener Dienft Gottes fehwingt der 
Seelen Augen auf in den abgründigen Willen Gottes und Freucht 
in das grundlofe Gut, welches Gott felber ift, da fein Sich oder 
Sch fein mag. Alldieweil eine Seele auf nichts anders fteht, denn 
auf Gottes Willen und das ewige Gut, das Gott ift, fo fußet auch 
ihr Herz an feiner Creatur; ja fie dringet auch durch ihre Auf 
fhwingung und fenfet fich in Gottes Willen und ftirbt da ihr jelber 
ab von Grund an und verliert fih und ihre Schheit ganz zumal, 
und das muß fein und gefchehen. Will der Menfch fein Ich und 
Etwas, oder Sich und Sichheit gelaffen und ordentlich übergeben, 
fo muß er e8 dem übergeben, der ihm Etwas oder Jh oder Sic) 
gemacht hat, das it, er muß ſich und Alles, was Etwas in ihm 
ift, Gott aufgeben und in feinen Willen niedertauchen; wenn Einer 
das thäte, fo wär’ er im Leiden und Werfen gelaſſen. Es iſt nod) 
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nicht genug, feine Liebe zu dev Seele zu haben; es muß ein bitter 
Salz kommen für unſre natürliche Liebe, muß übernatürlicher Haß 
und Neid ftehen. Weil da muß das Korn fterben und Frucht brin- 
gen, weil da ftirbt Liebe, Luft, Gunft und Leben unferer Seele und 
alle Begehrung, weil da entwird ihr die Seele unwiedernehmlich: das 
ift die Taufe im Tode Chrifti, das alte natürliche Leben Chrifti 
an’s Kreuz aufhängen, durchftechen und ermorden, mit Chriſto durch 
die Taufe begraben werden, und nicht mit dem alten natürlichen 
Leben, fondern mit neuem widernatürlichem Leben auferftehen. Das 
neue Leben ift der reine Gotteswille und Gehorfam und haffet des 
Menfchen Seele in aller thuenden und wirkenden Weife und küſſet 
die Ruthe feines Vaters, ex ftreiche wie er will und fo fang er will. 
Göttliche Liebe und Liebe unferer Seele mögen nicht bei einander 
ſtehen; aber Gottes Liebe und Haß eigner Seele ftehen feit bei 
einander als diefe zwei Stücke: Gott lieben und unfre Seele behü- 
ten, und das: feine Seele haffen und fie zum ewigen Leben bewah- 
ren. Wann der Geift der Ruhe den Menfchen angreift und die 
Seele mit feiner Glorie erfüllt, alsdann fommt die Gelafjenheit an 
ihr Ende und wird Ungelaffenheitz denn es iſt nichts ledig und leer 
in der Seele, Dieweil fie der Geift Gottes nicht unvergottet läßt 
und in ein göttlich Zeben bringt. Auch haben die Greaturen und 
Luften und Begierden feinen Zugang mehr zu der Seele, nachden 
der Menfch in der ganzen Seele iſt und die Seele in einen vollen 
Frieden und Gehorfam führt. Alfo wird creatürliche Gelaffenheit 
eine göttliche Ungelafjenbeit. 

Heußerliche Zeichen, als Bejchneidung und Taufe, vereinen Gott 
nicht; derhalben ift der geiftliche Menſch an Außerliche Zeichen nicht 
gebunden oder vonnöthen, daß innerliche Einigkeit mit dem äußerſten 
Zeichen müßte bewährt und bezeugt werden oder daß der Geift ohne 
leibliche Dinge fein Leben und Werke nicht könnte vollbringen, ſon— 
dern fchlechthin ohne Troſt und Vertrauen in äußerliche Dinge. 
Ewiger Gotteswille fteht in feiner Außerlichen Uebung oder Teib- 
lichen Andacht; denn was kann Alles falfh und lügenhaft fein uud 
iſt nicht wahrhaftig in dem Menfchen, eher Gott feinen ewigen Willen 
im Menfchen in's Werk bringt, das ift, Daß er den Menfchen macht 
wollen, das er will und fein göttlich Werk wirken. Auch) ift es Alles 
zeitlich und vergänglich, was Gott äußerlich fordert, gebeut und will; 
man kann auch feinen wohlgefälligen Willen ohne alle Aeußerheit 
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vollbringen, und man gewinnt auch nichts mit finnlichen oder äu— 
Berlihen Anzeichen. Ia man erzürnt Gott mehr, wenn Aeußerheit 
den innerlichen Geift Gottes anzeigt, der nicht vorhanden tft, denn 
fie lügt. Aber was fein muß und unveränderlich ift und ewig foll 
bleiben, das ſchuf Gott inwendig in der bloßen Seele. Denn Gott 
iſt ein Geift, derhalben muß fich die gefchaffene Greatur mit dem‘ 
Geift und durch den Geift mit Gottes ungefchaffenem Geift vereinigen. 

Das Brot und Blut des Herrn follt ihr genießen zu feinem 
Gedächtniß; das heißt, ihr ſollt ein herzfreundliches Gedächtniß des 
Leidens, des Todes und Opfers Chrifti haben, wie Einer eines 
lieben Bruders gedenken möchte, der ihn vom Tode Durch feinen 
Tod erlöft hätte umd für ihn geftorben. Alle, die Chriftum in 
feiner Gerechtigkeit herzlich erkennen und begehren, daß fte feiner 
Gerechtigkeit genieplich würden, und lieben doch Chriftum nicht mit 
Bindung eigner Seele, und wollten gern alle ihre Lingerechtigfeit 
durch Chrifti Gerechtigkeit ablegen und fih durch Chriftum dem 
Herrn vereinigen und wohlgefällig machen. Wenn fie diefen Ber- 
ftand vom Bater gehört und gelernt haben, fo freut fi) ihr Herz, 
lobfinget Gott und Chriſto und hat hißige Begehrung, zu einem 
ſolchen Priefter zu fommen und feine Weisheit, Friede, Gerechtig- 
keit, Gehorfam, Gericht und Alles von ihm und durch ihn zu em— 
-pfahen, was einem Priefter zugehört. Das Effen des Fleiſches 
Ehrifti ift ein inwendiges Schmecken des Leidens Chriftiz Chriftun 
alfo empfahen, heißt: Chriftum annehmen, herzlich empfangen und 
brünftiglich erfennen. Ob Einer das Saerament in Ewigkeit nicht 
nähme, er würde dennoch felig, fo ex fonft gerechtfertigt wäre; aber 
Seligfeit erlangen ohne das Schmeden EChrifti, das ift unmöglich; 
es mag auch Keiner gerechtfertigt werden ohne die Erkenntniß Chri- 
ſti; das Sacrament ift nicht vonnöthen, die Erkenntniß Chrifti 
iſt vonnöthen. 


3. Die Einigung der Seele mit Gott. 


Siehe, Gott pflegt durch feine Kräfte in Grund unferer Herzen 
abzufteigen und fich felbft nach feiner abgehenden Kraft zu offen- 
baren; Alles durch feinen Tebendigen Mund, der ein einblictendes 
Kicht ift und läffet fein Werk im Grunde der Seelen, und daffelbe 
Werk heißet der Glaube, welcher eine Erkenntniß Gottes ift und 
verheirathet das Herz mit Gott, und das Herz wird bald ftark und 
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wunderfam und voller Freuden, es verftehet und liebet Gottes ab: 
gehende Kraft, die e8 verftanden hat, und thut ihm Ehre umd 
fhäßet die erfannte Kraft über Alles, das fein Herz erkennen kann, 
und faſſet das Perllein und gibt Alles, was er beſitzt, darum und 
verläſſet alle ſeine Habe für das, und darin hat Gott Wohlgefallen 
und in demſelben wird Gottes Name heilig, ſeine Ehr groß und 
voll. Der rechte Kleinglaube macht nicht ſelig, ehe er unſer Herz 
in die allerkleinſte Kleinheit und tiefſte Niedrigkeit führt und uns 
als ein klein Kindlein macht. Aber dennoch will Gott den kleinen 
Glauben nicht verlaſſen noch vom Himmel ſtoßen, ſowenig Chriſtus 
irgend einen kleinen Glauben verlaſſen hat. Der kleine gerechte 
Glaube iſt ein Fünklein des großen feurigen Glaubens und ſeiner 
Natur; darum iſt er weit über dem Mittelglauben. Denn die Mit— 
telzeit und Weſen iſt eine Zeit und Weſen der Veränderung und 
Beweglichkeit, in welcher das Schiff hin und her, die Seele auf 
und niederfährt, kommt aber nicht eher an's Ende oder in der äu— 
ßerſten Gegenſätzen einen, ehe es an dem erkannten Eckſtein trifft, 
welcher den Verdammten zum Anſtoß und Fall und Unluſt, aber den 
Auserwählten zum Fels und Leben liegt. 

Ein Jeglicher wird nach ſeinem Pfunde auf's höchſte und här— 
teſte bewegt werden, ehe er bereit wird, das Werk der Seligkeit zu 
leiden; der beweglichen Dinge aber ſind viel und unzählig: es iſt 
der ungeſchaffene und geſchaffene Wind. Der ungeſchaffene Wind 
iſt Gottes Geiſt, der auf den Waſſern ſchwebt; der bläſt in die 
geſchaffenen Waſſer, ſo die Erde umringen und machet, daß ſie ſich 
ſo hoch aufheben, daß der Seele Grund blos und die Gerechtigkeit 
aller umſtändigen Parabolen ledig wird. Der Geiſt ſpaltet den 
ſteinernen Geiſt und das harte Herz und gibt einen neuen Geiſt 
und neues Herz allen denjenigen, die ſich durch ihre Bewegniß nach 
Gottes Gerechtigkeit ſehnen. Auch bewegen die großen Wunderthaten 
Gottes, wenn fie betrachtet werden; denn der Menfch bekümmert 
und verwundert fich, was fie bedeuten und fommt danach oft in’s 
Licht und Glauben. Durd Anfechtung bewegt Gott auch, denn 
Anfechtung gibt Verftand, öffnet das Herz und verzehrt die unſtän—— 
digen Grobheiten und fchneidet ab die unſchamhafte Blindheit. Auch 
gibt Gott den Anfechtern eine Heiligkeit, die er ihnen fonft nicht 
geben kann. Gefchwinde Gedanken treiben die Waffer auch von ein- 
ander und jperren die Kräfte auf und nehmen den Nebel yon den 
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Augen und das ecreatürliche Getön von den Ohren. Nicht umfonft 
it Gottes Wort mancherlei Dingen verglichen, die alle den Mens 
hen bewegen, den fie anrühren. Es offenbaret die Gedanken deffen, 
‚der es hört, und rühret das Herz an, daß ſich's entſetzt und wirft 
manchen auf fein Ahrgeficht. Das thut Gottes Wort in Einem mehr 
und eher denn im Adern, wie auch ein Schwert cher durch weich 
Fleiſch ſchneidet und dringet, denn durd) hart Gebein. Wer dan 
feſt ift und erleidet die feharfe göttliche Gerechtigkeit und nimmt 
fie an, der befteht; der fie aber durchhin läßt mifchen, der hat 
feinen Gewinn. Der fich mit der feharfen Gerechtigkeit vereint, der 
wird gläubig und ſelig; der aber bei feiner angefchaffenen Weisheit 
beharrlich bleibt, der wird recht ungläubig und verdammt. Aber 
in mittlerer Zeit, che der Glanz des Schwertes und die Schärfe 
göttlicher Gerechtigkeit, erfannt wird, fteht der Menfch in Bewegniffen 
und ſchlechtem Taufwaifer, bis er entweder im Geift getauft wird 
oder von erfannter Wahrheit abfällt. 

Der wahrhaftige Glaube fieht auf göttliche Wahrheit, nm muß 
ein jegliches Werf Gottes aus dem Urfprung ausgehen und herz 
kommen, in welchen das Werk wieder eingeht und hinkommt. Dem— 
nah muß Gott feinen Glauben duch feine göttliche Wahrheit in 
unjer Herz ſchreiben oder eindrücken. Will mic nämlich Gott glaub- 
baftig machen und feinen Glauben in meine hungrigen und durftigen 
Kräfte gießen, fo gebt Gott ab in mein arm begierig Herz mit 
feiner ungefchaffenen und lichten Wahrheit und offenbart fich meinem 
Herzen, daß er ein wahrhaftiger und getreuer Gott ift und ver 
fihert meinen Geift, daß er eigentlich weiß, daß Gott wahrhaftig 
und treu ift und daß alle feine Reden tm fich felber gerecht find, 
die Gott redet. Wenn ſich Gott alfo in unſerm Herzen ausredet, 
daß er wahrhaftig ift, fo drückt Gott ein Werk in unfer Herz durch 
feine ungefchaffenen Blicke und göttliches Erleuchten, und felbiges 
Werk heißt der Glaube, der ein Liebereiches Erfennen Gottes ift 
und die Kunft Gottes oder eine Offenbarung Gottes genannt tft. 
Sp lange aber obenberührte Offenbarung. Gottes Neden heißt oder 
das ungefchaffene Einleuchten genannt wird, tft ſie die Ubererentür- 
fihe und lichte Stimme Gottes, die nur in dem Inwendigen Eofet 
und lehret; aber in den erenturifchen Geiftern, fo Gott hören, heißt 
diefe Offenbaren, Hören oder Verftehenlernen. Dieje Offenbarung 
Gottes ift ein Werk in die Seele geſchrieben, wie eine Figur eines 
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Siegels in ein Wachs gedruckt if. Wie der Siegel feine Form 
in's Wachs drückt, alfo auch drücket Gott feinen Glauben aus in 
unfer Herz durch feinen abgehenden Strahl feiner Wahrheit, wie: 
wohl weder Gott noch feine göttliche Wahrheit gefehen wird von 
uns allhier. 

Es hat aber diefer Glaube viel Namen von den fonderlichen 
Werfe, dadurch er geht, als berührt ift: jeßt heißet er Weisheit, 
jetzt Stärke, jet Gerechtigkeit und dergleichen. Weil aber Gottes 
Wahrheit Gott felber ift, fo offenbaret er Gottes Wahrheit mit- 
fammt der Gottheit felber durch Gehör und Ohren und nicht durch 
die Augen und Gefichte, bis das Herz volle Lauterfeit hat; darnach 
muß die Verheiffung ihre Vollkommenheit erlangen, die Chriftus 
den reinen Herzen verheißet. Und es tft ganz unmöglich, daß Einer 
Gottes Freund oder Sohn werde ohne die imvendige und heimliche 
Offenbarung Gottes, fo wenig auch das gefchehen mag, daß Einer 
Gottes Außerlih Wort annehmen und für ein Wort des Bräutigams, 
der Fröhlichfeit, des Troftes und ausgeſtreckten Luft halte, wenn 
fi) Gott nicht zuvor oder glei) im Außerlichen Gehör mit feinem 
hellen und lichten abgehenden Strahl offenbaret, ſoviel, daß er hö— 
ren kann, wer Gott ift, was er iſt, was er will. Das höchſte 
Werk, das Gott in feinen Geiftern fchafft, ift eine liebereiche Kunft 
Gottes, was die Schrift Glaube nennt uud zählet ihm die Eigen- 
haft der Liebe zu. Glaube ohne Liebe taugt nicht; Liebe ohne 
Glaube behagt nicht; darum ift das rechte Werk ein Liebereicher 
Glaube oder glaubenreiche Liebe, und allein der Glaube, der durch 
die Liebe gefchäftig tft, der tft allein ewtas vor Gott. Glaube und 
Liebe haben ein Werk und eine Frucht, dabei fie erkannt werden; 
darum hab? ich gefagt, daß der heilige Geift eine Art und Eigen: 
haft den beiden Tugenden zumiffet. Glaube ohne Liebe achtet nicht 
das erkannte Ding, auch iſt's ein lofer Glaube ohne Urtheil. Sit 
nun die glaubereiche Liebe das fürnehmfte Werk, das Gott je durch) 
fein Gebot hat laſſen offenbaren und von den Leuten fordern, dent 
nach ift Gottes Liebe größer, denn 'alle andere Gaben und tft über 
alle und meiftert alle Gaben, und das ift wahr. Denn die Liebe 
ift reiner und inbrünftiger, als alle Wirfe Gottes und verfenfet den 
Liebhaber tiefer in Gott, denn irgend ein ander Gotteswerk. Es 
ift auch Fein Werk, dadurch fich der ereaturiſche Geift feiner minder 
annimmt, denn das Werk der Liebe. Liebe trägt in das, was ges 
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liebt ift, und fteht in demfelpen, und der Liebhaber fteht ſich nicht 
felber an als in andern Gaben, und die Seele findet fich weniger, 
denn in irgend einer Gabe. Auch ift Gottes Liebe tapferer, Feder 
und Durchdringender, denn die andern Gaben oder Werfe Gottes, 
darum ift fie billig das vornehmfte und edelfte Werk Gottes. 

Gott pflanzt feine Liebe oder folche geftrenge Luft nach fih in 
das Herz zuerft mit Eleinem Fünklein ein und läßt Eleine Fünklein 
feiner Liebe aufgehen in der Seele und ex ftehet feinem Werke bei 
und jchüret zu, bis es zu einem großen Feuer wächſt, bis auch 
das allerkleinfte Korn des Senfkörnleins aufwächft und ein großer 
Baum wird, der die Vögel des Himmels und Gemeinfchaft der 
Engel ertragen kann. Diefe Fünklein find herzliche Begehrungen 
zu dem allerbeiten Gut, welche das Gut ald Gut in feiner Lauter 
feit begehren und fuchen es nicht wie ihr Gut. Wenn fih) das 
Herz nad) Gott anfüngt zu fehnen und zu verlangen, fo hat e8 
Gottes Werk empfangen und foll gewiß fein, daß ihm Gott weiter 
helfen wird, der ihm guädiglich ſolche Fünklein befcheeret hat, die 
das Herz zu Gott reizen und nach Gott fehnen und verlangen machen. 
Der Geift der Zucht Gottes Legt den Grund in der Seele und 
macht das Herz aller Schäße Gottes empfänglich; derfelbe Geift 
pflanzet in's Herz folche edle Seufzergedanfen und jehnliche Begeh- 
rungen nad) Gott und machet einen Grauen wider Alles, was böfe 
it. Dieſer Geift ift ein Anfacher Tiebereicher Weisheit Gottes und 
fehret die felbftändige und abgehende Kraft göttlicher Liebe verſtehen, 
und wenn er gemacht hat, daß der geichaffene Geift Gottes Xiebe 
verfteht, fo rüdt er ihn wiederum in Gottes Liebe, das tft: wenn 
fi) Gottes Liebe gegen die Menfchen mit ungefchaffenem Licht offen- 
bar macht, fo fann die Seele wiederlieben nicht laffen, denn fie 
muß Gott wiederum lieben. So lieben wir Gott nicht erftlich, fon- 
dern er hat uns zuvor liebgehabtz das muß zuerft Klein fein, denn 
das ungefchaffene Licht göttliher Liebe, das Gott ift, kann fich 
einem blöden Auge nicht mit vollem Licht und mit heller Klarheit 
weiſen. Ein unrein Auge kann Gott nicht fehen, ein krankes mag 
das klare Licht nicht Leiden. 

MWie wird aber das Herz und die Seele bereit und gefchiet, 
das edle Werf Gottes zu empfahen? und wie heißt die Bereitung? 
Antwort: Diefe Bereitung heißt das Ganze der Seelen und Her- 
zen; wenn die Seele oder das Herz ganz wird, fo wird fie zu dem 
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Werk bereit. Ganzheit ift die Bereitung, Theilung ift der Gegen 
fa und Verhinderniß. Denn willft du willen, warum ſich läſſet 
Gott hindern zu fchaffen ein Fünklein feines allerbeften Werks in 
deiner Seele, fo fage ich dir: weil dein Herz oder Seele nicht gung 
ift, fondern zertheilt und zerftreut; denn wo Mannichfaltigkeit ift, 
da hat das Einfältige nicht Statt und da herrſchet, das viel ift, 
da mag nicht herrſchen, das einig Eins iſt; die Seele vermag nicht 
zwei Herrn gefolgig fein. Der Greaturen find viel, Gott ift allein 
das Eine; wer an natürlichen Dingen Eebt, der fann des hohen 
Werkes Gottes nicht fühig oder begreiflich fein. Was dich) an das 
Cine bindet und mit dem, das Eins ift vereint, das ift Xiebe 
Gottes. Wer aber der Mannichfaltigfeit feind wird und verläßt 
das, was feine Seele zerfpaltet und zertheilt, der wird ein eini- 
ge8 Ganze und kommt in feine einige Inwendigkeit und Ganzheit 
und mag das edle Werk Gottes an fih nehmen. Kannſt du das 
nicht verjtehen, jo merfe darauf, Daß das Herz bloß werden muß 
von allen exenturifchen Kleidern oder Bildniffen, das iſt: das Herz 
muß werden befchnitten, wenn es göttliche Liebe will empfahen. 
Gott muß die Berftopfungen und Vorhäute des Herzens abbauen 
und die Seele bejchneiden bis auf ihre Klarheit, da fie nichts denn 
Seele ift und ein ganzer Grund, denn Gott mit Umgraben und 
Auswerfen der ereaturiſchen Dinge findet und zeigt. 

Ehriftus jagt, daß alle Menfchen, die fein Fleiſch effen und 
jein Blut trinken in feine natürliche Art, Leben, Weife und Weſen 
verwandelt werden, alfo daß ihr Leben nicht mehr ihr Leben bleibt, 
jondern in Leben Chrifti wird. Wie fie Chriftum effen, alfo ver 
jterben fie durch Chriftum; die Chriftum effen, die leben um Chrifti 
willen, und haben den einwohnenden Geift Chrifti in ihren Herzen 
der ihre. Seele hat (ebendig gemacht und den Leib fünftiglich auch 
wird lebendig machen. Welche aber Chriftum nicht effen, die haben 
fein Leben in ihm, fie haben wohl ein fleifchlich, betrüglich, ver- 
gänglich Leben, aber das geiftliche, wahrhaftige und ewige Leben 
haben fie nicht, darum, daß fie Chriftum nicht effen, das ift darum, 
daß fie Chriftus nicht im Grund ihrer Seele fpeift und nährt. 
Das edle und ewige Leben füngt hier an, denn ein Seglicher, 
der in Chriſtum Jeſum glaubt, der hat bereits das ſchöne, Föftliche 
und himmliſche Leben; ftirht ex alfo Leiblich in demfelben Leben, fo 
mag er in Ewigkeit nicht verderben, ſondern er raſtet und ruhet 
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in Chrifto Jeſu und wird ihm das Leben ein füßer Schlaf. Das 
ewige Leben ift ein wahrhaftiges Erkennen Gottes und Chrifti, 
welches der Geift allein eingibt und ehrt, wenn er fid) mit der 
Seele vereint und ein Ding wird. Daſſelbe Leben hat drei weite 
Grade, nämlich allhie einen in diefem Elende, den andern nad) 
dem Abfchiede der Seelen vom Leibe und vorm Eingang in den 
Himmel, den dritten im Himmel. Allhier erfennen wir Gott und 
Chriſtum in Finfternig und Wundern von dem Herrn; im andern 
Grad erfennen fie Gott gleihwie die Sonne in der Morgenröthe; 
im dritten Grad erfennen fie Gott, gleichwie wir die klare Sonne 
am hellen Mittag ſehen. Im erften Grad ift vielfältig Finſterniß 
und Berhinderniß; unfer fterblicher Leib befchwert die Seele, daß 
fie fih nicht wohl auffhwingen mag und ftrebet alle Augenblide 
wider den Geift, und fo der Geift gute Gedanken, Willen oder 
Werke vernimmt, bald bricht das Fleiſch mit feinen böfen Gedanken, 
Willen und Werfen auch herfür und macht, daß der Geift fein 
Werf nicht kann in's Wefen bringen. Ueberdies ift die Seele von 
wegen ihres Leibes den himmlifchen und zufälligen Dingen unter- 
worfen; jebt beluftigt fi) der Leib und Seele in Kreaturen, jebt 
bat fie Schmerzen und foviel Zufälle, daß einer den andern Linder 
und fleiner macht. Alfo wird auch Das ewige Xeben hier felten 
recht geſchmeckt von wegen der vielfältigen Zufälle und Berhinder- 
niffe, daß ich wahrhaftig möchte jagen: wir haben das Leben Chriſti 
in uns allein in hitziger Begehrung und nicht im Weſen. 

So aber die Seele ihren beſchwerenden Leib verläßt, fallen mit 
ab alle Verhinderniſſe des Fleiſches, ſintemal das Fleiſch mit ſeinen 
Begierden, Kräften und Anfechtungen iſt begraben und wird das 
ewige Leben durch Jeſum Chriſtum unzähliger Weiſe reiner, lichter, 
geſammelter, vollkommlicher, denn es allhie geweſen iſt. Darum 
ſind die Todten ſelig, weil ihr ewig Leben weniger Finſterniß und 
mindere Verhinderniß hat, denn es allhie im Fleiſch hatte. Selig 
ſind unſere verſtorbenen Freunde in Chriſto, daß ihnen nach der 
dunkeln und finſternen Nacht die Sonne im Aufgang als in der 
Morgenröthe erſcheinet, daß ihnen der Tag Chriſti morgens zuge— 
fommen iſt; felig find fie, daß ihnen ihr böſes giftiges Fleiſch Feine 
böfen Gedanken, feinen eignen Willen, feine Luft in Werfen oder 
Greaturen mehr zufhieben kann. Sie find in ſtarker und hitziger 
Sehnlichkeit oder Verlangen und ſind gern darin; je und 

Noack, chriſtliche Myſtik. IL. 
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heftiger ihr Leben ift, je mehr nahen fie dem allerlauterſten ewigen 
Leben, gleichwie das Licht des Aufgangs um ſo lichter und klarer 
wird, je mehr es dem Mittag nahet. Dieweil die Geburt aller 
Seelen, ſo im Schooß Abrahams getröſtet ſind, von Gott iſt und 
fie Söhne der Verheißung find; fo folgt, daß der Schooß Abra⸗ 
hams ein Begriff und Stätte der Gläubigen iſt und daß allein die 
gläubigen Seelen darin liegen und ſchlafen, welche durch Chriſtum 
entſchlafen ſind, und daß alle, die aus dem Schooß Abrahams ge— 
boren werden, die ſind Söhne der Gerechtigkeit, Weisheit, Liebe Gottes 
und vor Allem Söhne der Verlanglichkeit und Sehnlichkeit nad) Gott. 
Diefe Verlanglichfeit und verzehrende Sehnlichkeit nach Gott 
möchte ich ein Fegfeuer nennen, welches alles Holz, Heu umd 
Stoppeln in den Seelen verbrennt und allem Mangel, Roſt oder 
Gebrechen abfegt. Denn es mag fein, daß Die duch Chriftum 
verftorbenen Seelen gern am lichten Tage ſehen und mit vollem 
Herzen lieben und nad) Gott fehmerzlihes Verlangen haben und 
ftehen alfo in Gelaffenheit und gefchwinder Zangweiligfeit, als die 
verfengten und verbrennten Bäume. Denn ungezweifelt die hiige 
und inbriünftige Sehnfucht nad) Gott ift in uns als ein Feuer, das 
unfre eigne Seele, die Welt und Alles das was weltlich ift, in 
einen geftrengen Haß und grimmigen Neid bringt und macht, daß 
ung unfre Kräfte, Weisheit, Begierde und Werke als ein Feind 
werden, den wir fürchten und ftetS fliehen wollen, und alfo ift 
diefe Sehnlicheit in ung ein Fegfener, welches duch Neid und Haß 
eigner Seele Alles, was unfer ift, verderbt und zu nichte macht. 
Aber das Feuer wird in unferm betrübten Leben oftmals gedämpft 
und hat einen fteten Kampf mit unferm Fleiſch, darım kann's 
nicht fo hißig fein, al8 in den Seelen, die ihren Rod und Be 
Hleidung ausgezogen haben und fehlafen von aller Außerkeit; aber 
ihr Herz wacht und hört, was der Geift Gottes in ihnen fpricht 
und lehrt und werden darum vieltauſendmal higiger in der Sehn— 
lichfeit als wir. Darum mag ıd eine ſolche Angftliche Sehnlichkeit 
zu Gott in den Seelen ein Fegfeuer nennen, wiewohl ſie getröſtet 
ſind und ein theuer göttlich Leben haben; wir arme ſterbliche Leute 
erkennen Chriſtum in Finſterniß und in der Nacht, daraus kommt 
nur eine kleine Sehnlichkeit; die Seelen aber ſehen die Sonne, d. 
i. Chriſtum früh aufgehen, darum iſt ihre Sehnlichkeit heftiger und 
geſchwinder, als unſere Verlanglichkeit. 
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Das hab’ ich von den Seelen gefagt, die allhie Chriftum haben 
erkennen fernen und find durch Chriftum entfehlafen; aber von den 
Seelen, die wenig Urtheil Gottes haben und Chriftum nicht wohl 
erkannt haben, habe ich Nichts geredet, und ich halte dafür, daß 
fie Dort ftudiren und lernen müffen, aber e8 wird ihnen eine Stunde 
ſchwerer, denn bier etliche Jahre, weil fie alles Leiden und Thun 
ohne Verhinderniß Leiblicher Zufälle leiden oder wirken; auch wird fie 
der Geift der Ohnmächtigfeit gefchwinder antaften und umtreiben, 
ſodaß wohl Etliche in Zeiten in ſolchem Bewegniß und Aengften rafen, 
daß fie nicht willen, ob fie verdammt feien oder nicht. Ein Theil 
Seelen dagegen ftehen in Verwunderung und haben nicht fo große 
Noth, als die fo den Geift der Ohnmächtigkeit Leiden; diefelben 
kommen auch eher in Gottes Kunft, denn die Nächftberührten. Wer 
aber der gräulichen Angft und den Geift der Ohnmächtigfeit nicht 
will fühlen, der gedenfe, daß er hier fleißig ftudire und Gottes 
Wort gründlich begreife und einnehme und bewahre, jo wird er be 
wahrt; denn aus Unwiffenheit wird ihn nichts führen, denn gött— 
liche Kunft und Weisheit, fonft mag ihn weder Werk, noch Meffe, 
noch Geld, noch irgend welche Sache fördern und aus dem Geift 
der Ohnmächtigfeit oder aus Verwunderung in Stillheit, Sg umd 
Frieden bringen. 


Br 
Thomas Miünzer. 


In verwander Geiftesrihtung mit Karlftadt bewegt ſich defjen 
Zeitgenoffe Thomas Münzer (1498 — 1525), welcher auch eine 
Zeitlang mit Karlftadt in näherm Verkehr ftand und darum hier 
eine kurze Berücfihtigung verdient. Das intellectuelle ‚Element der 
Myſtik wurde bei Münzer noch mehr wie bei Karlftadt vom ethifch- 
veformatorifchen überwogen, fo fehr, daß Münzer, über Luther und 
fein ganzes Zeitalter in einzelnen Ideen weit hinausgehend, Die 
politifch »foeiale Tendenz der Reformation mit haltungslofer Ueber, 
fihreitung herausfehrte und, durch die Weiffagungen des Abtes Joas 
him aus dem zwölften Jahrhundert entzündet, als der „Prophet 
mit dem Schwerte Gideons‘ wie er fih nannte, die Herftellung 
eines geiftig- weltlichen Reiches bezwedte, in welchem Gleichheit und 
allgemeine Bruderliebe walten und Gott allein über ſeine reinen 
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Kinder herrſchen ſollte. Es iſt — wurde mit Recht von Münzer 
geſagt — viel Trübes und Verwirrtes in Münzers Seele, aber 
durch dieſe Wildniß, durch dieſes Dunkel in ihm leuchtet und duftet 
eine glühend rothe Blume, die Liebe zu ſeinem Volke, zur Menſch— 
heit. Obwohl ein Fanatiker, war doch Münzer fein von hohler und 
überfchwänglicher Myftif erfüllter Schwärmerz frifh und grün wachen 
ihm die heilften Gedanken, praftifhe Wahrheiten der geſundeſten 
Bernunft zwifchen vielerlei verworrenen Ranken einer ringenden, des 
Ausdrucks nicht ganz mächtigen Sprache hervor und weit über feine 
Zeit hinaus. *) 

Sn den wenigen Gelegenheitsfchriften, die Münzer hinterlaffen 
hatte, ift fein veformatorifchemmyftifcher Standpunft deutlich dar— 
gelegt. In feiner „Ankündigung gegen die Papijten‘‘ (1521) ruft 
er Chriſtum zum Zeugen, daß er vor allen Zeitgenofjen ernftern 
Fleiß angewandt habe, bis ihn Chriſtus gewürdigt habe, eine völli— 
gere und jeltene Wiffenfhaft des uniberwindlichen und heiligen 
hriftlihen Glaubens zu erlangen, wie fie fein Opferfnecht und fein 
beuchlerifcher Pfaffe geben könne, denn fie verftehen nicht die fo 
nüglihen Demüthigungen des dazu beftimmten Gemüths, die uner- 
gründlichen Tiefen der Verſuchung duch den Geiſt der göttlichen 
Furcht, da alle Erwählten, ſich auf diefen Anker verlaffend, den hei— 
tigen Geift fiebenmal verlangen, und dafern Jemand nicht fo viels 
mal mit demfelben übergofjen wird, kann er Gott gar hören und 
verftehen. Niemals, fpricht der Herr, habe ich zu den Außerlichen 
Chriften geredet und doc maßen fie fi) mein Wort an, indem fie 
es nach) ihrem eignen Wefen verfehren und fagen, mein Geift rede 
niemals zu den Menfchen, und darum diejenigen verhöhnen, welche 
bekräftigen, daß der heilige Geift rede, der uns Zeugniß gibt. Gott 
Ipricht rühmend, daß die Herzen der Auserwählten Tafeln feien, in 
welche mit dem Finger Gottes, der fie fpaltet, die Geheimniffe des 
febendigen Wortes eingegraben werden, welche alle diejenigen, deren 
Pfund nicht ohne Wucher bleibt, mit Freuden Iefen können. Steinern 
Dagegen find die Herzen der Verdammten, befonders der Prieſter, 
welche oft mit großem Vergnügen in ihren Büchern leſen und ſagen: 
wir find Die Weiſen und des Herrn Geſetz iſt bei uns; fo ift fein 
Volk in der Welt, welches mehr zuwider wäre dem heiligen Geift 


*) Zimmermann, Geſchichte des Bauernkriegs. IL, 07. 
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und dem lebendigen Worte, als die geiftlofen Priefter der Chriften, 
welche nicht wiffen, daß man bei aller Schrift die ganz untrügliche 
Erfahrung des Glaubens haben müffe. Das wahrhaftige Wort kann 
aber nur von einem Gefchöpfe, das fich Leidentfich verhält, und zur 
Zeit der frommen Verſuchung vernommen werden; die Gottlofen 
aber wollen nicht durch ihre Leiden Chrifto gleich werden, woher 
es fommt, daß fie den Schlüffel der Erfenntnig denen rauben, die 
ihn fuchen. Die Kinder haben Brot begehrt, und Niemand war, 
der es ihnen brach; man hat ihnen wie den Hunden ganze Texte 
aus der Bibel vorgeworfen, aber der Föftlichen Frucht Gottes konn— 
ten fie nicht theilhaftig werden. Diefe Verkehrten find Störche, welche 
die Fröſche von den Wiefen und Pfügen begierig fammeln und fie 
hernach ihren Jungen fo roh wieder in’3 Neft ausſchütten; ebenfo 
jagen auch alle Gottlofen das Wort Gottes aus den Büchern zu- 
fammen und verfchlingen den todten Buchftaben, bis fie das arme 
Volk über feine Seligfeit ganz ungewiß machen. 


Ueber das Unternehmen Minzers, als Prediger zu Altftadt in 
Thüringen, eine Reformation des Gottesdienftes vorzunehmen, geben 
drei Drudichriften deffelben aus dem Sahre 1924 Auffhluß. In der 
eriten, unter dem Titel: „Ordnung und Berechnung des deutfchen Amtes 
zu Altftadt‘ äußerte er fich unter Andern über den Sinn des Abend» 
mahls alfo: Der Menfh, der ohne Nacıtheil feiner Seele beim 
Handeln des Sacraments fein will, muß wiffen, daß Gott in ihm 
fei, daß er nicht ausdichte oder ausfinne, wie er taufend Meilen 
von ihm fei und wie der Vater den Sohn in uns ohne Unterlag 
gebieret, und fo kann auch der Geift den Gefreuzigten in ung nur 
durch herzliche Betrübnig erklären. Chriftus erfüllt die Hungrigen 
im Geift und die Gottlofen läßt er leer; er fommt nur zu den 
Frommen, wahrhaftig zu fättigen ihre Seelen, ohne die heuchlerifche 
päpftliche Beichte. Die andern beiden Schriften, unter dem Titel: 
„Deutſch evangelifh Meſſe“ und „Deutſch Kirchenamt‘‘ geben Die 
deutfchen Meberfegungen der Meffe und der Gefänge zu den Aemtern 
für fünf Feſttage. Er wollte damit die alten päpftlichen Geberden, 
Meflen, Wetten und Vesper nicht wieder aufrichten und betätigen 
helfen, fondern nur, weil der gemeine Mann feinen Glauben noch 
auf folche Larven ftellet, fo meinte er der fchwachen Gewiſſen damit 
am Füglichften zu ſchonen; auch feien fie gut, weil aus ihnen er- 
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kannt werde, wie man ſich zu Gott verhalte und zum rechten Ehriften 
glauben komme. 


Kür die Kenntniß der Myſtik Münzers find befonders von 
Antereffe die beiden im Jahre 1524 von ihm erfhienenen Flug— 
fohriften unter dem Titel: „Von dem gedichteten Glauben der Chri- 
ftenheit‘ und „Ausgedrückte Entblößung des falfchen Glaubens der 
ungetrenen Welt, vorgetragen der elenden erbärmlichen Ehriftenheit 
zur Erinnerung ihres Irrſals.“ Der Chriften Glaube (fo lehrt 
Münzer) ift eine Sicherung, aufs Wort und Zufage Chrifti ſich zu 
verlaffen. Soll nın Jemand das Wort faffen mit rechtſchaffenem 
ungedichtetem Herzen, fo muß fein Ohr zu hören gefegt fein vom 
Getön der Sorgen nnd Lüfte. Denn fo wenig der Ader ohne die 
Pflugfchaar vermag vermannichfaltigten Waizen zu tragen, fo wenig 
mag Einer fagen, daß er ein Chrift fei, fo er durch fein Kreuz 
nicht vorher empfindlich wird, Gottes Werk und Wort zu erwarten. 
In folder Erharrung erleidet der auserwählte Freund Gottes; das 
Wort ift nicht der gedichteten Zuhörer eines Sünders, ein emfiger 
Schüler feines Meifters, den er mit ungefpartem Fleiß allenthalben 
anfiehbt, auf daß er ja möge nad) feinem Maaß in Allem dem Meis 
fter vergleichet werden. 


Was ein Menfch höret oder fieht, das Chriftum weifet, nimmt 
er an zum wunderbarlichen Gezeugniß, feinen Unglauben dadurch 
zu verjagen, zu tödten und zu zermalmen. In dem Maaße fieht 
er die ganze heilige Schrift wie ein zweifchneidiged Schwert, denn 
Alles, was darinnen ift, ift darum, daß e8 uns allezeit ehe würgen, 
als Tebendig machen fol. Ein unverfuchter Menſch, daß er mit 
Gottes Wort viel pochen will, wird nichts ausrichten, als Wind 
fangen. Nachdem, daß Gott alle feine Auserwählten aufs Höchfte 
von Anbeginn verfucht hat und fonderlic, feines eignen Sohnes nicht 
verfchonet hat, auf daß er das rechte Ziel der Seligfeit follte fein 
und weifen den einigen Weg, den die wollüftigen Schriftgelehrten 
nicht finden mögen, alfo Teichtfich nicht zum Glauben fommen; fo 
ift ihr Glaube Hinterliftiger und ganz gedichtet, es fer denn, daß 
fie ihres Glaubens Ankunft und Rechenſchaft geben, wie von Allen, 
die in der Bibel ftehen, geſchehen ift: fo ift es nimmer möglich, daß 
man ſolche wahnfinnige und gutdünkliche Menfchen follte vernünftige 
Heiden, gefehweige denn Chriften heißen, Solche Leute find e8, die 
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fi in den Engel des Lichts fehwinden, vor welchem wir ung follen 
hüten, wie vor dem Teufel. 

Gott ließ Abraham darum elend und gelaffen werden, daß er 
an feiner Creatur, fondern an Gott allein follte ficher fein. Darum 
ward er mit der Zufage Gottes gepeinigt, fo fie nun fehier follte 
angehen vor der Zufage, er ward gepeinigt, in ein frommes Land 
zu wandern mit weit erftrecdtem Troſt, den ex nad dem Licht der 
Natur weitläufig befand. Verdammte Menfchen wollen allezeit ſich 
in fi ſelbſt fürhalten und nichts deftoweniger den hochgelaffenen 
Chriſtus faſſen. Erft nad) großem Sammer und Exbfeligfeit ward 
Abraham würdig, Daß er den Tag Ehrifti mochte fehen; denn Gott 
hat von Anbeginn feine andere Weife dazu gehabt. Iſt das Licht 
der Natur in Abraham alfo ernftlich vertilget, was muß in uns 
gefchehen? Wenn fehon die ganze Welt Etwas annimmt wie von 
Gott, fo kann es doch den Armgeiſtigen nicht ftillen, er finde es 
denn nach) der Betrübniß. Es durchſehe ein jeder fromme Bieder- 
mann die Bibel, jo wird er finden, daß alle Väter, Patriarchen, 
Propheten und fonderlich Die Apoftel ganz fehwer zum Glauben ges 
fommen find. Die Boten Gottes hatten den Träger des Evans 
geliums felbft gehört, und Chriftus fagt zu Petrus, daß es ihm 
weder Blut, noch Fleiſch hätte geoffenbaret, fondern Gott felber. 
Dennoch vermochten fie an feiner Zufage zu halten, ohne ſchamroth 
zu werden und Läfterlich hinzufallen, und wir unverfuchten Menfchen 
halten alfo viel von uns felber, da wir ung mit gedichtetem Glau— 
ben und mit ausgedichteter Barmherzigfeit Gottes behelfen und neb- 
men eine natürliche Zufage und wollen damit den Himmel ftürmen. 

Ach nein, allerliebſte Ehriften, laßt uns die heilige Bibel dazu 
nügen, dazu fie gefchaffen ift, zu tödten und nicht lebendig zu machen, 
wie das Iebendige Wort, das eine leere Seele hört. Laßt uns nicht 
ein Stüd hier, das andere dort nehmen, fondern in das Xeere des 
Geiſtes und nicht des Fleiſches folches zufammenfaffen, welches in 
allen Orten der Schrift zu warten ift, das fie tröftet und er— 
ſchrecket. Wo der hinterliftige Glaube zu Boden nicht entdeckt wird, 
nimmt man immer das Außerlihe Wort an, aber im Ungewitter 
fehlt e8 an der Thür. Darum müſſen die Leute in die allerhöchfte 
Unwiffenheit und Verwunderung gebracht werden, follen fie anders 
ihres gedichteten Glaubens 108 werden und mit dem rechtſchaffenen 
Glauben recht unterrichtet werden, Dieweil aber die arme, elende, 
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erbaͤrmliche, jämmerfiche Chriſtenheit ihren gedichteten Glauben nicht 
will laſſen wegthun, ift ihr weder zu vathen, noch zu helfen. Bon 
ſolchem mißfallendem Grenel zu helfen muß vor Allem einem ernften 
Prediger zugehören, der mit Johannes dem Täufer erbärmlich und 
Häglich fchreie in dem wäüften, tollen, tobenden Herzen der Menfchen, 
auf daß fie die Weife im Werk Gottes lehren, wie fie Gottes Wor- 
te8 mögen empfindlich werden nad) mannichfaltiger Bewegung, nad) 
welcher angezeigt wird der Brunnen der Seligfeit, der Sohn Got: 
te8, wie ein mildes Lämmlein, das feinen Mund nicht aufgethan 
hat, da es gefchlachtet wurde und fo die Sünde der Welt getragen 
hat, daß wir Schafe mit ihm unfers Todtfchlagens den ganzen Tag 
follen durch und durch wahrnehmen, wie wir in unferm Leiden nicht 
follen murren und knurren, fondern wie Schafe feiner Weide, die 
er ung mit dem Salze feiner Weisheit im Leiden und nicht anders 
vorträgt. Die Schafe werden durch böfe Weide vergiftet, aber durch 
das Salz gefpeifet. Daß man einen füßen Chriftus der fleifchlichen 
Welt predigt, ift die höchfte Vergiftung, die von Anbeginn den 
Schäflein Chrifti gegeben iſt; denn durch folches Annehmen will der 
Menſch gottförmig fein, fo er nimmermehr will und gar nicht be- 
gehrt, hriftförmig zu fein, ift er ihm felber nicht ähnlich, ſondern 
unbeftändig in allem feinem Bornehmen. 

Man foll nicht einen andern Grund, denn den ganzen Chriftus, 
und nicht den halben haben; wer den bittern Chriftus nicht will 
haben, wird fi) am Honig todt freien. Chriftus ift ein Eckſtein; 
wie mit dieſem im Palliren ift umgehalten, jo muß der Werfmeifter 
auch mit uns umhalten, auf daß wir erwachlen zum rechten Gebäude 
des Lebens, und es muß nichts daran gebrechen des ganzen Lebens, 
daß ein rechter Chrift durch und durch anzufehen werde, und dem— 
felben nad) feinem Pfund oder Maaße aufs Höchſte gleich werde, 
Denn wer mit Chrifto nicht ftirbt, der kann nicht mit ihm aufftehen; 
wie fann er denn in der Wahrheit des Lebens fein, der den alten 
Rod feinmal ausgezogen hat? Keine freudenreichere Liebe hat Chris 
ftus feinen Auserwählten erzeiget unwandelbar mit feinem Vater, 
denn daß er fie nach feinem Fleiß hat gemacht wie die Schafe, die 
da dienen in die Küche, den Verdammten im Widertheil, daß fte 
nachſinnen, wie fie werden vertrieben, umgebracht und ihr Gedächtniß 
von der Erde aufgehoben. Und wer nad) folcher Weife auf das 
Lämmlein fieht, wie es die Sünde der Welt wegnimmt, wird fagen; 
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mit meinen Ohren hab’ ich gehört, was die alten Väter in der 
Bibel mit Gott und Gott mit ihnen gehandelt hat, daß Keiner mit 
ihm eins geworden ift, bis daß er durch fein Leiden ihm ewig zus 
ftändig überwunden hat, das machet die Erglänzung Gottes im 
Lichte zum Lichte gelangen. Auf einen folhen Grund wird gebauet 
die wahrhaftige Chriftenheit, die verfehen ift zum ewigen Leben. 

Niemand kann in Chriftum glauben, er muß ihm zuvor gleich 
werden; durch den Unglauben, fo ihn der Auserwählte erfindet, ver 
läßt er allen feinen gedichteten Glauben, Alles, was er nad der 
Weife der Schrift gelernt, gehört oder gelefen hatz denn er fieht, 
daß fein Außerliches Zeugniß kann ihm ein Wefen machen, fondern 
dienet allein dazu, wozu es gefchaffen ift. Darum fehret er fi 
nicht an alles Sagen der unerfahrenen Menfchen, fondern ift emfig 
auf die Dffenbarungen. Denn der Unglanbe, in meinem Fleiſch 
und Blut verdeckt, ift überwunden, faft zum Theil durch die Begier, 
die das Senflorn und guten Sauerteig durchfreffen und durchdrin— 
gen; machen den Durchbruch in allem Unglauben, verzweifeln und 
alle hohe Gegentheil muß man erlitten haben. Es muß die Hölle 
exrft erlitten werden, fol man fi) anders hüten vor der Hinterlijt 
der fehlingenden Pforten. Adam ift ein Mufter Chrifti im Schatten, 
Ehriftus aber das Gegentheil; der Ungehorfam der Greaturen wird 
wiedergebracht Durch den Gehorfam des Wortes, welches Fleifch ger 
worden ift in Natur, wie unfere fleifchlihe Natur, zum Theil nad) 
des Glaubens Wirkung, muß im Theil abnehmen, wie e8 im ganzen 
Chriſto als ein Haupt gefchehen ift. Darum hat Ehriftus den 
ganzen Schaden Adams gebüßt, daß fich die Theile zum Ganzen 
halten follen, wie der heilige Bote Gottes Flärlich fagt: ich erfülle 
das, was dem Leiden Chriſti hinterftellig iftz für feinen Leib leidet 
die Kirche. Paulus mochte für die Kirche nicht Leiden, denn allein 
wie ein Glied, das feines Amtes wartet. Wir alle müflen den Fuß— 
tapfen Chrifti nachfolgen; da hilft Feine Gloffe der Menfchen zu, 
die mit finnlicher Weife die Werfheiligen überwinden nad ihrem 
Bedünfen, fo fie die Welt noch höher vergiften mit ihrem gedich- 
teten Glauben, denn die Andern mit tölpeligen Werfen. Darum, 
daß ihnen guter Unterfchied gebricht, find fie noch) unverfuchte Men- 
fchen, follen feine Seelwärter fein, fondern noch lange Zeit Kate 
humenen, das ift, fleißige Schüler feines göttlichen Werfes und nicht 
eher ehren, fie wären denn von Gott gelehrt, 
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So follen wir fleifchliche, irdifche Menſchen Götter werden durch 
die Menfchwerdung Chrifti, und alfo mit ihm Gottes Schüler fein, 
- von ihm felber gelehrt werden und vergottet fein, ja wohl vielmehr 
in ihm gang und gar verwandelt, auf daß fich das irdifche Leben 
ſchwenke in den Himmel. Gott will und mit dev Menfchwerdung 
feines Sohnes vergotten, und Chriftus ift nur der Oberfte unter 
den Söhnen Gottes; wenn das alle Auserwählte find von Gnaden, 
fo ift er es durch göttliche Natur. Dazu aber zu gelangen, gehöret 
Betrübniß der Seele. Da muß gar fein Troft in ewiger Verzich— 
tung zu unferm Werfe fein; da meint der Menſch, er habe feinen 
Glauben überall, ja er findet nad) feinem Bedünfen feinen Glauben, 
er fühlt ein dürftiges Begier zum rechten Glauben, welches alfo 
ſchwach ift, daß er’s faum und über die Maßen fehwer in ihm ge 
wahr wird. Doc zulegt muß er herausbrechend fagen: ich bin irre 
worden, ohne allen Troſt; da peinigt mich Gott mit meinem Ge- 
wiffen, mit Unglauben, Verzweiflung und mit feiner Läſterung; von 
auswendig werde ich überfallen mit Krankheit, Armuthb, Sammer 
und aller Noth. Ach, wie gerne wollte ich doc) recht glauben, wenn 
e3 Doch Alles Daran gelegen wäre, wenn ich nur wüßte, welches der 
rechte Weg wäre; ja ich wollte laufen zum Ende der Welt. 

Nach dieſer Heberficht der religiöfen Denkweiſe Münzers knüpft 
derfelbe offenbar an Tauler’fhe Gedanken an, die er weiter ent- 
widelt, und war die feine ganze Lebensanfchauung beherrfchende 
myſtiſche Grundidee offenbar nichts anders, als die gewiffermaßen 
für permanent erklärte myſtiſche Asfefe, der Zuftand inmerer Troft- 
lofigfeit und Verſuchung, wodurd der Menſch im Leiden Chrifto 
gleich wird und zur unmittelbaren Gemeinfchaft mit Gott gelangt. 


8.3. 
Sebaftian Frank. 


Ein tieferer und auch formell durchgebildeterer fpeculativer Ge- 
halt begegnet uns in dev Myſtik Sebaftian Frank's (geboren 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, geftorben vor dem Zahr 
1543), welcher ſich nach feinem allgemeinen Standpunkt und wefent 
lichen Gedankenkreis an Tauler, Ekkard und die deutfhe Theologie 
anfchließt, deren Ideen er mit geiftvoller Gewandtheit wiedergibt 
und mit kritiſch-ſpeculativen Reflexionen durchwebt, Unter den 
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Producten feiner reichen fehriftftellerifchen Thätigkeit find diejenigen 
Schriften, welche feine myſtiſch-ſpeculative Weltanfchauung vorzugs- 
weis darftellen, außer einigen kleinern Abhandlungen hauptfächlich 
folgende in feine fpätere Lebenszeit fallende: ,„DBom Baume des 
Willens Guten und Böſen“ (1529), „Daß Gott das einig eine und 
höchfte Gut iſt“ (1534), „Die goldne Arche“ (1538), „Das ver 
pitfchirte, mit fieben Siegeln verfchloffene Buch“ (1539) und end- 
lich fein Hauptwerk: „Paradoxa,“ worin befonders Franf’s geiftige 
(myftifch» allegorifche) Schriftauslegung ausfpricht. Durch dieſe trat 
er mit der buchftäblichen Schriftausfegung der Zutheraner in Wider: 
ſpruch, wie ſich denn auch Luther über Frank nicht günftig ausfpricht, 
indem er im Jahr 1445 jagt: „Ich habe wider foldhen böfen Men- 
ſchen nichts fchreiben wollen, weil ich ihn zu hoch verachte, er wäre 
ein Läftermaul, des Teufeld eigen und liebftes Maul gewefen; ja 
fo viel ih dem Geruch meiner Nafe nachfpüren und urtbeilen fann, 
fo ift ex ein Enthuftaft oder Geifterer, dem nichts gefällt ala Geift, 
Geift, Geift, und der vom Wort, Saerament und Predigtamt nichts 
hält. Indem er der Leute Laſter in feiner Chronik entdeckte, ift er 
durch aller Koth hindurchgewandert und in feinem eignen erftickt.‘ 

Nach feiner ganzen Geiftesrihtung, in welcher das eigentlich 
myſtiſche Element gegen das fpeculative und philofophifche fehr in den 
Hintergrund tritt, ftand er ifolirt und unverſtanden unter den ftrei- 
tenden Gegenfägen feiner Zeit, die Näthfel und Widerfprüche der 
Welt und des Lebend aus dem All-Einen zu begreifen ftrebend. 
Der beherrſchende fpeculative Grundgedanfe, Durch welchen die my— 
ſtiſch-ſpeculative Weltanfhauung Frank's als ein einheitliches, or: 
ganiſches Ganze fich darftellt, ift der allgemeine Lebensprozeß des 
Univerfums felbft, welcher von der göttlichen Subſtanz als der ab- 
ftracten Einheit alles Seienden ausgeht, dann als allgemeiner Ge: 
genfag auftritt, der die Natur und Menfchenwelt durchzieht, um 
endlich im gottmenfchlichen Bewußtfein des vergotteten Subjects ſich 
wieder zur Einheit aufzuheben. 

In folcher Weife erfcheint Frank als ein bedeutfamer Vorläufer 
der modernen Philofophie des Abfoluten. Dieß find aud) die Ges 
fihtspunfte, nach denen wir im Folgenden feine Gedanfen ordnen, 


1. Gott als die Einheit alles Seienden. 


Gott allein ift der, der aller Wefen und aller Iſt Iſt ift, und 
foviel alles Ding ift und ein Wefen hat, foviel ift e8 gut und in 
Gott des Wefens halber; darum find und beftehen alle Dinge mehr 
in Gott, denn in ihm felber. Soviel Einer von diefem Gut hat 
und je mehr er in diefem Gut ift, foviel mehr ift er weifer, from— 
mer, wahrhaftiger als ein Anderer. Die Gottheit muß ſich mit uns 
gemeinfamen, ausgießen und ung ergreifen und an fi) ziehen, daß 
wir aus diefer Gemeinfehaft und Einfluß allein Götter und Kinder 
Gottes, ein Licht und Salz der Erde werden genannt. Das ger 
fchiehet nun, wenn wir Chriftum anziehen, effen und unfer Herz, 
alle unfere Kräfte gelaffen Gott geben und aufopfern und mit Ver: 
zihtung aller Dinge Gott treufih bloß und allein anhangen. Je 
mehr wir nun aus ung felber gehen in Gott und jemehr wir Gott 
inwohnend haben und je leidiger wir Gott ftehen, um fo mehr 
Frömmigkeit, Weisheit und Wahrheit haben wir. Es iſt gleich- 
wohl nur Ein felbftändiger Gott von Natur und Wefen, aber viel 
Götter aus feiner Gemeinschaft, Mittheilung und Ginwohnung. Es 
kann Gott von allen Greaturen weder Etwas gegeben noch genom— 
men werden; er bedarf weder unferer, noch unferer Güter, weil e8 
vor Alles fein ift, auch wir felber als ein Gemächt feiner Hände. 
Was wir ihm geben, das haben wir vorhin von feinen Händen 
empfangen. Darum ift die Sünde allein wider fich felber, ihr felber 
Marter, Buße und Sinde, und die Sünde ift nicht wider Gott 
und ift vor Gott niht Sünde. Alles, was Gott von und begehrt 
zu thun, das gefchieht nicht feinethalben, jondern von unjertwegen, 
weil er ein reicher Gott ift, der Niemandes Thun bedarf. 


Gott ift eine freie, folgende Kraft, die einem Jeden ift und 
will, nicht an ihm felbft, fondern dem Verkehrten eben wie er ift 
und will; mit dem Böfen will er böfe, mit dem Guten ift und will 
er's gut, kurz: er will und ift einem Seden, was er will und ift, 
mit dem Gottesläfterer und Abgöttifchen ein Gottesläfterer und Ab— 
göttifcher nicht an ihm felbft, fondern der Gottesläfterer und Abs 
göttifche macht ihn alfo einen Gott und dichtet ihm, wie er ift und 
will, einen Gott vor, das ift fein Gott und machet alfo aus Gott 
einen Abgott nad) dem Wahn feines Herzens. Auf diefe Weife, 
wenn wir nicht wollen, wie Gott will, jo will Gott nicht an ihm 
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felber, fondern und, wie wir wollen. Gott kann Niemand etwas 
verfpielen, verreden, verwollen, verthun, was nicht Gott in und mit 
ung jpiele, wolle, rede, thue, es fei gut oder böfe, und doch ift 
Gottes Feiner Sünde und Böfes einige Urfache und gefchieht Alles 
aus Schuld der Menfchen, wie fie wollen, dennoch was und wie 
Gott will; Niemand kann anders wollen, denn Gott; alle Speife 
it nach unferm Munde gerichtet und alle Greaturen wie wir; alfo 
auch Gott ift und will, was ein Seder ift und will, und ift doch 
bei dem Allem Gott willenlos, namenlos, affectlos, unbeweglid). 
Es ſcheint allein uns alſo, daß er Dies oder das wolle und ift der 
an ihm felber umbewegliche, willenlofe Gott in und mit uns Be— 
weglichen, Wandelbaren, Eigenwilligen und Freiwilligen beweglich, 
wandelbar, eigenwillig und freiwillig. Gott wird erft in uns zum 
Willen, beweglich, wandelbar und in Summa ein Menfh. Darum 
alle Accidentien, Affeete und Zufälle, fo man Gott andichtet, find 
allein in und und gar nicht in Gott. 

Weil Gott das Zukünftige wie das Vergangene fhon gefchehen 
fein ſieht und jet vor Gott ſchon gefchehen ift, warum will man 
denn fagen, es bringe dem Sünder Gottes Borwiffen eine Noth, 
er habe müffen fündigen, fo Doch Gott eigentlich Nichts vorher 
weiß? Es ift fein Bor und Nach bei Gott, fondern ein bloßes Sekt. 
Wir dichten Gott Zeit an, dad machet allen Irrthum, und will 
Niemand ausrechnen, daß Gott zeitlos ift und fein Vorwiffer von 
ihm, fondern ein bloßes Sehen, Wiffen und Sein aller Dinge. 
Wenn ich Einen fehwarz fein fehe, jo muß er ja ſchwarz fein, wie 
ich fehe, und macht ihn doc mein Sehen nicht ſchwarz. Alfo fieht 
Gott den lebten Tag und Menfchen ebenfowohl vor Augen als den 
erften. Was bringt’3 nun den Dingen Noth, daß er fiehet, wie fie 
find und die er faft gut erfchaffen hat und aus ihrer felbft Schuld 
böfe geworden find? fo fage num, wie Gott weiß und fieht, wie umd 
was ein Ding jebt ift, darnach urtheilt, prädeftinivt und verordnet er. 

Wie Gott an ihm felbft ohne Creatur, willenlos, affectlos, 
ohne Zeit, Statt, Perfon, Glieder, Willen und Namen ift, alfo 
nimmt er in allen Menfchen die menfchliche Natur an fi) und wird 
in ihnen betrübt), zornig, unwillig über die Sünde, daß Gott in 
der Natur, die er befeffen und da er Gott ift, Das ift in einem 
vergotteten Menfchen gern alle Zeit gemartert fterben wollte, nur 
daß die Sünde aufgehoben, vertilgt werde. Sogar nimmt Gott, 
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ſo er in uns Menſch wird, alle menſchlichen Affecte an ſich; da iſt 
Gott des Menſchen Sünde leider und thut ihm weher, denn ſein 
eigen Marter und Tod in Chriſto, alſo daß, wo Gott Menſch iſt, 
das iſt in einem vergotteten Menſchen, da wird ſonſt nichts geklagt, 
außer die Sünde; da iſt die Sünde wider Gott und Gott leid, da 
will er eitel Güte, Liebe, Treue ſein, wie er iſt. Und dieſe Klage 
über die Sünde bleibt in einem vergotteten Menſchen bis an ſein 
Grab. Das iſt das heimliche Leiden Chriſti, von dem Niemand 
weiß, als allein Chriſtus, der vergottete Menſch, nämlich, daß Gott 
alſo verachtet und unerkannt iſt und die Sünde alſo ihren Lauf 
hat, ſondern Jedermann ſeine Sünde verklügt und wie Adam mit 
Feigenblättern decken und vor Gott bergen will. Wo nun die 
Eigenſchaft Gottes iſt, ein Wille zu Gott im Grunde und Miß— 
fallen über die Sünde, da iſt gewißlich Gott Menſch geworden. 
Dieſer Menſch empfindet, daß es ſein nicht iſt und nimmt ſich deß 
jo wenig an, als ob es nicht wäre. Alſo wird der creaturlofe, 
willenlofe, unbewegliche, unmwandelbare Gott an ihm felber in und 
mit dem Menfchen beweglich, will jeßt dieß, jeßt jenes, jeßt reut 
ihn dieß, da ift Gott zornig, tödtlih, ſchvach. Wie nun Gott un- 
wandelbar, unempfindlich, unbeweglich, in Chriſto aber wandel- 
bar, empfindfih, beweglich ift, auf daß er den im ſich ziehe 
und aller Dinge auch nach dem Fleiſch ihm gleich, unbeweglich, un- 
wandelbar mache und vergotte; alfo erfindet ſich eben diefe Art und 
Einfluß in allen Chriften, daß ihr Leben mit Chrifto in Gott be 
graben, geftorben und fe alfo erftarrt und erftorben find, wie man 
in Sofrates, Chriftus u. |. w. fieht, daß fie wie ihr Gott gleich 
ſam unbeweglih, unüberwindlih, unwandelbar und unempfindlich 
find, ohne allen Affect, daß Fein Zufall bei ihnen Statt mehr hat 
und fie ſich nicht vegen!, nod) bewegt werden, man gebe oder nehme 
ihnen, man lobe oder fehelte fie. Urfache: fie find nad) dem Fleiſch 
geftorben und eben allein unempfindlich, vergottet in Gott, alfo, daß 
von ihnen wahr ift, was man von Gott und Chrifto fagen mag, 
denn die drei find Eins, Ein Geift und ein neuer Menſch. 


2. Die Schöpfung und ihre Begenfäge 


Es ift nur Gin Wort Gottes, in dem alle Dinge bejtehen, ge- 
tragen, erhalten und ernähret werden; das ift allein von Nöthen, 
aus dem muß Alles gehen, in dem allein hangt e8 Alles; mas es 
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nicht ſchafft, bleibt noch lange ungeſchaffen. Darum iſt es nur um 
ein Wort und Geſetz zu thun; wer dieß hat, der hat darin Alles, 
wer es nicht hat, kann nichts haben. Wer nun als ein ledig un— 
geformtes Chaos unter dieſem Worte ſteht, aus dem muß Gottes 
Wort gewiß etwas erſchaffen. Und Gott ſpricht noch täglich dieſes 
Wort, und wird doch nimmer recht ausgeſprochen, ſonſt wäre er 
endlich und vollkommen; und wenn Gott nicht noch heute dieſes 
Wort ſpräche, damit er alle Dinge in einem Weſen hält, trägt, 
nährt und noch immerzu ſchafft, ſo fielen alle Dinge in einem 
Augenblick wieder in ihr Nicht; ja wenn Gott fein lebendigmachen⸗ 
des, weſentlich allmächtiges Wort wieder aus allen Greaturen hinter 
fi) zöge in fih, wie die untergehende Sonne ihren Schein, fo 
möchte nichts in einem Weſen beftehen und müßten alle Dinge wieder 
in die Afche und in ihr Nichts fallen, denn das Wort ift aller Dinge 
Ding, aller Weſen Welen, aller Iſt If. Das Wort „es werde“ 
ift nicht vergangen, jondern fchafft noch für und für, und wenn es 
in die Zeit fällt, dann fprechen wir e8 zeitlich, es ift * — 
das vor Gott ewig war. 

Der zeitloſe Gott macht nicht in der Zeit, er hat. — Alle 


von Ewigkeit erſchaffen, von innen und außen; bei uns zeitlichen 


aber fängt er dann an, wenn wir dieß werden. Der neue Menſch 
iſt von Ewigkeit aus Gott geboren, ehe der Welt Grund gelegt 
war, desgleichen auch der alte irdiſche Menſch vor Gott. Dann 
aber fangen wir vor der Welt an, in der Zeit äußerliche Menſchen 
zu ſein, wenn wir geboren werden; dann fangen wir an, vor uns 
in der Zeit aus Gott geboren, eine neue Geburt und Chriſtus zu 
werden, zu welcher Zeit wir Chriſten den neuen Menſchen anziehen 
und für die Hand nehmen. Vor Gott iſt es Alles von Ewigkeit 
und beſteht immerzu; er ſchafft nichts in der Zeit, daß er heute den, 
morgen einen Andern bekehre, wiedergebäre oder zu Chriſten und 
neuen Menſchen mache; fein Wort bleibt ewig, was er einmal ges 
fprochen in Ewigfeit, das geht für und für im Wefen und Schwang. 
Gottes Wort ift nichts anders, denn der Ausflug, Weſen, Ausguß, 
Bild, Charakter und Schein Gottes in allen Creaturen, ſonderlich 
aber in aller gelaffenen Menfchen Herz als ein Siegel gedrudt, das 
in allen Greaturen wefet, in allen Gläubigen predigt, in allen Gott- 
(ofen feifet, fäppelt, hadert und die Welt um die Sünde ftraft und 
von Anfang aller frommen Heiden Herz hat erleuchtet und gelehrt, 
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Denn obwohl Gott in, über, unter, außer und ohne alle Greatur 
wefet und aller Wefen Wefen ift, jo erglänzet er doch mit nichten 
jogar als im Menfchen, den er dazu in feinem Bilde erfchaffen und 
in Chrifto ausgemacht hat. Wie nun der Schein von dem Lichte 
ausgeht, aber nicht von der Sonne ab, fondern bleibt gleihwohl in 
der Sonne, ob er wohl die Welt erfüllt und erleuchtet, alfo ift das 
Wort zugleih Alles ganz und gar im Vater und in allen Grea- 
turen, wie der Schein in der Sonne und auf dem ganzen Erd— 
boden. Wie der freie, allmächtige, ewige, felbftändige, allwiffende, 
unbegreiflihe, unfichtbare, unbefchreibliche Gott aller Weſen Wefen 
ift, alfo daß alle Dinge mehr in ihm wegen, find und ftehen, denn 
in und auf ihnen felber und doch der Dinge feines auch in der 
Dinge feinem beſchloſſen und eingezäunt ift, das man fehen oder 
nennen mag: alfo ift fein göttlich Wort in und außer allen Dingen 
frei, an Nichts gebunden, aud nicht in den Zwinger und Winkel 
der Schrift genöthigt, verfaßt, eingefchloffen und alfo angebunden, 
daß es fonft nirgends fei. 
Die Natur iſt nichts anders, als die von Gott eingepflanzte 
Kraft jedes Dinges, zu wirfen und zu leiden; nun fintenal diefe 
Kräfte von Gott eingegeben find, find fie ganz göttlichen Willens. 
Weil fih nun alle Dinge ohne Widerwillen Gott zu brauchen dar- 
bieten und find, wirft Gott alle Dinge ohne Widerftand, Arbeit 
und Verdruß. Denn wo ein Widerwillen da wäre, fo wirft Gott ° 
wider die Creatur, weil der Widerftand fommt aus dem Affeet und 
Begierde der Natur, fich felbit zu erhalten. Darum widerftehet e8 
dem, der es zu nichte machen will, wider feine Natur und Willen; 
nicht aber widert fi) Gottes Ding und kann nicht wider die Natur 
hun, er thue dann wider fich felbft. Und weil fein Wille die Natur 
ift aller Dinge, wirft er allein durch feinen Willen, Wort oder Natur. 
Der göttlihe Charakter ift allen Menſchen eingegraben; wir 
find ja in Nichts gefallen, fondern wir find noch der Natur und 
des Weſens halb, das wir auch vor dem Falle waren, wiewohl wir 
etwas Schwärheres find an der Kraft, an der Erfenntniß fauler, 
geneigter zum Böfen und der Unfchuld entfeßt, jedoch verneuet wie: 
der zu unferm erſten Glanz, Natur und Stand durch Chriftum be— 
rufen. Nicht, daß wir etwa zu einer andern Natur werden, fondern 
die vorige Natur wird wieder erfeßt und in ihr erftes Wefen, ja 
in ein Beſſeres gefeßt. Wie der allerkränkeſte Menſch ebenſowohl 
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ein Menfch ift, wie der allergefundefte, und fo er gefund wird, nicht 
am Weſen und Natur ein andrer Menſch wird, fondern der vorige 
Menſch nad) der Natur und Wefen bleibt, fondern wird allein in 
ein ander Accidenz oder Zufall der Gefundheit verſetzt; alfo wird 
der blöde, abgefallene, vor Gott verftorbene Menſch in Chrifto wie- 
der lebendig, gefund und mit Gewinn in fein alt unfchuldig Leben, 
Wefen und Natur gefebt. Und dieß ift die Wiedergeburt und Aen— 
derung des Menfchen, nicht der Natur und Wefens, fondern des 
Sinnes, Willens und Gedanfens., 

Viele wiffen nicht, was ein Menſch if. Die ihn mit Dignis 
täten erheben, fehen ihn an, wie ex nach) dem Wefen und Natur an 
ihm ſelbſt ift, von Gott gut und nad) feinem Bilde formirt, in Ehrifto 
ausgemacht; aber die ihn tadeln und ein Menfch zu heißen, für 
einen erlofchenen Titel und Schandnamen achten, wie füft die heilige 
Schrift ihn allenthalben nennt, diefe jehen ihn an, wie er nach dem 
Bulle per accidens ift, dadurch die Natur gleichwohl ſchwach und 
wund wird, aber nicht am Wefen verändert. Urſach: Zufälle mögen 
fein Wefen machen, noch einige Accidens die Natur ändern. Wer 
in der Natur bliebe, der bliebe in Gott, denn Gott ift die Natur, 
weßhalb alle Natur von Natur gut und aus Gott ift. Wie in dem 
Auge und einem jeden Sinne eine Kraft und Urtheil ift zu und 
gegen feinen Gegenwurf, was es fei oder nicht; alfo find nicht ans 


ders denn natürlich unferm Gemüth eine Spur und Samen geift- 


licher Dinge eingegeben und angeboren, fowohl als dem Auge fein 
Object. Das Licht der Natur, fo duch die Laterne des Fleiſches 
nicht feuchten kann, ift allen Menfchen gemein, daß ein Jeder Das 
Urtheil in feinem Bufen fteden hat, und diefes Licht heißt das ein— 
gepflanzte Licht, Gefeg und Willen Gottes, das alle Menfchen er 
theilen wird. Dieß haben alle erleuchtete Heiden das Licht der Nas 
tur oder die Vernunft und eine Regel des Glaubens geheißen, das 
die Schrift und Theologie das Wort Gottes, Samen Gottes, Sinn 
und Sohn Gottes nennen. Die Subftanz ift gut, allein das Acci— 
dens böſe; alfo des Menfchen und aller Dinge; daher alle Dinge 
gut und eitel genannt werden, gut nad) dem Weſen; böfe und eitel 
per aceidens, durch Zufall. Alfo mag man die Natur, alle Mens 
ſchen und Creaturen in der Wahrheit beide gut und böfe nennen, 
wie man will und es anfteht, nach feinem Anhang oder Wefen. 
Die Natur lehrt und glaubt nichts Unrechts oder Falſches und ift 
Noack, Hriftlihe Myſtik. II. 3 
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am ihr ſelbſt gut und erleuchtet; fo fle aber gebückt und abgezogen, 
eins mit dem Fleiſche wird, ift fie Fleiſch. Ale Dinge find zweier 
lei und Nichts tft, was nicht ein zweifach Anfehen habe, daraus 
denn widerwärtig Urtheil entfpringt, eines nad) dem Geift und Gott, 
das andere nach dem Fleiſch und Menfchen. Alfo tft zweierlet Fröm— 
migfeit, Weisheit, Natur, Vernunft, Kunft, Wiffen, Glaube, Liebe, 
Reichthum, Gottesdienft, Urtheil, Gelafienheit, Gebet und Alles, 
nach dem man es anfieht und urtheilt. Alfo, daß man von einem 
Ding abfolut nicht recht oder unrecht reden fan; wie man davon 
fagt, fo ift e8 wahr und nicht wahr, darnach man es anfteht und 
urtheilt. Darum ift gleich Die Vernunft, wie der Menſch, der fie 
bat, wie auch feine Seele, Geift, Natur und Alles gut oder böfe 
ift, zu Gutem oder Böſem geneigt, je nachdem der Menfch fie nad) 
ihm zieht oder ihm nachfolgt. 

So ift Alles, was mun nennen mag, zweierlet und gefpalten, 
nämlich recht und unrecht, gut und böſe. Nun ift das Recht und 
Gut auch zweierlei und gefpalten, desgleichen auch das Böfe und 
Unrecht, das Eine Gottes Urtheil und Augen, das Andere nad) der 
Menfchen Anfehen und Achtung. Weil nun Gott ein Geift, der Menfch 
aber Fleifh und des Fleifches Gegenſatz ift, muß nothmwendig all 
ihr Urtheil, Wille, Kunft, Meinung, Thun, Laffen und Alles ftrei- 
tig, ein Gegenfab und Widerfpiel fein. Darum ift Nichts auf Er 
den, man mag es gut oder böfe nennen, darnach man e8 gegen 
Augen und einem Urtheil hält, was Gott ift vor der Welt, ift der 
Teufel vor Gott und umgefcehrt. Darum ift Alles auf feine Weife 
recht und gut oder böfe und unrecht, danach) man es gegen einen 
Probierftein hält. - 

Der verbotene Baum des Paradiefes tft nichts anders gewefen, 
denn Adams Wefen, Wilfen, Wollen und Leben; davon follte er 
nicht eſſen, deſſen follte er fich nicht annehmen und frei und fedig 
unter Gott jtehen, nichts willen, denn was Gott in ihm wüßte, 
nicht thun, als was Gott in ihm thäte, nichts reden, als was Gott 
in ihm vedete, damit Gott ohne alle Hinderniß fein vollmächtig Reich, 
Wiffen, Weſen und Macht in ihm hätte, daß er aller Dinge willen: 
108, Funftlos und namenlos, ohne einiges Eigenthum und Annehe 
men bliebe. Nun, da Adam fiel und aß, wurde diefer Baum erft 
gar in fein Herz verfegt und diefer nachmals in alle feine Aefte und 
Früchte gefchoben, was eben ein Fall, Wort, Gebot und Verbot 
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unfer Aller ift. Der Menſch follte nicht fein bleiben, in ſeinem 
Nicht unter Gott ledig ftehen und ſich weder fein noch feines Wil- 
lens, Willens angenommen haben und alle Dinge in Gott ledig 
haben gehabt, als hätte er es nicht. Das that er aber nicht, fon- 
dern er nahm fich feiner felbft an und wollte e8 felber fein, haben 
und wilfen. Nun dieß ift eben der Kal und Mißbrauch Adams 
und feiner Kinder in und mit allen Dingen. Hätte Gott Adam 
oder den Baum nicht erfchaffen oder den Baum nicht verboten, fo 
hätte Adam nicht gefündigtz wie denn num Gott eine Urſache ift 
des Falles Adams, alfo ift er eine Urſache aller unferer Sünde, 
weil wir duch ihn und von ihm find. Wären wir nicht, fo könn— 
. ten wir nicht fündigen; und dennoch hält Sedermann Gott für un: 
Thuldig und gar für feinen Urfacher der Sünde, weil er und nicht 
zum Ungehorfam, Sünde und Tod, fondern zum Gehorfam, Leben 
und Gerechtigkeit erfhaffen hat. Wie die Sünde und das Uebel 
böfe und nicht ift, alfo kann ihr Gott Feine Urfache fein; wie fie 
aber gut und eine Strafe find, fo find fie von-Gott, doch nicht aus 
Gott, der alfo Böfes auf Böfes gattet und Sünde mit Sünde 
ftraft. Sintemal aber die Sünde allein ein arger Wille und Wider- 
wille wider Gott ift und nichts denn ein Ah und Krach, wider 
Gott zu thun, was man nimmer thun kann, weil Gott uns zu hoch 
und mächtig tft; fo bleibt die Sünde allweg in Begierden bangen 
und ift nur ein unnützer Verſuch und Unterfangen eines Dinges, 
das man gern hätte und nicht thun kann. Darum ift und bleibt 
die Sünde vor Gott ewig nicht, gefchieht und bleibt nur im Willen 
unvollendet bangen und .Eommt nimmer in's Werk, daß fie etwas 
ohne Gott und wider Gott ausrichtet, Gott muß ja oder nein dazu 
fprehen, und wie fie Gott läßt fortgehen, jo ift fie gut und zu 
einem guten Ende verordnet. Wie nun der Menfh Die Sünde 
thut, fo ift fie böfe und nicht; wie fie aber Gott thut, fo tft fie 
gut und Etwas. 


3. Wiedervereinigung mit Gott. 


Weil nun beide, der Teufel und der Menfch zu nichte find wor: 
den vor Gott, aber nicht fein wollen, fondern erft recht etwas, fo 
müffen fie fo lange von Gott verftoßen und ab fein, bis fie wieder 
in ihrem Herzen zu nichte werden. Alsdann will Gott wieder Hand 
an fie legen und wieder aus Nichts erfchaffen und neugebären, denn 
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Gott kann ja nicht machen aus Etwas, fondern Etwas aus Nichts, 
wie feine Art ift. Wer no nicht Nichts ift, der gedenfe nicht, daß 
Etwas aus ihm werde; darum halte Gott hin und Tiege ftill, wie 
ein Block, wie du zu der erjten Geburt gethan haft; laß Gott 
machen, fafte, feiere und ruhe; denn wir können ebenfo wenig zur 
Wiedergeburt thun, als zur erften Geburt, denn allein Teidender 
Weiſe; unfer Thun fei nichts denn ftill liegen, ein Stein und 
Kos fein, Säge und Beil; denn Etwas fein wollen, macht ung 
gar zu Nichts. 

Sn Chriſtus ift Alles vollendet und offenbart, was vorher 
gleichwohl im Geheimnig von Anbeginn der Welt war, in aller Ge 
laffenen Herz aber verdeckt, unbewußt, unausgerufen, derhalben die 
Welt nicht wußte, daß er es war und durd) die Ausrufung Chriſti 
erft gewahr wird. Darum geht die Schrift darauf, gleich als fei 
e3 erſt Alles mit Chrifto angefommen, welches doch vorher auch 
war, doch unbekannt bei gar Wenigen. Darum wird Chriftus recht 
wohl der Ausdrud und geoffenbarte Wille Gottes genannt; der hat 
mit fi) gebracht, was die Welt vorhin nicht wußte. Chriftus ift 
wahrer, wefentliher Gott und Menſch. Gott ift Alles, was man 
mit Außerlichen Augen nicht fehen und erfennen mag; denn Gott, 
das unfichtbare, ewige, weſentliche, felbftändige, unbegreifliche Gut 
hat fih in das Gefhirr, irdene Haus und Hütte, Chriftum herab» - 
gelaffen, mit Fleiſch bekleidet, ift ein Menfch geworden, ein fichtbarer 
Gott, und hat und zu Zleifchlichen fih zugethan, auf daß er ung 
etlihermaßen begreiflich wäre, und hat unfer Fleiſch ihm angeleimt, 
daß er es vergeiftete und mit jelbft vergotte; und ift ebenfo viel, 
man fpreche, das Wort ift Fleifch geworden, Gott ein Menfch, als 
fpräche man, die Gerechtigkeit hat fich zur Sünde gefellt, das Leben 
den Tod an ſich genommen, das Untödtliche und Ewige das Tödt— 
liche und Zeitliche, damit er es im fich zöge und lebte. Nach der 
einen Natur der Gottheit ift Chriftus geftern, heute, Morgen und 
von Ewigkeit in Ewigfeit; ja auch vor dem zeitlofen Gott, vor dem 
- nichts anfängt, iſt Chriſtus auch von Ewigfeit gewefen, gelitten, er- 
ftanden und zu feiner Rechten gefeffen; nach der Schwachheit des 
Tleifches aber hat er vor ung Zeitlihen in und mit der Zeit an— 
gefangen, abgegangen, alle menfchliche Blödigkeit empfunden, Froft, 
Zittern, Zagen, Zodesfurht, Hunger, Durft. Chriftus ift Fleiſch 
und Geift, Gott und Menſch; nach dem Fleiſch ift er und von Gott 
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gefchenft zum Sacrament und Exempel, zum Suerament und heifi- 
gem Geheimnig und Gnadenzeichen, daß wir Gott in ihm ergreifen 
und ausrechneten, was Gott hiermit doch meinet, daß er fich her— 
nieder in das Fleiſch ließ, freilich, daß wir Gott feine Treue, Gnade 
und Geift dabei ergreifen. Wir find Fleiſch von feinem Fleiſch, wie 
er wiederum Ein Gebein von unferm Gebein; das ift aller Men- 
chen höchfter Adel und Troft, daß das Wort Fleiſch und Gott 
Menſch ift worden. 

Selig, wer es in Gott erkannt! Denn was ift das Fleiſch denn 
eine Pfüge, Inftrument und Platz der Sünde? Er aber hat durch 
die einwohnende Gottheit, Geift und Wort das Fleiſch alfo gemeis 
ftert, Daß es ihm ganz gehorfam ſich wider ihn Gott und wider ihn 
felbft nie hat aufgelehnt; das Leben hat den Tod, die Gerechtigkeit 
die Sünde überwunden, der Geift das Fleisch aufgeleckt, wie die 
Sonne den Schnee in fich zieht. Denn Chriſtus ift zufammengefeßt 
von gar widerwärtiger Natur, die er in ihm felber vereint hat, von 
Fleifh und Geift, Tod und Leben, Sünde und Gerechtigkeit, denn 
er ift Gott und Menfh, ein Same Abrahams und Gottes. Wie 
fönnte er wahrlich unfer Bruder fein und fo viel Arbeitſeligkeit 
empfinden, wenn er nad) dem Fleiſch allein wie vom Geift vom 
Himmel wäre und nicht auch von Adam ein natürlicher Menfch wie 
wir? Darum iſt auch Chriftus in und umfere Gerechtigkeit, Heil 
und Leben, daß wir von Adam in ihn verfegt in allen Stücken fei- 

nem Bilde ähnlich werden und zu diefem Menfter, das er uns vor: 
getragen hat, uns halten, ja daß er felber und lebe. Denn wie 
Chriftus unfer Fleiſch ift, alfo muß er auch in uns geboren werden, 
feben, fterben, auferftehen und gen Himmel fahren; feine Hiftorie, 
Leiden und Urftände müffen in allen feinen Gliedern vollführt wer— 
den, auf daß wir mitleben, mitleiden und wir alle Chriftus find, 
der allein in den Himmel fteigt. Chriftus muß auch di und mid) 
annehmen, unfer Fleiſch und Blut werden, und das Wort muß auch 
in uns Fleiſch werden, geboren werden, leiden, fterben, auferftehen 
und gen Himmel fahren. Wo nun Chriftus, der in Abel gelitten 
hat, auch in dir, mir und allen feinen Gliedern geboren und Fleiſch 
wird, lebt, den Adam austreibt, er felber eingeht, lehrt, leidet, fticht, 
auferfteht, gen Himmel fährt und und Alle dem Vater vorftellt und 
unterwirft, dann erft ift fein Amt, Lauf, Leiden und Sterben voll- 
fommen vollbracht. Chriftus als das Haupt hat uns dieß in dem 
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angenommenen Zleifhe Adams als in der Wurzel vorgethan, dei 
Weg gebahnt und uns jehen laffen, das dieß der Weg zum Leben 
ift, weil er eben allein durch diefen Kreuzweg in feiner Glorie zum 
Bater gekommen ift, und fonft Niemand anders denn in ihm, darum 
ift das Leiden Chriſti noch nicht vollendet und vollfommen, auch 
Keinem etwas nüße, bis es in ihn fommt. Und darum wird das 
Fleiſch Chrifti eine Speife der Seele genannt, daß ein Fleiſch den 
Geift fol fpeifen. Das gefchiehet alfo: wenn ic) Chriftum mit geift- 
lichen Augen anfehe und im Geift erfenne, was Gott mit und in 
ihm gemeinet habe, wie er und damit gedient, gemeint, gewollt und 
zu ihm habe ziehen wollen und wie er darum ins Fleiſch gefrochen 
fei, daß er uns vergotte: fo finde, erfenme und begreife ich, daß 
bloß Gott in Chriſto es Alles meinethalben ift. Alfo wird das 
Fleiſch geiftlih und eine Speife der Seele. Und wenn ich dieß in 
meinem Herzen erwäge, mit dem Glauben faffe und geiftlichen Augen 
anfehe, jo jpeifet er meine Seele und gibt eine Freude meinen Herz 
zen, ja erhält, fpeift, tränkt, macht mich lebendig in dem Grunde 
meiner Seele. Denn ich nehme Dabei ab und ergreife die Güte 
Gottes, die ewige Liebe, die fo vielerlei verfucht und anfängt mit 
ihrem Weingarten, damit er Frucht bringe und mur zu ihm ziehe, 
das legt fih dann an meine Natur, ja die Speife überwältigt mich, 
effet und verzehret mich, daß ich es nimmer bin, fondern ein neuer 
Menfch zum ewigen Leben. 

Es find zween Anblide Gottes: der. eine, da man ihn 
von Angeficht zu Angeficht fieht, wie ihn viele verftorbene Heilige 
hier gefehen haben, als Mofed, Paulus, Jeſaias; von dem fann 
man weder reden noch fihreiben. Es ift etwa eine Vereinigung und 
Berührung des göttlichen Weſens, das uns ohne alle Imagination 
in ſich felbit zudt und des abgeichiedenen abgeführten Verſtandes 
oder Gemüthes Verzuckung und Erleuchtung, das dem Menfchen frei 
ein Blick Gottes wird, alfo daß er unempfindlich und todt ift, jetzt 
im Himmel lebt, wovon die Unerfahrenen nichts wiſſen zu ſagen. 
Dieß hießen Auguſtin und Origenes ein Mittagsgeſicht. Der andere 
Anblick Gottes iſt, Gottes Rücken ſehen, wenn man alle Creatur in 
Gott ſieht mit klarem Verſtande und ergreift und begreift in ihnen 
und aus ihnen den Werkmeiſter und Erſchaffer; denn alle Creaturen 
find ein Rüden, Spur und Ausdruck Gottes” Und dieſes rückliche 
Geſicht iſt guch in zwei Wegen zu verſtehen; denn entweder ſehen 
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wir die Greaturen in Gott oder Gott in den Creaturen. Das erfte 
heißen die Theologen ein Morgengefiht, die Andern ein Abend» 
gefiht, Bei jener andern Weife der Entzückung aber merfe, daß 
die göttliche Kraft nicht alleweg, ja felten den Propheten auswendig 
‚entgegenläuft, für ihre Augen fih mit ihnen zu befprechen, aber 
Gott vft inwendig einleuchtet und anrichtet, nämlich wenn des Pro— 
pheten Gemüth das Göttliche empfängt und Gottes Wort in ihm 
reden hört, allem andern Geräuſch Diefer Welt und aller Creatur 
geftorben. Darnach gießt fih dieſe Erleuchtung duch alle Mittel 
und Glieder aus, bis fie auch zu den Sinnen des groben Keibes 
reicht und ihrer Seligfeit theilhaftig macht. Alfo fommt der Geift 
der Prophetin aus dem Berftande durch die Vernunft, Imagination 
und ganze Seel inwendig bis zu dem Außerlichen Inſtrumente der 
Sinne, da bricht er aus duch das Geſicht, Stimme, Rede, Mund, 
ja bewegt einen jeden Sinn mit einem befondern Griff, Art und Be 
wegniß, wie e8 vielen Propheten wachend und fehlafend ergangen ift. 

Dieß Alles will ich darum gefagt haben, Daß zum Prophetificeu 
und Schriftauslegen aller Menfchen Kunft, Wort, Stimme zu ſtumpf 
ift, Sondern das Gemüth felber berührt und erleuchtet werden muß 
und Gott jelber jehen und reden hören im höchſten Tod und- Aus— 
gang und Unwiljenheit feiner felber, daß es nur das erfahrene, 
empfundene, eingegeiftete Wort rede und Gott nur in ihm felber 
fuche und finde. Dazu thut nichts aller Menfchen Argumente, Schfüffe, 
Künfte, Bernunft, Berftand, Gedanken, fondern Gottes Wort muß 
im lebendigen Menfchen ehren, in ihm felber Zeugniß geben und 
fich felber verfiegeln mit dem, Daß es Herzen und Nieren faßt und 
einzäumt, das Leben ändert, Zeichen thut, mit Wundern anfängt, 
aus dem Fleiſch Geift macht und aus einem Sünder einen Gerech— 
ten. Es laßt fih nicht von Menfchen lernen, was Gottes ift und 
er fi vorbehalten hatz Menfchenfunft fommt von und duch Men- 
fchen, Gottes aber allein durch's Wort von Gott. Sp ift auch der 
Buchſtabe der Schrift zu wenig, fintemal er fein Wefen im Mens 
ſchen macht, zeigt ihm wohl, wie er fein follte, was er thun und 
faffen follte; der Menſch ift aber darum nicht gleich alſo, wie ihn 
aud die Schrift zu machen nicht vermag; Darum bleibt es wahr, 
daß auch der Buchftabe der Schrift weder Liebe nod) Glauben gibt, 
fie trägt ung den Glauben vor, ſchreibt ihn aber ni in's He, 
was des heiligen Geiftes Amt if, 
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Der Buchftabe der Schrift ift eigentlich nicht Gottes Wort, 
fondern der Sinn, Geift und rechter göttlicher Verſtand derfelben, 
den Paulus den Sinn Chrifti, das Gemüth des Geiftes und Chris 
ftus das Wort Gottes heißt. Darum irren zu unfern Zeiten Viele, 
die feinen Unterfchied zwifhen der Schrift und Gottes Wort wiffen 
und fie für eins halten und von feinem andern Gotteswort wiſſen. 
Die Schrift ift viel zu wenig, daß fie einem zappelnden Gewiffen 
in all feinen Anftößen genug thue und befriedige; Gottes lebendiges 
Wort muß e3 felber thun, und diefe Ehre hat ihm Gott allein vor» 
behalten und weder der Schrift, noch feiner Greatur vergönnt. Dazu 
will der heilige Geift in den Seinen unangebunden, ungefangen und 
ungemeiftert fein und fi) weder von Schrift, noch einigen Menfchen 
Tehren Iaffen, fondern felbft in den Seinen Licht, Lehrer, Meifter, 
Führer und ja Alles in Allem fein. Wer nahmals die Schrift zum 
Zeugniß über ſolch Werf und Geift braucht, Doch auch in Gott nad) 
dem Sinn Chriſti und nicht nach der Phariſäer und Schriftgelehr- 
ten Auslegung verftanden, der allein braucht die Schrift nach Gott, 
wie er fol. Alles Andere ift zumal ein Mißbrauch und Abgötterei, 
wie die ganze Welt mit der Schrift umgeht und für ihr Orakel hat, 
als dürfe man den heiligen Geift um Nichts mehr Raths fragen, 
noch Gott um etwas mehr begrüßen, fondern allein die Schrift. 

Das wahre Wort Gottes ift von Ewigkeit gewefen, auch ehe 
die Schrift war, und wird auch fein, jo die Schrift nicht mehr ift. 
Wiewohl nun das Wort wahrlih und allein wefentlih im Geiſte 
ift, weil e8 allein da wahrlich lebt, fo ift e8 doch auch ein Fleifch, 
aber ſchwach, wo es da ohne Geift und Leben allein iftz es ift auch 
im Buchftaben, aber gang todt, wo anders der Geift daffelbige nicht 
lebendig macht, wie die Seele den Leib. An beiden Orten nicht 
wahrlich, und wo gleich wahrhaftig, doch nicht Alles ganz und Ieben- 
dig. Nun e8 fei gleich das Wort im Geift lebendig und wahrhaftig, 
fo iſt e8 doch auf eine befondere Weife im Fleifch, denn im Buch— 
ftaben. Urſach: im Fleiſch lebt es etwas, im Buchftaben ift es glatt 
todt. Wo gleich dem Buchftaben auch der Geift bei ift und die 
Hände reicht, fo Tehret er doch nur; wo aber der Geift dem Fleiſch 
beiwohnt, fo lehret er nicht allein, fondern macht auch lebendig und 
bricht in Die Werke aus. Derhalben gibt das Wort im Fleiſch bloß 
Exempel des Lebens, fo es dagegen-im Buchftaben Alles müſſig 
und ſchläfrig läßt. Das Fleiſch ift etwas eine Anmaßung und Aeffin 
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des Wortes, die Schrift aber allein ein abgemalter Charakter und 
Exemplar deſſelben; darum ift das gefchriebene Wort nicht das wahre 
Wort, fondern nur ein Mufter davon, ja auch die Schrift ausge 
ſprochen und herausgeredet, ift nicht Gottes Wort wahrhaftig, fon- 
dern allein deſſelben Zeugniß; fie ift gleichfam der Probierftein und 
die Goldwage des Wortes, doch nicht nach dem todten Buchftaben, 
fondern nah dem Sinn Chrifti und Willen des Geiftes verftanden- 
Darum foll Keiner freventlich allein an dem Buchftaben hangen; wo 
der heilige Geift ift, da ift Freiheit, jo ift das freie Wort daran 
nicht gebunden. Zudem läßt ſich der heilige Geift in den Seinen 
fein Ziel ſtecken, noch Regel vorfchreiben, ift derhalben an nichts 
gebunden, denn an fich felber, daß er ihm felber nicht zuwider fei 
und mit ihm felber uneins. Alſo trägt fich oft fo ein feltfamer 
Fall zu, denn Einem die ganze Schrift will zurinnen, daß fie Diefen 
nicht mag lehren, tröften, leiten, befriedigen und man erft zu Gott 
einfehren und Gott um ein fonderes Wort des Geiftes Raths fra- 
gen muß, fein wanfend Gewiffen zu erlaben. Denn e8 ift nicht ge 
nug, einen gemeinfamen Beruf und Wort haben, e8 habe denn ein 
Jeder von Gott ein befonderes, eignes, das doch dem Gemeinen 
nicht zuwider fei. Nun wiewohl nur ein einiges, unzertheiltes Wort 
Gottes ift Aller, fo viel Doch ein Seder von demfelben im Glauben 
annimmt und ertappt, fo viel ift davon fein und dieß tft fein bes 
fonderes Wort Gottes; und wie viel ein Jeder von Gott und ſei— 
nem Wort hat, fo viel ift Gott fein, fo viel hat er den gemein- 
famen Gott befonderd und das gemeine Wort eigen. Gott will und 
durch die Schrift in die Schrift treiben und darin fo angft und 
bange machen, daß wir wieder daraus zurüd in und zu ihm getrie- 
ben müffen eilen, feinen Mund und Geift Raths fragen, um Ver: 
ftand bitten, um das Licht, daß er uns lehre und ja die Schrift 
fein Wort in uns aus- und anlege. Alfo muß der Gläubige ein 
höher Licht, Meifter und Zeugniß feines Glaubens haben, denn den 
bloßen Buchftaben der Schrift, alfo daß der Geift und Sinn der 
Schrift nad) dem Geift und Chrifto allein Gottes Wort ift und 
bfeibt ewig. 

In dem freien Reiche Gottes, da eitel Freiheit des Geiftes ift, 
muß Alles frei zugehen; fobald man aus dem freien Chriftenthum 
eine regulirte Möncherei macht und dem heiligen Geift eine Drd- 
nung vorfchreibt, was er zu jeder Zeit reden, thun, laſſen foll; fo 
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hört es auf ein Chriftenthum zu fein und ift nimmer der rechte, freie 
Glaube und niht Kindfhaft, fondern Geſetz und Knechtfchaft, Die 
vor Gott darum nicht gelten, weil fie aus dem Gefeß, nicht aus 
dem Glauben gehen, das ift, weil es nicht Gottes Werke find, die 
er im Thäter duch den Glauben hat gewirkt, fondern vom Gefeg 
abgenöthigt. Die Gnade ift nicht Gewalt, fondern ein frei ange 
botenes, unverdientes Geſchenk Allen denen, die Gott ergreifen, wie 
fie zuvor von ihm geliebt und ergriffen find. Das neuteſtamentliche 
Volk wird ein freies Volk genannt, weil fie in Ehrifto gefreiet und 
losgezählet find, und ift nichts fo gar wider die Art des Neuen 
Teftaments, als Noth und Gewalt, welches der Gnade und Freiheit 
Gegenfag if. Wo der Geift Gottes ift, da ift Freiheit, feine Ge 
walt oder Zwang, daß er den Einen mit Gewalt zum Himmel 
nöthige und bei Haaren, den Andern mit Gewalt in die Hölle ftoße 
und feiner Gnade entfege, die über alle Menfchen ift ausgegoſſen 
und der Menſch fich allein ihrer felbjt beraubt. Ohne die Gnade 
aber ift der freie Wille ein öder Titel oder Name ohne ein Ding 
und ein Prädikat ohne ein Subject. Gott ift allein ein Beweger 
und Bewirfer aller Dinge; alle Greaturen thun nichts wirklicher 
Weife zu ihrem Werf, fondern allein leidender Weiſe; die Creatur 
thut nichts, fondern wird gethan; wie Gott durch einen Jeden thut, 
alfo thut ein Jeder; die Greatur hält bloß bin und leidet Gott. 
Alſo thun wir auch glatt nichts zu unferer Seligfeit, fondern leiden 
fie allein; fo wir die Gnade geduldig leiden und Gott mit Willen 
tragen, fo will Gott dieß für unfer Mitwirken rechnen und uns aus 
Gnade die Ehre gönnen, daß er ung Mitwirfer will nennen, jo wir 
doch allein ihn leiden. 


8. 4. 
Schwenkfeldt. 


Frank's Zeitgenoſſe, Kaspar Schwenkfeldt (1490 — 1562) 
ftellt den Höhepunft der Iutherifchen Myſtik im Neformationszeitalter 
dar, indem er das Verhältniß Gottes und des Menfchen im tiefiten 
Grunde feiner Einheit mit Chrifto zu erfaffen ftrebt. Obgleich auch 
er Durch Zauler und die deutſche Theologie gebildet war, fo ent- 
wicfelte fich doch feine aus dem unmittelbaren Born innerer Lebens— 
erfahrung hexvorſtrömende Myſtik in prigineller Eigenthümlichkeit, 
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Mit den Wiedertäufern durch feine Verwerfung der Kindertaufe ſich 
berührend und durch fromme Privatverfammlungen, worin ex ein 
Borläufer Spener’s tft, auf ein von allem äußeren Kirchenthum 
freies, vein innerliches Chriftenthum mit reformatorifchen Ernft drins 
gend, wurde er viel verfannt, verfolgt und geſchmäht und in zahl 
reiche Streitigkeiten verwidelt. So waren denn auch feine mit weit 
Ichweifiger Breite und ohne geordnete Gedankenentwickelung verfaßten 
zahlreichen Schriften meift polemifche oder apologetifche Gelegenheits— 
ſchriften und Miffive oder Sendbriefe theils erbaulichen, theils pole— 
mischen Inhalts gegen Bapiften, Zutherifche, Zwinglifche und Wieder: - 
täufer. Unter feinen Hauptichriften find befonders folgende für Die 
Kenntniß feiner Lehren von Wichtigkeit: Bon der heiligen Schrift, 
ihrem Inhalt, Amt, rechtem Nutzen, Brauch und Mißbrauch; Vom 
Wort Gottes; Vom Unterſchied der Schriftgelehrten und Gottes— 
gelehrten; Vom Lehramt des Neuen Teſtaments; Bekenntniß und 
Rechenſchaft von den Hauptpunkten des chriſtlichen Glaubens; Von 
der Sünde und Gnade, Adam und Chriſtus; Vom Fleiſche Chriſti; 
Vom Urſprung des Fleiſches Chriſti; Confeſſion von Chriſto; Bon 
der Menſchwerdung Chriſti; Von der Ganzheit Chriſti in Leiden 
und in ſeiner Herrlichkeit; Summarium etlicher Argumente, daß Chri— 
ſtus in der Menſchheit heut keine Creatur, ſondern ganz unſer Herr 
und Gott ſei; Vom ewigen Weſen Gottes und wie es von der Crea— 
tur Wefen zu unterfcheiden; Bon der göttlichen Dreieinigfeit. 

Wie fih Schwenffeldt felbft mit Vorliebe einen Befenner und 
Kiebhaber der Glorie Ehrifti nennt, fo war die Perſon Chrifti der 
Mittelpunkt feiner myſtiſchen Lebensanfchauung, und zwar beftand 
die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit feines (eben darin wefentlid) 
mit dem Lutherthum zufammenhängenden) Standpunftes in Der myftiz 
fchen Idee von der Vergottung des Fleifches Chrifti. Als die Grund» 
lage und Vorausfegung feiner myſtiſchen Lebensanfhauung ergibt 
fi) Die Trennung des Innern und Neußern, der gemäß er nicht bloß 
zwifchen innerm und äußern Worte Gottes unterfcheidet, fondern auch 
eine doppelte Wirkfamfeit Gottes in Schöpfung und Wiedergeburt 
annimmt und Gott und Greatur entſchieden von einander hält, 
Auf diefer Grundlage baut fih fodann feine myftifche Vergottungs- 
lehre Chrifti auf, die den Höhepunkt feines Syftems bildet und 
deren Tendenz feine andere ift, als in der Perfon Chrifti Alles aufz 
zuheben, was einen wejentlichen Unterfchied zwifchen der göttlichen 
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und menſchlichen Natur in Chrifto begründen und die ungetheilte 
Einheit feiner Perfönlichkeit gefährden fönnte. Alle meine Handlung 
und Span (fagt er felbft) ift allein um die Menſchheit Chrifti, um 
ihre Eigenſchaft, Stand, Weſen und Herrlichkeit in der Glorie zu 
thun, wider Alle, die ſolche Herrlichfeit an feinem Menfchen verleug- 
nen. Als die Conſequenz diefer chriftologifhen Anſchauung ergibt 
ſich die Vereinigung des Menſchen mit Chriftus im Glauben, aus 
welchem die Rechtfertigung hervorgeht, deren Blüthe und Frucht der 
neue Menfch in Chrifto if. 


1. Die Grundlage der Myftif Schwenkfeldt’3. 


Im göttlichen Wefen fein und eine Creatur fein oder creatürs 
lich Wefen und Eigenfchaft haben, ift weiter auseinander als Him— 
mel und Erde geſchieden. Dermaßen ift Gott überall und man 
möchte fagen, daß er diefer Geftalt ſei in allen Greaturen, nicht 
wefentlich, wie Luther fagt. Denn wie Gott der Allmächtige allen 
Greaturen ein Wefen gibt, diefelben fchafft und verordnet in der 
Greatur, fo ift er auch als der Schöpfer ihnen gegenwärtig, er kennt 
fie fir das Seine, regiert und füllt und erhält fie nach feinem Wohl 
gefallen. Gott ift aber durch feine Rechte oder duch feine Macht, 
Chriſtum alfo in allen Greaturen, daß er auch auswendig Aller über 
Allen und von allen Greaturen gefondert ift, d. h. er hat durch feine 
allmächtige Weisheit die Ereaturen in der Schöpfung auswendig 
ihnen in's äußerliche creatürliche Wefen gefebt und hat doc fein 
göttliches eignes Wefen für fih auswendig und gefchieden von allen 
Ereaturen. Er wird von feiner Greatur beſchloſſen, umfangen und 
begriffen, Dagegen werden alle Greaturen in ihm befchloffen und er- 
halten. Alfo mag man auch wiederum fagen, daß, wie Gott in 
allen Greaturen, fo find alle Creaturen in Gott, ald in ihrem Schö— 
pfer, Erhalter, Begreifer, der fie alle geordnet, regiert und erkannt 
bat, aus welchem und in welchem fie ihr natürliches Wefen und 
Leben, Athen und Kraft haben. Es ift aber Feine Greatur dermaßen 
in Gott, daß fie Gott” oder göttlichen Weſens aus der Schöpfung 
mitgenöffig und theilhaftig wäre; denn alfo find alle Greaturen 
außerhalb Gott und Gott außerhalb aller Creaturen. Alle leben 
in Gott, unter feinem Schuß und Regierung, er aber lebt nicht in 
Allen, fondern allein in den Gläubigen. Es ift oder fommt die 
Greatur yon Gott und hat ein fonderliches Leben yon Gott, aus: 
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wendig Gott, das da nicht beftehet ohne Gott, und das ift die Ge— 
genwärtigfeit der Macht, Kraft und Gewalt Gottes und feines Wor— 
tes, die da zum Werke der Schöpfung Gottes gehört. 

So iſt alfo zweierlei Wefen, Selbitand und Ordnung aller 
Dinge: eins irdiſch, leiblich und creaturifch, das andere geiftlich, 
göttlih, himmliſch, welche zweierlei Wefen mit ihrer Cigenfchaft, 
wie auch mit Urtheil, Verſtand und Erkenntniß gar ſehr find zu 
unterfcheiden. Zum Erften gehört das Licht der Vernunft, zum Anz 
dern das Licht des wahren Glaubens. Des irdifchen Wefens diefer 
Creatur Art und Eigenfhaft, ift unter Auderm hie und da, an die- 
jem oder jenem Drte, Zeit und Stätte zu fein, alfo erkannt, gefunz 
den und begriffen werden, welches denn menfhliche Vernunft kann 
verftehen, bedenfen und ausrechnen. Aber des himmlischen göttlichen 
Weſens Art und Eigenfchaft ift nicht hie und da in Zeit und Stätte 
oder Ort zu fein, daß es mit dieſem oder jenem leiblichen Dinge 
möge überreicht, verbunden oder begriffen werden, jondern außer 
aller Zeit und Stätte im Ganzen, d. ti. allenthalben zu fein, von 
allem Zufall diefes Wefens weit abgefondert und in feinem Selbft- 
ftand ewig zu bleiben. Es ift des göttlichen Wefens Art, nicht zeit 
lich, noch räumlich, fondern ewig und menschlicher Vernunft unbe 
greiflih, das aber auch mit all feinem Cigenthum einen befondern 
Stand, Lauf und Gang hat, welches Wefen allein das Licht des 
Glaubens kann erfehen und begreifen, wie auch allein der wahre 
Glaube Gott und feine Creatur recht kann unterſcheiden und erfen- 
nen. Das eine Wefen ift der Creatur, es gehöret zum Werk der 
Schöpfung Gottes und in die Ordnung der fihtbaren vergänglichen 
Dinge, da Gott zum Lob und Zeugniß feiner Herrlichkeit, feiner 
Allmächtigkeit, Gütigfeit, Macht und Weisheit in den ſechs Tagen 
jeder Greatur ihr eigen Wefen, Werk, Thun, Beſtand und Art ge 
geben, dabei er fie ihrer Ordnung nach auch erhält, verfieht und 
regiert; aber daß er gleichwohl fein ewig Iſt und Wefen für fi) 
ſelbſt auswendig aller Creatur hat behalten alfo daß feine Creatur 
der Schöpfung halber an feinem göttlichen Wefen Theil hat. Solches 
göttliche Weſen ift das andere Wefen, davon wir allhier unterjchieds 
lid reden. Es ift des allmächtigen Schöpfers felbft Wefen und 
ewiges Leben in feiner unermeßlichen Herrlichkeit und unendlichen 
Klarheit im Himmel, welches Wefend gnadenreiche Offenbarung, Ges 
meinfhaft und Zheilhaftigfeit dem Herr Ehrifto und feinem heiligen 
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Geiſt vornehmlich zuſteht, wie es auch zum Werke der Wiederſchö— 
pfung oder Wiedergeburt der neuen Creatur aus Gott und in die 
Ordnung der unſichtbaren Dinge des Reiches Gottes will gehören, 
da Gott aus Gnaden ſolch ſein eigen göttliches Weſen allein dem 
Menſchen durch ſeinen gleichmitweſentlichen ewigen Sohn Jeſum 
Chriſtum verheißen hat mitzutheilen, welcher auch darum iſt vom 
Himmel kommen und in der Fülle der Zeit iſt Menſch geworden, 
daß unter allen andern Creaturen allein der Menſch in den Himmel 
komme und des ewigen herrlichen Weſens Gottes Mitgenoß und 
theilhaftig würde. Der erſte Menſch iſt ein ſeeliſcher Menſch, von 
der Erde, irdiſch geſchaffen; er iſt aber nicht geſchaffen, daß er alſo 
ſollte bleiben, wie er anfänglich ward geſchaffen. Er war wohl voll— 
kommen und aufrichtig in der Ordnung der erſten Creatur, aber 
nicht in der Ordnung der Kinder Gottes geſchaffen; er war in und 
zum Bild und Gleichniß Gottes geſchaffen, er iſt aber noch nicht 
Gottes Bild geweſen, ſondern ſollte es erſt künftig durch Chriſtum, 
der allein das Bild des unſichtbaren Gottes iſt, im Werke der Wie— 
dergeburt vollkommen werden. Gott hat freilich im Anfang das 
Fleiſch dazu geſchaffen, daß er darin wohnen, wandeln und leben 
ſollte, daß er ſein weſentlich Bild und auch ſein Reich im Fleiſch 
wollte aufrichten, ſo überführte ihn der böſe Satan, ſetzte ſich an 
Gottes Statt und richtete ſich ſelbſt eine Wohnung auf im Fleiſch. 

So ſollen wir nun merken, daß zweierlei Wort iſt, ein ewig 
natürlich Wort Gottes des allmächtigen Vaters und ein vergänglich 
Geſpräch und äußerlich Wort, welches auch ſo viel möglich in die 
heilige Schrift oder in den Buchſtaben iſt verfaſſet worden. Dieſe 
zwei, ob ſie wohl oft in einem geiſtlichen Handel Gottes durch Chri⸗ 
ſtum Jeſum im heiligen Geiſt bei den Gläubigen, von wegen der 
zwei Naturen des gläubigen Menſchen, zuſammenkommen mögen, ſo 
ſind ſie doch nach ihrer Art und Natur nicht eins im Andern; es 
kommt und wirkt auch nicht das Erſte durch das Mittel des Andern, 
ſondern ſie ſind ſoweit unterſchieden, wie das Bild und die Wahr⸗ 
heit, Geiſt und Fleiſch, ewig und vergänglich, Schöpfer und Crea— 
tur, ja als hoch der Himmel von der Erden iſt, ſo viel Gottes 
Gedanken von Menſchen Gedanken ſind unterſchieden, ebenſo hoch 
und viel ſind auch dieſe zwei Worte, nämlich das innerliche Wort 
des Geiſtes und das äußerliche Wort des geſchriebenen Buchſtabens 
in ihrem Weſen und Natur unterſchieden. Denn das eine Wort 
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fteht in der Ordnung der himmlifchen, ewigen, göttlichen Dinge 
jenes Wefens, es hat feinen freien Gang für fi feldft und ift 
Gottes Selbftändigkeit, Gott felbft und Fürzlich nichts anders dem - 
dafjelbe, daß um unfertwillen ift Menfch worden, nämlich Chriftus 
unfer Herr, der auch jetzt durch deffelben Kraft alle Dinge tragt, 
erhält und regiert, beide im Himmel und auf Erden. Das andre 
Wort aber ftehet in der Ordnung der tedifchen Dinge allbier diefes 
zeitlichen Wefens; ſolches Wort, weil es ein Werk des heiligen 
Geiftes, jo Hat es fein fonderlich Amt, Brauch, Chr und Würde, 
und ob es gleich in göttlihen Händeln im Dienft des Geiftes mit: 
gebraucht wird, fo iſt e8 doch nicht Gott, noch Die Kraft Gottes 
oder Chriftus oder der heilige Geift jelbft, fondern es ift nad) 
feiner Art und Natur verücklich und eine vergängliche, irdiſche Na-⸗ 
tur auf Erden. Diefes äußerlichen Wortes Amt ift, nachdem es 
den Sinnen des äußerlichen, gläubigen Menfchen zur Ermahnung, 
Lehre und Unterweifung feines Fleiſches wird vorgetragen, daß es 
allewege über fih auf das ewige Wort, Chriſtum ſelbſt, und auf 
feine unfichtbare Wohlthat, Wirklichkeit und Guaden anweife, davon 
zeuge und ſolches verfiindige, wie es Denn das himmlifche, ewige 
Wort gleichfam in einem Bilde dennoch kaum abmahlet, wie auch 
alle trdifchen Greaturen kaum Bilder find der himmliſchen göttlichen 
ewigen Wahrheit. 

Gottes natürliches, wahrhaftiges Wort, darin auch Hinmel 
und Erde und der Leib und Blut Jeſu Chriſti getragen, befchloffen, 
erfannt und empfangen werden, daffelbige ift das ewige, allmäch— 
tige Wort, die Weisheit, die rechte Hand, der Sohn Gottes, der 
Herr Chriftus, duch) welchen, in welchen und zu welchem alle 
Dinge find gefhaffen. Diefes Wort wird von Niemanden geredet, 
denn allein von Gott dem Vater in Chrifto, und es kann nichts 
anders fein, denn das was er redet. Es iſt Geiſt und Licht und 
das ewige Leben, es erleuchtet und macht Alles das lebendig, da— 
rin es wahrhaftig ift und weſet; e8 wird auch von Niemand gehört 
oder verftanden, denn von den geiftlichen, neuen Menfchen und 
Kindern Gottes. Denen allein ift es hell und klar, die von oben 
herab geboren werden ans dem Waffer göttlicher Gnaden und aus 
dem heiligen Geift, und allein aus dem Hören dieſes Wortes ift der 
wahre, rechte, lebendige Glaube. Im Ddiefem Worte ftehet das 
rechte Lebendige, ewige Evangelinn, die Kraft Gottes, chriſtliche 
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Freiheit, Friede und Freude, göttliche Gerechtigkeit und alle geift- 
fiche Güter des Lebens. Wer Ddiefes Wort mit dem Herzen ans 
nimmt, darin bleibet und darauf bauet, der ift ein rechter Jünger 
Chriſti und erfennet die Wahrheit und die Wahrheit macht ihn frei. 
Diefe Wahrheit aber ift nichts anders, denn der Sohn Gottes 
Jeſus Chriftus im heiligen Geift. Wer aber auf den Buchftaben 
und auf das äußerliche Wort allein baut, der baut fein Haus auf 
Sand. Jenes Wort aber, das für und Menjch geworden, ift Die 
einzige Grundfefte und der föftlihe Eckſtein, auf deſſen waferlei 
Bau in einander verfaffet wird, der wächſt zum heiligen Tempel 
im Herrn, darauf denn auch allein die Gemeinde aller Chriftgläu- 
bigen, das ift die heilige hriftliche Kirche wird gebauet und dadurch re- 
gieret und erhalten im heiligen Geift. Diefes lebendige Wort Gottes 
ift allein der unvergängliche Same, daraus die wahren Chriften ger 
boren werden zum ewigen Leben, ſintemal ſolch göttlih Wort nad 
dem Werk der Schöpfung mit feiner andern Creatur will Gemein- 
ichaft haben, denn allein mit dem Menfchen, um deſſen willen allein 
es auch ift Menſch geworden und in welchem es allein zur Glorie 
des Vaters eine ewige Wohnung durch den heiligen Geift ihm zu- 
bereitet und aufrichtet. Und nachdem fol ewig Wort ohne Mittel 
ausgehet vom Munde Gottes, jo wird’s allein dur Chriftum im 
heiligen Geift geſprochen in der Gläubigen Herzen und bringet 
denn alfo mit fi Alles, was e8 hat und ift, und es ftärkt den 
Glauben, thut fih auf im Herzeu, thut ſich auf im heiligen Geift, 
dadurch wir fehen, erkennen, fühlen- und begreifen nad) Art des 
Glaubens die himmliſchen Schäße, die uns dur Chriftum erwor- 
ben find zum ewigen Leben. 


2. Chriftus und die Vergottung feines Fleiſches. 


Dieweil nun Gottes Wort nichts anders ift als Chriftus, fo 
würde folgen, wo man’s in alle Menfchen wollte ftellen und in 
ihnen allen einwohnen laffen, gleih wie auch Frank gelehret, daß 
Chriſtus im alten Fleiſch, ja in Teufels Tempel müßte wohnen 
und mit den gottlofen Gliedern des Satans würde Gemeinfchaft 
haben, was ganz Läfterlich wäre zu hören. Zum Andern würde 
folgen, daß nicht der ganze Menfch in Adam wäre verdorben, weil 
ihm noch jo ein herrlich Theil der himmlischen Pflanzung des Wor- 
te8 Gottes im Herzen wäre überblieben. Was folgte weiter? Daß 
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Chriftus nicht für den ganzen Menfhen hätte gelitten, noch einen 
neuen Menfchen in ihm felber hätte gefchaffen. Zum Dritten, dag 
die. Wiedergeburt nit vom Himmel, von oben herab ganz wäre, 
jondern e8 wäre ein Theil derfelben zuvor im Menfchen. Zum 
Vierten: das Wort Gottes wäre ohne Geift, ohne Kraft und 
Leben in den Gottlofen, weldes doch unmöglid. Es ift mir nicht 
um den ſchlechten Namen Creatur, fondern um viel ein höheres, 
um das, was darunter verborgen Liegt, zu thun, nämlich ob Chriftus 
nad) dem Fleifhe gefhaffen oder nicht vielmehr ein Herr aller Crea— 
turen und Gewalthaber über alle Dinge, d. h. Gott fei? Und nod) 
deutlicher, ob —“ auch nach dem Leibe Gott der Herr 
ſei oder nur zum Theil, ob er nach der einen Natur ein regieren- 
der Gott und König und nad der andern eine dienftbare Greatur 
fei. Um das ift’s zu thun, was und wer Chriftus fei, was fein 
Leib, Fleiſch und Blut mit Gott in Ewigkeit der Perfon Chrifti 
jet, thue und vermöge, alfo wenn und wie damit alle Chriftgläu- 
bigen in ihrer Seele zum ewigen Leben gefpeift und getränft wer-- 
den, was aud) die Chriften durd) ihren Herrn Ehriftum aus Gnaden 
‚endlich follen werden. Kurz, die Frage ift bei den Chriften, ob fie 
das Fleifh des Wortes, fo von den Todten in göttlicher Kraft 
und Leben auferftanden, für ein göttlich, geiftlih Fleifh, doch 
gleichwohl auch für ein wahres Fleiſch halten, ja Chriftum für 
feinen ereatürlihen Menſchen halten, jondern die ganze Perſon Ehrifti 
unzertheilih als unfern Herrn und Gott befennen. 

Mit der Bernunft fann man die Naturen in Chrifto nicht in 
der Einigkeit zufammenbdringen. Chriftum theilen heißt, feine zwei 
Naturen aus folder Einigkeit nehmen, eine Natur ohne die andere 
oder von der andern abgefondert im Werke anfehen, als ob jede 
in der Perfon für fich felbft allein ftände, mit der andern unver 
einigt. Das heißt Chriftum theilen, wenn man die vereinigte Per— 
fon, die Gott und Menfch ift, allein nach der einen Natur ohne 
die andere in's Werk führt, wenn man im erften Stande Chrifti 
dieß, was ſich nah dem Vernunfturtheil auf die göttliche Natur 
nicht reimt, als Leiden, Sterben, Geborenwerden, Eſſen, Schlafen 
Wachen und dergleihen allein feiner menſchlichen Natur ohne Die 
göttliche will geben; und wiederum im andern Stande, was ſonſt 
einer menfchlichen Natur als bloß und abgefondert nicht bequemet, 
nämlid) die Sünde vergeben, die Seele fpeifen, das Leben geben, 

Noad, hriftliche Myftit. II. 7 
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gerecht, heilig und felig machen, allein der göttlichen Natur ohne 
die menfchlihe will zueignen. Solches heißt, Chriftum theilen und 
feiner Perſon Ganzheit auflöfen, wenn man feine Naturen beide 
im Amt unferer Erlöfung und Selig- oder Geredhtmahung von 
einander fondert und abtheilig anfieht, al8 ob es zwei Perfonen 
wären, da die eine wirkte, die andre ruhte, die eine litte, die ans 
dre Freude hätte, die eine noch heute heilig und lebendig mache, 
die andere ausgeamtet wäre und Feierabend hätte. Alfo Dichten 
von Chrifto alle diejenigen, welche feine perfönliche Einigkeit nicht 
fennen, fondern nad) der Philofophie zwei ftreitige widerwärtige 
Naturen, deren ſich Feine mit der andern könne vertragen, in den 
einigen Sohn Gottes ftellen, von welcher jeder Natur dennoch Ehriftus 
ganz heißen folle. Sobald man auch in der Glorie den Menſchen 
ohne Gott, das Fleiſch ohne Geift und Wort, feinen Leib ohne 
Licht und Kla heit anfieht, fo ift die Einigkeit Gottes umd des 
Menfhen aus, das eingefleifhte Wort ift von einander getheilt, 
die Ganzheit Chrifti aufgelöft und Jefus bleibt nicht Chriftus. 
Man fol nicht einen halben, fondern den ganzen Chriftus pre- 
digen, das ift nicht allein feine Erlöfung und Genugthuung für 
uns , fondern auch feine Wiedergeburt, Rechtfertigung und Heiligung 
unfrer predigen, ja nicht allein Chriſtum, der uns am Kreuz hat exlöfet, 
fondern ebendenfelbigen jet verherrlichten vegierenden Chriftus, der 
uns nun auch heiligt, gerecht und felig machet und uns durd) fein 
Sterben und bitteres Leiden den h. Geift, den Geift der Gnade 
und Heiligung hat erworben. Chriftus fann nicht Gott und Erea- 
tur zugleich fein, Denn Diefe zwei Dinge find unmäßig von einan- 
der gefhieden, wie auch zwifchen Gott und der Greatur feine Ver: 
gleihung fein mag, was Alle willen, die Gott und fein Wefen 
fennen. Das Fleifh Chrifti ift nicht bloß allein als Fleiſch anzu— 
feben, wie es denn auch bald vom erften Bli feiner Empfängnig 
an, nie ein bloßes Fleiſch wie anderes creatürliches Fleifch, fondern 
mit Heiligkeit, Gnade und göttlihen Reihthum vom Vater begabt 
und gezieret war. Nachdem Ehriftus vom heiligen Geift empfangen 
war, jo war auch alfobald der Menfch in Ehrifto vol Gnade und 
Wahrheit, das heißt: nach der Natur, dem Wefen und Selbititand 
feines Vaters feinem Fleifches Anfang, darin er follte wachfen und 
zur völligen Erbſchaft der Gottheit feines Vaters fommen. Darum 
will das Fleiſch Chrifti zwei Gemerkt zu feinem Erkenntniß haben; 
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. einen, daß e8 ein wahr menichlich Fleiſch aus der begnadigten Sung- 

frau war, den andern, Daß es vom heiligen Geift empfangen und 
deghalb heilig, neu, ohne Sünde und voll Gnade war. Gott hat 
fein heilig gebärendes Amt und Wirkung durch feine göttliche Kraft 
und Geift, auch die Neuigfeit, Heiligkeit, Gerechtigkeit, Gnade, 
Geift, Wahrheit ihm dur feine Gebärung aus feiner göttlichen 
Natur in Verwaltung des heiligen Geiftes göttlich und väterlich ges 
geben, worin es auch zur vollfommenen Fülle Gottes hat zugenom- 
men und gewachfen. Obwohl Chriftus ein wahrer Menfch mit wahrem 
Blut, Fleiſch, Leib und Seele ift, fo ift er doch viel ein anderer 
Menſch auch allhier auf Erden geweſen, als wir natürliche Men— 
hen find. Seine menſchliche Natur ift nicht allein ohne Sünde, 
fondern neu mit Gnade, Geiſt, Göttlichkeit und Heiligkeit erfüllt, 
auch nach feinem erften Stande, Darin er vor Gott und dem Men- 
chen hat zu genommen und gewachfen, bis er die vollfommene Fülle 
Gottes nach dem Fleiſch endlich erreicht hat, daß in ihm die ganze 
Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnet. Das Fleifh Chrifti nad) 
feinem erften Stande ift unfer und nicht unfer, mit Unterfchied. 
Es ift unfer, d. i. ein wahres, menfchliches Fleifh, darum daß es 
in und aus dem Menfchen, aus der heiligen Sungfrau, menfchlichem 
Subjtanz und Natur ift, aber einer neuen menfchlihen Subftanz 
und Natur, die vom höchſten und allerbeften Grade ift, daraus in 
der Fülle feiner Erhöhung alle Kinder Gottes follten gezeugt und 
geboren werden; und deshalb ift es auch nicht unfer, noch Judas 
und der Gottlofen natürlich Fleifh und Bruder, fondern es ift 
Chrifti Fleifh, das Zleifch des eingebomen Sohnes Gottes, des 
neuen himmlifchen Adams, von Natur heilig und voll Gnaden, wie 
es denn auch viel anders geartet, gefinnet und affectionirt war, 
nämlich nad) Gott natürlich, weder unfer verderbt Fleiſch und böfe 
Natur nad der erften Geburt ift. 

Nachdem Ehriftus das Wort Gottes, Gott ift, hätte er wohl 
bald mögen im Anfang feiner Empfängniß und Geburt ſein Fleiſch 
und Menfchen ganz durchglängen, vergotten, göttliches Weſens theil- 
haftig und zu Gott machen können; es follte aber ſolches erſt nad) 
dem Tode und Auferftehung folgen. Wo wäre fonft das Amt des 
Kreuzes und fein Sterben für unfere Sünde geblieben? ja, wo 
wäre der ganze Handel der Genugthuung Chrifti und unfere Er- 
löſung geblieben, welches ja an ihm mußte wen Darum 
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war es Alles in ihm abgemeffen nach feinem Kreuzamte, und er 
follte nad) feinem Menſchen wachen in Gnade, Geift, Wahrheit 
vor Gott und Menfchen. So hat Chriftus fih in ein fremdes ir 
diſches Wefen begeben und darin geoffenbart, er hat den Leib, unfer 
Fleiſch und Blut an ſich genommen und durch Kreuz und Leiden 
das feine, d. i. das Fleiſch feiner göttlichen Natur, in Herrlichkeit 
und Ehren gleich) gemacht um unferer Erlöfung willen. Chriſtus 
mußte zuvor ſich durch den heiligen Geift ohne Wandel Gott auf 
opfern und mußte als das Haupt zuvor vollendet, verflärt umd 
vergottet werden, follte anders die Verklärung, die Gottheit, der 
heilige Geift und das göttliche Leben und Wefen durd ihn an uns 
gelangen. Das Fleiſch Chrifti oder feine allerheiligite Menfchheit 
hat der Gottheit im Werke der Erlöfung gedient, e3 ift der Gott- 
heit Kleid, Hütte und Tabernafel geweſen. Es ift aber gedachtes 
Tleifh vor der Menfchheit das Haupt der chriftlihen Gemeinde 
worden, aus dem Knecht ift der Herr, aus dem Menfchen ift Gott 
worden, nachdem num die Menfchheit oder das Fleiſch Chrifti in 
Gott verleibet, erhöhet worden und alle Kraft Gottes hat ererbet. 
Aus dem Fleiſche Ehrifti fliegen die Quellen der Gerechtigkeit, der 
Heiligkeit, der Süßigfeit und des ewigen Lebens. Und wenn ic) 
alfo von einem vergotteten himmliſchen Menfchen oder von einen 
Menſchen, deſſen Fleifh und Blut eines Wefens Kraft und Ver— 
mögens in und mit Gott ift, und von einem verklärten herrlichen 
Leibe rede, fo folgt ja umwiderfprechlich, daß ich zwei ganze Na- 
turen, Menſch und Gott, Fleifh und göttlich Wefen ebenfowohl, 
als Einen Leib und feine Klarheit befenne, fonft würde es nicht ein 
verflärter Leib, noch ein vergotteter himmlifcher Menſch oder ein 
» göttlich, geiftlich Fleifh und Blut, ja nicht ein Fleifh und Blut 
Gottes fein. 

Die Glorie Chrifti fehen, heißt mit dem verflärten Herrn ge— 
fpeift und getränft werden; er will in den Seinen fe bit fein und 
fie jollen in ihm fein wefentlih und wahrhaftig, gleichwie er im 
Vater und der Vater in ihm if, Der Herr Chriftus muß dir und 
du ihm viel näher kommen, als deinem Leibe die leibliche Speife 
und Trank fommt, du mußt ihm vom Vater eingeleibt, eingepflanzt 
und ein Geift mit ihm werden; er muß dich in fich ſelbſt effen, auf 
daß er möge von dir gegeffen werden. Du bedarft zur Niegung 
dieſer Speife weder leiblichen Mundes, auch weder Zähne noch 
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Bauch, fondern allein des wahren Lebendigen Glaubens und geift- 
licher Erkenntniß diefer Speife und diefes Tranks; du kannſt aud) 
mit deinen Füßen dahin nicht laufen, da diefe Speife und Speifer 
ift, fondern du mußt vom Vater dahin gezogen werden. Darum 
halte ich, daß das Nachtmahl des Herrn nach feinem Wefen vor 
‚Gott ein geiftlich göttlicher Handel des Neiches Chrifti ift, daß es 
ein himmliſch freudenreihes Mahl, Eſſen und Trinfen ift, welches 
innerlich im Geifte des Glauben gefchieht, Dadurch wir Gemeinfchaft 
mit Gott haben, in welchen Mahl unfer lieber Herr Chriftus die 
gläubige Seele mit feinem heiligen Leib, Fleiſch und Blut verbor- 
gener und heimlicher, aber doch empfindlicher Weile, fpeifet, tränkt, 
erquickt und zum ewigen Leben nähret. Uber ſolche himmliſche 
Speifung und Sättigung der Seelen widerfähret nicht Jedermann, 
fondern allein den auserwählten Kindern Gottes, den bußfertigen 
und gottergebenen Menfchen, die den Teufel mit feinen Anfechtungen 
in der Gnade Gottes überwinden und die Sünde in ihnen nicht 
herrſchen laſſen, fondern täglich” dawider freiten als Gefalbte des 
Herrn, die Chriftum mit der Wohlthat des Kreuzes in ihren Her: 
zen empfinden. Denn Chriftus, der regierende König der Ehren, 
will feinen eingenommenen Himmel nicht verlaffen und da Teiblich 
zum fichtbarlihen Brot und Wein wieder herabfommen, ſich damit 
vereinigen oder dadurch empfangen werden, fondern im Geheimniß 
des Glaubens ift er durch den h. Geift mit feiner Speifung, Ein 
wohnung und Lebendigmahung allein gläubigen Herzen gegenwär- 
tig. Darum ift er nicht in, unter und mit dem Brote zugegen, fondern in 
dem wiedergebornen, geiftbegierigen, gottliebenden Herzen ift er 
gegenwärtig. 


3. Die Bereinigung des Menſchen mit Chriſtus. 


Gott braucht Feine äußerlichen Dinge und Mittel zu feiner inner» 
lichen Gnade und geiftlihem Handel, weil auch Chriftus nach dem 
Tleifch als ein Hinderniß der Gnade und Geift Gottes aus dem 
Weg mußte in's himmlifche Wefen, Damit die Gnade des heiligen 
Geiftes zu ung käme. Derwegen halten die Bilder und alle außer: 
lichen Dinge nur von der Gnade und Erfenntniß Gottes ihrer Art 
noch auf, als fie wider das Innere und Geiftliche find, daran man 
ſich vergafft und nicht zu der Gnade einfehrt. Wer von außen ein 
und durch das Aeußere in das Innere will fommen, der verfteht 
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nicht den Gnadenlauf; Gott, deſſen Wort ſchnell und geſchwinde 
läuft, wirkt ohne alle Mittel und Bilder in uns. Je mehr du 
von Bildern frei, defto mehr du feines Einwirkens empfänglicher 
biſt. Der Menſch muß Alles vergefien und fallen laſſen und zum 
Einfprehen der Gnade aller Dinge ledig, gelaffen und allen Crea— 
turen genommen fein, gänzlich Gott ergeben. Derwegen ift der 
Gnade und des heiligen Geiftes einziges Mittel, darin er in Die 
ftille Lebendige Seele rutfcht, fein allmächtiges ewiges Wort, fo ohne 
Mittel von dem Munde Gottes ausgeht, und gar nicht durch die 
Schrift, äußeres Wort, Sacrament oder irgend eine Greatürlichkeit 
im Himmel und auf Erden. Gott will ſich diefe Ehre felbit und allein 
vorbehalten haben, den Menfchen durch fich felbjt begnadigen und 
lehren, den heiligen Geift mittheilen und felig machen und Die Gnade, 
Erleuchtung und Seligfeit durch feine Creatur wirken, weil auch 
das Fleifh Chrifti nicht ein genugfam Inſtrument dazu war, er 
mußte zuvor verklärt, in das himmlifhe Wefen verzüdt und von 
unfern Augen weggenommen werden. 

Wir fönnen zu ſolchem edeln Schag der Wahrheit Gottes nicht 
anders fommen, weder durch Die Lehre und durch Einfprechen Got: 
tes, fo wir im Glauben Jeſu Ehrifti innerlich den heiligen Geift 
jelbft zum Schulmeifter haben. Damit es klarer werde, fo ift das 
Gehör des Glaubens ein innerliches Anhauchen und Anblafen und 
Hören des geiftlichen Windes Gottes, ein Einfluß eines Tröpfleins 
aus dem Brunnen des Lebens, ein heimlich Einfprechen des Mun- 
des Gottes in der Gnade, da Gott ſelbſt wird gehört; es ift eine 
Dffenbarung und Annehmung des lebendigen Wortes Gottes in der 
Seele, da der Menfh innerlich die Wirkung Gottes empfindet, 
davon er ein neuer Menſch wird, da feine fündige fleifchliche Natur 
verwandelt wird; denn ohne Empfindlichkeit fannn fein wahrer Glaube 
fein. Denn das ift nicht wahrer Glaube, wer nicht ein verändert 
Gemüth, ein erneuert und gereinigt Herz, Muth und Sinn ift, ja 
wo der Herr Chriftus nicht im Herzen wohnet, wo nicht Friede im 
Gewiflen, innerlihe Freude und Gottesgerechtigfeit, da ift noch 
fein Glaube; kurz, wo ſich nicht viel guter Werfe in Abfterbung des 
Sleifches, in der Liebe Gottes und des Nächſten beweifen, wo nicht 
viel guter Früchte ausbrechen, da kann fein guter Baum und aud) 
fein rechter Glaube fein. Darum ift dies auch nicht ein rechter 
Glaube, damit man den Leib Chrifti im Brot oder unter der Ger 
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ſtalt deſſelben allda gegenwärtig zu glauben oder aus dem äußer— 
lichen Wort leiblich in das Herz zu faſſen meint. Denn er hat 
keine Erkenntniß, keine Erneuerung, keine Kraft, noch Licht, keine 
gute Werke, iſt den Kräften des Fleiſches unterworfen, wie denn 
ſolcher gedichteter Vernunftglaube mit ſeiner Folge allen gottloſen 
Menſchen gemein ſein kann, woraus denn folgt, daß es auch keinen 
Beſtand noch Grund hat, ſo man ſich des Glaubens hierbei ſo 
faſt rühmet, dadurch man nicht allein gedachten Greuel und Irrſal 
will vertheidigen, fondern auch den rechten, wahren, einigen chriſt— 
lihen Glauben, damit nur je länger, um jo mehr verdunfelt und 
unterdrüct, desgleichen auch ein böfes unftätes Gewiſſen aufrichtet. 

Gleichwie man nun in göttlichen Dingen von zweierlei Wort un- 
terfchiedlich redet, nämlich vom innerfihen Wort des Geiftes und 
vom Außerlihen Wort des Buchftabens, alfo redet man auch von 
zweierlei Glauben, der fih aus folchem zweierlei Wort unterfchied- 
lich gebiert. Denn aus dem innerlichen Wort des Glaubens fommt 
ein geiftlicher, innerlicher, lebendiger&laube, da durch wir in Chrifto 
allein mit Gott handeln, die Herzen feine göttliche Gnade und 
Barmherzigkeit erkennen und annehmen; und aus dem Außerlichen 
Wort des Buchftabens kommt auch ein Außerlicher, buchftäblicher, hi— 
ftorifher Glaube von Gott und Chriſto und von allen Werfen und 
Außerlihen Gefchichten, wie fie verfündiget und in heiliger Schrift 
gefchrieben ftehen. Der äußerliche hiftorifhe Glaube in göttlichen 
Dingen ift das, fo der Menfch den Buchftaben der heiligen Schrift 
fieft oder das Außerlihe Wort der Predigt hört, oft an der Perſon 
des Prediger hanget und fich daffelbige allein durch feinen Fleiß 
und Uebung, Wis und Kräfte einbildet, daraus er von Gott und 
Chriſto einen Berftand oder Erfenntniß fchöpfet, ein Gewilfen macht 
und alfo äußerlich glaubt, daß die Schrift wahr und folcher fein 
eingebildeter Verſtand recht fei, faſſet in's Gedächtnig, gewinnet 
Luft und Liebe dazu und haftet daran, welches denn Alles ein nas 
türlicher Menſch ohne den Geift Gottes auch durch das Licht der 
Bernunft oder die Kräfte der Natur ebenfowohl hier, wie in andern 
menschlichen Händeln thun kann, ja auch fofern, daß er fich etliche 
Berheigung nad) dem Buchftaben kann einbilden, womit er ſich kann 
tröften, eine Zeitlang darauf verlaffen, auf Gottes Barmherzigkeit 
kann trauen und wagen. So er aber nichts erneuert, noch frömmer 
wird im Herzen; fo er in der Liebe Gottes und Abfterbung feiner 
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ſelbſt nicht täglich zunimmt; fo er das Wort der Gnade nicht im 
Herzen fühlet und demfelben im Gehorfam nachlebet, fondern ſtets 
falt in allen Wefen und fleifchlichen Begierden bleibet: fo iſt's ge— 
wiß, ob er auch die Bibel auswendig wüßte, alle Verheiffungen 
in fi) gefaßt hätte, ja mit Engelzungen von Gott reden oder pre 
digen könnte und alle Tage des heiligen Sacraments gebrauchte, 
daß er doch noch vor Gott feinen rechten Glauben noch Gewiſſen 
hat und nichts mehr, denn ein gemaltes Bild, ein tönend Erz oder 
eine Elingende Schelle ift. 


Diefes natürlichen Vernunftglaubens Art und Eigenfchaft if, 
daß er Gott, Chriftum und das ewige Leben in Greaturen und 
äußerlichen leiblichen Dingen, in Zeit und Stätte dieſes Weſens 
bie und da ſuchet, er kann nun Gott und Chriftum außer diefem 
irdifhen Wefen, außer Zeit und leiblicher Stelle in Geift und in 
der Wahrheit nicht erreichen, furz er muß an etwas Neußerliches 
bliden, daran haften und die Seligfeit darin ſuchen, es fei gleich 
was es wolle; wie er denn auch ferner allewege in den Glementen 
diefer Welt, Briefe und Siegel, Außerlihen Zeichen und Buchſtaben 
und dergleichen, feine Stärke, Kraft und Verſicherung zu fuchen 
pflegt, welchem aber der Herr Chriftnd durch fein Urtheil die Se- 
ligfeit Kar abgeichlagen und hat fie dem innerlichem geiftlichen 
Glauben zugelegt, indem er jagt: felig find, die da nicht fehen 
und doch glauben. Die Menfchen, fo in den Tagen des Fleifches 
Chriſti nur an feiner Perſon, Mirakel, oder Außerlihen Wort haf- 
ten und allein Darauf blieten, die nicht das ewige Wort Gottes 
im Fleiſche wohnend erkannten und ihren Glauben darauf richteten, 
die haben alle in der Zeit des Leidens Chrifti abfallen und fi) 
ärgern müffen, denn fie hatten nur einen fleifchlichen Chriftus, mit 
welchem ihr fleifchliher Glaube mußte untergehen und durch die 
Auferftehung ein ganz neuer Chriftus und Glaube erweckt und 
"mußte aufgerichtet werden. 


Der wahre Chriftenglaube muß aber übergüffiger, beffer und 
mehr fein, er muß nicht allein aus dem äußerlichen Wort des gött- 
lichen Buchſtabens gelernt fein fondern vielmehr aus dem immer: 
lichen Wort, das Gott felber ift, herfließen, von Gott gehört, em— 
pfangen und zum ewigen Leben gefchaffen werden. Darum ift e8 
ein ganz Anderes, am Gottes natürlichem Tebendigen Worte, mit 
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dem Herzen haften, denn am Wort des göttlichen Buchftabens allein 
haften und daran glauben, weil es ohne den innerlichen wahren 
Glauben des Herzens gefchteht, damit ſich der Menfch duch Chriſtum 
mit Gott in Treue und Liebe verbindet. Diefer rechte wahre Glaube 
ift eine himmlische Gabe und göttliche Kraft von oben herab, da— 
durch) wir verwandelt, neu geboren, erleuchtet und zur Seligfeit bes 
wahret werden. Es iſt der Glaube ein geiftlicher Verftand, Erkennt: 
niß und Empfängniß der göttlichen ewigen Wahrheit, darinnen vor 
Gott ftebt das ganze Leben des Gerechten. Der Anblid und Gegen: 
wurf dieſes Glaubens ift allein Gott und dasjenige, damit er bei 
' Gott handelt. Iſt der Herr Chriftus das ewige Wort des Baters 
im Himmel, da müffen wir durch den Geift des Glaubens Alles 
bei Gott fuchen, holen und empfangen, was uns zur Geligfeit von 
Köthen fein will. Im Himmel aber und fonft nirgends anderswo 
muß der wahre Glaube Chriſtum Jeſum, unfer Leben und Seligfeit 
fuhen und ohne alle äußerliche Mittel beim Brauche des heiligen 
Sacraments dafelbft ergreifen, da führet er denn alfo durch Chriſtum 
weiter zu Gott dem Bater in's himmliſche Wefen, nicht unter fich 
in's fihtbare Brot, noch irgend eine andere Greatur auf Erden. 
Was ift aber das Sehen hie anders, als die erleuchteten Augen des 
innerlihen neuen Menfchen im Geifte des Glaubens erheben und 
allein auf Chriftum im Himmel und durch ihn auf Gott den Vater 
als auf das ewige Gut, außerhalb aller äußerlichen Mittel, Zeit, 
Stelle und Zufall diefes Wefens richten und daran mit dem Herzen 
in Wahrheit haften. Der wahre Glaube ift eine gnädige Gabe aus 
dem Wefen Gottes, ja auch eine Theilhaftigkeit der Natur und des 
göttlichen Wefend. So nun der gütige, barmherzige Gott Jemand 
den Glauben und damit göttliche Erfenntniß, Gerechtigkeit, Heilige 
feit, Gnade, geiftlihe Weisheit durch Ehriftum im heiligen Geift 
austheilt, fo gibt er nichts Fremdes, noch das von ihm fei abge 
fondert, fondern es find feine Gaben, das nad) dem Maaße und, 
zum Theil oder Stückwerk aus Gnaden deffen, was Gott natürlich 
ift in feiner ganzen vollfommenen Fülle, was fo zu verftehen ift, 
daß die gnädigen übernatürlichen Gaben des heiligen Geiftes eben 
das find nach dem Wefen zum Theil, was der heilige Geiſt und 
Gott felbft im Ganzen if. Der wahre Glaube richtet ſich über fid) 
in und auf Gott, von dannen er fommen ift, durch welchen wir 
auch geftärkt, genährt und erhalten werden. 
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Durch den Glauben in Chriſto Jeſu müſſen wir die wahre 
Gerechtigfeit des Geſetzes Chrifti und aller guten Werke Erfüllung, 
Friede des Gewiffens, Das Leben und ewige Seligfeit fuchen, holen 
und einnehmen. Die Lutherifchen wollen, jo man:glaubt, daß Chri— 
ftus das Gefeß für uns erfüllt habe und dem Vater gehorfam ges 
wefen ift, fo fei man gerecht vor Gott; fie wollen feine inwendige, 
eigentliche, wefentliche Gerechtigkeit Gottes, fondern nur eine aus— 
wendige, fremde, zugerechnete Gerechtigkeit haben. So ſuchen fie 
einen Außerlihen Schein, und wie ihr Ding vor der Welt möchte 
gelobt werden, die Gewiffen bleiben gleich, wie fie wollen, da fragen 
fie nicht8 nad. Die Schriftgelehrten lehren, die Gerechtwerdung 
auswendig dem Menfchen fuchen in äußerlichen Dingen, Geremonien, 
Menfchengefegen oder eignen Werfen oder auch durch Chriftum, aber 
folchergeftalt, ob wir wohl Sünder bleiben, fo wolle und doch Gott 
um Chrifti willen, wenn wir allein an ihn glauben, für gerecht hal 
ten und annehmen und und auch unſre Sünde nicht zurechnen, 
wenn wir gleich nimmer mit Ernft davon abftänden, noch und in 
die Buße begeben, fo wolle und doch der barmherzige Gott um des 
Glaubens willen die Gerechtigkeit Chrifti, die vor Gott gilt, fchen- 
ten. Dagegen die rechten Gottesgelehrten ſuchen die Gerechtigkeit 
alfo durch den Glauben in Ehrifto, daß fie ihnen nicht allein zuge— 
rechnet und ihnen auswendig bleibe, fondern daß fie wahrhaftig wer 
fentlich und wirklich der Gerechtigkeit Chrifti in ihrer Seele, Herz 
und Gewiffen, ja empfindlich theilhaftig werden, daß fie durch den 
regierenden Gnadenkönig Sefum Chriftum und feinen Geift wieder 
geboren, fromm, gerecht und neue Menfchen werden. Ihre Gerech— 
tigkeit ift nicht allein Vergebung und Nichtzurechnnng der Sünde, 
fondern auch eine lebendige Empfindlichkeit und Erneuerung des 
Herzend, daß fie aus den Todten vor Gott Iebendig und hinfür 
in Gehorfam des Glaubens fich üben und in aller Gottfeligfeit und 
guten Werfen wandeln. 

Wir müffen unfere Gerechtmachung und Gerechtigkeit nicht bei 
Chriſto nad) feinem erften Stande hiftorifher Weife fuchen, fondern 
nach feinem andern Stande, wie er nun verherrlicht zur Ewigkeit 
ausbereitet und zum Ausfpenden der himmlifchen Güter, auch zum 
Haupte der Kirche von Gott dem Vater ift gefeßt, Gottes und fein 
Reich verwaltet und regiert. Darum ift Ehriftus Gott und Menfch, 
nicht allein in feinen leidenden Kreuzamte unfere Exlöfung, unfere 
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Gerechtmachung, Opfer und Gerechtigkeit, fondern auch im regieren. 
den Amte unfere Seligfeit und Seligmahung, welches Amt er nun 
im heiligen Geift mit Aufrihtung feines Reiches in den Herzen 
übt. Die Vergebung der Sünden ift nicht allein eine Nichtzurech- 
nung der Sünde, nicht allein eine gnädige, barmherzige Nachlaffung 
der Strafe Gottes, jo wie durch die Sünde und Ungehorfam vor 
Gott wohl verfhuldet haben, fondern e3 ift aud) ein Tödten, Ab- 
tilgen und Hinnehmen der Sünden vom Herz und Gewiffen, daß 
fie e8 nicht mehr können verdammen, befhuldigen, noch beklagen; 
es ift eine innerliche, lebendige Erfahrung, Berficherung und tröft- 
Tihe Gmpfindung der Liebe, Gunft und Grbarmung der Gnade 
Gottes durch Chriftum erworben Allen, die an ihn glauben, nämlich 
daß ihre Sünden um feinetwillen nicht allein nicht zugerechnet wer: 
den, fondern daß fie auch derfelbigen im Gewiffen ledig und ihnen 
die Wahrheit und Gerechtigkeit Gottes mit Erneuerung ihres Her- 
zend duch die Kraft der Auferftehung Chrifti zur Erbſchaft des 
Himmelreih8 Dagegen gegeben und eingepflanzt werde, darauf dann 
Friede des Gewiſſens und Freude des Herzens folgt. 

Die Liebe Chrifti gibt geiftliche Freiheit, fie treibt die Furcht 
aus, empfindet Feiner Arbeit, achtet feiner Belohnung noch DBerdien- 
fies, hebt die Müden auf und ftärft die Schwachen, fie macht die 
Traurigen fröhlich und erquidt die Hungrigen und die Blöden, macht 
fie wohlgemuth. Wer die Trunkenheit der Liebe Ehrifti verfucht, 
der wird in einem jeden guten Werfe fröhlih, er hat Schmerzen 
und empfindet ihrer nicht; er arbeitet und wird nicht müde, ex wird 
verfpottet und achtet e8 nicht; ohne die Liebe ift der Neiche arm 
und ‚mit der Liebe der Arme reih. So der Menfch mit dem Schild 
und Waffen der Liebe verwahrt ift, fo ftehet er feft im Streit der 
Anfechtungen unüberwindlih und kecklich und fürchtet fi) nicht, wenn 
fhon die ganze Schaar der Teufel wider ihn ftreitetz denn der 
Herr Chriſtus ftehet dem Menfchen, der Liebe hat, als ein guter 
Helfer und ftarfer Befchirmer treulich bei, denn er ift die Liebe felbft, 
und wer in feiner Liebe ift, der bleibet auch bei ihm. Die Liebe 
bringt Gott in unfer Herz; wer aber Gott in feinem Gewiffen hat, 
der mag nicht arm fein, dieweil er Alles gut if. Die wahre Liebe 
ift der allerrichtigfte und fchlechtefte Weg, ohne allen Abweg zu Gott 
zu kommen, und bedarf man fonft Feiner andern Tugend dazu. Es 
mag fein Ding, weder Kunft noch Weisheit, die Seele erfüllen, 
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noch das Gewiffen erfüttigen, denn allein die wahre Liebe. Die 
Gnade erquickt wohl die Seele und macht fie ruhig, aber fie ift 
nicht ohne die wahre Liebe. Wer Gold in feiner Kifte hat, ift darum 
nicht reich; wer aber Chriftum in feinem Gewiffen hat, der ift reich. 
Das hochzeitliche Kleid, davon im Evangelium die Rede it, das 
ift die Liebe, die alle andern Tugenden übertrifft. Diefes Kleid 
allein macht den Unterfchied zwifchen den Kindern des Reiches Got- 
te8 und der Verdammniß; denn wer es trägt,‘ der geht in's Reich 
Gottes ein und wird Tifchgenoffe des Himmelskönigs Chrifti, ja 
ein Sohn Gottes; wer aber defjelben mangelt, ob er gleich fonft 
alle andere Zierde und Tugend hat, fo wird er abgewiefen. Dieß 
Kleid bedet die Menge der Sünden, denn es ift vergiildet oder 
felbft ganz gülden; es bewahret den Menfrhen, denn die Liebe ift 
ftarf, wie der Tod. Ein rechter Chriftenmenfch wird durch die Liebe 
mit Chrifto vereinigt und fol fi vor Trennung und Abfonderung 
folcher Einigkeit zum Höchften hüten. Die geordnete Liebe ift die 
wahre Liebe zu Gott und dem Nächſten; des Menfchen Liebe iſt 
geordnet zu Gott, fo er Gott um fein felbft willen liebt über alle 
Dinge; fo man aber Gott um des Zeitlichen willen liebt, da ift nicht 
eine ordentliche Liebe. 

Dieß ift das göttliche Werk der Wiederfhöpfung, das Gott 
durch Chriftus geübt hat und noch übt und austheilt im heiligen 
Geift. Und es bringt die Gegenwärtigfeit der Gnade mit fich, 
welche den Greaturen feliglih, kräftiglich und tröſtlich ift zum 
ewigen Leben. 


8. 5. 
Balentin Weigel. 


Die moftifch » fpeculative Richtung Sebaftian Franf’3 wurde 
unter Anknüpfung an Tauler, Card und die deutfche Theologie, 
theilweife.auch an die ältere Myſtik und die griechiſche Philofophie, 
insbefondere, aber an Paracelfus, ohne jedoch deſſen naturphilofo- 
phifhe Tendenz weiter zu verfolgen, durch Valentin Weigel 
(1533— 1588) weiter ausgebildet, welcher fih im entfchiedenen Gegen: 
ſatz gegen die dem fpeculativen Denken entfremdete Theologie feiner 
Zeit und ihr Hängenbleiben am äußern Buchftaben ftellt und auf 
den Glauben an den in uns wirkenden, göttlichen Geift und das 
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durch feine Kraft uns erlöfende innere Wort Gottes dringt. Indem 
Weigel Diefen wahren, imwendig von Gott gewirkten Glauben zur 
Gnoſis oder gottgewirkten Erfenntniß erhebt, betritt bei ihm die 
futherifche Myſtik den Weg der Theofophie. 

Von denjenigen nad Weigeld Tode durch einen Gantor in 
Tſchopau, wo Weigel Pfarrer war, herausgegebnen Schriften deffel- 
ben, die unbezweifelt ächt find, haben für die Kenntniß feiner theo- 
jophifchen Weltanfchauung befondere Wichtigkeit die Traktate unter 
dem Titel: Güldener Geift, d. i. alle Dinge ohne Irrthum zu er 
kennen; Kurzer Bericht vom Weg und Weife, alle Dinge zu erfennen; 
Erfenne dich ſelbſt; Vom Drt der Welt; Chriftlih Geſpräch vom 
wahren Chriftentyum; Die Hütte Mofe mit ihren drei Theilen; 
Von der Gelafjenheitz Kirchen» und Hauspoftile. Der Ausgangs: 
punft feiner theoſophiſchen Weltanſchauung ift der Gedanke, daß 
wir in's Innere der Dinge eindringen follen und daß fich daffelbe 
nur in unferm Innern durch des göttlichen Geiftes inwendige Offen- 
barıng, welche uns aus dem Reiche der Natur zur Welt in ung, 
als dem Neid) der Gnade, unferm himmlischen Vaterlande hinleitet. 


1. Das innere lebendige Wort Gottes. 


Die Gelehrten meinen ihr Urtheil zu Holen und zu ſchöpfen 
entweder auf Anderer Leute gut Bereden und Anfehen oder auf dem 
bloßen Buchftaben der Schrift, und darum, daß er alfo und alfo 
klingt, wollen fie alfo glauben von ihrem vorgenommenen Artikel 
und wer anders hält, der fei ein Keber, und fie können doch felbft 
nimmermehr mit einander übereinfommen, alle die an Buchitaben 
bangen, denn er ift ein Beidenhänder, und Jeder kann ihn brauchen 
für fih, wie er will, daher auch fo viel Spaltungen und Secten 
find entftanden. Die Dritten wollen Niemand zu Gefallen glauben 
und fchöpfen ihr Urtheil nicht aus dem todten Buchitaben, fondern 
aus dem Glauben des Geiftes durch das innerliche, Lebendige Em— 
pfinden im Herzen, und Diefe bleiben unbeweglih. Das ift gewiß, 
wir müffen vom heiligen Geift, von der Salbung in uns gelehret 
werden, fonft ift Alles umfonft, was man auswendig lehret oder 
ſchreibt. Wir müffen Alle von Gott gelehrt werden, von innen muß 
herausquellen die Erkenntnig in dem Gegenwurf, und nicht vom Bud 
hineingetragen werden, denn daffelbe hält nicht Stih. Wir fehen 
wohl, was folhe ausrichten in der Theologie, die da verleugnen 
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das innere Zeugniß des heiligen Geiftes in einem Jeden oder Die 
da nur wollen, daß die Gelehrten follen den heiligen Geift haben, 
die Ginfältigen aber follen auf gut Bereden glauben. Es ift die 
ärgfte Verführung, fo man das Größte verleugnet, man ſticht Einem 
fein Auge aus und will denfelben überreden, daß er mit anderer 
Leute Augen fehen fol. Aber Ehriftus will nicht allein den Jün— 
gern, fondern allen Gläubigen den heiligen Geift geben; wir find 
alfe begabt mit diefem Geifte, mit diefer Salbung, nur daß wir in 
uns einfehren und von ihm lernen, fo werden wir mit David ge 
fehrter, denn alle unfere Lehrer. Wer ihm viel kann zuhören, der 
kann auch viel erfahren, in einer Stunde promovirt diefer Geift 
einen Bauer zu einem Doctor; Sprachen lehrt diefer Geift, ver: 
kläret Chriftum und gibt zu erkennen die Urfache feiner Menfch- 
werdung, feines Todes, feiner Höllenfahrt und Himmelfahrt, und 
von allen Artikeln Iehret er den Menfchen ohne Irrthum, wer ihn 
nur möchte zulaffen und Statt nnd Raum geben, und könnten wir 
einfehren und Gott in uns felber hören, wir kämen zu einem treff- 
fichen Lichte, und fein Menſch in der Welt fönnte uns verführen. 
Es find aufgeftanden die Buchftabentheologen und Schriftge- 
Iehrten, die da den Geift gedämpft haben, daß fie nur bei ihrer 
Luft und creatürlihen Wirfung und nit im Sabbath vor Gott 
felber dürften abfterben, und haben Chriſtum Lügen geftraft, als 
eitire er die Propheten nicht recht, da er fagt: es ftehet gefchrieben 
in den Propheten, es werden Alle von Gott gelehrt fein, wer e8 
nur höret vom Vater und lernet 8, der fommt zu mir; fo verftehen 
fie diefe Rede von der zukünftigen Welt und vermeinen, e8 würden 
im Himmel hohe Schulen fein, da man fie oben anfeßen und wie 
allhier für Profefforen und Schriftgelehrten halten wird; kurz, fie 
beftätigen, man folle Gottes Wort nicht von Gott lernen oder hören, 
fondern von ihnen als Göttern oder an Gotted Statt vor den 
Menfhen erhaben; fie heben auf die Salbung von allen Menfchen 
und Ehrifti und ſprechen ganz fpöttlic), man folle hinter dem Ofen 
ſitzen und warten, bis der Geift käme und in die Ohren blaße. 
Daß aber Ehriftus ſammt den Propheten von diefer Zeit reden 
und nicht von jener Welt, ift Far und offenbar. Denn erftlich ift 
gewiß, daß man aus der Bibel den Verftand nicht nehme oder Lefe, 
fie ift au) darum nicht gefchrieben, fondern für diefe, jo den Ver— 
ftand vorher in ihnen jelber haben, die Widerfprecher zu überzeugen. 
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Zum Andern ift auch wahr, daß fein natürlicher Menfh, wie an 
ihnen offenbar ift, den Verſtand aus ihm felber haben fann, und 
da man wirklicher Weife den’ Glauben mochte felber Lefen, ift Alles 
umfonf. Zum Dritten muß nothwendig zugelaffen und gefeßt wer: 
den eine übernatürliche und leidentliche Erfenntniß der Wahrheit, da 
der Menfch fehweigen und ftille ftehen muß, da der Verſtand durch's 
Beten muß erlangt werden, bitten aber heißt im Geift und in der 
Wahrheit auf Gott warten, vom Bater hören, vom heiligen Geift 
lernen, wie die übernatürliche Erfenntniß erfordert. Kann man’s nicht 
lernen aus natürlichen Kräften, auc nicht aus dem Buchftaben der 
Schrift, wohlan, jo muß man zurüd einfehren und den Urfprüng 
ſuchen, daraus die Schrift gefloffen ift, nämlich vom Geift müffen 
wir es hören und lernen in einem ftillen Sabbath. Zur Ruhe und 
zum Sabbath find wir erfchaffen, die Ruhe ift die Ewigfeit, Die 
bfeibet und nicht vergeht, aber die Zeit höret ſchnell auf und vergeht. 

Soll das gehörte Wort Kraft und Nuben fchaffen, oder foll 
Gott wirken, jo muß alle Creatur fehweigen; e8 muß nicht allein 
vermieden fein das Außere Getümmel des Volkes, fondern aud das 
innere Geräuſch, denn es find Gedanken im Menſchen, die müffen 
auch in einen Stillftand fommen nach göttlicher Betrachtung. Gründ- 
liche Predigten hören und rechte Bücher Iefen, ift förderlich gut, aber 
Diefelben oftmals betrachten und bedenken ift noch beſſer; noch weit 
beffer aber ift es, nach der Betrachtung ganz ftille ſchweigen können. 
Durch die Menge des Volks werden verftanden zweierlei Hinderniffe, 
als Außerliche und innerliche, welche beide müſſen gemieden werden. 
Das äußere Geräufch iftz da man bei den Leuten weltliche Hand» 
thierung übt und ſchwätzet oder Kurzweil treibt, ſolches muß ver 
lafjen werden. Die innere Hinderniß ift noch Ärger, da man fi) 
felber aufhält mit- viel Speculiren. und Phantafiren feiner Gedanken, 
auch im Schlafe des Leibes, da die Seele mit unnützen Gedanken 
oder Träumen aufgehalten wird. Es muß Alles in eine Stille 
fommen, fol ich das göttliche Einfprechen hören oder vernehmen; 
das ift, foll ich erleuchtet oder gläubig gemacht werden, jo muß ich 
in mein Kämmerlein gehen und auf einen Winkel Friechen, in einer 
Stille auf Gott warten, was die Buchftäbler Enthufiafteret oder 
Scwenffelderei heißen, fo doc) das alte und neue Teftament die 
innere Lernung genugfam bezeuget, daß man müſſe vom Geift ler 
nen, vom Bater hören, und Gott müffe es offenbaren. Alles Pre 
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digen ift vergebens und umfonft, wo nicht der innere Prediger Raum 
und Statt befommt zu wirken, denn von innen heraus muß Alles 
fommen und nicht von außen hinein; "wäre Das Wort nicht zuvor 
in und, es würde nicht gefchrieben und würde auch umfonft gepres 
digt. Wer nun aber durch den Jünger Chrifti, durch den heiligen 
Geift berührt wird, der wird hörend und vedend und begehret mehr 
zu hören und weiter davon zu reden, denn der Glaube fommt aus 
dem Gehör und wer da glaubt, der muß aud) reden. 

Gleichwie äußere, fihtbare Dinge mit den Augen gefehen wer- 
den in einem Augenblick, alfo werden auch mit dem innern Auge 
die unftchtbaren Dinge gefehen mit einem Augenblid. Wer alle 
äußere Sinne ſammt der Imagination Fann ftille halten und fid) 
hinein fehren in den inwendigen Grund der Seelen, in ftiller Ge 
laffenheit auf Gott warten in ihm felber und in ein Vergeſſen fommen 
feiner felbft und aller Dinge, der wird in feinem Verftand von Gott 
erleuchtet, und das heißt: von Gott lernen, vom Vater hören, dem 
Zug des Vaters Raum geben. Solches mag ein Seder in ihm 
felbft erfahren. Die Widerfacher leugnen das innere Zeugniß des 
Geiſtes oder die Salbung in uns Allen, daran doch aller Grund 
gelegen it. Es vermeinen die falfhen Theologen, das Reich Gottes 
fomme von außen hinein, der Same werde hineingepredigt durch 
das gefprochene Wort; fie verleugnen das innere Wort, wollen allein 
begnügt fein an dem äußern Predigen und fagen, der Glaube komme 
nicht ohne das äußere Gehör. Aber wir follten an den Kindern 
verftehen, wer fie gläubig machte, dazu uns auch Chriftus führet, 
daß wir follen werden, wie die Kinder. Ein jeder Haufe will die 
heilige Kirche fein, aber fie verrathen fich nur felber, indem fie feinen 
Lehrer neben ſich laſſen aufkommen, der den Grund führet von Chrifto 
‚umd der das Zeugniß Jeſu hat. Der Menſch hat die ewige Seele 
durch das Ginblafen von Gott fammt dem heiligen Geiftz derhalben 
liegt auch die himmliſche Weisheit in ihm, daraus gefchloffen wird, 
daß alle Erkenntniß göttlicher Dinge nicht aus den Büchern ges 
nommen werde, fondern aus dem Menfchen felbft herfließe in den 
Buchftaben. Derhalben, wer oft betrachtet die ewige Gottheit und 
die Werke, auch fich felber lernet und kennet, der erlangt vollfommene 
Weisheit, und fein Studiren fommt ihn leicht an; was ein Anderer 
in dreißig Jahren nicht lernen fann, das kann ein folder in drei 
Sahren fernen, ohne allen Irrthum. O wüßten die hohen Schulen 


und Weltgelehrten diefen Griff und furzen Grund, fie würden nicht 
mit Müh” und Arbeit aus den Büchern zu lernen verhoffen und 
fi jelbft neben Andern in ſolche fehwere Finfternig und Irrthum 
vor Gott anführen. 

D ewiger Gott und Schöpfer, die Werke deiner Hände bezeu- 
gen genugfam, daß alle Dinge aus dem Unfichtbaren in das Sicht: 
bare kommen, aus dem Geiftlichen in das Leiblihe, Körperliche, 
Weltlihe. Da alle Dinge herausfließen in das Sichtbare, alfo ift 
der Buchftabe fommen aus dem inwendigen Geiſt, Adam aus der 
Welt, die Erfenntniß oder Berftand aus dem Adum; denn der Menſch 
it vor allen Büchern, und die Menfchen find aus den Büchern. 
Wer da will des Friedens Chrifti gewahr werden und durch diefe 
Geburt erleuchtet fein, der muß nad gehörter Predigt alle Gedanken 
ausſchlagen und alle zeitliche Hülfe oder Dinge verlaffen, und feinen 
eignen Sammer, Finfterniß und Blindheit oder Verdammniß betrad)- 
ten, Dagegen die trefflichen Güter in der neuen Geburt und fonder- 
lich Ehrifti Armuth, Verfhmähung, Verachtung, Kleinheit, wie er 

die Klugheit und Weisheit verwirft und alle Hoheit zu Schanden 
macht; alfo erfordert ein armes, demüthiges, hungriges, niedriges, 
ergebned Herz in ganzer Aufopferung oder Gelafjenheit des Willens 
und komme alſo der Menfch nad) emfiger Betrachtung in ein ftilles 
Warten oder in eine Bergefjenheit feiner felbft und aller Dinge, da 
wird er fehen mit feinem inwendigen Auge die himmlifchen Güter 
in Ehrifto, da wird. er finden den Frieden vom Himmel, der die 
Welt überwindet; in ftiller Gelaffenheit wirkt Gott felbft die Er- 
fenntniß von feinem Sohne, die alle Vernunft übertrifft, da wird 
man theilhaftig der neuen Geburt, und fo man fi) oft übt, fo bleibt 
man in Befeftigung der neuen Geburt. In ſolchem ftilen Sabbath 
wird Das Kind gefehen in der Krippe, das ift im Herzen; darauf 
findet man es auch in Windeln, das ift in der heiligen Schrift, 
welde man mit großer Freude Iefen kann zum Zeugniß über Diefe 
trefflihen Werfe Gottes, oder fo man nicht leſen kann, fo höret 
man es von treuen Lehrern im mündlichen Predigtamt, und Tegtlich 
erfennet man auch Criſtum in feiner angenommenen Menfchheit der 
Natur, und diefe drei mögen oft für eind genommen werden. Was 
aus ſolchem inwendigen Sehen, Fühlen und Greifen in der Krippe, 
auch in Windeln, auch in der Menfchheit ausgerichtet wird, kann 
weder gejagt, noch gejchrieben werden. Wer es hat, der danle 
Noack, chriſtliche Myſtik. IL. 5 


Gott und behalte es; wer es nicht hat, der eile mit den Hirten, 
daß er’8 auch ſehe und erlange. 

Der ausgefandte Knecht, Gottes Wort, kömmt zu Allen und 
überhüpfet Keinen, und iſt's nicht äußerlich duch dag Predigtamt, 
fo iſt's Doch gewiß innerlich, er rufet und Flopfet immer an vor der 
Thür und wartet, bis wir aufthun, er wollte zu uns eingehen umd 
das Nachtmahl mit uns effen. Das Wort, das in unfern Herzen 
und Munde ift des inwendigen Menfchen, welches auch Fleiſch worz 
den und Ehriftus ift, dafjelbige wird gepredigt in der Welt öffent: 
fih zum Zeugniß. Wer nun das innere höret, gibt dem äußern 
auch Kundſchaft, alfo kommt der Glaube aus dem Gehör, und wird 
er zum Abendmahl nicht gebracht, der gebe ihm felber die Schuld, 
daß er fich nicht Hat laffen wollen von innen und außen. Es iſt 
das angeborne Kicht in einem Jeden, daraus alle Erkenntniß fließt, 
und tft in uns Allen; wer in diefem Lichte wandelt, der fehlet nicht, 
er geht auf dem engen ſchmalen Weg zum Leben; wer aber Damwider 
handelt und das Licht nicht haben will, fondern folget der Menfchen 
Lehre, der wandelt den breiten Weg zur Verdammniß; denn er muß 
glauben, was Andere jagen. Wir fönnten nicht irre gehen, noch 
Unrecht thun, jo wir nad) dieſem angebornen Lichte wandelten, denn 
wir verinieden den breiten Weg der Menfchen und gingen den ſchmalen 
Weg zum ewigen Leben; es würde gefolget dem Gefeg Gottes und 
allen Propheten; denn eben diefes Licht, welches in ung ift, Iehret 
uns auch. das Geſetz und die Propheten, und wer diefem angebornen 
Licht folgt, der bleibet im Gefeß Gottes und in Allem dem, was 
die Propheten lehren. Nun befiehe diefen ſchmalen Weg in Dir, 
das iſt Diefes angebome Licht Gott hat uns ein Buch gegeben, 
die Bibel des alten und neuen Teftaments, und die da nicht leſen 
können, haben ebendaffelbige Buch in ihnen felbft, Sefum Chriftum, 
Gott und Menfchen. Denn Alles, was in der ganzen Schrift ges 
fehrieben ift, das ift in das Eine Wort gefaßt; Liebe Gott und 
deinen Nächften, und eben das ift der heilige Geift, in unfer Herz 
gegoffen, die Salbung, die Erfüllung, die ung Alles Iehret. Nun 
diefer Geift ift Zleifch geworden, ift Chriftus das große Buch, darin 
Himmel und Erde verfaffet find. 

Nun ftehe, die falſchen Theologen in allen hohen Schulen, wie 
fie fich .felber und Andere neben ihnen abmühen mit vielen Schrif- 
ten, Commentaren, Gloſſen, Büchern und Kirchemoätern, und Taffen 
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ihnen nicht genügen an dem einigen Buch, welches uns Gott ge: 
geben hatz jo viele Bücher zu durchſehen, es möchte fehier Einer 
unftnnig darüber werden und graue Haare darüber befommen. Zu 
dem findet man mehr Lügen denn Wahrheit darin, daß man allezeit 
weiter von Chrifto fümmt. Ad Gott, thue uns die Nugen auf, 
daß wir dich felber fehen und nicht auf gut Bereden glauben. Denn 
wer könnte in einem Schreiben glauben geben, er fei denn von Gott 
gelehrt? Sind wir nicht Alle von Menfchen gelehrt, aufgeworfen, 
berufen; von hohen Schulen fommen wir her und follen Chriftum 
predigen, den wir doch nicht kennen; unfere Lehre ift von Menfchen, 
aus Menfchenbüchern oder PBoftillen, und unfer Wandel oder Xeben 
it vom Teufel; denn Hoffahrt, Eigennutz, Faulheit, damit jegiger 

Zeit faft alle Theologen befeffen find, kommet fürwahr nit von 
- Gott, fondern vom Teufel. So wir von hohen Schulen und von 
Menfchen gewählt, geordnet und geſchickt find, laſſen wir es dabei 
bleiben, und Keiner denkt weiter zu lernen von Gott, ja Etliche 
müffen wohl dazu vor Gott einen Schwur thun, fie wollen nichts 
anders Lehren, was in Menfchenbüchern vorgefchrieben if. Etliche 
find wohl zufrieden um ihrer Zaulheit willen, beruhen gern auf 
den Poftillen, der Augsburgifchen Gonfeffion, der Glaubenslehre 
Melanchthons, auf den Schriften Luthers und den Büchern der Vä— 
ter, auf der Boncordienformel und fagen: Gott Lob und Dank, e8 
it Alles fein leicht in der Theologie kurz zufammengefaßt, wir bes 
dürfen nicht viel Studirend. Und fo man Einen hörete, der da 
mit Hintanfegung der Schriften der Menfchen, die heilige Schrift 
allein wollte handeln und fih von Gott lehren laſſen, fo heißen fie 
ihn einen Abtrünnigen von der Augsburgifhen Gonfeffion, einen 
Schwärmer, einen Schwenffelder, der ſich wolle den heiligen Geift 
oder die Salbung laſſen lehren. 


2. Das Reich der Natur. 


Die wahre Theologie dagegen beftehet hauptfächlih in der Er- 
fenntniß fein felbft, wozu drei Stüde find erforderlich: woraus, durch 
wen und wozu der Menfch erfchaffen und geordnet fei. Der Menſch 
heißt Mikrokosmos; fein Leib ftellet die Erde, feine Seele die Ster— 
nenwelt dar, fein Geift ift ein Bild Gottes, Alfo ift das Firma- 
ment ganz außer dem Menfchen und ganz in dem Menfchen. Lernen 
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ift ſich felber kennen, ja lernen und fludiren ift eben das werden, 
was wir lernen; du Ternft die Welt, du bift die Welt. Darum ift 
dir möglich zu Terton Aftrononiie, Phoſit, Philoſophie, Alchimie, 
Magie, Künſten, Sprachen, Handwerke; denn dieß Alles iſt in dir 
und du biſt es ſelber urſprünglich. Das bezeugſt du mit dir ſelber 
durch dein Lernen, daß du eben das werdeſt, was du gelernt haſt. 
Auf daß der Menſch ein Begriff wäre und ein Beſchluß allen Ge— 
ſchöpfen und gleich als ein Centrum und Punkt allen Creaturen, 
auf welchen alle Creaturen ſehen ſollten und ihn als einen Herrn 
erkennen, hat Gott wollen den Menſchen nicht aus Nichts, ſondern 
aus Etwas, das iſt aus der großen Welt formiren, denn einen 
ſolchen gewaltigen Schöpfer haben wir, daß er dieſe große Welt 
faſſen kann in eine Fauſt, das iſt in den Mikrokosmos beſchließen. 
Auf daß ſich das ewige Gut, Gott, ausgieße, hat er ihm gemacht 
und geſchaffen ein Gleichniß und ein Bildniß, nämlich die vernünf— 
tige Creatur, daß dieſelbe ganz und vollkömmlich beſäße und inne 
hätte, wie er ſelber. Die Welt iſt ein Menſch worden und iſt die 
Welt blieben; Gott der Herr ſchuf den Menſchen aus dem Erden» 
kloß, das ift, er machte den Menfchen aus der Welt, dag der Welt 
nichts abginge. Alle Natur iſt gut gleich ihrem Schöpfer; auch des 
Teufels Wefen ift noch gut und Engel und Teufel gelten Gott gleich, 
Himmel und Hölle; denn Alles ift Eins in Gott; wir find Alle 
gleich in beiden Lichtern. Die himmlische Weisheit hat im Anfang 
Gott zum Gotte gemacht, zum Schöpfer; fie ift die Mutter aller 
Lebendigen; durch fie kommt Alles an den Tag, ohne fie wäre Fein 
Gott, feine Creatur, nur Ewigkeit ohne Zeit. O mein Schöpfer 
und Gott, duch dein Licht erkenne ich, wie wunderbarlich ich ge- 
macht bin; aus der Welt bin ich gemacht und bin in der Welt und 
die Welt ift in mir. Aus der Welt bin ih, und die Welt trägt 
mich, fie umgreift mid) und ich umgreife die Welt und trage fie. 
Sch bin ihr Kind und Sohn; fie ift worden, was ich bin, und ich 
blieben, was fie iftz denn Alles, was in der großen Welt tft, das 
ift auch Alles in mir geiſtlich; darum bin ich und fie eins und mag 
ohne fie nicht fein noch Leben. 

Die vernünftige Creatur hat einen ungendthigten Willen, auf 
daß ſte nicht zu Hagen hätte, fie müſſe gezwungen fein 688 oder 
gut; das gejhaffene Bildniß Gottes erforderte es nicht anders, denn 
daß ein freier Wille bliebe vor und nad) dem Falle. Es ift Gott 
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dem Schöpfer feine Greatur mißrathen und aus Muthwillen oder 
Ungehorfam aus dem Paradies getrieben worden, und in diefer Aus- 
jagung hat Adam und wir Alle in Adam zwei Dinge verloren, als 
den Geift des Herrn und den Leib aus der Erden, der da gang 
tödtlich ift und fterblicd) worden und den Würmern gegeben; alfo 
ift die Seele nadt und bloß blieben in der Verdammniß. Zwei 
Dinge find von Adam gefallen, der Geift des Bildniffes und der 
Leib der Erde, nicht daß alsbald deffelben Tags der Geift Gottes 
fei von ihm gewichen, fondern bei der Scheidung des Leibes und 
‚ der Seele ift er von ihm gewichen und wäre auch nimmermehr wie - 
der gefommen, wo Chriftus uns nicht erlöft hätte; alfo ift aud) 
fein Leib nicht alfo bald hintan gefallen, fondern durch den Tod von 
ihm gefchieden, der Geift ward gedämpft in den Adamskindern, Blut 
und Fleiſch brach hervor, und der Menfch Tieß ſich nicht regieren 
vom Geift Gottes; das urfachet das Fleifch, welches dem Geifte 
allezeit widerftrebt. Wenn man fprähe, der Menſch ift accidenta- 
liter verderbt und die Sünde ift ein accidens, und der Menfch tft 
wejentlich verderbt und die Sünde ift eine Subftanz, fo ift beides 
zugleich wahr und erlogen. Der Menſch ift zufälliger Weife vers 
derbt, die Sünde ift ein accıdens, fo man fie foll betrachten, wie 
aus dem Willen die Sünde entfpringt und alle Sünde fei nur im 
Willen und ohne den Willen kann feine Sünde gefchehen, da ift die 
Sünde ein accidens und Zufall; denn die Seele bleibt Seele, und 
der Wille ift nur brüchig worden, und der. Seele ift nicht verloren. 
Wenn man aber fiehet auf die Früchte der Sünde, daß der Leib 
verderbt ift, da ift e8 nicht wahr, da ift die Sünde eine Subftanz; 
denn weſentlich ift der Menfch verderbt, den ganzen Leib hat der 
Menſch verloren durch die Sünde, und da ift aud) die Wiedergeburt 
wefentlih und leiblich; denn einen neuen, himmlifchen Leib befommt 
der Menſch aus Ehrifto, alfo ift die Sünde eine Subſtanz, ift aud) 
wahr und erlogen. Wahr ift e8, fo man die Wirkung und Die 
Frucht der Sünden betrachtet, wie die Subſtanz des Leibes gar hin— 
weg muß und die Würmer freffen ihn, da ift die Verderbung fein 
Aecidenz, fondern eine wefentliche Veränderung; aber erlogen ift e8, 
fo man die Wurzel der Sünden anfteht an dem Willen, da ift die 
Sünde ein Accidenz und feine Subftang, denn weder der Wille, 
nod) die Seele hat aufgehört zu fein an ihrer Subftanz, der Leib 
ift nur brüchig und nicht die Seele verloren, und alfo ift die Wie: 
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dergeburt und Verneuerung auch nur ein Accidenz, denn ein neues 
Herz muß fein, der Wille wird nur nad der Geſchicklichkeit voll 
bracht, und Gott ſchafft feine neue Seele, wie er einen neuen himm— 
liſchen Leib Ichafft. 

Gott hat feine Anderheit außer ihm; aber die Dinge find 
durch fie gefchteden, andere gegeneinander und doc) eins in Gottz 
darum fol man die Anderheit nicht hinwegthun, fondern fie hinauf 
ziehen und halten in der Einheit; denn Gott mag nicht erfannt 
werden ohne die Creatur, und was du fannft, das kann er in dirz 
er thut nichts mehr, denn er felber iftz er ift alle Dinge, jo thut 
er auch alle Dinge; er fchafft fih felber in Allem. Er ift im Einen 
fo viel als im Andern; nur daß Einer mehr erwedt wird als der 
Andere, darum erfcheinet er größer und über den Andern. Wir 
find aber Alle nur Einer, Alle Menfchen Ein Menfch, wie nur Gott 
über Alle, durch Ale, in Allen. Wer fich felber fieht und erfennet, 
der erfennt Gott, denn der Menfch ift nicht fein ſelbſt, fondern Got- 
te8. Gott begreift alle Dinge, und alle Derter find für ihn ein 
einiger Ort; er ift bei und allezeit, er wohnt im Menjchen und der 
Menſch in ihm; das ift das rechte Vaterland und Paradies, dazu 
wir erfchaffen find und erlöſet durch Chriftum. Wer fi) felber nicht 
fennt, der weiß fein Vaterland nicht; wer aber in Gott lebt und 
‚Gott in ihm, der ift daheim in feinem Vaterland und vermag nicht 
verjagt werden, und ob ihm die Bücher und alle Geremonien ent: 
zogen wurden, fo hat er doch nichts verloren, denn Chriſtus bleibt 
in ihm. Chriſti Himmelfahrt geſchah auch nicht in örtlicher Weife, 
fondern er ging in den Vater ein, der alle Greaturen erfüllt. Gott 
iſt das allumfchließende Wefen, alfo daß außer ihm nicht eine Mücke 
ſich regen möchte; aber daß ich in Gott gehe und ftehe, lebe und 
fhwebe, machet mich noch nicht felig, denn es ift natürlich und 
kommt den Zeufeln auch zu; aber wenn Gott auch in mir lebt und 
herrſcht, dann bin ich jelig, dann bin ich in meiner Heimath, in 
Chrifte. Der Wille Gottes ift ein Drt aller GSeligen, denn er bes 
ſchließt alle Gläubigen in ihm und find in ihm einwillig; nun ift 
aber der Wille Gottes nichts anders ald Chriftus, das geborne 
Wort vom Vater, welches ift ein Wefen aller Creaturen. Nun ſetzen 
wir Chriſtum und den Willen des Vaters als ein einiges Centrum 
und was einig iſt mit dieſem Centrum, daſſelbe iſt an ſeinem rech— 
ten Ort und findet Ruhe und volle Genüge; was aber für ſich ſel— 
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ber Lebt und nicht mit Gott will, das entweicht mit feinen Gedanz, 
fen aus dem Gentrum und kann nimmer Frieden haben. 
Ehriftus Hatte fein Fleifh und Blut nicht von der Erde, ſon— 
dern vom Himmel; nicht aus Adam, fondern aus dem heiligen Geift; 
er hat ein neu Fleiſch vom Himmel gebracht aus der Jungfrauen 
und und zu neuen Greaturen gefchaffen, daß wir hinfort nicht mehr 
aus Adam von der Erde wären, fondern aus Chrifto vom Himmel 
und in folhem Fleiſch den Himmel befäßen. Der einige Chriftus 
hat zweierlei Xeib, den göttlichen Leib aus dem heiligen Geift, denn 
das Wort ward Fleifch, und diefer fein göttlicher Leib ward gefehen 
von Mofe und Elia auf dem Berge Tabor; der andere Leib aus 
der Jungfrau Maria fihtbar und ſterblich, getödtet und gefreuzigt, 
gleichwie auch wir die Seele haben vom Himmel, die hat ihre Speife 
und den Leib von der Erde, allein daß wir aus Adam feien von 
Erden, Ehrifti fihtbarer LXeib war aus der Sungfrauen, nicht von 
Mannsfamen, fondern durch göttliche Wirkung angenommen, daß er 
bei uns auf Erden wohnen und nüße fein könnte; denn fein gött- 
liher Himmelsleib aus dem heiligen Geift hätte bei ung nicht woh- 
nen können, es wäre uns nichts nütze gewefen ohne den äußern fterb- 
lichen Leib; Denn wer wollte bei der Sonne wohnen, fo fie bei uns 
auf Erden wäre? Gar Niemand, alfo auch mit Ehrifti himmliſchem 
göttlihem Leibe aus dem heiligen Geifte; darum mußte er einen 
fihtbaren irdifchen Leib an fi nehmen aus der Jungfrau Maria. 
Alfo haben wir Einen Ehriftum, Gott und Menfchenz dieſer einige 
Ehriftus hat uns im Fleifhe erlöft, ift für uns geftorben, begraben, 
auferftanden, gen Himmel gefahren mit feinem verflärten Leib und 
fpeifet alle Gläubige himmliſch an der Seele, eben darum, daß der 
Gläubigen irdifcher und tödtlicher Leib mit Chrifto gefreuzigt, ge: 
tödtet werde, darım hat er das Nachtmahl geordnet auf feinen ge- 
freuzigten Leib, Doch nicht ohne die geiftliche Speifung. Won wegen 
diefer zweier Leiber Chrifti muß das zwiefache Eſſen gehalten wer- 
den, denn das geiftliche ift nichts nütze ohne das leibliche; wir 
müffen ja einen Leib haben, der mit Chrifti gefreuzigtem Leib gleich 
förmig fei, und das Leibliche ift nichts nütze ohne das Geiftliche. 


3. Das Reih der Gnade. 


Es ift noch) die allerweitefte, fernefte und fremdefte Erkenntniß 
Ehrifti, da man Chriftun vermeint, aus Adams Samen zu fein, 
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und ihm nach dem Fleiſch erfennet, nämlich aus dem vergänglichen 
verweslichen Fleiſch aus der Erden, und hoffet Teibliche Hülfe von 
ihm, da man auch glaubt, Chriftus habe unfer Adamiſch Fleiſch er- 
löſet und wolle e8 mit fi in die Verklärung führen, als wäre die 
Gottheit Chrifti vom Himmel und feine Menfchheit aus der Exden, 
aus unferm Fleifche, ift weit genug. Ein trefflicher Irrſal ift es 
bei den falfchen Chriften, daß fie einen Andern Laffen das Gefek 
thun, leiden, fterben, und fie wollen ohne Buße fid) behelfen mit 
der zugerechneten Gerechtigkeit. Nein, in der Wahrheit, es hilft 
dich nichts von außen an, ſpring hoch oder nieder, das Leben Ehrifti 
in dir muß es thun, Ehriftus, der in und wohnet, nicht der außer 
uns bleibet. Nun bringet der wahre Glaube, der da tft das Leben 
Chriſti in uns, mit fi) ohne alle Widerrede das Mitgetauftwerden, 
das Mitleiden, Mitgefreuzigtwerden, Mitfterben, Mitbegrabenwerden 
und Mitauferftehen. Die wejentliche Bereinigung muß es thun, daß 
wir ihn geiftlich und Teiblid) in uns haben; wo bleibſt du nun mit 
deiner erdichteten, zugerechneten Gerechtigkeit? Du wirft dic) vor dem 
Zorn Gottes damit nicht verdeden können. Ziehe Chriftum an, den 
neuen Menſchen; alddann wird dir aus Gnaden zugerechnet, was 
Ehriftus für dich gethan hat; ſonſt bleibft du ewiglich verdammt 
und verloren mit deiner zugerechneten Gerechtigkeit und Erfüllung 
des Gefeßes durch den Tod Ehrifti, der am Kreuze gefhah für die 
Sünden der ganzen Welt. 

Sohannes ift mit Gewalt in den Himmel gegangen ala der 
Erfte von den Töchtern Eva's, und vor ihm hat nie fein Menfch, 
aus der Ehe geboren, in den Himmel fommen können, bis auf die 
Zeit der Erlöfung, da dur den Tod Chrifti der Vorhang in dem 
Heiligen zerriß und dad Paradies geöffnet wurde. Alle Propheten, 
Patriarchen und frommen Könige haben gewartet auf den Exlöfer 
Jeſum Chriftum und haben ihn alle in ihrem Geifte erfannt und 
gefehen, daß er am Ende der Welt erſcheinen würde. Aber mit 
leiblichen Augen haben fie ihn nicht zu fehen vermögen, darum war: 
ten fie mit ihren Seelen, wie David befennet: Herr, meine Seele 
wartet auf dein Heil, das ift: ich werde im Leibe fo lange nicht 
leben, daß ich Ehriftum fehe, darum wird meine Seele auf ihn 
warten... Und alfo warteten Alle von Adam an bis auf den Tod 
Chriſti, und es haben nicht allein die auf Exden auf den Heiland 
Chriſtus gehoffet und gewartet, fondern aud) die Todten in jener 
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Welt haben warten müffen auf die Zukunft Ehrifti, der als einiger 
Heiland und Schöpfer des neuen Himmels und der Erden von Leben: 
digen und Todten erwartet worden if. Der alte Symeon hat ihn 
noch mit Leiblichen Augen gefehen, aber Abraham, David und An— 
dere haben ihn mur im Geifte gefehen, und dieweil fie vor feiner 
leiblichen Geburt geftorben find, haben fie der Exlöfung durd) Chris 
ſtum in jener Welt warten müffen. | 
Alle Dinge müffen in eins gebracht werden in Jeſum Chriftum 
und in das Kreuz gefaßt, ſonſt würde Chriftus nur halb erkannt. 
und gepredigt, und wo nicht Alles in uns von Chriftus mwefentlich 
und Teibhaftig ift, würde verleugnet die feligmachende Geburt Jeſu 
Ehrifti aus der Jungfrau, das tft der Glaube und die Liebe in 
uns; denn der Glaube ift an ſich felbft Chriftus. Der Glaube ift 
nur, fi dem Worte gefangen geben, niederfinfen vor die Füße Jefu 
und warten auf feine Offenbarung in uns, ebenfo getauft werden 
zu gleihem Tod und Chrifti Leib und Blut effen und trinfen. Durch 
den Glauben fallt der Menſch von fich felber ab und wird Gottes 
in Ehrifto, daher das neugeborme Kind nicht kann fündigen. Die . 
Zödtung der Glieder auf Erden durch die Einwohnung Chriſti ift 
die Buße oder Rechtfertigung bei mir. Ziehe Chriftum am, ziehe 
den neuen Menfchen an, alsdann wird dir aus Gnaden zugerechnet, 
was Chriſtus für dich gethan hat, fonft bleibft du ewig verdammt. 
Die zugerechnete Gerechtigkeit will ihre Sünde nicht zudeden, aber 
die wefentlihe Einwohnung und Wiedergeburt würde fie weſentlich 
begleiten, zieren und ſchmücken. Chrifti Tod und Verdienft wird 
Keinem zugerechnet, er habe denn Ehrifti Tod in fich, er werde denn 
dur) die Taufe zu gleichem Tode getauft und fein alter Leib mit 
Ehrifto gefreuzigt, da gilt die Zurechnung; fo wir den Tod Chrifti 
in uns haben, der unfer Leben ift, fterben wir mit ihm, fo ftehen 
wir auch mit ihm auf in einem neuen Leben, und das ift der Glaube, 
nämlich Chrifti Xeben in uns herrſchend, fein Geift in uns, fein 
Fleifh und Blut in ung. Wer das in ihm hat und in Ehrifte 
wandelt, der mag fic der zugerechneten Gerechtigkeit tröften, fonft 
verführet er fi nur felbft und wird verdammt mit feinem erdich— 
teten Glauben. 
Wir find alle auf einem Haufen vor der Wiedergeburt taub 
und ftumm, denn wir hören nicht gern von Chrifto reden, dieweil 
er fordert die Verzichtung unferer felbft und die Abtödtung unferes 
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Fleiſches. Wie fommen wir aber Dazu oder was Fünnen wir dazu 
helfen, daß wir durch Chriſtum hören und fehend gemacht werden? 
So viel als der taube und ftumme Menſch gethan hat zu feiner 
leiblichen Gefundheit, ebenfo viel thun wir auch) zu unferer Beleh- 
zung, Erleuchtung oder Rechtfertigung, das ift: Nichts! Alfo muß 
ein Seder ſich leiten, führen und bringen laffen unter die Gewalt 
Chriſti und allda Alles wirken, auf ihn warten im Sabbath, ihm 
ftille halten und in Zurcht und Zittern feines Heils wahrnehmen. 
D möchte ich ein Klo fein oder fo viel wirfen als ein Klog nur 
eine halbe Stunde, ich würde ein Prophet al3 ein Apoftel. Es 
find zweierlei Hinderniffe der wahren Bekehrung, äußerliche und in— 
nerliche, die beide müflen gemieden werden. Gott vollbringet aber 
durch feine heimliche Weisheit die Schöpfung der neuen Creatur 
und machet und Menfchen zu feinen Kindern’ durch die Geburt des 
Kindleins Jeſu. Sa, daß er Adams Fleifh und Blut dem Tod 
überlafje und neues himmliſch Blut an die Stätte fchaffe durch 
Ehriftum, in welchem neuen Fleifch und Blut wir Menfchen müfjen 
in das Reich Gottes fommen und nit mit dem alten Leibe aus 
Adam, der des Todes bleiben muß. Es iſt dreierlei Verftand von 
der neuen Greatur oder Wiedergeburt aus dem Geifte. 

Die erfte Meinung ift, die Wiedergeburt fei nur geiftlich und 
gar nicht Teiblih, das ift, der Geift werde nur neu geboren, als 
fei fein Fleifh und Blut da, als werde nur die Seele verneuert, 
und das ift eine falfhe Meinung. Die Seele bleibt nad ihrer 
Subftanz eine Seele und wird nicht neu; befleidet wird fie wohl 
mit einem neuen Leibe, das heißt die neue Geburt, da ein ander 
neu Gefhöpf an die Statt kömmt und das alte hinweg gethan 
wird. Gott fchaffet Feine neue Seele noch Geift, darum ift die 
Wiedergeburt nicht vom Geiſt oder Seele zu verftehen, fondern vom 
Leibe. Zum Andern, wenn fie hören, es fei die Wiedergeburt nicht 
auf den Geift gemeint, fondern auf den Leib, fo fallen fie herunter 
auf irdifche Meinung und glauben, das Fleifch und Blut Adams 
werde neu gefchaffen durch Chriftum, oder werde durch den heiligen 
Geift und komme alfo der Leib Adams in Himmel, und das ift 
auch ein grober Srrthum, denn nichts von der Erden kommt gen 
Himmel; Adams Kleifch kann nicht neu geboren werden, es bfeibet 
des Todes und gehöret in die Verdammniß, es gehet mit den Ele— 
menten auf und wird gar verzehret. Die dritte wahrhafte Meinung 
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ift von der neuen Geburt, daß diefelbe von oben herab durch dem 
heiligen Geift vollbracht werde, nicht mit leiblichem, fondern mit 
himmliſchem Blut und Zleifch, da das Ewige bleibet, das dem hei— 
ligen Geifte nicht widerftreben kann, wie das Fleiſch Adams thut. 
Alſo ift durch die neue Geburt der Menſch wieder ganz worden, 
mit Geift, Seele und Keibe. Der Leib muß anders werden, die 
Seele darf nicht anders werden; fie wird wohl verneuert und ers 
leuchtet. Wir müffen leibhaftig neugeboren werden durch den Tod 
Chriftiz aus dem Tod kommt die Erneuerung und nicht ohne: den 
Tod. Unfere Seele oder Geift muß gefpeift werden mit Chriſti 
Fleiſch und Blut, und wir müffen uns verleiben mit Chrifti gefreu- 
zigtem Leib in der Taufe und Nachtmahl. Wir ziehen an den Herrn 
Jeſum Ehriftum und durch ſolchen Leib Ehrifti ift unfer alter Leib 
aus der Erden getödtet oder gefreuzigt und find nicht mehr fleifch- 
lich gefinnt, fondern geiſtlich, dieweil Gottes Geift in und wohnet. 
Denn wer Ehrifti Geift nicht hat, der ift nicht fein und wäre nicht 
fein von der Erde zum himmlifhen Weſen Erfaufter. Solche Spei⸗ 
fung duch Chriſti Fleiſch und Blut innerlid) und Außerlich ift fein 
Schattenwerk, noch Gefpenft, fondern ein Leiblich Wefen, das ift ein 
neuer Himmel und Erde in dem Menfchen; denn der äußere neue 
Himmel und Erde wären und nichts nüße, fo es nicht Alles auch 
in und wäre. Alfo ift unfer Leib todt um des einwohnenden Chri— 
ſtus willen, und der Geift lebt um der Gerechtigkeit willen, ja Chriſti 
Zod in uns ift Ehrifti Leben. Darum bleiben wir in Gott und 
Gott in uns, wir bleiben in der Liebe und die Liebe in uns. Gott 
ift aber jelber die Liebe, ausgegofjen in unfer Herz durch den heili— 
gen Geift, welchen er und gegeben hat; das ift die himmlifche Bürs 
gerfchaft, daß wir im Himmel wohnen. 

Es muß zweierlei Effen fein, ein leibliches und ein geiftliches. 
Ehriftus gibt uns fein himmliſches Brot nicht allein im Glauben 
geiftlich ohne Brot und Wein, fondern auch im Nachtmahl mit Brot 
und Wein, nicht daß das fihtbare Brot und Wein ſei Ehrifti Leib 
und Blut augenfcheinlich, fondern darin ift er und gegeben, denn 
das Himmelsbrot ift fein Wort und er ift das Wort und das Wort 
ift im Brote, und diefes unfichtbare Brot vom Himmel oder das 
Wort wird in und Fleiſch und Blut und legt an unfer Fleifch und 
Blut. Derhalben wenn wir ſolche Speife des Gedächtniffes empfahen,. 
fo werden wir vereinigt mit Chrifti gefreuzigtem Leibe und find mit 
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ihm Teiblich vereinigt und doc daneben auch geiftlich gefpeift an dev 
Seele durch den Glauben ohne und außer dem Nachtmahl; fo muß 
auch die leibliche Einigung da fein und ift auch da allezeit, da wir 
mit Chrifti gefreuzigtem Leib vereinigt werden, folches muß gefchehen, 
fonft wäre e8 nicht empfangen. Wir müffen alle miteinander mit 
Gott nicht allein nad) dem Geift wefentlich vereinigt werden, fondern 
auch nach Fleiſch und Blut Teibhaftig. Wir müſſen aus dem ewigen 
Samen geboren werden, das gibt feinen Schatten, fondern ein Wer 
fen und müſſen Chriftum in und haben geiftlich und leiblich; denn 
wer den Geift' Chrifti nicht hat, der ift nicht fein, und wer fein 
Fleiſch und Blut niht hat und darin lebt, der kann nicht aus ſei— 
nem Gebeine fein und aus feinem Kleifh und Blut. Wir haben 
einen andern Leib aus dem Brot, das vom Himmel geftiegen; Die 
gläubige Seele hat zweierlei Fleiſch, das eine aus der Erden ift 
des Todes, das andere aus dem heiligen Geift von oben herab ift 
des ewigen Lebens; und nad) der neuen Geburt find wir Kinder 
Mariä, der himmlifhen Eva. Und es find zween Even, die beide 
vom Manne kommen; die irdifhe Eva kommt aus Adam und ift 
Fleiſch, und davon haben alle Menfchen ihre alte Geburt aus der 
Erden; die himmlifche Eva ift Gott felber, dieſe beide Ein Gott, 
ein Geift Gottes und ward die Erftgeborne vor allen Ereaturen, 
die Weisheit, Chriftus, durch welchen Himmel und Erde find ges 
worden. Diefe himmlifhe Eva hat den Sohn Gottes geboren von 
Ewigkeit in der Dreieinigfeitz diefe Weisheit, die da ift das Wort 
Gottes, ift eine Jungfrau, leiblich geboren, und hat uns Chriftum 
Veiblich auf die Welt geboren; im Himmlifchen find fie Eins, im 
Sedifchen find fie gefchieden, wie Mutter und Sohn. Die dritte 
Eva ift die riftlfihe Kirche, welche aus der Seite des himmlifchen 
Adam am Kreuze geboren ift, da ein jeder Wiedergeborner ein Kind 
Gottes ift, aus Chrifti Fleiſch und Blut, alfo ift Chriftus nach) dem 
Fleifch ein natürlicher Sohn Gottes; fondern auch wir Menfchen 
find Kinder Gottes und Miterben Chrifti nach) der neuen Geburt, 
welche gibt das himmlische Fleifeh und Blut. Nach der erften Geburt 
find wir Kinder Adams; dieß Fleifh aus Adam muß gar vermwefen, 
kommt nicht einmal in Himmel, da höret auf Weib, Mann, Vater, 
Mutter und Bruder; aber im Fleiſch und Blut Chrifti kommen wir 
gen Himmel, daffelbige ift ewig und unfterblich, widerftehet nicht dem 
heiligen Geift, hat nichts zu ſchaffen mit Weibernehmen, Kinderzeugen. 
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Die neue Creatur wandelt im Geſetz ganz leichtlich; ja es wäre 
unmöglich, daß ein neugeborner Chriſt nicht follte die Gebote Ehrifti 
halten, namlich die Liebe und durch die Liebe alle Gebote halten 
und erfüllen. Wer den Tod nicht fennet, der kennet auch Chriftum 
nicht; wer nicht den gefreuzigten Chriftus in ihm hat, dev hat auch 
fein Leben nicht in ihm. Wer aber den Tod in ihm hat, der biei- 
bet in Gott, aus welchem er geboren tft, der bleibet auch in Ehrifto 
und wandelt, gleichwie er gewandelt hatz werden wir hier auf Er 
den nicht mit Chrifto leiden und fterben, fo mögen wir über feinem 
Tiſch im Himmel aud nicht effen und erben. Es iſt nicht genug, 
daß wir wiffen, Chriftus hat das Geſetz gehalten und erfüllet, und 
wir können es nicht halten, jondern müffen uns umfehen nach dem, 
der es aud in uns erfülle und halte. Denn fo wir an unfern 
Kräften verzagen und Gott ganz und gar laffen, daß er Raum und 
Statt befomme in und zu wirken, fo wird uns denn das Gefeb, 
das ift der Wille Gottes, lieblich, Tuftig und leicht und bleibet nicht 
mehr den Gläubigen unmöglich, denn der einwohnende Chriftus 
dur) den Glauben hält es in den gehorfamen Menfchen. Kann 
alfo auch der Menſch das Gefeß nicht halten von Natur, fo kann 
er's von Gnaden im Glauben halten; ja Chriftus hält's in ihm. 

Die heiligen Sacramente wirfen nicht die neue Geburt oder 
den Glauben; nichts Aeußerliches kann die Wiedergeburt wirken, es 
muß ſtracks von oben herab aus dem Geifte fliegen; folhe Wirkung 
des Geiftes bringt Fleifh und Blut vom Himmel gehörig. Der 
wahre Glaube ift die Wiedergeburt, der Glaube nimmt die Sünde 
bin, und nicht die Beichte vor dem Priefter; der Glaube ift ein 
Werk Gottes im Menfchen, darum wirfet er alle Dinge zur Selig- 
keit nothwendig. Die aber den feligmachenden Glauben nicht haben, 
die wollen Vergebung der Sünden durch Beichte und Sacrament- 
nehmen erlangen, und weil ihr Glaube fein Gotteswerk, fondern 
ein Menfchenwerk ift, fo wollen ſie ihn ftärfen mit Sacramenten. 
Aber Ehriftus hat die Sacramente eingefegt, nicht daß fie den Glau- 
ben wirken follen, fondern daß fie ein Gedächtnig wären den Gläu- 
bigen. Die Seligfeit ift nicht gebunden an die Saeramente, fon- 
dern nur an den Glauben, fonft müßten viele Gläubige verdammt 
werden, fo fie die Sacramente nicht. erreichen könnten, und viele 
Ungläubige müßten felig werden, die da ohne Buße die Sacramente 
gebrauchen. Wenn Chriftus fpricht: wer da glaubt und getauft 
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wird felig, wer aber nicht glaubt, "der wird verdammt; fo ift das 
» feine Meinung, daß am Glauben ift Alles gelegen, und wer da 
glaubt, der läßt fi) taufen und foll getauft werden auf meinen 
Tod, daß er einwillige mit zu fterben und mein Kreuz zu tragen; 
und wer nicht an mich glaubt oder eimwilligen will in meinen Tod, 
der ift verdammt, ob er gleich getauft würde. Sa, es ift wohl 
mehr, daß wir Alle auf einen Geift getauft find und gehet auf den 
inwendigen Menfchen, dennoch fo wir im Glauben und Geift nicht 
bleiben, fo ift ſolche Taufe umfonft. Nichts Aeußerliches machet 
einen Chriften, fondern nur die neue Creatur. 

Es will eine jede Secte die wahre Kirche fein; aber dieweil 
folhe Bauleute den Eckſtein Jeſum Chriftum nicht recht kennen, fo 
befchreiben fie nur die Menfchenkicche, die auf felbfterwählten Eck— 
ftein gegründet ift, da alle Ungläubige lebendige Steine find. Du 
mußt alle Handthierung der Geremonien in der Mauerkirche ver- 
laffen, dadurch der äußere Menfch foll geübt werden; denn dieweil 
du hafteft an den Sacramenten und verhoffft auf ihre Wirkung, 
kannſt du nicht einfehren und das Abendmahl ſchmecken. Im Neuen 
Teftament aber ift der rechte Tempel Gottes feine Manerficche, noch 
ein Steinhaufe, fondern der Menfch felber foll der Tempel fein. 
Das Reich Gottes ftehet im Geifte hie und dort und Gott ift und 
bleibet in Ewigfeit ein Geiftz darum müffen wir einen neuen himm— 
liſchen geiftlichen übernatürlichen Leib haben, der verfläret, vergeiftet 
und vergöttet fei, auf daß er feiner natürlichen äußern Hülfe, weder 
Licht noch Luft bedürfe und wir, Gott nicht von außen zu mit leib- 
lichen Augen fehen an einem gewiffen Ort, fondern in und von An— 
geficht zu Angeficht. 


Bweites Bapitel, 


Die praftifch- populäre Goncentration der Iutherifchen 
Myſtik. 


8. 6. 
Johann Arndt. 


Eine neue Bahn iſt der evangeliſchen Myſtik durch Johann 
Arndt (1555— 1621) eröffnet worden, indem er dieſelbe, abgeſehen 
von ihrem intellectuellen oder rein fpeculativen Element in den Tiefen 
und auf den Höhen des chriftlichen Lebens ſich nach ihrem ganzen 
Reichthume ausbreiten Tieß, ohne eigentlich neue und originale Ger 
danken zu bringen. Bon Ddiefer fein praftifch = myftifches Streben 
beherrfchenden Tendenz befeelt, fonnte ſich Arndt auch zum Theil an 
‚Weigel, mit dem er eine Zeit lang befreundet war, und an Tauler 
und die deutfche Theologie, ja fogar an Dionyfius Areopagita anz 
ſchließen. Der die myſtiſche Lebensanfhauung Arndt's durchgehende 
beherrfhende Grundgedanke, der ihm als der Lebensmittelpunkt des 
ganzen Chriſtenthums gilt, war eben fein anderer als die Erneuerung 
in Adam entftellten Bildes Gottes durch die Nachfolge des Lebens, 
Leidens und Todes Chrifti, deren Frucht die aus dem Glauben der 
Liebe hervorgehende Vereinigung mit Gott in Chriftus if. Er er 
klärt fi) gegen die Meinung derer, die da behaupten, die Lehre 
von der Gottfeligfeit oder von einem aus dem wahren, lebendigen 
Glauben fließenden heiligen Leben fei eine bloße Idee oder müfftge, 
unnütze Speculation zwar wohlmeinender Gemüther, die aber dabei 
fo fhwachen Verftandes feien, daß fie meinen, weil wir Doc mit 
einem heiligen Leben die Seligkeit nicht verdienen könnten, Chriftus 
auch das Gefeg für ung erfüllt und überdieß die Hebung der Gotts 
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feligfeit, wie fie der heilige Geift erheifche, unmöglich, fei, jo müſſe 
man die Menfehen nicht betrüben mit Auflegung einer unnöthigen 
und unmöglihen Bürde, fondern zufrieden fein, wenn fie nad) des 
Ariftoteles Ethik leben und dabei die Hiftorie von Chriſtus wiffen, 
auch in dem Wahn ftehen, e8 habe num ferner feine Noth mit ihnen. 
Diefe Anficht erfheint dem frommen Arndt als eine feine Erfindung 
derer, die hierdurch den alten Adam in ihnen felbft und Andern bei 
Leben und Kraft erhalten, eine Anficht, die den Grund des ganzen 
Ehriftenthbums über den Haufen werfe und darum aus einem im 
Grund atheiftifchen und teuflifhen Herzen fomme. Die Prinzipien 
oder Grundlehren, auf welche ein heilig Leben gegründet ift, find ihm 
darum recht eigentlich praftifhe, nicht fpeculative Prinzipien, d. h. 
ſolche Gründe, die nicht allein im Gehirn zu betrachten, fondern die 
in der That befindlich find; und wer dergleichen für bloße Sper 
eulationen und Meinungen hält, der ift ein offenbarer Atheift. Ein 
Ding, das in bloßer Speculation beſteht, kann nicht zu Werfe ger 
richtet werden, die Gottfeligfeit aber kann und foll in Uebung ge: 
bracht werden, wie denn auch nicht zu läugnen ift, daß etliche Gläu— 
bige in der That und Wahrheit der Heiligung hier in diefem Leben 
theilhaftig worden find, und ſolche Leute müfjen immer auf Erden 
fein, follten auc) ihrer nur zwei oder drei oder auch nur allein die 
Kinder fein. Viele meinen, Die Theologie fei nur eine bloße Wif- 
fenfchaft und Wortkunſt, J fie Doch eine lebendige Erfahrung nnd 
Uebung ift und es nicht genug, Gotted Wort wiffen, fondern man 
muß auch daffelbige in die lebendige, thätige Uebung bringen und 
Chriſti Nachfolger fein. 

Bon diefer Geiftesrichtung zeugen die praftifchspopulären Schrif- 
ten Arndt's, unter denen befonders die Poftill oder Auslegung der 
Evangelien, das Lehr- und Troftbüchlein, das geiftliche Brotkörb- 
fein, das PBaradiesgärtlein, die Haus- und Herz- Kirche oder wie 
das Reich Chrifti in und zu bauen, und vor Allem die berühmte 
Schrift „Vom wahren Ehriftenthum‘ zu nennen ift, in welcher Ießtern 
die erbaulichen Gedanken der Myſtik Arndt's zu einem gefchloffenen 
Ganzen evangelifcher Lebensanfehauung, obgleich mit oft ermüdender 
Weitſchweifigkeit, vereinigt find, fo daß wir die folgende Darftellung 
auch aus dieſer Schrift allein ſchöpfen. Der oben angedeutete 
Grundgedanfe des Arndt'ſchen praktiſch-myſtiſchen Chriſtenthums 
entfaltet ſich nämlich nach folgenden Hauptgeſichtspunkten: 1) Wie 
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das große Weltbuch der Natur von Gott zeugt und zu Gott führt; 
2) Wie Chrifti Menfehwerdung, Demuth, Leiden und Sterben un- 
ferer Seele Heil, Spiegel und Buch des Lebens feiz 3) Wie in 
‚einem wahren Chriften Adam täglich fterben und Chriftus in ihm 
leben fol, und wie derfelde nach dem Bilde Gottes täglich erneuert 
werden und in der neuen Geburt leben müſſe; und 4) wie Gott den 
Höchſten Schab, fein Reich, des Menfchen Herz gelegt hat als einen 
verborgenen Schab im Ader, als ein göttliches, innerliches Licht 
der Seelen, 


1. Bon den Greaturen als den Händen und Boten 
Gottes, die zu Gott führen follen, oder vom Bud 
der Natur, 


Das erſte Tagewerf Gottes ift das Licht. Das Licht ift der 
edelfte, reinfte, weißefte Schein oder Klarheit, fo in der Schöpfung 
von der Finfterniß der großen Welt gefchieden, indem der Schöpfer 
das Licht hervorleuchten ließ aus der Finfternig, dadurd die Welt 
erleuchtet, erfreut, ‚unterfchiedlih erkannt und ganz weislich und 
wunderbarlich offenbaret, ja dadurch das Licht Des Lebens der großen 
Welt und allen Creaturen einverleibt worden, aus welchem Lichte 
die höchfte Klarheit und Erleuchtungsfraft in die Sonne als in das 
rechte Tageslicht zufammengefaßt ift. Hat nun Gott ein fo fchönes, 
anmuthiges und erfreuendes, Tebendigmachendes, Elares, hellfcheinen- 
des, glänzendes Licht gefchaffen, wie viel ein fehöner, herrlicher, er- 

freuendes und Tebendigmachendes Licht muß er felber fein? Und 
will Gott das Licht zu dem Ende erfchaffen, daß dadurch alle Grea- 
duren in ihrer eignen Außerlihen Form, Geftalt, Zierlichfeit und 
Lieblichfeit erkannt und unterfchieden werden, fo ift Daraus zu 
fhließen, daß ein amderes verborgenes Licht fein müffe, dadurch 
alle innerlihe Form und Geftalten aller Creaturen erkannt werden, 
vor welchen Licht ſich nichts bergen kann, es fei fo heimlich, als es 
wolle. Und Ddaffelbige ift die ewige Weisheit Gottes. Auch Teuchtet 
aus der Sonnen Licht eitel reine, innigliche, heiße und brünftige 
Liebe Gottes; denn wen hat Gott die Sonne gefhaffen? Nicht ihm 
felbft; ex bedarf feiner Sonne und feines erfchaffenen Lichtes, denn 
er ſelbſt ift das ewige, unendliche Licht, darum hat er uns die 
Sonne gefhaffen, die uns Leuchte, darum leuchtet Gottes Liebe 
aus der Sonne. Und weil die ewige Weisheit Gottes eine ſolche 
Road, chriſtliche Myſtik. IL. 6 
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Sonne und Licht ift, die uns in allen Dingen Gottes Liebe und 
Güte zeigt, fo wird dieſelbe nach Art und Eigenfchaft der natürlichen 
Sonne und des Lichts genannt ein Bild der göttlichen Gütigfeit, 
und wie das Licht alle Dinge dur) feinen Glanz und Schönheit zu 
ſich zieht, alfo zieht Gottes Güte Alles nach fih und zu fih, als 
dem erften Urfprung, da alle Dinge ihre Ruhe finden und ihre Erz 
haltung. Und weil die Weisheit ein ſolch vein und unbefleckt Licht 
ift, fo wird fie nach Art der Sonne ein unbefledter Spiegel der 
göttlichen Kraft genannt; und wie das Licht fo reichlich, mildiglich, 
überflüffig ausfließt aus der Sonne, alfo geht Gottes Liebe über 
flüfftger, ja umendlicher Weife über ung und über alle Welt. Hat 
nun aber Gott den leiblichen Dingen oder dem Leibe des Menjchen 
ein fo ſchön Licht verordnet, fo hat er noch) viel mehr ein innerlich Licht 
der Seelen verordnet, und dieß Licht der Seelen ift Gott felbit, 
unfer Herr Jeſus Chriftus und der heilige Geift, von dem unfer 
Berftand durch Gottes Erkenntnig im Glauben erleuchtet wird. 
Wie das Licht Alles offenbaret, alfo kann ſich Nichts vor dem um- 
endlichen Lichte Gottes verbergen, was im Himmel und auf Erden 
und was in allen Geiftern und in allen Seelen der Menfchen ver: 
borgen iſt. Und wie das Licht ſich allen Greaturen mittheilt und 
über die ganze Welt ſich ergeußt, alfo theilet ſich Gott allen Crea— 
turen mit, fonderlich aber den. Menfchen, und es ift feine Freude 
und Luft, den Menfchen Gutes zu thun. Und wie endlich der 
gätige Schöpfer ein reines und anmuthiges Licht allen Dingen ein- 
gefchloffen hat, alfo können alle Dinge in ihre natürliche Klarheit 
gebracht werden, denn das tft ihre natürliche Verklärung und ein 
hetrlich augenſcheinlich Zeugniß der Verklärung unferer Leiber am 
jüngften Tage, wenn alle Unfauberfeit von Leib und Seele hintan 
wird gefchieden fein. 

Das andere Tagwerk Gottes ift der Himmel. Die Ordnung 
der Elemente gibt uns zu erkennen, daß der Himmel das allerbe- 
ftändigfte, teinfte, fubtilfte, Elarfte, Tauterfte Wefen der großen Welt 
it, geſchieden von aller elementarifchen Grobheit'und feiner Verderb- 
niß noch Unreinigkeit anheimfallend. Sollte nun dieß wunderfchöne, 
reine, lautere Wefen des Himmels mit allen feinen Eigenfchaften 
nicht ein hetrlicher Zeuge Gottes fein? Denn fo Gott ein ſolches 
Weſen geſchaffen, was muß ex dem felbft für ein reines, Tauteres, 
ewiges, geiſtliches, interforfchliches, unausdenkliches, unausſprechliches 
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Wefen fein? Und fo er den fterblichen Greaturen fo einen ſchönen 
Himmel gefchaffen, in welchem fie eingefchloffen und erhalten werden, 
was wieder denn den unfterblichen Greaturen für ein ſchönes Haus 
und Wohnung erbaut haben? Was bedeutet die große Höhe umd 
Weife des Himmels, dagegen die Erde ein Pünktlein ift, denn Die 
- unausdenkliche, unermepliche, große Gewalt und Weisheit Gottes? 
Was bedeutet die große Eirkelrunde des Himmels mehr, denn die 
Ewigkeit Gottes? Was bedeutet die unausfprechliche Runde des 
Himmels anders, als die Allgegenwart Gottes? Denn fo der Him- 
mel Alles befchließt und mit unermeßlicher Weite Alles halt, hebt 
und trägt, wie follte Gott nicht Alles befehliegen, halten, heben und 
tragen? Was ift die Feſte des Himmels anders, denn die ewige, 
bejtändige Wahrheit feines Wortes? Kann Gottes Wort den Himmel 
alfo befeftigen, und er follte dir feine Zufage nicht halten? er follte 
dich nicht Fönnen erhalten, heben und tragen? Es foll dic) aber diefer 
vergängliche Himmel höher führen zu dem verborgenen Himmel, ja 
er ſoll dic) in dich felbft führen, in dein eigen Herz und Seele, wo 
auch Gott feinen Himmel hat, da er wohnet und mit feinem ganzen 
Reich in dir ift. Endlich foll dich dieſer Außerlihe Himmel führen 
zu dem neuen Himmel, und was wird das für eine fehöne Stadt 
Gottes fein, das himmliſche Jeruſalem, deffen Baumeifter Gott ift. 

Das dritte Tagewerk ift der Erdfreis. Die Erde ift die 
gröbfte, fehwerfte, körperliche Subſtanz der großen Welt, gefchieden 
von den Waffern und gefegt durch die Gewalt Gottes in den Mittel- 
punkt der großen Welt unbeweglich zu einem Behältniß aller himmts 
liſchen Einflüffe, die Wirkung des Himmels allenthalben zu empfahen; 
und wird diefe Erd- und Waſſerkugel von Gewalt der Luft ge- 
tragen, durch die Kraft des allmächtigen Wortes, voller Iebendigen, 
verborgen, unfihtbaren Samens aller ihrer fichtbaren Gewächfe und 
Früchte. Daraus ift nun zu nehmen, was für ein groß Wunder 
und Gewalt, auch große Weisheit Gottes fei, daß die Erde alfo 
feft gegründet ift und befeftigt im Waffer, und obwohl die Erde 
auswendig ungeftaltet, grob, hart, die, finfter, todt, dürr und kalt 
ift, fo ift fie doch inwendig ein edles, Tebendiges Clement, vom 
Schöpfer mit vielem Segen, unaufhörlicher Fruchtbarkeit und Samen: 
kräften erfüllt, die nimmer ruhen, fondern als verborgene, lebendige 
Geftirne immer arbeiten und feine Ruhe haben, bis fie ihre lieblichen 
Früchte bervortreiben und auf das Zierlichfte ausarbeiten mit Form, 
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Berhäftniß, Kleidung, Geruch, Gefhmad und Farben, dadurch fie dem 
Menfchen ihre inwendige Kraft und Vermögen anzeigen, Und wie 
ſich immer zu ſchöner Geftalt erneuern, fo iſt's, als rufen fie den 
Menfchen zu: erneuert euch auch zu eurem ewigen Urfprung, welcher 
ift Gott, euer Schöpfer, nad) dem ihr gebildet feid, und fo ihr das 
thut, werdet ihr in dem großen Sommer des jüngften Tages, nach— 
dem ihr euren alten verweslichen Leib abgelegt, wieder hervorgehen 
aus der Erden, gleich wie wir mit neuen Leibern, mit ſchönen Klei— 
dern der Verklärung. Sehet, wir geben euch alle unfere Kräfte, 
denn unfere Kräfte dienen uns nicht felbft, fondern euch; wir blühen 
ung nicht felbft, fondern euch; ja, Gottes Gütigfeit blühet auch in 
uns, und ihr mögt wohl fagen, daß Gottes Güte in uns blühet 
und euch mit ihrem Geruch durch uns erquict. Wer fieht nun nicht 
allhier unter dem Erdgewächfe allein viel taufend Zeugen der Liebe, 
Güte und Allmacht Gottes? Da hat Gott zugerüftet eine große 
Apothef und ein groß Kräuterbud, ganz wunderlic und vollkömm— 
lich gefchrieben; das tft ein lebendiges Buch, nicht wie man die 
Kräuter in Büchern befchreibt und als einen -todten Schatten ab» 
malt, fondern in Gottes Buch ſind's Tebendige Buchftaben, welche 
allen Menfchen, Großen und Kleinen, Gelehrten und Ungelehrten 
vor Augen geftellt werden. An jedem Kraut» und Blümlein wirft 
du fonderliche Zeichen finden,. welche find die lebendige Handfehrift und 
Ueberfchrift Gottes, damit ein jedes Kraut gezeichnet nach feiner 
verborgenen Kraft jo fünftlich, fo wunderlich, fo zierlich, daß fie fein 
Künftler fo eigentlich wird nachmalen können. Und wo du nicht 
allein die äußere Form und Signatur erfenneft, fondern die inner: 
liche verborgene Form, und diefelbe offenbar macheft durch die Kunft 
der Scheidung, daß du herauszieheft die Kraft, in welcher die rechte 
Arznei liegt, fo wirft du erſt die Güte deines Schöpfers ſchmecken 
in feinem Werk und ihn von Herzen preifen, daß er dem blöden 
und elenden Menfchen in feinen Schmerzen und Krankheiten folche 
Linderung, Hülfe und Süſſigkeit gefhaffen hat u. f. w. 

Das vierte Tagewerk Gottes ift Sonne, Mond und Sterne 
des Himmels. Die Sterne find himmlifche Körper und Lichter 
einer himmlifchen Effenz, durch's allmächtige Wort Gottes an die 
Feſte gefebet, die Exde zu erleiden, Tag und Nacht zu feheiden, zu 
geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre und den ganzen Himmel zu 
zieren, und geben Naturzeichen, Zornzeichen und Gnadenzeihen. Es 
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ift aber an den Sternen hoch zu verwundern ihre Größe, ihr Lauf 
und ihre Wirkung. Es ift die Höhe und Größe des Himmels un- 
ausdenflih und der Vernunft unbegreiflich; die Erde ift viel zu 
Hein, um die Barmherzigkeit Gottes mit ihrem Umfreis vorzubilden, 
wiewohl fie auch voll von der Güte des Herrn ift, darum zeigt und 
der heilige Geift die Höhe des Himmels, daran fo viel große Körper 
der Sterne bangen, die größer find denn der Exdfreis, da ein jeder 
voll Güte des Heren ift, denn die Sterne find viel größere Schaß- 
fammern, denn die Erde. Und das muß fürwahr eine große Weis- 
heit fein, fo ein großes Heer der Sterne alle in ihrer Ordnung 
und eignem Lauf herausführen und mit Namen nennen. Es foll 
uns aber der Lauf der Sterne und ihre große Menge höher führen, 
nämlich zu den unfichtbaren Hochleuchtenden Sternen, den heiligen 
Engeln, den himmlifchen Geiftern. Endlich auch durch ihre wunder- 
lihe Wirfung und Eindrud erzählen die Himmel die Ehre Gottes, 
der durch die Sterne feine Schäße austheilt natürlicher Weife oder 
übernatürlicher Weife durch die göttliche Kraft aus der Höhe. 

Das fünfte Tagewerf find Meer und Waffer, und indem 
wir auch hier die Macht und Weisheit, die Güte und Größe des 
Schöpfers erkennen, haben wir und zugleich zu erinnern, daß wir in 
Gottes Wort zweierlei Meer haben: ein Angftmeer oder ein Meer 
der Trübfal und ein Gnadenmeer. Die Welt und unfer elendes 
Leben ift nichts anders, denn ein ungeftümes Meer; denn gleichwie 
das Meer nimmer ftille ift, fondern allezeit von Wind und Wellen 
bewegt wird, alfo ift die Welt auch und unfer Leben. Wenn man 
meinet, man will die befte Ruhe haben; ehe man fich’3 verfieht, 
fommt ein Sturmwind, der das ganze Xeben, Leib und Seele uns 
ruhig macht. Gleichwie auch das Meer ab- und zufließt und nimmer 
ftilfe fteht, bald zurüdfließt und wiederfommt und in fteter Bewe— 
gung ift, alfo iſt's mit dem geitlichen auch: bald kömmt's, bald 
führt's wieder hin und ift in ftetem Ab- und Zufluß. Und wie des 
Meeres Ab» und Zufluß eine verborgene Urfache hat, alfo fommt 
alle Veränderung des menfchlichen Zuftandes aus verborgenem Rath 
Gottes. Wie wir au) fehen, daß alle füße Waffer, wenn fie in's 
Meer fließen, bitter und falzig werden; alfo alle Süßigfeit, Lieb» 
lichkeit, Herrlichkeit, Woluft, Ehre, Reichthum diefer Welt, ob's 
einem Menfchen noch fo ſüß Waſſer ift, wird’s ihm doch endlich 
bitter und falzig, und die ſich allzufehr darauf verlaffen, verlieren 
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ihren füßen himmlifchen Troſt und erfaufen in der Furcht und 
Traurigkeit Diefer Welt. Wie auch im Meer find große Sandberge, 
daran oft die Schiffe zu Stüden laufen, alfo laufen viele Leute 
hinein mit vollem Segel in den Geiz und fandigen Reichthum, daß 
fie drinnen ſtecken bleiben und nicht können loskommen, bis fie er- 
faufen. Gleichwie auch das Meer alle todte Körper auswirft und 
feinen behält; alfo fpeiet und endlich die Welt auch aus; fie kann 
und will uns die Länge nicht behalten, darum follen wir bei Zeit 
einen fihern Hafen und Anfahrt ſuchen am Lande der Lebendigen. 
Wie man auch auf dem Meer irre fährt und feinen gewiſſen Weg 
treffen Fann, und der Magnet fich allezeit gegen den Himmel wen- 
det; alfo ift unfer Magnet Chriſtus Jeſus unfer Herr, der unfere 
Herzen zu fi wendet und zieht gen Himmel, auf daß wir nicht 
irre fahren auf diefem Meere der Welt. Wie endlich eine unglaub— 
liche Tiefe des Meeres ift, die Fein Menſch ergründen kann, alfo 
ift eine unglaublihe Tiefe unferer Sünde, unſers Jammers und 
Elendes, und alfo haben wir nichts, denn ein Angftmeer und ein 
Meer der Trübfal; aber wider daffelbe haben wir nun das Gnaden- 
meer und vielerlei Toft. Zum Erften, daß Gott dawider die große 
Tiefe feiner Gnade und Barmherzigkeit eröffnet hat; zum Andern, 
daß Gott die allergrößten Wunder und Erlöfung gethban hat und 
daß der Herr Chriftus allwege feinen Süngern, da fie Noth Titten 
auf dem Meere, zu Hülfe kam; zum Dritten, daß Gottes Gnaden: 
und Troftbrünnlein Durch feinen heiligen Geift überfließen werde, in 
Berkündigung des Evangeliums, und werde das bittere Meer des 
Kreuzes aller betrübten Herzen füß und gut machen, daß das liebe 
Kreuz ein heilfam Waffer des Lebens, nicht ein todtes, bittres Meer 
fein fol. 

Das fechfte Tagewerk find Die Thiere und der Menfd. 
Die Eigenfchaften der Thiere hält uns Gottes Wort vor, die All 
macht und Weisheit Gottes daraus zu erfennen, und ftellet fie uns 
vor unfere Augen, wie dem Adam. Wir lernen daraus zugleich 
die allgemeine VBorfehung Gottes über alle Creaturen, welche vor: 
nehmlich in drei Dingen befteht, in der Wiffenfhaft Gottes, in 
der väterlichen Güte Gottes und in der Allmacht und Allgegenwart 
Gottes. Und daraus haben wir den Troft, weil Gott gegenwärtig 
Alles erhält und regiert, daß er duch feine fonderlihe Vorfehung 
ein fonderlich Auge habe auf die Seinen; ferner, Daß, wenn wir 
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oft imunferer Trübfal weder Hülfe noch Rath wiffen, wir uns da= 
mit tröften, daß der Gott, der das Kreuz verhängt hat, der wird 
auch Rath finden, und endlich erwecet die Vorfehung Gottes in 
unfern Herzen Glauben, Hoffnung und Geduld. Weil nun aber 
Gott alle Dinge um des Menfhen willen gefchaffen, ja der Menfch 
das Ende aller gefchaffenen Dinge ift, fo ift daraus leicht abzu- 
nehmen, daß der Menfch die vortrefflichite und ſchönſte Greatur ſei; 
ja, weil er ift die Heine Welt und aller Greaturen Befchluß, fo 
folget nothwendig, daß er aller Dinge Vollkommenheit in fich bes 
greife. Und es übertrifft die Schönheit und artige Geftalt des 
Menfchen nicht allein Salomo's äußerliche Herrlichkeit, ſondern auch aller 
Blumen auf dem Felde, ja auch die Schönheit der Sonnen am 
Himmel, fonderlih wenn man die Seele des Menfchen betrachtet; 
denn es kann auch der Seelen Schönheit aus der ſchönen Geftalt 
menfchlichen Leibes erfannt werden, weil der Leib ift ein Haus und 
Wohnung der Seele. Derowegen, weil dad Haus fo fhön if, 
‚welches wir augenfcheinlich jehen, wenn wir einen fchönen, wohlge- 
falteten Menſchen anſchauen, wie ſchön wird Dann die Seele, fo 
in demfelben Haufe wohnet; denn einem ſchönen Gaft hat auch der 
Schöpfer ein ſchön Haus erbaut. Und fo der Drt, dahin der 
Menſch von Gott gefebt war, nämlich ein Garten voller Luft und 
‚Freude, fo ſchön und lieblich ift, Dagegen die jebige Welt mit ihrer 
Schönheit nichts zu achten, wie viel fchöner und lieblicher muß der 
fein, um defjen willen jener Ort gefchaffen ift? So bedenfe nun 
die Schönheit der menfchlichen Seele, die da ift das Bild und 
Gleichniß Gottes; denn wer follte die Creatur nicht für die ſchönſte 
halten, welche aus befonderm Rathichlag Gottes und göttlicher Weis- 
heit gemacht ift, welche nach dem Bilde des allerfhönften Künft- 
lers ift gebildet und ihrem Schöpfer gleich ift? Darum, weil nun 
Gott den Menfchen durch fein Bild in die höchfte Ehre und Wür- 
Digfeit geſetzt und ihn zum höchſten Adel erhoben hat, ſo iſt's dem 
Menſchen eine große Schande, daß er ſich durch fleiſchliche Unreinigkeit 
ſeiner Ehren und Würden entſetzet. 

Gott iſt ein Urſprung des Weſens und Lebens aller Creaturen 
und hat denſelben allen ihr Weſen und Leben geſchaffen; derhalben 
ſo iſt er von dem Anfang aller Creaturen geweſen ein ewiges Weſen 
und Leben, denn ſonſt hätte er nicht das Weſen und Leben aller 
Creaturen geben können; daraus folgt nun, daß Gott das ewige 
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Leben felbft ift. Infonderheit aber wird aus der Menfchen Gemüth 
und Gedanken gefehloffen, daß Gott unendlich ift, denn e3 begreift 
des Menfchen Gemüth im Augenblick Himmel und Erde und bes 
greift alle Creaturen in fih. Um wie vielmehr muß Gott alle Dinge 
begreifen und befchliegen und demnach unendlich fein! Was nun 
Gott ift, das ift er wefentlich; er ift unendlich darum ift er ein uns 
endlich Wefen und ift auch ein unendlich Leben, denn fein Wefen 
und Leben find nicht gefchieden. Weil aber Gott des Menfchen 
Seele mit Verftand und Weisheit gefhmüct hat, fo muß er um 
fopielmehr einer unermeßlichen Weisheit und Verftandes fein, umd 
nachdem Alles in Gott wefentlih und ewig ift, fo muß aud fein 
Berftand und Weisheit ewig und unendlich fein, fintemal Alles in 
Gott die höchſte ungertrennliche Einigkeit ift. Weil num feine Weis— 
heit ewig und unendlich ift, fo hat er auch Alles von Ewigkeit her 
gewußt, auch verftehet und weiß Gott alle Dinge auf einmal zu— 
gleih und ift in feinem DVerftande weder Vergangenes, noch Zur 
fünftiges, fondern Alles ein Gegenwärtiges; denn wie Gott Nichts 
bedarf zu feinem Wefen, alfo bedarf er auch feiner Creatur zu fei- 
nem Berftande, denn wie er von ihm felbit ift, alfo verfteht er 
auch von ihm felbit, und wie er Alles in feinem unendlichen Wefen 
befchließt, alfo begreift er Alles mit feinem unendlichen Verftande 
zugleich) auf einmal. Und weil man nichts von feiner Macht hin- 
wegnehmen, auch feine Gewalt Feine Greatur hindern kann, darum 
iſt er allmäcdhtig, und Alles das darum, weil fein Wefen, Leben, 
Weisheit, Gewalt nicht können gefchieden werden. 

Wenn alles Gut, fo im Himmel und auf Erden und in allen 
Greaturen ift, in einem Einigen ift, fo ift derfelbe das höchſte 
Gut und alles Gutz fo ift in Gott dem Schöpfer aller Dinge alles 
Gut, jo in allen Gefchöpfen und Greaturen ift im Himmel und auf 
Erden, denn von ihm, in ihm und durch ihn find alle Dinge, und 
was in allen Dingen ſtückweiſe, das ift in Gott gang ungetheilt 
und vollfommen. Darum wer ſich zu den Greaturen wendet und 
an denfelben bangen bleibt, der wendet fich zu dem unvollfommenen 
Stüdwerk und ift allegeit arm, dürftig, mangelhaft und unruhig. 
Wer fi aber von ganzem Herzen zu Gott wendet, der wendet 
fih zum höchſten, vollfommenen Gut und erlanget daffelbe auch, 
ja er erlanget in demfelben feine höchſte Vollkommenheit, iſt allezeit 
reich in Gott, ruhig und felig. Hanget aber ein Menſch den Erea- 
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turen an, fo wird er nimmer in denfelben das vollfommene höchſte 
Gut erlangen. Wenn die Greaturen al ihr Vermögen den Men- 
hen gegeben haben, daß der Menfch ihrer genießen fanıı von den 
oberften bis auf die unterften, fo haben fie ihr Ende und höchftes 
Ziel erreicht, und ruhen alle ihre Werke in dem einigen Menfchen 
als in dem höchften und edelften Gefhöpf. Siehe, alfo foll der 
Menſch in allen feinen Werken in dem einigen Gott ruhen und al 
fein Bermögen dahin wenden, dem einigen Gott zu dienen, wie 
alle Greaturen all ihr Bermögen anwenden, dem einigen Menfchen 
zu dienen; denn weil alle Greaturen feine Ruhe haben, fondern 
eilen, der alleredelften Ereatur unter ihnen zu dienen, fo wäre es 
wider die ganze Creatur und wider alle Greaturen, daß der Menfch, 
der die edelfte Creatur ift, nicht follte dem einigen» Gotte dienen, 
als einem der viel höher und edler ift, denn der Menſch. 

Dieweil das höchſte Wohlgefallen Gottes an einem Bild if, 
das ihm gleich ift, und unter allen feinen Greaturen fein Bild war, 
ſchuf er den Menfchen zu feinem Bilde, auf daß er fein höchftes 
Wohlgefallen am Menfchen haben möchte. Für’s Andere, weil unter 
Gleichen eine Societät und Gefellfhaft entfteht, da natürlich Glei— 
ches zu Gleichen fich gefellet und aber Gott den Menfchen zu feinem Gleich- 
niß geſchaffen; fo ift vernünftig daraus abzunehmen, daß Gott an der 
Societät und Gefellfhaft des Menfchen habe ein Wohlgefullen ge- 
habt, alfo daß der Menſch ſich zu Gott halten, fi) zu ihm gefellen, 
mit Gott Gemeinfhaft und feine Luft am Herrn haben follte, gleich- 
wie Gott fein. Wohlgefallen am Menſchen als an feinem Bilde hat. 
Für's Dritte, weil Gott die höchfte Liebe ift, hat er [fih gern 
mittheilen wollen mit allen feinen Gütern; follte er ſich aber mit- 
theilen, jo mußte er feines Gleichen haben, der ihn aufnehme, 
denn ein Gleiches nimmt feines Gleihen an und nit ein Um 
gleiches. So fonnte er auch mit feiner Greatur Gemeinfchaft haben 
ohne mit der, jo ihm am Nächften verwandt, und Dderfelben und 
feiner andern fonnte er ſich felbft und feine Liebe mittheilen. So 
wollte er fich auch einer folchen Creatur mittheilen, die ihn dafür 
mit reiner herzlicher Gegenliebe aufnehmen und wieder lieben könnte. 
Darum hat er den Menfchen nach feinem Bilde gefchaffen, welches 
vornehmlich ftehet in der vollfommenen Liebe. Zum Vierten ift es 

natürlich, daß zwifchen einem Geber und Nehmer eine Liebe ent- 
ſtehe, Die da entfpringt aus dem Geber zu dem Nehmenden und 
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binwiederum auch dem Nehmer zu dem Gebenden, und alfo ift da 
ein Ausgang der Liebe von Einem zum Andern. Darum foll der 
Menſch in großer Liebe Gottes Güter, ja Gott ſelbſt empfahen, 
weit fih ihm Gott mit allen feinen Gütern aus großer Xiebe gibt. 
Gleichwie ein Menfch durch feine Liebe, damit er Gott Tiebet, ſich 
Gott ganz ergibt, alfo. gibt fih Gott uns felbft durch feine Liebe, 
damit er uns liebet; denn feine Liebe ift vollfommen, darum gibt 
er fi ung ganz und gar durch feine Liebe; darum hat es nicht 
anders fein können, er hat ung müffen nach feiner großen Liebe 
feinen Sohn geben. Denn die allerhöchfte Liebe im höchiten Grad 
gibt fi dem Geliebten feldft. Aus dieſem Grunde kömmt die 
Menfchwerdung, Leiden und Tod des Sohnes Gottes. Iſt nun 
die ewige Liebe ein Urfprung des ewigen Lebens, die ewige Liebe 
Gottes aber in und dur Chriftum zu uns fommen, darum haben 
wir in Chrifto das ewige Leben. 

Zweierlei allgemeine Gaben find, dafür der Menſch Gott hoch 
verpflichtet iftz die eine ift greiflich und fichtbarlich und ift die ganze 
Welt, die andre verborgen und unfihtbar und ift Gottes Liebe. 
Die Liebe ift die erfte Gabe Gottes, weil fie aber unfichtbar ift, 
fo wird fie für feine Gabe geachtet und ift doch das Fundament 
und Wurzel aller Gaben; denn alle Gaben entipringen aus Ddiefer 
Wurzel und Brunnen und find nichts anders, denn Zeichen der 
Liebe, in denen die unfichtbare Liebe leuchtet. Der Menſch aber 
ift fo närriſch und achtet das fichtbare Ding für eine große Gabe 
und denfet nicht, daß die verborgene Liebe, fo darunter ift, viel 
größer und herrlicher fei. Darum find die Gaben Gottes ein Weg 
und Leiter, zu Gott zu fommen und Gott zu finden. Sp groß 
nun die Gabe ift, fo groß ift Gottes Liebe; weil nun Gott die 
ganze Welt und alle Ereaturen um des Menfchen willen gefchaffen, 
it leicht zu denken, wie groß Gottes Liebe gegen den Menfchen 
ſei; denn um des Menfchen willen Tiebt er die Greaturen, ja in 
allen Greaturen liebt er nichts als den Menfchen, und weil er den 
Menſchen über alle Greaturen erhoben und geziert, darum liebt er 
auch den Menfchen über alle Gefchöpfe. 

Alle Ereaturen und die ganze Welt ruft dem Menfchen unauf- 
hörlich zu, daß er Gott liebe; denn alle Greaturen und die ganze 
Welt erzeigen alle ihre Dienfte dem Menfchen aus Gottes Befehl, 
jo hoch und gut fie vermögen, und was fie Liebes und Gutes vers 
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mögen,» geben fie dem Menfchen, und damit ermahnen fie. nun den 
Menfhen, daß er wiederum das Befte, was er vermag, Gott 
ihrem Schöpfer wiedergebe aus dem Fundament der natürfichen 
DBerbindlichkeit. Das Beſte aber, das dev Menfch hat, ift die Liebe; 
darum fchreien alle Greaturen, der Menſch fol doch feinen Liebhaber 
wieder Lieben, fo freiwillig und gern, wie die Greaturen dienen 
aus Gottes Gebot, und feinem Schöpfer eine reine, ungefärbte 
Liebe ohne Heuchelei zeigen. Gott hat aber die Ereaturen alſo ger 
ordnet, daß fie allen Menfchen ohne Unterfchied dienen, und fo viel 
an ihnen ift, dienen fie feinem mehr oder minder, denn dem An—⸗ 
dern, und achten feinen höher als den Andern; das gefchiehet 
darum, daß alle Menfchen ſich unter einander halten follen für 
Einen Menſchen, denn es ift eine allgemeine Erhaltung aller Men- 
fhen, ja eine allgemeine Natur, ein allgemeiner Name, daß wir 
Menſchen find und heißen, und auch alle Einem Ende, dem Tode 
unterworfen find. Wenn nun der Menfch fich felbft oder etwas ans 
ders erſt liebet, denn Gott, fo machet er dasjenige oder auch ſich 
felbft zu Gott, welches die größte Feindfchaft gegen Gott ift, indem 
der Menfch fich oder etwas Anderes höher, werther und lieber hält, 
denn Gott. Und weil die Liebe verwandelt wird in das Geliebte, 
fo wird dadurch der Menfch gar von Gott abgewendetz; und weil 
der Menfch allererft fich ſelbſt liebet, fo Tiebet er dann alle Dinge 
um fein felbft willen und in ihm felbft, da er fonft alle Dinge in 
Gott und um Gottes willen Lieben follte. Und weil der Menfch 
fi) felbft Tiebet, fo folget er auch allem feinem Willen, denn aus 
eigner Liebe entftehet aud) eigner Wille und eigne Ehre und Ruhm; 
fo nimmt denn der Menſch, was Gottes ift und gibt's ihm felbft 
und will ihn felbft Gott und König fein und fängt ein eigen Rei) 
an wider Gott und ftreitet immer wider Gott; alfo machet die eigne 
Liebe, daß der Menfc Gottes abgefagter Feind wird und machet 
feinen Willen zum falfchen Gott. Darum tft die Figenliebe die 
Wurzel alles Böfen in Gott. Weil nun von derfelben zweifachen 
Liebe Alles gefchieht, Alles kommt, Alles regiert wird, was des 
Menſchen Wille thut und find ein Urfprung aller andern Liebe; 
fo folgt, daß an ihnen alle Erfenntniß andrer Dinge, es ſei Gutes 
oder Böfes, hange. Denn Gottes Liebe ift ein Anfang zu erkennen 
Alles, was gut ift am Menfchen, und Eigenliebe ift ein Anfang, 
zu. erkennen Alles mas bös ift am Menſchen. | 
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Dieß Alles gehet darauf hinaus, daß wir neben dem Worte 
Gottes oder neben dem Buche der heiligen Schrift auch können 
überzeugt werden in unfern Herzen und Gewiſſen aus dem Bud) 
der Natur und aus dem Lichte der Natur, daß wir Gott zu lieben 
ſchuldig find wegen feiner großen Liebe, die er und durch alle Erea- 
turen erzeigt. Und foldher Beweis aus der Natur Überzeuget alle 
Menfchen, es fei Heide oder Chrift, gläubig oder ungläubig, und 
kann's auch fein Menfch widerlegen. Darum gebe und Gott Weis- 
heit und Verſtand, ihn in allen feinen Werfen zu preifen. 


2. Bon der Nahfolge Chrifti oder das Bud des Le— 
bens Ehrifti. 


Gleichwie in der Natur eines Dinges Untergang des andern 
Anfang ift, alfo geht's auch bei einem wahren chriftlichen Leben; 
denn der alte fleifchliche Menfch muß zuvor untergehen, foll der 
neue geiftliche Menfch hervorfommen. Dazu foll das heilige Leben 
Ehrifti unfer Spiegel fein; und an der Niedrigfeit und Demuth 
unſers Heren Sefu Ehrifti fteigen wir auf als an der rechten Him- 
melsleiter in das Herz Gottes und ruhen in feinerakiebe, denn an 
Ehrifti Menſchheit müffen wir anfangen und auffteigen in feine 
Gottheit. Weil unfere Krankheit fo überaus groß, tödtlih, ver- 
dammlich und allen Greaturen zu heilen unmöglich ift, darum heilet 
billig der allmächtige Gott die tödtlihe Wunde unferer Sünde mit 
unferer Erbarmung. Und weil der Satan feine höchfte Weisheit, 
Kunft und Gefcehwindigfeit gebraucht hat, daß er uus vergifte, tödte, 
verdamme; fo hat auch Gott hinwieder feine höchfte Weisheit ge- 
braucht durch feinen Tieben Sohn, daß er uns heile, Tebendig und 
felig mache; darum hat er das göttliche Blut Chrifti zu unferer 
Arznei und Reinigung unferer Sünde gemacht, fein Tebendigmachen- 
des Sleifch zum Brot des Lebens, feine heilige Wunden zu unferer 
Wundarznei, feinen heiligen Tod zur Wegnehmung unfers zeitlichen 
und ewigen Todes. Wir haben durch unfere Sünde unfern höchften 
Shah verloren, das höchfte ewige Gut, welches Gott felbft ift; 
denfelben hat und Gott in Chrifto wiedergegeben und in ihm fich felbft. 
Chriſtus ift und Alles und in ihm Alles unfer, uud nicht allein 
der gefreuzigte, fondern auch der herrliche Chriftus. 

Daß ein jeder Ehrift der Vergebung der Sünden und Ehrifti Vers 
dienſtes fich zu getröften habe, das bezeugen zwölf Stüde: die alls 
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gemeinen Verheißungen Gottes, fein theurer Eid, der ewige Gna⸗ 
denbund der Taufe, die Beftätigung deffelben durch den Tod Ehrifti, 
die allgemeine Berufung Gottes an alle Menſchen, das innerliche 
Zeugniß des heiligen Geiftes, die Aufnahme bußfertiger Sünder 
von Seiten Gottes, die überwichtige Bezahlung Chrifti für unſre 
Sünden, welche weiterhin eine unendliche und ewige Bezahlung ift, 
der volllommene und Fräftige Gehorfam Chrifti, Chriſti königlicher 
Sieg und MHeberwindung aller Feinde und fein königliches Hohe 
prifterthum. Unſere Gerechtigfeit vor Gott ftehet allein in dem 
vollfommenen Gehorfam und Berdienft Jeſu Chrifti, welcher der 
Grund und Edftein der Seligfeit ift. Diefe Gerechtigkeit und Ver— 
gebung der Sünden muß allein duch den Glauben ergriffen wer 
den. Bon innen heraus muß der Menfc) gerechtfertigt werden, weil 
der Glaube Gottes und nicht Menfchenwerk ift, auf das unfer 
Herz fi) von ſich felbft und allein Chrifto zuwende und Chrifti Ge 
rechtigfeit durch den Glauben unfer eigen würde, damit unfere Ge 
rechtigfeit einen ewigen Grund habe, als die auf feine Greatur ge 
gründet fei, weil der Glaube auf Gottes Wahrheit gebaut und - 
daran gebunden ift, auf daß Chriſtus allein die Ehre behalte, 
Gleichwie der Menſch duch den Abfall von Gott, das ift durch 
eigne Liebe und Ehre von Gott geriffen und feine anerfchaffene 
Vollkommenheit verloren; alfo muß er durch die Vereinigung mit 
Gott wieder zu feiner vollfommenen Ruhe und Seligfeit kommen. 
Darum mußte Gotted Sohn Menſch werden, auf daß die menfch- 
lihe Natur wieder mit Gott vereinigt und alfo wieder zu ihrer 
Vollkommenheit gebracht würde; denn gleichwie Die göttliche Natur- 
in Ehrifto vereinigt ift, alfo müffen wir Alle aus Gnaden mit 
Chrifto vereinigt werden, auf daß Die tiefe Verderbniß unfrer höch— 
ſten Natur mit dem höchften Gute verbeffert werde. Und fo muß 
Ehriftus, unfer Haupt, in und als feinen gläubigen Gliedern, alſo 
vereinigt werden, daß und weder Leben noch Tod von Chriſto 
foheiden Tann. Lebt und wohnt aber Chriftus nicht in uns durd) 
den Glauben, fo bleiben wir außer und ohne Gott, ohne Leben 
und ohne Seligfeit, Aber gleichwie du, Lieber Menfch, zu deiner 
leiblichen Geburt nichts haft thun Fönnen und dich nicht felbft 
ſchaffen, alfo kannſt Du auch zu deiner neuen Geburt nichts thun, 
Sa, jemehr ein Menfch feinen eignen Willen, Kräften und Ber 
mögen zufehreibt, je mehr hindert er ſich felbft an der Gnade Gottes 
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und an der Erneuerung feiner verderbten Natur. Darum mußt di 
allen deinen eignen Kräften und Vermögen ganz abfterben, Deiner 
eignen Weisheit, deinem eignen Willen, deiner eignen Liebe und 
mußt Gott allein Alles laffen in dir wirken. Und fo lange nicht 
in dir ein bloß lauter Leiden ift, alfo dag Gott Alles allein in dir 
thue und wirke, du aber leideſt ihn und fein Werk und feinen Wil- 
Ten in dir; fo lange hinderft du Gott, daß er fich mit deiner Seele 
nicht vereinigen, fein Bild in dir verneuern und deine verderbte 
Natur beffern kann. Der Wille ift gefangen, die Werfe find todt; 
es muß Chriftus allein helfen im Anfang, Mittel und Ende; er 
gibt dir zwei Mittel? Gefeß und Evangelium, Buße und Vergebung 
der Sünden. Durch's Gefeg mußt du erft mit Chrifto fterben; 
durch wahre Reue deinen Willen aufopfern, in dir felbft zu nichte 
werden und dich Ehrifto allein laſſen. Sp fommt denn die Gnade 
Gottes und Vergebung der Sünden durch's Evangelium und machet 
diefen Todten lebendig durch den Glauben. Aber auch ſolch Haffen 
und Verleugnen fein ſelbſt und geiftlich Sterben ftehet nicht in um- 
ferm Willen und Vermögen, fondern Gott felbft muß Alles ſolches 
wirfen durd) feine Gnade und Kraft. 

Ein jeder Chriſt ift zweifach und befinden ſich in ihm zweierlei 
widerwärtige Menfchen mit ihren Früchten, nämlih: Adam und 
Chriftus, alter und nener Menfch, äußerlicher und innerlicher Menfch, 
alte und neue Geburt, Fleiſch und Geift, Vernunft und Glaube, 
Finfterniß und Licht, Baum des Todes und Baum des Lebens, böfe 
und gute Früchte, Sünde und Gerechtigkeit, Verdammniß und Ser 
-figfeit, Tod und Leben, altes und neues Serufalem, Teufeld- und 
Gottesreih, Schlangen» und Gottesfame, natürlicher und geiftlicher 
Menſch, irdifches und himmlifches Bild. Da hat nun ein jeder 
Menſch in ihm feldft genug zu thun, weil er Iebet, daß er den alten 
Adam nicht Taffe in ihm Leben und herrſchen, fondern den neuen 
Adam, welcher ift Chriftus. Da gilt’s Wachen, Faften, Beten, 
Kämpfen und Streiten, daß wir durch die enge Pforte eingehen und 
den ſchmalen Weg in Chrifto wandeln. Du mußt die Welt nicht 
außer dir, jondern in dir überwinden, denn die Welt ift nicht außer 
dir, fondern in dir, und fo bift du alddann ein Kind Gottes, ein 
Kind des Lichts, ein Glied Chrifti, ein Tempel des heiligen -Geiftes. 
Rebft du aber in Adam und herrfchet Adam im dir, fo bift dur nicht 
ein Kind Gottes, noch aus Gott nen geboren, fondern indem. du 


von der Welt überwunden bift, ein Kind des Teufeld und der Fin— 
fterniß. Sieben Urfachen follen uns aber zur Buße bewegen: Gottes 
Barmherzigkeit, Chrifti Freundlichkeit, die Drohung der zeitlichen 
Strafe, der zeitliche Tod, das jüngfte Gericht, die ewige Höllenpein 
und Die Freude des ewigen Lebens. Denn Gott lot ung auf 
mancherlei Weife zur Buße, durch fcharfe Drohungen und Durch 
gnädige Verheißungen. Ein bußfertiges Herz achtet fich aller Wohl- 
thaten Gottes unwürdig; des Bußfertigen höchſter Schmerz ift, Gott 
beleidigt zu haben; er verzagt an allen feinen Kräften und wird 
dafür mit Gott auf ewig vereinigt. 

Der Weg dazu ift Ehriftus, der Glaube ergreift Chriſti Berfon 
und fein Amt; die Liebe folgt ihm in feinem Leben; die Hoffnung 
ergreift die zukünftige Herrlichkeit. Und der Glaube ift befreundet 
mit der Demnth, die Liebe mit der Geduld, die Liebe mit dem 
Gebet. Chriftus aber ift das Buch des Lebens nad) feinem Ver 
dienft und mit feinem Beifpiel; fein ganzes Leben war ein ftetes, 
dDreifaches Kreuz bis an feinen Tod. Das erfte ift große Armuth, 
das andere noch größere Verachtung, das Dritte Die allergrößten 
Schmerzen und Pein. Seine heilige Armuth hat wieder drei Grade, 
nämlich: er war arm am zeitlichen Gütern, arm an Freunden und 
entäußerte fih feiner göttlichen Gewalt und Herrlichkeit und Alles 
deſſen, was in der Welt ift, obgleich er ihr Herr und König hätte 
fein können. Das andere Stüd der Trübfal Chriſti ift Verach— 
tung, das ift gründliche und wahrhafte Demuth, und diefem Bilde 
follen wir ähnlich werden und wider die Verachtung der Welt fol- 
gende Troftgründe haben: du trägft Chrifti Bild, du lerneſt dadurch 
Demuth, du bift in der Zahl der Heiligen, im Himmel wird dir 
Lob widerfahren, du follft auferftehen nicht zur ewigen Schmach 
und Schande, dur fteheft bei Gott in Gnaden, Gott hat dir’s auf 
exrlegt zur Prüfung, Gott verwandelt dir den Fluch in Segen und 
macht’3 fo, daß du ihm mußt danken, denn er ftehet dem Armen 
zur Rechten. Hier follen wir lernen, daß die den größten Ruhm im 
Himmel haben, fo unfchuldig in der Welt verfolgt werden. Denn 
Ehriftus hat nie auf Erden einen einigen Ruhm gefucht, fondern ſich 
daran begnügen laffen, daß Gott fein Ruhm ift und ex Gottes ein- 
geborner Sohn ift, daß er den undankbaren Menfchen alles Gute 
gethan hat, aus Liebe für fie geftorben ift, zur Rechten Gottes er 
höht worden und das einige Haupt feiner Kirche ift und daß Gott 
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feinen Namen in aller Welt geoffenbart hat. Das dritte Stück 
des Kreuzes Chrifti ift unausfprechliche Traurigkeit und Schmerzen, 
die feine Zunge ausreden kann, weil die Sünde fo ein unendlich 
und unausſprechlich Uebel ift, weil er die Sünde der Welt getragen 
hat, weil er fowohl Gott, als auch die Menfchen fo vollkommen 
Yiebte, weil er von Gott verlaffen und doch wahrer Gott geweſen, 
weil der den unfchuldigften, heiligften, zarteften Leib hatte. Darum 
ftelfet uns Gott den gefreuzigten Chriftus als das rechte Glaubens- 
und Lebensbuch vor Augen, denn er zeiget uns unferer Sünden 
Größe und Menge, Gottes Gerechtigkeit, Die große Liebe und Barm- 
herzigfeit des Vaters, den Gnadenwillen Gottes, uns felig zu 
machen, die höchfte Weisheit Gottes, die höchfte Geduld und Sanft- 
muth, die tieffte Demuth und viel herrliche Früchte der Erlöfung. 
Chriftus ift unfer Freund geworden, denn feine Liebe hat fi) 
dem Willen des Menfchen unterworfen und ift gehorfam worden bis 
zum Kreuz, ja er hat feinen Willen Jedermann, auch den Feinden 
unterworfen um des Menfchen willen, und bat alle Freundfchaft 
hintangefeßt, die er in der Welt hätte haben können, er hat uns 
fein Herz geoffenbart in feinem Evangelium und ift uns gleich ge- 
worden in Allem, ausgenommen die Sünde. Wollen wir nun feine 
rechten Liebhaber fein, fo müffen wir dieß Alles auch thun, und weil 
er nun in allen Dingen, in allem unferen Elend uns ift gleich ge 
worden, warum wollten wir uns denn nicht befleißigen, ihm gleich) 
zu werden? Ob nun die wahre Liebe Chrifti bei uns fei, das mer- 
fet man an etlichen Zeichen, welche find:.die Vermeidung der Welt 
Tiebe, geduldige Uebernahme der Verachtung und Schmach der Welt, 
freudige Erleidung aller Marter und Pein bis in den Tod,. Ge 
Taffenheit, wenn uns der Welt Troft verläßt, Hochſchätzung des Kreuzes 
Chriſti über alle Schäße der Welt, ftetes Andenken an Jeſus und 
feine Liebeswerke. Wenn du den gefreuzigten Chriftus recht wirft 
anfehauen, jo wirft du nichts denn eitel reine, vollfommene, unaus- 
fprechliche Liebe in ihm fehen und er. wird dir fein Herz zeigen, daß 
du auf ihn ruheft. Und fo du nun diefe Liebe ſchmecken wirft, fo 
wirft du der ganzen Welt darüber vergeffen und um diefer über: 
fhwänglichen Liebe willen verfchmähen und nichts mehr denn dieſe 
Liebe wünfchen und zu deinem Herrn fagen: ad) Herr, gib mir nichts 
mehr, denn die Süßigfeit deiner Liebe, ja, wenn du mir gleich die 
‚ganze Welt geben wollteft, fo will und begehre ich nichts anders, 
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denn Dich allein und deine Liebe. In diefer Liebe Chrifti follen 
alle unfere Werke gefchehen, fo gehen fie aus Chriftus und aus dem 
‚wahren Glauben und gefallen Gott wohl, und es wird Alles Lieb- 
lich vor Gott und Menfhen, was aus der gläubigen Liebe geht; 
denn dieſe Liebe bindet das Gemüth und vereinigt e8 mit Chrifto 
und erfüllt es mit allem Gute, höher und beffer, denn alle Erea- 
turen vermögen. Und wenn ein fol Eöftlih Gut von der Seele 
entzieht, da ift größer Leid, als wenn die ganze Welt verloren wäre. 
Gleichwie der liebhabenden Seele nichts Lieblicheres ift, als Chriftus 
und fein höheres und köſtlicheres Gut, denn Gott felbft, alfo ift aud) 
derfelben nichts Schöneres, denn Gott; denn fie fiehet Gott als die 
höchſte Schönheit, der nichts im Himmel und auf Erden zu ver 
gleichen, alfo daß alle heilige Engel von Ewigkeit zu Ewigkeit diefe 
Schönheit Gottes nicht genugfam loben Fönnen. Und wenn man 
Gottes Herrlichkeit im Geifte anfchaut, fo vergißt man aller Grea- 
turen, ja aller Engel Schönheit und trauert über nirgend fo fehr, 
als daß ein Menfch ein fo hohes Gut mit feiner Bosheit und eine 
fo ewige unendliche Schönheit und Klarheit mit feiner Unreinigfeit 
beleidigt hat. 

Dem Menfchen hat nichts gemangelt im Paradies, aber nach— 
dem er in die Sünde gefallen, ift Gottes Bildnig im Menfchen ver- 
blihen und ganz verdorben. Damit aber die. Menfchen in Adam 
nicht ganz verdürben, ward Gott felber Menfch, ließ feinen Sohn 
als Menjc geboren werden, und derfelbe Sohn hat und wieder den 
Weg zur Seligfeit und Weisheit gezeigt mit feiner Lehre und Leben, 

als mit einem Vorbilde und Korn, welcher wir follen nachfolgen. 
Ehriftus zeiget Dir den Weg durch die vorlaufende Gnade, ‚die da 
feinen Menfchen verfäumt, er fei jung oder alt. Es find ihrer zwei 
Wege, der Eine der Welt, darauf Viele wandeln, denn fie bleiben 
in Adam und wollen des Herrn Chrifti nicht; der Andere Gottes, 
in welchem Wenige wandeln, weil fie den breiten Weg in Adam 
lieber haben. Gehe aber, welchen Weg du will, jo mußt du etwas 
dulden und e8 wird dir fauer werden. Lebeſt du nad) der Welt, fo 
mußt du viel leiden und fommft nicht zum Grunde der Wahrheit 
und haft ewige Verdammniß. Gehſt du in dem Wege Gottes durch 
CEhriftum, fo mußt du zwar auch mit Chrifto von der böfen Welt 
viel leiden, aber du erfenuft den Grund der Wahrheit und kommſt 
endlich in's ewige Leben, in die ewige Ruhe mit Shit: Das 
Noack, chriſtliche Myſtik. II 
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Leben ift eines wahren Chriften Kennzeichen und Eigenſchaft, denn 
wer ein Chrift ift, der ift mit dem heiligen Geifte gefalbt und ges 
tauft und ift eine Wohnung und Tempel des heiligen Geiftes, der 
ein Lehrer und Tröfter der zerbrochenen Herzen ift. Und die ganze 
heitige Schrift ift nichts anders, denn ein Geſpräch der gläubigen 
Seele mit Gott, und fo oft ein gläubiges Herz Gott feine Noth 
flaget und zu Gott feufztz fo oft antwortet ihm Gott darauf duch 
innerlichen Troft oder durch den Troſt feines göttlichen Wortes. 
Denn gleichwie wir des Leidens Chrifti viel haben, alſo werden wir 
auch reichlich getröftet Durch Chriftum; denn fein Kreuz und Trübs 
fal tft fo groß, dagegen uns Gott nicht hätte himmlischen Troſt ver- 
ordnet, und Gottes Troft ift größer, denn aller Menfchen Elend. 
Darum wird im Kreuz des Ehriften Hoffnung erprobt; denn dieweil 
wir unfere Hoffnung ſetzen auf uns felbit, auf unfer Vermögen, 
Kräfte und Gaben, jo muß uns Gott oft zubrechen und zunichte 
machen, demüthigen, gar ausleeren und und gar jelbft nehmen, auf 
daß er fich felbft und möchte zu eigen geben. Darum ift die Hoffe 
nung eine fämpfende Tugend, Die da ftreitet mit des Teufeld Larven, 
dem Vertrauen auf fich felbft und eigne Gaben und Vermögen. 
Gott aber will unfern ſchwachen Glauben nicht verwerfen, fondern 
gnädiglich anfehen, ftärfen, vermehren und zum feligen Ende führen. 
Wenn man über den fhwachen Glauben Elagt, fo merfet man, daß 
es ein kämpfender Glaube da ift, und das ift eben der rechte Glaube, 
denn es ift ein ftetiger Kampf des Glaubens und Unglaubens im 
Menfhen, worüber auch die Heiligen Gottes geflagt haben. Und 
wenn wir in unferer Schwachheit nur noch an Ehriftum gedenken, 
fo ift er wahrhaftig bet ung, ja wohnet in uns durch den Glauben, 
fo daß das Leben und die Kraft unfers Glaubens in Ehrifto ver- 
borgen ift. Der Herr machet arm und reich, er führet in die Hölle 
und wieder heraus; dieſe Hölle ift die geiftliche Traurigkeit, die 
feinen Troſt zuläßt, und es dünket die Seele in diefer Noth, daß 
fie gar fterbe und verfchmachte, daß fie alle Greaturen anflagen und 
ihr zuwider feien und alle Kräfte des Glaubens verfehwinden. ft 
num in diefer geiftlichen Hölle Chriftus auch gewefen, der mit der 
ewigen Gottheit vereinigt ift und mit dem höchften Freudendl ge 
falbt, was iſt's Wunder, daß oft einen armen Menfchen eine ſolche 
Betrübniß überfällt? Daran erfennet man, daß du ein wahres Glied 
Chriſti bift und ein Mitgenoß feiner Trübfal; lerne dem gekreuzig- 
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ten Chriftus gleich werden, fo wirft dur auch dem verflärten Ehriftus 
glei) werden; denn e8 gehöret Niemand unter die Zahl der Heiligen 
im Himmel, die nicht unter der Kreuzesfahne Chrifti geftritten haben. 
Doc wer das Kreuz will fürzer haben, der leſe das Bud) der Schrift. 


3. Bon der Erneuerung und heiligem Leben der 
wahren Chriften oder vom Bud der Schrift. 


Das Bild Gottes im Menfchen ift die Gleichförmigfeit der 
menfchlichen Seele, Berftandes, Geiftes, Gemüthes, Willens und 
aller innerlichen und Außerlichen Leibes- und Seelenfräfte mit Gott 
und der heiligen Dreifaltigfeit, mit allen ihren göttlichen Arten, 
Tugenden, Willen und Eigenſchaften. Se reiner und lauterer die 
menfchliche Seele, um fo klarer das Bild Gottes darin leuchtet, und 
zu dem Ende hat Gott den Menfchen rein, lauter und unbefleckt 
erihaffen. Daraus follte der Menſch Gott, feinen Schöpfer, und 
ſich jelbit erkennen und follte der Menfch Gott ergeben und gelaffen 
fein, ein bloß lauter rein Werkzeug Gottes und feines heiligen Wil- 
lens und aller göttlichen Werke. Alfo follte Gott den Menfchen gar 
befigen von innen und außen, wie wir deffen ein Beifpiel in Chrifto 
haben, der ein vollfommmes Bild Gottes ift. ine folcdhe heilige 
Unfchuld ift das Bild Gottes in Adam auch gewefen, und daffelbe 
follte er in wahrer Demuth und Gehorfam bewahret und erkannt 
haben, daß er nicht felbit das höchſte Gut wäre, fondern daß er 
nur des höchſten Gutes Bild wäre, das fih in ihm hätte abge- 
bildet; da er aber Gott felbft fein wollte, fiel er in die greulichfte 
und fehreklichfte Sünde. Der Fall Adams ift der Ungehorfam wider 
Gott, dadurch ſich der Menſch won Gott abgewendet hat zu ihm 
jelbit und Gott die Ehre geraubt, indem er felbft Gott fein wollte, 
dadurch er im DVerftande verblendet, im Willen ungehorfam und 
Gott widerfpenftig, in allen Kräften des Herzens verkehrt und Got- 
tes Feind geworden, welcher Greuel auf alle Menfchen durch fleifch- 
fihe Geburt fortgepflanzet und geerbet wird, fo daß Dadurch der 
Menſch geiftlich todt und geftorben, ein Kind des Zornes und der 
Verdammniß ift, wo er nicht durch Chriftum erlöft wird. So trägt 
nun der Menfch nad) dem Falle das Bild des Irdiſchen und ift 
ganz irdiſch, fleifchlich und thierifch geworden; und wenn er fich von 
folder Unart nicht befehrt und in Chriſto nicht erneuert wird, fo 
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Ein jeder Menfh hat zweierlei Geburtslinien in ihm: die 
fleifehfiche Linie Adams und die geiftliche Linie Ehrifti, jo aus dem 
Glauben geht. Denn gleichwie Adams alte Geburt in uns ift, alfo 
muß auch Chrifti neue Geburt in ums fein. Die neue Geburt 
Chriſti gefhieht aber geiftlicher Weife durch's Wort Gottes, das 
den Glauben erwect, welcher im Worte Jeſum Ehriftum ergreift 
fammt dem heiligen Geift, durch deffen Kraft und Wirkung der 
Menfch neu geboren wird. Darum quillet und entfpringet aus dem 
Heilbrunnen des Leidens, Todes und der Auferftehung Chriſti Die 
neue Geburt. Die wahre Buße oder Befehrung ift ein Werf Got- 
tes des heiligen Geiftes, dadurch der Menfch aus dem Geſetz feine 
Sünde erfennet und den Zorn Gottes wider die Sünde, dadurd) 
Reu und Leid im Herzen erweckt wird; die zwei Stüde der wahren 
Buße find die Tödtung des Fleifches und Lebendigmahung des 
Geiftes, und hänget'beides aneinander: auf die Tödtung des Flei— 
fhes folgt die LZebendigmahung und Erneuerung des Geiftes und 
auf die Erneuerung des Geiftes die Tödtung des Fleifches. Die 
wahre Buße bringet Verleugnung fein felbft und der Welt mit fich, 
welches das rechte Kreuz und Joch Chrifti if. Der Welt abfterben 
ift aber nicht, in ein Klofter laufen, befondere Orden und Regeln 
annehmen und doc gleichwohl in feinem Herzen nichts denn eitel 
Welt bleiben voll geiftliher Hoffahrt, Wolluft, Haffes und Neides; 
vielmehr ift das Abfterben der Welt die Tödtung des Fleifches und 
alles deſſen, dazu das Fleifch Luft hat, fletige, inwendige und ver- 
borgene Reue, wodurd man fich innerlich zu Gott von der Welt 
abwendet und täglich im Herzen der Welt abftirbt und in Ehrifto 
im Glauben lebet, in herzlicher Demuth und Sanftmuth, und fid) 
der Gnade Gottes in Chrifto tröſtet. Das ift die rechte Buße, 
wenn das Herz inmerfich durch Neue und Leid zerbrochen, zerriffen, 
zerfchlagen und durch den Glauben und Vergebung der Sünden ges 
heilet, getröftet, gereinigt, geändert und gebeffert wird, darauf auch 
die äußerliche Beſſerung des Lebens folgt. 

Der Glaube aber ift eine herzliche Zuverfiht und ungezweifeltes 
Vertrauen auf die in Chrifto verheißene Gnade Gottes, von Ver: 
gebung der Sünden und ewigem Leben, durd) das Wort Gottes 
und den heiligen Geift angezündet. Durch diefe herzliche Zuverficht 
und Vertrauen giebt der Menſch Gott fein Herz ganz und gar, 
ruhet allein in Gott, läßt fih ihm, hanget ihm allein an, vereinigt 
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fi) mit Gott, wird theilhaftig alles deffen, was Gottes und Ehrifti 
ift, wird Ein Geift mit Gott, empfänget von ihm neue Kräfte, 
neues Leben, neuen Troft, Friede und Freude, Ruhe der Seelen, 
Gerechtigkeit und SHeiligfeit, und alfo wird der Menſch aus Gott 
duch den Glauben neu geboren; denn wo der wahre Glaube ift, da 
ift Chriſtus mit aller feiner Gerechtigkeit, Heiligkeit, Erlöfung, Ver 
dienft, Vergebung der Sünden, Kindfchaft Gottes, Erbe des ewigen 
Lebens. Die Werke können dich nicht gerecht machen, denn du mußt 
zuvor in Chriftum verfegt fein durch den Glauben und in ihm ge 
recht fein, ehe du ein einziges Werk thun kannſt, denn deine Gerech- 
tigkeit ift Gottes Gnade und Gabe, die allem deinem Werdienft zus 
vorkommt. Wie fann ein todter Menfch gehen, ftehen und etwas 
Gutes thun, wenn man ihn nicht zuvor lebendig macht? Alfo weil 
du in Sünden todt und Gott abgeftorben bift, kann ja fein Gott 
wohlgefällig Werk von dir gefchehen, wenn du zuvor in Chrifto nicht 
wirft Tebendig gemacht. Alſo kömmt die Gerechtigkeit allein aus 
Ehrifto durch den Glauben, denn der Glaube ift im Menfchen als 
ein Kleines, nacktes, neugebornes, bloßes Kind, das ftehet da bloß 
vor feinem Erlöfer und Seligmacher, unbefleidet, und empfängt 
Alles von dem, der es geboren hat, nämlich die Gerechtigkeit, Fröm— 
migfeit, Heiligung, Gnade und den heiligen Geift. So empfänget 
der Glaube Ehriftum gar und macht denfelben ihm gar zu eigen 
mit alle dem, was er ift und hat; da muß weichen Sünde, Tod, 
Teufel und Hölle, und wenn du auch gleich) aller Welt Sünde allein 
auf dir hätteft, kann fie dir nicht fehaden, fo ſtark, mächtig und 
lebendig ift Ehriftus in dir mit feinem Verdienft durch den Glauben. 

Dieweil Alles an der Wiedergeburt und Erneuerung des Men- 
ſchen gelegen, fo hat Gott Alles das, was im Menfchen geiftlich im 
Glauben gefhehen müſſe, in die äußerliche Schrift verfaßt und darin 
den ganzen neuen Menfchen abgebildet; denn dieweil Gottes Wort 
der Saame Gottes in uns ift, fo muß er je wachfen in eine geift- 
tiche Frucht, und muß das daraus werden durch den Glauben, was 
die Schrift äußerlich zeugt und lehrt, oder es ift ein todter Same 
und todte Geburt. Gott hat auch) die heilige Schrift nicht darum 
geoffenbart, daß fie auswendig auf dem Papier als ein todter 
Buchſtabe ſoll ftehen bleiben, ſondern fie fol in uns lebendig wer⸗ 
den im Geift und Glauben, und fol ein ganz innerlicher, nuere 
Menſch daraus werden, oder die Schrift ift uns zu nichts nütze. 
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Kain und Abel find in dir wider einander, denn Kain will immer 
den Abel unterdrücden und erwürgen, was ift das anders, denn der 
Streit zwifchen dem Fleiſch und Geift und die Feindſchaft des 
Schlangen» und Weibesfamend? Die Sündfluth muß in dir ges 
ſchehen und die böfe Unart des Fleifches in dir erſäufen; der gläus 
bige Noah muß in dir erhalten werden; Gott muß einen neuen 
Bund mit dir machen und du mit ihm. Das verworrene Babel 
muß in dir nicht aufgebant werden in feiner Pracht; du mußt mit 
Abraham ausgehen von aller deiner Freundfchaft, mußt Alles laſſen, 
auch dein Leib und Leben und allein in dem Willen Gottes wan- 
deln, auf daß du den Segen erlangeft, in’3 gelobte Land und in's 
Reich Gottes kommſt. Du mußt mit Abraham ftreiten wider die 
fünf Könige, die in dir find, und mußt mit Lot aus Sodom und 
Gomorra ausgehen, das ift: das ungdttliche Xeben der Welt ver- 
läugnen. Kurz, Gott hat die ganze heilige Schrift in den Geift 
und Glauben gelegt und muß Alles in dir geiftlich gefchehen. Da- 
hin gehören alle Kriege der Israeliten wider die heidnifchen Völker, 
was ift das anders, denn der Streit zwifchen dem Fleiſch und Geift? 
Dahin gehöret das ganze mofaifche Außerliche Priefterthum mit dem 
Zabernafel, mit der Lade des Bundes, mit dem Gnadenftuhl: das 
muß Alles in dir geiftlich fein durch den Glauben, mit den Opfern, 
Räuchern, Beten. Dein Herr Chriftus muß das Alles in dir feinz 
er hat's Alles zufammengefaßt in dem neuen Menfchen und im Geift, 
und es wird Alles im Glauben vollbracht, ja oft in einem Seufzer; 
denn die ganze Bibel fließt zufammen in Ein Centrum im Menfchen, 
gleichwie auch die ganze Natur. 

Auch das ganze Neue Teftament muß gar in uns fein und 
dringet auch mit Gewalt dahin, weil das Reich Gottes in uns 
ift. Denn wie Ehriftus durch den heiligen Geift im Glauben von 
Maria empfangen und geboren worden, alfo muß er in mir 
empfangen und geboren werden; er muß in mir geiftlich wachſen 
und zunehmen. Und weil ich in Chriſto bin eine neue Greatur ge- 
Ihaffen, fo muß ich aud in ihm Leben und wandeln: ich muß mit 
ihm und in ihm in Verbannung und Elend fein; ich muß mit ihm 
in Demuth und Verſchmähung der Welt, in Geduld und Sanft- 
muth, in der Liebe wandeln. Sch muß mit ihm vom Satan ver 
ſucht und auch überwunden werden und fo es fein fol, auch den Tod- 
um feinelwillen leiden. Das heißt vecht dem Bilde Chrifti ähnlich 
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werden, und das Alles thut der Glaube, der machet das heilige 
Wort Gottes in dir lebendig. 

Weil fih nun Jedermann einen Chriften nennet und doch nichts 
Ehriftliches thut, fo wird Ehriftus dadurch verleugnet, verachtet, ver 
fpottet, verläftert, gegeißelt, gefreuzigt, ausgerottet und getödtet; 
und wo fein hriftlich Leben ift, da ift auch Chriſtus nicht, welcher 
auch wahrlich nicht einen ſolchen Glauben verftanden hat, den die 
Welt jetzo im Munde führet und mit der That verleugnet; denn 
wo man Chrifto in feinem Leben nicht nachfolgt durch den Glauben, 
da ift weder Glaube, noch Chriftus, fondern ift ausgerottet und 
verleugnet. Wenn man das Leben der jetzigen Welt gegen Chrifti 
Lehr und Leben hält, fo findet ſich's augenfcheinlich, daß das Leben 
des meiften Theils der Welt gar wider Chriftum ift, denn es ift 
nichts als Weltliebe, eigne Ehre, Eigenliebe, Eigennuß. Dagegen 
iſt Chriſtus und fein Leben nichts anders, denn eitel reine, lautere 
Gottes und Menfchenliebe, Freundlichkeit, Sanftmuth, Demuth, 
Geduld, Gehorfam bis zum Tode, VBerfhmähung der Welt, ein 
ftetig Kreuz und Sehnen nad) dem Reiche Gottes und eine emfige 
Begierde, zu. vollbringen den Willen Gottes. Aus dem böfen Wil 
Ien fommt alle Sünde; das tft aber der böfe Wille, der ſich von 
Gott und feinem böfen Willen abwendet. Diefem muß der Menfch 
abfterben, wenn er Ehrifto leben und ihm nachfolgen will; denn wir 
find zu Ddiefer Welt gefchaffen, fondern zum Neiche Gottes und zum 
ewigen Leben. Sollte num ein Menfch fein Herz an diefe Welt 
hängen und feine edle Seele mit dem Zeitlichen befchweren, da Doch 
eines Menfchen Seele edler und beffer ift, denn die ganze Welt? 
Und follte id) meine Seele, die Chriftus fo thener erlöft hat, für 
eine Hand voll Gold und Silber geben, für diefer Welt Reichthum, 
Ehre und Luft? Warum willft du der Welt gefallen, jo du Doch 
Chriſti Braut bift? 

Die Welt ift in deinem Herzen, überwinde dic) felbft, Tor haft 
du die Welt überwunden. Alles was Gott gefchaffen und den Men— 
fhen gegeben hat am zeitlichen Gütern, das iſt von Gott nur zur 
Leibesnothdurft gefhaffen, dazu wir’s auch allein gebrauchen follen 
und Alles von Gott nehmen mit Dankfagung, mit Zucht und Zit- 
term. Iſt etwas übrig, fo ıft Alles dem Menfchen zur Probe vor 
geftellt, wie er fich damit erzeigen und damit umgehen will, ob er 
Gott wolle anhangen und allein auf die unfichtbaren himmliſchen 
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Güter fehen und ſich in Gott erfreuen, oder ob er von Gott ab» 
fallen und fi) in die zeitlichen Lüfte und irdifche Welt begeben wolle, 
das irdifche Paradies mehr liebe, als das himmlifche. Darum ftehen 
alle Dinge in diefer Welt vor unfern Augen wie der verbotene Baum 
mit feinen Früchten, davon wir nicht effen follen, d. h. ung nicht 
gelüften laſſen diefe Welt, alfo daß wir unſers Herzens Luft und 
Freude daran haben, wie denn jeßt die ganze Welt thut. Und doch 
müffen wir das Alles dahinter laffen in der Stunde des Todes und 
ärmer von binnen feheiden, denn wir herein kommen; denn ein 
Menſch ftirbt ärmer, denn er geboren wird. Weil wir nun Fremd» 
linge und Gäfte find und alles Zeitliche weiter nicht gehet, als zur 
Erhaltung des fterblichen Leibes, was plagen und befchweren wir 
denn unfere arme Seele damit? Weil wir denn nun Säfte und 
Fremdlinge find, fo muß nothwendig anderswo unfer Vaterland fein; 
das findet fich, wenn wir betrachten die Zeit und Ewigkeit, die ficht- 
bare und unfichtbare Welt, die irdifche und himmliſche Wohnung, 
das vergängliche und unvergängliche Wefen. Wenn wir diefe Dinge 
gegen einander halten und betrachten, fo wird unfere Seele geläu- 
tert und wir fehen mit dem Glauben viele Dinge, die da von allen 
denen unerkannt bleiben, die folhe Betrachtung nicht haben; Die 
füllen fi mit irdifhem Koth diefer Welt, wälgen fich darin, vertie- 
fen fich in ihren weltlichen Sorgen, Geiz und Wucher, fie find blind 
an ihren Seelen, mögen fte auch in zeitlichen Dingen noch fo fcharf- 
fihtig fein. Denn fie meinen, es ſei feine edlere und befjere Freude, 
fein edler und beffer Xeben, denn in diefer Welt, die doch den wah- 
ven Ehriften nur ein Sammerthal ift, ja eine finftere Grube und 
tiefer Kerker und freuen fich diefer Erkenntniß, daß fie reich mögen 
in Gott werden und daß fie zum ewigen Leben erfchaffen feien. So 
muß alfo ein Ehrift fein Herz, Liebe, Luſt, Reichthum und Ehre im 
Ewigen haben, darauf folget das ewige Leben. 

Zum wahren geiftlichen innerlichen Gottesdienft des Chriften ge- 
hören drei Stüde: Zum Erften rechte Erkenntniß Gottes, die da 
im Glauben ftehet, welcher Chriftum ergreift und in ihm und dur) 
ihn Gott erkennt, und ift nicht ein bloß Wiffen, fondern eine fröh— 
liche Freude und lebendige Zuverfiht, dadurch ich Gottes Allmacht 
an mir fräftiglich und tröftlich empfinde. Zum Andern wahre Er- 
fenntniß der Sünde, Erneuerung des Gemüths und Beflerung des 
Lebens, welches ift das rechte Feuer, das man zum Opfer mitbrin 
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gen muß, fonft fommt der Zorn Gottes und Rachefeuer über uns. 
Zum Dritten folgt nun darauf auch Vergebung der Sünden, Die 
allein ftehet in dem Verdienft Ehrifti, das Niemand ohne Buße ge- 
niegen kann. Dieß find wohl drei Stüde, aber in Wahrheit eins; 
denn dieß iſt die einzige wahre Erkenntniß Gottes, und heißt nicht 
darum ein Gottesdienſt, daß Gott unſers Dienſtes bedürfe, oder 
daß er Nutzen davon hätte, ſondern daß er ſich ſelbſt mit ſeinem 
gern mittheilen wollte, in uns leben, wirken und wohnen, wenn wir 
ihn durch ſeine Erkenntniß, durch den Glauben und wahre Buße 
aufnehmen wollten, daß er feine Werkſtatt in ung haben möge, dies 
weil ihm feine Werke gefallen, die er nicht felbft in uns wirket. 
Wer ein wahrer Chriſt fein will, fol fich befleißigen, daß man Chri- 
ftum ſelbſt in ihm fehe an feiner Liebe, Demuth und Freundlichkeit, 
denn Niemand kann ein Ehrift fein, in welchem Chriftus nicht lebt 
und welcher nicht inwendig erneuert ift im Geifte feines Gemüths 
nad) Gottes Bilde. 

Darum ift der Seele nicht beffer, al3 wenn fle in ihrem eignen 
Haufe ift, d. h. in Gott ruhet; daraus fie gefloffen ift, da muß fie 
wieder;einfließen, fol ihr wohl fein. Das find die innerlichen geift- 
lichen Feiertage des Herzens und der inmerliche geiftliche Sabbath. 
Gleihwie ein Bäumlein wächfet nicht befjer, denn in feinem eignen 
Grunde und Erdreich, alfo wächſet „der innere Menfch nicht befler, 
denn im innern Grunde des Herzens, da Ehriftus ift. Freude und 
Traurigkeit ift des Menfchen Gewifjen: brauchft du es zu göttlichen, 
innerlichen Dingen, fo wird dein Gewiffen deine inwendige Freude; 
brauchft du e8 zu Außerlichen, weltlichen Dingen, fo wird es Deine 
inwendige Traurigkeit und Herzeleid. Daß Einer ein Chrift und 
wohlgefälliger Menfch fei, dazu werden nicht viel große und hohe Dinge 

von ihm gefordert, fondern daß er feinen Glauben durch die Liebe 
beweife und durch die Tödtung feines Fleiſches und daß er in Chrifto 
lebt als eine neue Greatur. Die Liebe ift Ehrifti Leben im Gläu— 
bigen und die kräftige thätige Beiwohnung Gottes des heiligen Gei- 
ſtes; darum wer Liebe in feinem Herzen fühlet, der empfindet Gott 
in ihm. Der ganze Leib Chrifti, die Chriftenheit, ift durch das 
Band der Liebe zufammengebunden, und das zukünftige Xeben ift 
nichts denn ewige Liebe. Wer mn in der Liebe nicht lebet, der 
ift ein todtes Glied am Leibe Ehrifti und hat feinen Theil an Gott, 
Ehrifto und dem heiligen Geift, an der heiligen chriftlichen Kirche 
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und am ewigen Leben. Wer von dem rechten Himmelsbrote eſſen 

will, der muß fich befleißigen, mit feinem Leben gleihförmig zu wer- 
den dem Wort Gottes und dem Leben Ehrifti, unter deffen Soc) 
die Süßigkeit des Himmelsbrotes geſchmeckt wird. Gelig ift der 
Menfch, dem fich Gott alfo in feinem Herzen zu fehmeden gibt, und 
wer einmal Gottes Gütigkeit geſchmeckt hat, dem ift die Welt mit 
aller ihrer Luft die höchfte Bitterkeit. Höre, Menfch, es kömmt dir 
ein edler Gaſt; willft du ihn laſſen draußen ftehen? Es iſt eine 
große Schande, einen Freund lang laffen draußen ftehen und vor 
der Thüre warten; größere Schande ift es, deinen Gott laffen dran- 
ßen fteben, der dein Gaft will werden. Du darfft ihn nicht fpeifen, 
er fpeifet dich; du follft mit ihm fein Himmelsbrot und verborgenes 
Manna effen, fo aus dem Munde Gottes geht, von welchem wir 
leben. Gefchieht dieß aber ſchon in diefem Leben, da wir ein Klein 
Brofamlein des verborgenen Manna eſſen und ein kleines Tröpflein 
des himmlischen Weinſtocks koſten, was wird denn dort gefchehen 
im ewigen Leben, da wir den Brunnen felbft haben werden! ı 


4. Vom inwendigen Menfhen oder vom Bude des 
Gewiſſens. 


Gleichwie unſer natürliches Leben ſeine Stufen hat, ſeine Kind— 
heit, Mannheit und Alter, alſo iſt's auch beſchaffen mit unſerm geift- 
lichen und chriſtlichen Leben. Denn daſſelbe hat ſeinen Anfang in 
der Buße, dadurch der Menſch ſich täglich beſſert; darauf folgt eine 
höhere Erleuchtung als das mittlere Alter, durch göttlicher Dinge 
Betrachtung, durch's Gebet, durch's Kreuz, durch welches alle die 
Gaben Gottes vermehret werden; letztlich kommt das vollkommene 
Alter, fo da ſtehet in der gänzlichen Vereinigung durch die Kiebe. 
Damit du aber das Reich Gottes recht in Dir fuchen und fin- 
den mögeft, mußt du Gott dein ganzed Herz und Seele geben, 
nicht allein den Verftand, fondern auch den Willen und herzliche 
Liebe. Was fuchen wir auswendig in der Welt, Ddieweil wir ine 
wendig in und Alles haben, das ganze Reich Gottes mit allen ſei— 
nen Gütern? Die Vollkommenheit eines chriſtlichen Lebens ift aber 
nicht, wie etliche meinen, eine hohe, große, geiftlihe, himmliſche 
Freude und Andacht, fondern fie ift die Verleugnung deines eignen 
Willens, Liebe und Ehre und Erfenntniß deiner eignen Nichtigkeit, 
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eine ftete Vollbringung des Willens Gottes, inbrünftige Liebe des 
Nächſten, kurz: eine folhe Liebe, die nichts hegehret, gedenkt und 
ſucht denn Gott allein, fo viel in der Schwachheit diefes Lebens 
möglich ift. | 

Weil aber ſolcher großer Schat im Herzen nicht erfannt und 
gefucht werden kann, ohne einen ftillen, innerlichen Sabbath des 
Herzens, da der heilige Geift inwendig lehret durch Betrachtung 
des Wortes; fo ift vonnöthen zu wiffen, wie das Herz in einen 
ftillen Sabbath des Herzens zu bringen ift und wie der verborgene 
Schatz im Ader des Herzens zu fuchen if. Der wahrhaftige Weg, 
einzufehren zu feinem inwendigen Schaß und höchſten Gut, ift der 
wahre lebendige Glaube, denn diefer machet und wirfet den rechten 
Herzensfabbath, in Gott zu ruhen, in welchem inwendigen Sabbath 
ſich Gott offenbaret. Durch diefen Glauben beftgt Gott des Men- 
ſchen Herz und wohnt Chriftus in uns ſammt dem heiligen Geift 
und die heilige Dreifaltigkeit. Und das ift das befte Theil, das 
der Menfch erwählen kann, das ift die Seligfeit und ewiges Leben. 
In diefem Einen ift Alles begriffen, was zum wahren Chriftenthum 
gehört, daraus fließt die Liebe und alle Tugend; denn wer glaubt, 
der liebt; wer Liebt, der hofft; wer hofft, ift geduldig; wer geduldig 
iſt, iſt ſanftmüthig; wer fanftmüthig ift, iſt demüthig; wer demtithig 
ift, der fürchtet Gott; wer Gott fürchtet, der betet und freuzigt fein 
Fleiſch, verleugnet fich ſelbſt, haffet fein Leben, verfhmäht die Welt. 
Dann fängt Gott an, in ihm zu wirken, denn auf diefen Herzens- 
fabbath wartet Gott und ift feine höchfte Freude, Daß er fein Werf 
in und wirken möge. Denn Gott ift fo jäh nad) uns und eilet fo 
ſehr und thut nicht anders, als ob ihm fein göttlich Wefen wollte 
zu drehen und zu nichte werden an ihm felbft, daß er uns offen- 
bare allen Abgrund feiner Natur; da eilet Gott zu, daß er unfer 
eigen fei, gleichwie er unfer eigen tft. Gott bedarf nicht mehr zu 
feinem Werk, denn dag man ihm ein demüthig und ruhig Herz 
gebe, fo wirfet er folhe Werfe in der Seele, dazu fein Menfch kom— 
men fann. Die ewige Weisheit ift fo zart in ihrem Werke, daß 
fie nicht leiden mag, daß da eine Greatur zufehe. So viel num Die 
Seele ruhet in Gott, fo viel ruhet Gott in ihr, brauchft du aber 
deinen eignen Willen, deinen Verftand, Gedächtniß und Begier nach) 
deinem Gefallen, jo kann fie Gott nicht brauchen, noch fein Werf 
in ihnen haben; denn wenn zwei eins werden follen, jo muß das 
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Seele mit ihren Kräften, VBerftand, Willen, Gedächtniß, Begierde 
fönnen Gott nicht faffen, wenn fie voll find der Welt und der irdi- 
fchen Dinge. Gleichwie das Ohr Teer fein muß von allem Getön, 
wenn es foll ein gut Saitenfpiel hören, alfo muß auch deine Seele 
leer fein von der Welt, fol fie Gottes Lieblichfeit hören. Je mehr: 
fid) num die Seele abzieht von irdifchen Dingen, defto himmlifcher 
wird fie; je mehr fie fich der fleifchlichen Lüfte entfchlägt, defto mehr 
wird ſie göttlicher Natur theilhaftig. Die Natur leidet feine leere 
Stätte, fie erfüllt alle Dinge in ihr ſelbſt; es müßte eher Die Nas 
tur brechen, ehe etwas Leeres in ihr fein und bleiben follte; alfo 
- wenn der Menfch fein Herz gar ausleert von der Weltliebe, eignem 
Willen, Lüften und Begterden und fteht diefes alles Tedig, jo kann's 
Gott nicht laſſen, er muß die leere Statt mit feiner göttlichen Gnade, 
Kiebe und Erfenntniß erfüllen. Willft du aber vol fein diefer Welt, 
fo bift du Teer der himmliſchen Dinge Wollte Gott, es würden 
dur) den Geift Gottes alle unfere fleifehlichen Sinne und Begier- 
den getödtet und — auf daß Gott in uns leben und wir—⸗ 
fen möge. 

Eines. Chriften vornehmftes Werf und Sorge foll fein, daß er 
den Glauben wohl lerne verftehen und üben, denn im Glauben ift 
Chriftus nnd das ganze Reich Gottes und alle Seligfeitz das ganze 
geiftliche Wefen und Leben beftehet im Glauben, nicht in einer Wiffen- 
haft und einem Schein» und Schattenwerf, fondern in lebendiger, 
thätiger Kraft. Solchen recht zu verftehen, merke man acht Eigen- 
haften: Zum Erſten gibt der Glaube geiftliche Freiheit von Sün- 
den, Tod, Teufel und Hölle, vom Fluch des Gefeges und allen 
mofaifchen figürlichen Geremonien und allen Denfchenfagungen und 
damit gibt er Ruhe, Friede, Troft und Freude der Seele. Zweitens 
vereinigt der Glaube unfere Seele mit Ehrifto als eine Braut mit 
ihrem Bräutigam, fo daß alsdann beide ihre Güter miteinander 
gemein haben und auch ihr Kreuz und Leid; denn was Chriftus 
hat, wird der gläubigen Seele eigen, und was die Seele hat, wird 
Ehrifti eigen. Drittens macht der Glaube unfere Seele und unfer 
Gewiſſen der ewigen Seligfeit gewiß. Daraus folgt viertens der 
Sieg des Glaubens über Sünde, Tod, Teufel, Hölle und Welt und 
fünftens des Glaubens Herrlichkeit, welche zunächft eine geiftliche 
verborgene und fodann eine zukünftige, fichtbare, offenbare Herrlich 
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keit im ewigen Leben ift und in dem Königreich und Hohenpriefter: - 
thume Ehrifti befteht. Zum Sechsten erneuert der Glaube den gan- 
zen Menfchen und wirfet in ihm Liebe und alle chriftliche Tugenden. 
Siebentend macht der Glaube Sedermann zum Knecht durch die 
Liebe und endlich achtens lindert und überwindet er alles Kreuz, 
ja rühmt fid) des Kreuzes. 


Gott wird entweder auswendig oder inwendig gefuchtz die exfte 
Weife gefchieht in wirkender Weife, fo der Menſch Gott fuchtz Die 
andere in Leidender Weife, fo der Menſch gefucht wird. Die aus- 
wendige Suhung geſchieht durch mancherlei Mebung Hriftlicher Werke, 
mit Faſten, Beten, Stilligfeit, Sanftmuth, wie den ein Ehriften- 
menſch von Gott angetrieben oder durch gottesfürdhtige Leute geführt 
wird. Die andere gefchieht, wenn der Menfch eingeht in den Grund 
feines Herzens und dafelbft wahrnimmt des Reiches Gottes, das 
in ung if. Und wer eine alfo mit Gott vereinigte Seele fehen 
fönnte, der ſähe die allerfchönfte Greatur und das göttliche Licht in 
ihr leuchten; denn fie ift mit Gott vereinigt und ift göttlich, nicht 
von Natur, fondern aus Gnaden; und eine folche Seele begehret 
nichts in Zeit und Ewigkeit, denn Gott allein. Und wenn es mög» 
lich wäre, daß eine ſolche göttliche Seele in der Hölle wäre, fo hätte 
fie doch das Reich Gottes und ihre Seligfeit in ihr ſelbſt; und 
wenns möglich wäre, daß ein Berdammter, ja der Teufel jelbft im 
Paradies und im Himmel wäre, fo hätte er doch feine Hölle und 
Bein in ihm felbft. 


Nächſt dem Lebendigen und wahren Glauben tft fein befferer 
und Teichterer Weg zur Gemeinfhaft mit Gott, denn die wahre 
gründlihe Demuth, die aber nicht in Worten oder Außerlichem 
Schein, fondern im Grunde des Herzens ftehen muß. Das ift die 
wahre geiftliche Anmuth, die bereit ift, alle Dinge durch Gott fröh— 
lich und willig zu laffen und zu leiden, wie es der liebe Gott will. 
Wie aber der Thron Salomonis (1 Kön. 10, 19) ſechs Stufen hatte, 
auf denen man hinaufitieg und auf der fiebenten findet man den 
Sit und Thron des Friedens; alfo find ſechs Grade der Demuth 
und wenn man diefelbe „auffteigt, fo findet man den rechten Frieden 
des Herzend. Der erfte Grad ift, ſich in feinem Herzen geringer 
halten, denn andere Keute; der zweite, Niemand verachten oder rich 
ten, fondern allezeit feiner felbft eingedenk fein; der dritte, angebo- 
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tene Ehre fliehen und meiden und wenn man diefelbe haben mm, 
darob trauern; der vierte, Verachtung geduldig leiden und fid) darob 
freuen; der fünfte, mit geringen Leuten gern umgehen und fich nicht 
beffer achten, denn fie; der fechste, gern und willig auch den Ge- 
tingften gehorfam fein. Durch diefe ſechs Staffeln fteigen wir auf 
bis zur fiebenten, zum wahren Frieden. 

Unfer göttlicher Freund tft allezeit bei und, aber er läßt fi 
nicht allezeit merken, außer wenn das Herz ftille ift, und wenn alle 
Sinne hineingefehrt, zur Ruhe gebracht und in Gott gefammelt find. 
Wenn im BVerftand Fein irdiſches Ding feheint, fondern die finnliche 
Weisheit untergegangen und in eine göttliche Finfterniß verwandelt 
it, ſo gehet das göttliche Licht auf und gibt einen Blick und Strahl 
von fih und feheinet in der Finſterniß. Das tft das Dunkel, in 
welchem der Herr wohnt, und die Nacht, in welcher der Wille fchläft 
und mit Gott vereinigt; darin das Gedächtniß vergeffen hat der 
Welt und der Zeit, fo beweget alddann in einem Augenblid das 
göttliche Licht den Verſtand, die himmlifche Begierde den Willen und 
die ewige Freude das Gedächtniß, und es kann's doch weder Ver— 
ftand, noch Wille, noch Gedächtniß begreifen noch behalten, denn es 
bleibet nicht in den Kräften der Seele, fondern ift verborgen im 
innerften Grunde und Wefen der Seele. Und daher fommen alle 
Seufzer der Heiligen und Borfhmad des ewigen Lebens. Bon 
dieſem Adel der Seele wiffen nicht viele Leute, auch die Weiſen und 
Klugen diefer Welt nicht; denn Chriftus ift der Seelen rechte Kraft, 
ihr Verſtand, ihr Wille, ihr Gedächtniß und darum die rechte Hei- 
ligung, Zierde und Schmud der Seele, jo daß ein Menfc wegen 
diefer Liebe Chrifti, die er empfindet, nicht fündigen mag. Und 
dieß ift der Seele Würdigleit, daß fie ein Haus und Wohnung 
Gottes ift, darin Gott lieber wohnet, demn im Himmel und auf 
Erden, und die gläubige Seele hat mehr Gottes in ihr, denn alle 
Himmel und alle leibliche Tempel und Alles, was Gott je gefchaffen 
hat. Und Gott wirket alle feine Werke in der Seele und gibt fie 
der Seele; und weil die Seele foll eine Braut des Sohnes Gottes 
fein, fo ift nichts unter allen Greaturen, das Gott fo lieb hat, als 
die Seele; aber exit die Seele, die vom Leibe abfcheidet, wenn fte 
mit Gott vereinigt worden, wird in alle Ewigfeit mit Gott ver- 
einigt bleiben, 


111 


8.7. 
Johann Valentin Andrea, 


Sn verwandter Geiftesrichtung mit Arndt bewegt fich der viel 
verfegerte und verfolgte Johann Valentin Andrei (1586 — 
1654), nur daß fi) bei ihm mit dem praktiſch-erbaulichen Elemente 
der Myſtik noch eine polemifch-fatyrifche Tendenz verband. Er wandte 
feine geiftreihe Satyre oder lachenden Spott gegen die Vorurtheile 
und Gebrehen feiner Zeit und wirkte dem flarren Dogmatismus 
des Lutherthums mit einer aus den Tiefen des chriftlichen Glau— 
bens jchöpfenden edeln Myſtik entgegen. Bon feinen zahlreichen, 
meift anonym und vorzugsweis in lateinifcher Sprache erfchienenen 
Schriften find befonders folgende hervorzuheben: Summe der hrift- 
lihen Lehre, Aechtes Chriftentbum, Des wahren Chriften Frei⸗ 
beit, Harmonie des Lebens Chriſti, Das gelehrte Auge, Einladung 
zur Bruderfhaft Chrifti, Geiftlihes Gemahl, Geiftliches Kurzweil, 
Dom beiten Beruf, Der Chriftenbürger Schlachttriumph der Glau- 
bensgeißelung Chrifti, Chriftfindlein, Die Kämpfe des chriftlichen 
Herkules. 


Gegen das Elend der Lutheraner hören wir Andrei alfo Elas 
gen: Wir rühmen ung Luthers, da er und doch wohl nicht als die 
Seinigen erkennen würde, oder wir prahlen von Ehrifto, da er ung 
doch nimmermehr für die Seinigen erkennen wird. Die reine Reli 
gion ift zum Vorſchein kommen, darnach das Regiment eingerichtet 
und die Studien wieder hervorgebracht worden find. Wir könnten 
uns aud) von Meberwindung fo vieler Feinde, als dem Aberglauben, 
dem Tiederlichen Leben und der Barbarei rühmen; aber die verbor: 
gene Luft des Teufels plaget und, daß unfere Kreude feinen Grund 
hat und wir den Namen ohne die That übrig behalten. Denn da 
wir uns in Allem nad Chrifto richten follen, deffen Namen wir 
tragen und befennen, fo gefchieht’8 durch unfere gottlofe Nachläffig- 
feit, daß die Chriften von den Weltleuten gar nicht unterfchieden 
find. Denn wir mögen gleich unfere Kirchen oder Höfe oder Unis 
verfitäten anfehen, jo fehlt’8 nirgends an Ehr- und Geldgeiz, Schwel- 
gerei, Unzucht, Neid, Faulheit und dergleichen herrſchenden Sünden, 
Sch wollte Allen und Jeden etwas abnehmen und etwas zulegen: 
den Fürſten wollt’ ich geben mehr Gottfeligfeit und weniger Ver⸗ 
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fhwendung, den Räthen mehr Muth und weniger Eigennuß, den 
Gonftftorien mehr Barmherzigkeit und weniger Berkuppelung, den 
andern Negenten mehr Erfahrung und weniger Ritzen; den Edel- 
leuten mehr Tapferkeit und weniger Hoffahrt, den Hofleuten mehr 
Mäßigkeit und weniger Gottlofigfeit, den Theologen mehr exempla- 
riſch Leben und weniger Ehrgeiz, den Juriſten mehr Gewiffen und 
weniger Gewinn, den Xerzten mehr Erfahrung und weniger Neid, 
den Profefforen mehr Verſtand und weniger Einbildung, den Schul 
dienern mehr folide Erudition und weniger Schulfüchferei und Per 
danterie, den Politikern mehr Aufrichtigfeit und weniger Atheifterei, 
den Studenten mehr Fleiß und weniger Unfoften, den Soldaten 
mehr Gotteswort und weniger Blutdürftigkeit, den Pfarrern mehr 
Wachſamkeit und weniger Einkünfte. 

Sn einem Brief an Arndt fagt er dieſem im Namen aller From⸗ 
men Dank, daß er Chriſtum wieder bekannt gemacht habe, der ſo 
lange mitten unter den Chriſten fremd geweſen ſei. Andreä ſelbſt 
ſetzt ebenfalls Chriſtum in den Mittelpunkt des chriſtlichen Lebens 
in folgenden Worten, in denen er ſich ſelbſt als mit einem Andern 
redet, einführt: Auf den gekreuzigten Chriſtus zielt Alles ab; es 
ſchien aber, als wenn er immer auf die Erde ſehe und wieder auf 
gen Himmel, jenen bewunderte und dieſen verachtete, denn er be— 
wies, daß die Erforſchung der Erde die Hochachtung des Himmels 
brächte, und wenn man die Würdigkeit des Himmels erkannt, ſo 
verachte man die Erde. Er mißbilligte aber zugleich alles Studiren, 
welches uns nicht näher zu Chrifto brächte; wenn es aber davon 
entfernte, jo verfluchte er's. Jeden Augenblic wendete er auf die 
Kirche, welche fo viel taufend Jahre in dem Meer der Welt ge 
ſchwebt hätte; Diefer fei man alle Sprachen fhuldig, alle Hiftorie, 
alle ſcharfſinnige Beurtheilung, alle Merkmale der Natur, ale Kunft 
des Himmels, und endlich werde auch die Belohnung der feligen 
Ewigkeit erwartet. Die Chriften allein hätten eine Wiffenfchaft, aber 
aus Gott, die Uebrigen ſchwatzten nur Narrenpoffen, weil fie aus 
ſich felbft vedeten. Dieß machte mich ganz erftaunt, da id) diejeni— 
gen Dinge vernichten hörte, die bei Andern nicht genug gelobt wer— 
den fönnen. Endlich bin ich doch überzeugt worden, als ic) mid) 
erinnerte, warum wir in dieſe Welt geboren wären, damit wir näm— 
lich Chriſti genießen möchten als einer unvermeidlichen Nothwendig- 
feit und unausfprechlichen Nußens. So man aber Lieber verderben 
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will, ad) was ift das für ein unglücfeliges Studiren, welches nur 
auf wenige Tage mit Rauch) gefpeift hat. Ach, ftehe doch auf, hei- 
lige Wiſſenſchaft, die du ung Chriftum erfläreft, daß wir hier ſolche 
Sachen lernen mögen, die wir niemald wieder dürfen verlernen, 
fondern die in alle Sahrhunderte vermehret und beftäudig fein werden. 

In feiner allegorifhen Dichtung „die Kämpfe des hriftlichen 
Herkules‘ (1619) hat Andrei die mythologifche Perfon des Herku- 
les und feine Lebensgefchichte zur Unterlage religiös -moralifcher 
Reflexionen gemacht, davon wir die wichtigften hier zur Charafteri- 
ftif der Denfweife Andreä's zufanmenftellen. 

Der Bater unfers Helden ift der ewige Beherricher des Welt: 
alla, feine Mutter jene überaus keuſche Braut, welche im Liede Sa: 
lomon’3 gefeiert wird *. Bon feinem Bater erhielt er fogleih in 
feiner Geburt einen edeln, hohen Geift, aber von feiner Mutter, 
die von jeher in dieſer Welt verachtet war und welche ihr irdifches 
Vaterland gleich einer Verbannten durchwandert, überfam er die 
Bitterfeit Diefes irdifhen Lebens. Nach dem Ebenbilde Gottes ent- 
wicelte fich feine Geftalt, das große Ganze der Welt war ihm ein 
ſchönes Vorbild, und feine Bewegungen lenkte jener heilige Magnet, 
die Liebe. Himmliſche Einwirkung erhöhte feine Kraft, und fein 
Zebenslauf war ihm vorgefchrieben von der höchiten Weisheit. In 
feiner Wiege überwand er die Schlangen des Müfftggangs und der 
Ungebundenheit, die einen befondern Haß gegen die chriftliche Ju— 
gend haben, feit jener Anabe aus Juda der alten Schlange den 
Kopf zertrat. "Mit den lautern Blümfein der Einfalt, der Nüchtern— 
beit, der Unſchuld, der Wahrheit, der Keufchheit, der-Hochherzigkeit, 
der Demuth, der Gefchmeidigfeit, der Gefelligfeit und des zartfüh- 
lenden Mitleids entfernte er beide Schlangen und wußte die Stiche 
derfelben zu vermeiden, fo daß er ein wahrhaft reines Gewiffen, ein 
ſchneeweißes Herz und unfhuldige Hände mit in die Jünglings— 
jahre herüberbrachte. 

Aber die Zeit drängt denjenigen vor Allen am Meiften, dem 
eine glüdjelige Ewigkeit verheißen iftz der Anabe Herkules verfolgte 
die eifenfügige Hirſchkuh der Zeit in raſchem, unermüdlichem Fluge, 
und während Andere in ihren Gezelten behaglich auf der faulen 





*) Nämlich nach der allegoriſch-myſtiſchen Auslegung des Hohenliedes; Die 
hriftliche Kirche. h 
Noack, hriftlihe Myſtik. IL. 8 
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Haut Tiegen oder gar vor der Wuth der einherfchnaubenden Beftie 
ſich flüchten, ift er ftandhaft bereit zu fämpfen und es ſich ſauer 
werden zu laffen. Darum ift er aud) glüdlicher Sieger und wird 
ihm ein fehöner Gewinn. Er ift nun im Stande, das Innere der 
Hirſchkuh auszunehmen oder gleichſam die ängſtliche Unruhe diefes 
irdifchen Lebens zu befeitigen, ihr das Zell herunter zu ziehen oder 
gleichfam der geheimen Bewegung der Zeit den Schleier zu entreißen, 
die Hirſchkuh zu zerlegen oder die Zeit in ihre Beftandtheile aufzu- 
{öfen, aus den Eingeweiden des Thierd als Augur zu weifjagen 
oder die Zeichen der Zeit zu erkennen, die Glieder anatomisch zu 
betrachten oder gleichlam der Zeiten Melodie herauszuhören, und 
endlich das Fleifch des Wildes zu effen, d. h. zu jeder Stunde der 
Zeit, ja felbft die Ränke des Glücks zu Nuß zu machen. Iſt nicht 
dDiefes Sagen des Anaben zu loben? Er erhält eine Kette aus dem 
beften, lauterften Golde, nämlich die zufammenhängende Reihenfolge 
von Kenntniß der natürlichen und göttlichen Dinge. 

Der Löwe der Gewohnheit ſchnaubt nah Beute, aber nachdem 
‚unfer Herkules das Ungeheuer völlig überwunden hatte und willens 
war, ſich Tediglich nach der Vernunſt zu bilden, umfleidete er fich 
mit feiner Siegesbeute, dem Zelle des Löwen, indem er feft übers 
zeugt war, daß er jo am beiten feine Unähnlichfeit mit Andern Funde 
gebe und auf diefe Weife am Geeignetften durch ruhmwürdiges Bei- 
fpiel jenen feine Verfchiedenheit anpreifen, welche gefonnen find, von 
nun an ihr Leben fo einzurichten, daß es feine Geftalt nicht mehr 
von der Veränderung oder vielmehr der Umwälzung des Zeitge- 
fchmades erborge, fondern e8 mit dem unwandelbaren Mittelpunfte 
der ewigen Weltordnung in fchönem Einklang ftehe, daß das Leben 
eined Jeden, in welcher Lage er auch immer hin und her geworfen 
werde, ftet8 auf einer felbftändigen Grundlage beruhe. 

Da kommt der wilde, ſchäumende Eber der Wollüfte: ſchon 
durchbricht die Wolluft alle Zäune und zerwühlt die hoffnungsvollen 
Saatfelder der Jugend. Geräth fie über den Wein, fo beſchmutzt 
fie den naturgemäßen Gang der Traumbilder; ſchleicht fie fih in 
die Gärten Feufcher Liebe, fo grafet fie die Blüthen und Früchte 
derfelben aufs Schmußigfte ab; kommt fie in die Saatfelder der 
Lebensmittel, fo tritt fie fchändlich die Aehren und Halme derfelben 
mit ihren Füßen darnieder; macht fie fih an eine reinliche Speife- 
tafel, fo beſudelt fie Alles und wirft’3 durcheinander mit ſchweini— 
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ſchem Rüſſel. Alles verzehrt, Alles beſchmutzt das Schwein der 
Wolluſt; und wir find unterdeffen Verfehwender der himmliſchen 
Schätze, unfundig der wahren Wolluft und unter Schmuß und Koth 
den Wohlgeruch fuhend. Ah, daß wir doch wenigftens außer und 
narretheieten und nicht in uns felbft die ſchmutzige Behaufung der 
Schweine duldeten und fie nicht fütterten mit den Träbern unferer 
Phantafien, Albernheiten, Wünfche, Erwartungen, Vorfpiegelungen 
und 2obeserhebungen. Glück zu, edler Herkules, uud bringe dein 
Bischen Beſitzthum vor dem ſchmutzigen Eber in Sicherheit, dann 
bebaue dein Feldchen für den einigen Gott; für ihn befäe fie, um 
fie ihm dereinft mit fo.viel Frucht als möglid wiederzugeben. 
Jetzt übernahm er den Kampf mit dem Stier der Knechtfchaft, 
und warum follte er auch nicht, ein Sünger der Freiheit, gegen die 
ſchändliche Schmad der Sklaverei! Wir mögen anfehen, was wir 
wollen, Alle um uns her übt eine gewiſſe Herrfchaft über uns aus, 
ſelbſt bis auf die unbedeutendften, Eleinften Dinge, die nicht einmal 
werth find, daß man fie nenne. Gleihwohl wollte e8 unfer Schd» 
pfer anders haben, welcher unfere Seele, die ein unmittelbares Ab- 
bild Gottes ift, zur königlichen Freiheit erfhuf. Betrachte nur ein 
mal deinen Willen, wie er durch Niemandes Richterſpruch gebeugt 
werden kann, und deine Xiebe, von welcher Gott will, daß fie nicht 
gezwungen und nicht geheuchelt fei, fondern durchaus freiwillig. Aber 
ah, wir Entarteten, unwürdig des angebormen Adels, werfen und 
jelbft weg zu den Füßen der gefchaffenen Dinge und Elatfchen noch 
Einer dem Andern Beifall über unfere Banden und Fußeifen. Was 
ift e8 doch, daß wir uns freiwillig hundert Herrfcher erdichten, Die 
erdichteten anbeten und uns mühfelig und feufzend Die angebeteten 
als ſchwere Laft auf die Schultern legen? Warum gefällt der Welt 
fein offener, gerader, freier Mann? Wir billigen die Schmeichler, 
die unfer Gewiffen gleichwohl der Lüge zeiht; weßhalb befaffen wir 
und einig und allein mit dem, was mühevoll, zweifelhaft, flüchtig, 
nichtig? Oder follen wir es vielleicht nicht jagen, daß das Gutdüns 
fen unter uns die Vernunft beberrfcht, das Geld die Tugend, ein 
wenig oberflächliches Wiffen die wahre Klugheit, unfere eingebildete 
Schätzung den wahren Werth der Dinge, elender Mipflang die Har- 
monie, die Zügellofigfeit den Gehorfam, der Name die Sache, das 
eitelfte Geſchwätz die Wahrheit, Aufruhr den Frieden und bloßes 
Wiſſen die That? Aber unfer Herkules thut fund, daß er ein ſolches 
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Unrecht nicht tragen wolle, nicht tragen könue und daß er aus fei- 
nen Beſitzthümern jedes knechtiſche Thier hinausſtoßen wird. Fragſt 
du nach diefen Befigthümern? Es ift die Seele, Alles Irdiſche ver- 
achtend; es ift der Wille, alle Kerker ſprengend; es ift die Bernunft, 
Alles zu Gott hinaufſchwingend. Ah, daß doc unferer Mehrere 
die verlorne Freiheit alfo wieder erftrebten! Dann würden nicht fo 
viele, ftreitende Parteien verfchiedener Meinungen unter ung fein, 
nicht dieſe blinden, fich ſtets forterbenden Wortzänfereien, Teine unter 
fi) fo todtfeindlichen Spaltungen, fondern unter dem Einen Chri- 
ftus die freiefte Einmüthigleit! 

Noch etwas Anderes, was unfern Herkules durch Hin- und 
Herjagen ermüdete, waren die Vögel der Gedanken. Machen nicht 
die Wallıngen, die Fluthen, die Wirbel der unftäten und flatterhaf- 
ten Gedanken dem Chriften ebenfo fehr zu Ihaffen, als die Eitel- 
feiten, in deren Knechtſchaft er verftrict ift? Warum follten fie nicht 
auch unſern Herkules erzürnen? Bald wünfcht er ſich arm zu fein, 
bald reich; heute möchte er Frieden, morgen den Krieg; in dieſem 
Augenblid wäre ihm ein geiftlihes Amt genehm, gleich darauf will 
er Staatsmann werden im Purpurkleid; kaum beliebt ihm die Stille, 
fo. möchte er auch ſchon wieder in das Geräufch des Theaters; ift 
e8 dunkel, jo wünſcht er fi) den Tag herbei; ift e8 Tag, fo möchte 
er wieder Die Nacht; bald gefüllt er fih im Komifchen, bald hat er 
am Erhabnen Geſchmack; oft vergißt er über das Irdiſche Alles 
Andere, dann lebt er mit feinen Gedanken wieder nur im Himmel; 
bald gibt er fih mit ganzer Seele feinem Schöpfer hin, bald dar— 
auf ift ex wieder ganz in den gefchaffenen Dingen verfunfen, und 
wer könnte alle Arten der wanfenden, immer neue Blafen aufwer- 
fenden Gemüthsftimmungen herzählen? Aber Herkules wehrt fie ab 
durch den lauten Schall des göttlichen Wortes, trifft fie mit den 
Schleuderfteinen des Kreuzes, durchbohrt fie mit den Pfeilen chrift- 
licher Abtödtung, und für die heilige Stille der Seele, für des Her- 
zens ſelige Ruhe läßt er nichts unverſucht. Wiſſet, wenn wir auch 
nur um ein Weniges aus dem Schwerpunkt der wahren Ruhe herz 
ausjchweifen, fo ift weder Anfang noch Ende zu finden. Wer ver- 
möchte die taufend flüchtigen Bewegungen, die Zweifel, die Hirn— 
gefpinnfte, die feldftgefchaffenen Schreniffe und die Kreisbahnen 
alle aufzuzählen, in welchen wir aufgehängt an den Fahnen des 
leeren Nichts, ſchwebend in der Stieluft der Eitelfeiten, vom Stru—⸗ 
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del der Irrthümer herumgeirieben werden, welche nirgends einen 
Anhaltepunkt, nirgends Feftigkeit, nirgends in diefer öden Wüſte der 
Welt eine Stüße gewähren, bis wir unfern Schwerpunft, welcher 
ift Chriftus, wiedergefunden haben. Erft dann find jene Läftigen 
Bögel unſchädlich. 

Aber fiehe, ein blutdürftiger Adler fällt über ihn her und ver- 
zehrt durch fehändliche Vergeſſenheit und einen häßlichen Rückfall 
die Erftlingsfrüchte feines Herzens. Nur in dem Allerinnerften des 
menſchlichen Körpers ift diefer gierige Adler des Rückfalls aufzuſpü— 
ren und nur unter großen Schmerzen ift der Körper von Diefem 
Unholde zu befreien durch den Donner des göttlichen Zornes. Der 
menſchliche Körper wird durch dieſes Wurfgefhoß fo völlig von fei- 
nen bisherigen Feffeln frei, daß ihm von nun an fein Leben mehr 
gefällt, es fei denn gänzlich Gott geweiht, daß ihn Feine Kunft 
mehr anlächelt, welche nicht aus dem Himmel ftanımt, feine Freude 
mehr ergößt, fie ftröme denn aus Chriſti Wunden, und daß er kei— 
ner Nahrung mehr begehrt, als der Speife der Engel. Gott, o Gott! 
das gebe bald! 

Aber o Herkules! wie fehwer wirft du geprüft durch den Dio— 
medes der falfchen Bildung oder vielmehr die elende Aftergelehr- 
famfeit unfers Sahrhunderts, der die Meiften unter und mit Be 
gierde in die Arme eilen, in deren Nähe wir mit Ergötzen weilen, 
an die wir unfer Geld und Gut verfchwenden und die beften und 
edelften Kräfte Leibes und der Seele zum Opfer darbringen, fo daß 
die Achte Bildung feinen Raum mehr findet, die nämlich, welche Gott 
wahrhaft verehrt, die Welt in richtiger Art durchforſcht und ſich 
felbft erfennt. Auf diefen Feind ging aber unfer Herkules muthig 
{08 und tödtete den Tyrannen, um fih auf den Rüden jener un- 
edeln Beftien, der falfchen Wiffenfchaften, als Lenker und Züchtiger 
zu Schwingen. O könnten es doc die Menfchen erſt dahin bringen, 
fo würden fie leicht im Stande fein, ihre Zeit, ihr Geld und ihr 
Leben fo zu verwenden, daß ihre Seele das nicht verlieren würde, 
was fie Gott und der Ewigkeit zu widmen fehuldig find. 

Weiter vertilgt unfer Herkules die Gentauren des Atheismus. 
Es ift ein Monftrum auf Erden, weder Menfch noch Thier und bei— 
des zugleich und leider fo häufig, daß es uns auf allen Wegen be- 
gegnet. Zu fluchen, zu fehwelgen, zu tödten, zu wüthen, das Heilige 
mit Profanen zu mengen, Himmlifches mit Irdiſchem durcheinander 
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zu werfen, die Vorfehung für Zufall, Die göttlihe Ordnung für 
blindes Glücksſpiel auszufchreien, dieß ift ihm ein luſtiges Spiel. 
Es hat nur Einen Gott, den Niemand; prächtig und mit Aufwand 
dient es ihm. Nur Einen Himmel kennt es, die Nützlichkeit, welche 
ſein ganzes Begehren erfüllt. Es verehrt nur Eine Herrin, die 
Erde, weil ſie mit Nahrung reichlich ihn verſorgt; es treibt nur 
Eine Kunſt, ſich zu verſtellen; es kennt nur Eine Uebung, leeres 
Gepränge; feine einzige Bibel iſt das Syſtem eines ſchlauen, ſelbſt— 
füchtigen Vortheild. Alles Uebrige, was es fieht, verachtet 635 was : 
es fonft hört, verlacht e8; was es hat, verliert es, und glaubt nur 
das, was es für zeitgemäß hält. Und diefes Unthier ift nicht ver 
achtet unter uns, fondern fogar mit Ehren beladen, und hätte der 
gnädige Gott e8 nicht verhütet, jo würde es fich fehon längſt ganz 
öffentlich zur zügellofeften Gottlofigfeit frei befannt haben. Und 
doch, treibt man die Gottlofigfeit uicht ſchon öffentlich genug? Fin- 
den wir nicht häufig gerade die größten Schlemmer, Spieler, Brahr 
ler, Ehebrecher, ja einen Lueian, einen Julian, einen Epikur auf 
den höchſten Stellen in der menfchlichen Gefellfhaft? Aber laſſet 
uns den Finger auf den Mund legen, jo lange der Gott noch fchweigt, 
den fie gegen das laute Zeugniß ihres Gewiffens verleugnen! Er 
wird ihnen einen Pfeil vom Himmel fenden, der ihnen mit Qual 
den Ausruf des fterbenden Kaifers Sultan auspreflen wird: du haft 
gefiegt, Galilier! Aber Herkules kämpft tapfer gegen die engge- 
fäjloffenen Reihen der Gentauren an und erlangt wenigſtens, daß 
fie e8 nicht mehr wagen, verharrend in feine Gebiete einzudringen. 
Jene aber fliehen an die Fürftenhöfe, in die Kriegszelte und zu den 
Reichen diefer Erde. Fern von den Arten, wo die alte väterliche 
Ehrbarkeit, wo noch Chriftus heimifch ift, wenden fie fich dahin, 
wo das verruchte Dreigefpann, der Satan, die Welt und das Fleiſch 
annoch das Scepter führen. Willft du nun wiſſen, wie du fie als— 
bald von dir wegtreiben kannſt? Der Wohlgeruh eines heiligen 
Eifers, das Zeugniß der ſchönen Ordnung diefes Weltalls, das Licht 
der und von Gott verliehenen Vernunft, endlich der troftlofe Unter 
gang der Atheiften, dieß find Dinge, welche fie nicht etwa rühren 
oder befehren, fondern welche fie beftimmen, alle Gefellfchaft mit dir 
auf ewig abzubrechen. 

Schöner gefhmüdt, als jene Gentauren und weit verfehmißter 
war Achelous, der fih in jede beliebige Geftalt verwandeln konnte, 
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Er bewirbt fih um Herkules Freundſchaft, aber er will nur deffen 
unbeftegte Kraft entnerven oder deffen allzu forgliche Wachſamkeit ein- 
jhläfern. Wehe den thörichten Bündnißftiftern, die zwifchen Chrifto 
und Belial Frieden oder Waffenftillftand fchliegen wollen. Belial 
beherrfcht die Welt, Chriftus entäußert fich feiner Herrſchaft und 
nimmt freiwillig Rnechtsgeftalt an. Aber Belial trachtet darnach, 
daß er unter dem heuchlerifchen Verfprechen eines Friedens Chrifto 
jo viel als möglich entreiße, weil er merkt, daß die Jünger Chriſti 
unter der Widerwärtigfeit eine unbeftegliche Kraft befigen, fo fucht er 
fie unter den Annehmlichkeiten eines bequemen Lebens zu entkräften. 

Wer follte e8 glauben, daß ein Menſch fo viel zu kämpfen 
habe? Muß der in der That nicht ein wahrer Herkules fein, der 
dieß Alles fiegreich überwinden fol? Denn wer einmal ernftlich ein 
Ehrift geworden ift und durch Wort und That von feinem Glauben 
Zeugniß ablegt, dem ift faft die ganze Welt entgegen! Ein neuer 
Feind fommt, der Antäus der Menfchenweisheit: er ift ein Sohn 
der Erde, und das Irdiſche tft fein Erbtheil; alles Fleiſch fteht unter 
feinem Machtgebot, er beherrfcht Alle, die im Nebel weltlicher Ge— 
finnung ftehen, und trägt mit ungeheurem Beifall dieſem feine Fackel 
vor. Das tft jene Menfchenweisheit, welche der Leichtgläubigfeit 
der Sterblichen ſolche Schaaren von Gößen, fo viele taufend trü— 
gerifche Regeln, jo viele abentheuerliche Lehrfäge, eine ſolche Maſſe 
von Troſtſprüchen für die Eitelkeit, fo unzählige Vorſchriften der 
Ungerechtigkeit, fo manchen fieberhaften Srrwahn des Verſtandes, 
fo viele Träumereien der Phantafte und fo zahlloſe Wundergefchich- 
tem angeblicher Heiligen aufbürdete? Mit wie vielen ausgeheckten 
Kebereien, mit welchen tyrannifchen Nechten, mit was für Vorrech— 
ten der Schlechtigfeit, Lobpreifungen der Nichtigkeit, mit welchen 
überfeinerten Arten wollüftigen Genuffes und Abartungen des Ehr- 
geizes, mit wie viel Beſchönigungen der Gottlofigfeit, mit welchen 
Stügen für das Lafter hat fie im vergiftender Peft den Erdfreis 
überfluthet? Verdanken wir ihr nicht die ganze Herrſchaft des Anti— 
chriſts? Aber Herkules erftickte das Ungeheuer in der freien Luft 
des göttlichen Lichtes. 

Auch den Stall der Borurtheile hatte Herkules zu reinigen. 
Seht nur: die falfhen Erwartungen der Juden von einem andern 
Meffins, die unnatürlihen Traumgefichte der Türken, die abgeſchmack— 
ten alten Mährlein der Heiden, die nichtswürdigen Betrügereien des 
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Antihrifts, den unerträglihen Hochmuth der Großen, die eingebil- 
dete fpanifche Weltherrfehaft, die Bilderftreitigleiten der Chriſten, 
die Schlachtbänfe der Jefuiten, die Bündniffe der Papiften, die 
Schlaraffenländer der Politiker, das Geplärre und die Bannflüche 
der Meßpfaffen, die haltungslofen Glaubensgründe der Secten, die 
Gloffen der Suriften, die Quadfalberei der Aerzte, die Zänferei der 
Philoſophen, das Geſchrei der Schulfüchle, doch — laßt und auf 
hören und mit Herkules aufathmen. 

Diefer hatte nunmehr die Kimpfe gegen das Erdreich und deffen 
Ungeheuer vollendet; jedoch demjenigen, defjen ganzes Leben zu 
Kampf und Streit beftimmt war, mußte auch das Meer Gelegenz 
heit zu Arbeit und neuem Ruhme darbieten. Darum fiehe, wie 
Hefione, ausgefeßt auf einem felfigen Vorgebirge unter den Stür- 
men der Luft und dem Toben des Meeres, von einem wachſamen 
Seeungethün mannichfach geängftigt wurde! Das Meer ift die Welt, 
welche unfinnig wüthetz das Borgebirg ift die Lebensart, zu welcher 
Heflone gezwungen wird; die Kette, damit man fie gefefjelt hatte, 
ift die Sinnlichkeit; das Seeungeheuer aber ift das Zeitalter, und 
Heftone felbft ift die unfchuldige Jugend. Siehe, nun hören die 
edelften Gemüther und geiftreichften Köpfe Nichts vom Wehen des 
Geiftes, Nichts von Freiheit, Nicht von dem Gott in ihrem In— 
nern. Alles müflen fie wie aus dem Munde eines Orakels von ung 
annehmen, fich einimpfen laſſen und glauben! Und die Jugend 
beugt mit Vergnügen den Hals unter das Joch und bleibt ganz 
willig an jenen Zelfen angefettet. Aber noch lebt Herkules, um die- 
ſem Unwefen zu feuern und nachdem er die verfprochene Befreiung 
vollbracht hatte, die Jugend darüber zu belehren, daß für fie gar 
nicht fo viel darauf ankomme, zu wiffen, was jene ihr lehren wollen; 
zu thun, was jene befehlen, zu haben, was jene ihr fchenfen, zu bes 
folgen, was jene vorfchreiben, und das Beilpiel, das jene hinter: 
laſſen haben, nachzuahmon; fondern daß e8 ein bei Weiten größeres 
Glück für fie fei, fi) in Allen und Jedem nur nach der Wahrheit 
und nach dem Vorbilde Chrifti und feiner Gläubigen auszubilden, 
um dermaleinft Chrifto eine blühende und durch die Hebung des 
Kreuzes ihm ähnliche Jugend zu bringen. 

Aber ſtatt diefer Befreiung der Heftone erntete Herkules zahl: 
reiche Hafer: vier Amazonen, wahre Vorbilder der in uns wild 
durcheinander tobenden Gemüthsbewegungen, verfündigten ihm den 
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Krieg. Die finnliche Liebe führte den erften Trupp, der Zorn dert 
zweiten, der dritte Zug ſchaarte fich unter der Fahne ausfchweifen- 
der Hoffnung, und die Furcht befehligte den vierten. Und in der 
That, mit Lift, Nachftellung und in großen Schaaren ziehen diefe 
Feinde gegen uns zu Felde. Wo wäre auch nur ein Menfch, der 
noch niemals den Schwindel der Liebe, die Flammen des Zorng, 
die Schlaflofigfeit der Hoffnung und das Zagen der Furcht hätte 
' erleiden müffen? Und es gibt nichts Wichtigeres, als diefe Amazo- 
nen der Gemüthsbewegungen aus der Seele fern zu halten! Der 
Chriſt muß gerade das verabfchieden, was dem alten Adam in ihm 
am liebſten ift, und was ihm am meiften zuwider ift, muß ex freund» 
lich zu fich einladen; er foll die Welt mit ihrer reichen Luft bekäm— 
pfen und dagegen den Tod mit allen feinen Schrecken zum beftän- 
digen Gefährten feines Lebens erwählen. O laſſet uns das Feuer 
unveiner Liebe auslöfhen und dem Hafle feine Stacheln benehmen, 
laffet uns die Bortheile dieſes Lebens verachten und willig die Qua- 
len des Körpers ertragen. Hart ift dieß Loos nur für Solche, die 
von den ſcheinbar wunderlichen Führungen Gottes nichts wiffen wollen 
und nicht darin geübt find. Darum wehe denen, welche die Waffen 
wegwerfen; fie werden mit Recht von jenen verlacht, welche kamen, 
fahen und fiegten ! 

Das Neich des Herfules iſt das Neid der wahren Weisheit, 
welches von den Hofbeamten der chriftlichen Tugenden verwaltet wird, 
und welches Herfules dem dreigeftaltigen Geryon des öffentlichen Lehr: 
amt3 entreißen mußte. O möchten doch die Bürger dieſes Reiches 
das vierfache göttliche Buch recht gebrauchen lernen! Möchten fie 
verftehen dieſe Republik des Leibes und der Seele in dem wahren 
Frieden zu erhalten und es getroften Muthes darauf wagen, gegen 
die Feinde des Baterlandes tapfer anzufimpfen! Und dieß ſei als- 
dann das heilige Bündniß unter den Chriften, daß fie zu Gott in 
Ehrfurcht beten, daß fie an Ehriftum glauben, daß fie der Stimme 
des heiligen Geiftes gehorchen und dieß Alles in aufrichtiger Liebe 
mit einander vereinigen! Nachdem Gott den tapferften Streitern 
den Zugang zu dem vaterländifchen Lehrftühlen in allen Wiſſenſchaf— 
ten und Künften nunmehr durch Luther, den Mann Gottes, dieſes 
edle Wahrzeichen unfers Jahrhunderts, und durch) Andere wieder 
eröffnet hat, jebt ziemt es fich wohl, daß wir die Wahrheit mit 
Ungeftüm verlangen, daß wir die bereit3 erlangte von Neuem an 
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dem göttlichen Lichte prüfen und fie endlich, wenn fte ſich bewährt, 
fiher bewahren! Jetzt kämpft doch Herkules mit dem Geryon, Die 
ächte chriftliche Wiffenfchaft mit der ägyptiſchen Dienftbarfeit und 
babyloniſchen Gefangenfchaft. 

Auch mit der Hydra, einer unglüdlichen Ehe, hatte Herkules zu 
kämpfen. O Ehe, du liebliches Ding, du Abbild eines großen Ge: 
heinmifjes, was ift e8 doch, das dich in dieſem Grade herabwürdigt, 
dag man die Che für einen inneren häuslichen Krieg hält, der 
Jahre lang unter dem Dedmantel der Liebe geführt wird? Du 
darfft ja deinen Vertrauteften nicht einmal mehr frauen, dein eignes 
Fleifch und Bein wird an dir fogar zum Berräther, und nicht früher 
‚wirft du des Uebels gewahr, als bis es fo öffentlich und fchreiend 
ift, daß es dir mit Schaam die bitterften Thränen auspreßt, womit 
du alsdann die in deinem Bufen genährten und auferzogenen Nat- 
tern verwünfcheft! Den vollflommenen Sieg über Diefe Hydra fonnte 
Herkules nicht erringen; fo möge derfelbe unferm Gotte überlaffen 
bleiben, damit wir es bekennen lernen, daß gegen die Züchtigungen 
des Himmels weder Kunft noch Verftand zu helfen vermögen, fons 
dern daß Gott unfern Schultern das Kreuz alfo auflege, daß wir 
es aud) fühlen und daß es wehe thut. 

Wenn aber der höllifhe Kafus, der Satan, überwunden ift, fo 
werden die Hesperiden der innern Erfenntniß zu Theil. Laffet nur 
erſt einmal die fleifchliche Geftnnung durch, feierliche und heilige 
Selbitverleugnung in euch getilgt und eure Sinne durch das heiz 
lige Salböl (Offenb. Joh. 3, 18) wieder rein gewafchen fein, fo 
erfchliegen fich auch alsbald die Pforten des Paradiefes wie von 
felbft, und die göttlichen Siegel werden vor euern Augen aufgethan. 
Schreite hinein, du Glüdfeliger, und weide jetzt deine Blicke an 
dem, was Dir vor kurzem noch völlig unfichtbar war! Schämft du 
dich nicht deiner felbft, daß dir jo nahe gewefen, was du bisher 
gleichfam nur prophetifch wie in weiter Ferne erblicteft? daß neben 
dir geftanden, was du erbetteln gingft in fremden Ländern? daß 
du bereit3 befaßeft, was du mit großer Mühe vergeblich fuchteft? 
daß in Dir felbft der Keim und der Mittelpunkt aller Exfenntnig 
vorhanden geweſen, während du Andere auf verkehrte Weiſe erforſch— 
teft? Warum willſt du länger fremden, unfruchtbaren Boden durch: 
pflügen? Bebaue nur dich felbft, reinige nur dich felbft, jäte nur 
Dich jelbit! Dann wirft du felbft das vechte Saatfeld, der rechte 
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Garten und das ſchönſte Ruheplätzchen Gottes werden! Du erfen- 
neft doch wohl nun, o Herkules, welde Schäge du dir erringen 
könntet und wie unrichtig es wäre, wenn dir die Welt einen Mans 
gel an wahren Gütern zum Vorwurf machen wirde? Deine Künfte, 
deine Fähigkeiten, deine Studien beftehen in der Verehrung des 
dreieinigen Gottes, in der Gleichförmigfeit deiner Sitten mit Chrifto, 
in einer harten Zucht gegen deinen Körper und in einer freiwilligen 
Unterwerfung unter die Gefege der Natur. Und diefe Studien folft 
du nicht vertaufchen mit denen des Weifeften auf der Erde. 
Freilich verfperrt das unheilvolle Zwillingsgebirg Kalpe und 
Abyla nicht allein der zarten Jugend, fondern aud) dem filbergrauen 
Alter fo fehr den Weg, daß weder Jung noch Alt im Stande ift, 
bis zu jenen grünen Wiefen der innern Glückſeligkeit hindurchzu— 
dringen, fondern entweder bleiben fie ermüdet auf den äußern Fel- 
fen der finnlichen Dinge liegen, oder verweilen fid) zögernd in den 
Höhlen eitler Träumerei. Möchte es uns nur gefallen, unfere Len— 
den gleich Herkules zu umgürten und allen Schutt auf jener unweg- 
famen Straße, die wir etwa noch zurüczulegen haben, hinwegzu- 
räumen. Nachdem Herkules alles Irdiſche beftegt hatte, follte er 
ſogar noch die Wucht des Himmels ſelbſt auf feine Schultern neh— 
men und das Seufzen fo vieler fehmachtenden Gefchöpfe lindern hel- 
fen. Und wiffet, die Ehriften, die man fo oft nur für ein unmüßes 
Gewächfe Diefer Erde hält und welche in den Augen der Welt als 
ein Fegopfer geachtet werden, fie find dennoch die Stützen des Him- 
mels und die fefteften Nägel in dem Bau Ddiefer ganzen Weltord- 
nung. Wahrlih, Chriftus ift den Heiden eine Thorheit und den 
Suden ein Aergerniß, aber den Namenchriften ift er beides zugleich, 
denn von den Einen, wie von den Andern haben fie es gelernt, 
Ehriftum überall auszuftogen. Wenn du diefe zwar fragft, wo ihr 
Vaterland fei, fo antworten fie, im Himmel; fie fagen zwar, Chri— 
ftus fei ihr König und Satan fer ihr Feind, aber unterdeffen find 
fie fortwährend die ſchmutzigſten, unchriftlichften und teufelifchften 
Menſchen. Aber auch über und möchte man fih in der That ers 
barmen, denn wir begehren des Himmels nur, wenn er ein Freuden: 
himmel ift, wir ergößen uns nur dann an Chrifto, wenn er uns 
als der verflärte erfcheint, und haffen den Satan nur dann, wenn 
er uns geißelt. Laffet uns vielmehr nad) dem Himmel trachten, 
auch wenn er und befchwerlich fallt; Taffet ung Chriſtum umfaffen, 
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auch wenn er ald der Gefreuzigte zu uns kommt, und den Satan 
anfpeien, auch wenn er uns fehmeichelt. So ziemt es fi) für alle 
wahren Chriftusträger, daß fie, wenn auch immer für alle andern 
Zaften hinreichend mit Kraft verfehen, doc) unter dem Gewichte des 
bethlehemitifchen Kindleins dennoch) Teuchen und die ungewöhnliche 
Schwere diefer ſcheinbar fo geringen Bürde flaunend anerkennen 
müffen, Aber zugleich tragen fie wohl den ganzen Himmel mit um— 
her und werden endlich Durch eine felige- Verlobung ihrer Herzen 
mit Gott felbft in den Himmel verfeßt. 

Zulegt ging Herkules den Tod der Selbftverleugnung, unge 
fehen von der Welt, geliebt von Gott und beneidet von den, Seini- 
gen, unter unausfprechlichem Subel der Engel in fein himmliſches 
Vaterland ein. 


8. 8. 
Heinrich Müller, 


Gleichwie Andrei, eiferte auch Heinrih Müller (1651 — 
1675) in Roſtock aus der reichen Fülle feines innerlichen, lebendigen 
Chriſtenthums gegen die Erftarrung und den Berfall des hriftlichen 
Geiftes in der Tutherifchen Kirche. Die heutige Chriftenheit (jagt 
er in feiner epiftolifchen Schlußfette) hat vier ftumme Kirchengögen, 
denen fie nachgehet, den Taufſtein, Predigtftuhl, Beichtftuhl, Altar. 
Sie tröftet ſich ihres Außerlichen Chriſtenthums, daß fie getauft ift, 
Gottes Wort hört, zur Beichte geht, das Abendmahl empfängt; 
aber die innere Kraft des Chriftentbums verleugnet fie. Sie ver- 
leugnet die Kraft der Taufe, weil fie nicht im neuen, fondern alten 
Menfchen wandelt, da doch die Taufe ein Bad der Wiedergeburt 
und Erneuerung ift. Sie verleugnet die Kraft des göttlichen Wor- 
tes, weil fie nicht wandelt, wie das Wort lautet, fondern widerlegt 
dad Wort Gottes mit ihrem gottlofen Weſen und macht's zur Lüge. 
Sie verleugnet die Kraft der Abfolution, weil fie unverändert bleibt 
in ihrem Wefen nach wie vor und heute wie geftern, da doch das 
Herz, wann es mit dem Trofte göttlicher Abfolution erquickt ift, 
nicht kann das Böfe mehr Lieben und das Gute haffeı® Sie ver- 
leugnet die Kraft des heiligen Abendmahles, weil fie nicht lebt in 
Chriſto, mit welchem fie vereinigt ift, fondern wandelt nach den 
Lüften ihres Fleifches und ergießt fih in alle Sünde Wie ftimmt 
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Chriſtus umd Belial zuſammen? Dieß Alles ift Abgötterei; denn 
Gott ift ein Geift und will, daß wir ihm im Geift und in der 
Wahrheit dienen. 

Abgefehen von Ddiefer polemifhen Richtung gegen das Außer: 
liche Lutherthum ftellt Müller die des eigentlichen fpeeulativen Ge— 
haltes baare, vorwaltend populär -erbaulihe Myſtik in verwandten 
Sinne, wie Arndt, dar, und zwar befonders in feiner „evangelifchen 
und epiftolifchen Schlußfette,“ feinen ‚‚geiftlichen Erquickungsſtunden,“ 
feiner „‚Liebesflamme,‘ feinem „Dankaltar“ und feinem „himmliſchen 
Liebesfuß oder Hebung wahren Chriſtenthums fließend aus der Er- 
fahrung göttlicher Liebe.“ Letztere Hauptfchrift Müllers ftellt den 
ganzen Umfang des chriftlichen Lebens unter den Gefichtspunft der 
göttlichen Liebe, fofern diefe betrachtet wird a) als fchöpferifche, er— 
haltende, ſchützende und regierende Liebe, b) als erlöfende, predis 
gende, berufende, erneuernde, gerechtmachende, heiligende und befeli- 
gende Liebe, zu welcher c) der Menſch gelange durch Demuth, Ver— 
leugnung feiner felbft, der Welt und aller Greaturen. 


1. Die Liebe des Vaters. 


Gott hat die Liebe in die Natur gepflanzt und mit tiefen Wur— 
zeln eingeſenkt; denn von Natur liebt der Menſch, und gleichwie es 
unmöglich iſt, daß der Leib lebet ohne Seele, ſo iſt es unmöglich, 
daß die Seele lebet ohne Liebe. Nun erfordert aber die Ordnung 
der Natur, daß der Menſch Gott, ſeinen Schöpfer, mehr liebe, als 
ſich ſelbſt und alles Andere, und ſolches thäten wir auch, wenn die 
Natur nicht aus ihrer anerſchaffenen Ordnung gefallen wäre; darum 
iſt es ein ſehr erbärmlich Ding, wenn wir Menſchen die anerſchaffene 
Herrlichkeit ſo gar umkehren und verderben, daß wir die höchſte, 
reinſte, zarteſte und edelſte Bewegung unſerer Seele von Gott, unſe— 
rem Schöpfer abwenden und zu andern Dingen kehren. In allen 
Werken Gottes leuchtet ſeine Liebe; was aber wir ſind, haben und 
vermögen, iſt Alles von Gott, darum ſind wir ſchuldig, Gott Alles 
wiederum zu geben, was geſchieht durch die Liebe. Gottes Liebe 
aber leuchtet aus dem Werke der Schöpfung, Erlöſung und Ein— 
wohnung. 

Warum lieben wir unſern Gott? Willſt du lieben, was gut 
iſt, ſo iſt Gott das höchſte Gut, und alle Güte, die du in den 
Creaturen findeſt, iſt nur ein Tröpflein in dem himmliſchen Meer. 
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Willſt du lieben, was ſchön iſt, ſo iſt Gott unendlich ſchön, ja aller 
Dinge Schönheit und übertrifft unendlicher Weiſe aller Creaturen 
Schönheit. Willſt du deine Liebe verkaufen? Wer hat ſie theurer 
verkaufen, als Gott mit ſeinem eignen Blut? Willſt du deine Liebe 
umſonſt geben, wer iſt würdiger, ſie zu nehmen, als Gott, der das 
lieblichſte Weſen iſt? Willſt du dir deine Liebe abzwingen laſſen, 
wer dringet kräftiger, als Gott? Nun, aus der Liebe Gottes muß 
unfere Liebe angezündet werden, und die leuchtet ſowohl im Reich 
der Natur, als im Reich der Gnade, und wird leuchten im Reich 
der Herrlichkeit. 

Erſtlich Leuchtet Die Liebe Gottes hervor aus der Schopfu 
aller Dinge, die Gott den Menſchen theils zur Nothdurft, theils 
zur Ergötzung, theils dazu erſchaffen hat, daß der Menſch des 
Schöpfers Weisheit, Güte und Allmacht daraus erkennen möchte. 
Die Liebe Gottes füllet die ganze Welt; in dieſer Liebe ſind wir 
Alle eingeſchloſſen, wie die Mutter ihr Kind in die Arme ſchließt, 
und doch mag weder Himmel noch Erde ſolchen Schatz begreifen. 
Das große Buch der Creaturen hat ſo viel tauſend Blätter, als 
Geſchöpfe Gottes, darauf der Finger Gottes nichts anders gedruckt 
hat, als Liebe. Die Creaturen ſind Kindlein, Gottes Liebe iſt ihre 
Mutter, fie find Strömlein und fliegen aus der göttlichen Liebes— 
quelle, fie wachfen aus der Liebe Gottes, wie die Frucht aus dem 
Samen, und bangen an der Liebe Gottes, wie der Apfel am Baum. 
In diefen fichtbaren Zeichen leuchtet die unſichtbare Liebe, fie führen 
uns als Leitern zur Liebe Gottes. Nun follten wir an diefen Kin— 
dern die Mutter fennen lernen, aus Ddiefen Strömen trinken, daß 
wir den Honig ſchmeckten, von diefen Früchten brechen, daß uns der 
Baum bekannt würde. Dazu ift die Creatur erfchaffen, daß fie ung 
zu Gott führen und zur Empfindniß göttlicher Liebe bringen foll, 
fo daß wie fie ihre Ruhe, Freude und Vergnügen am Menfchen 
hat, dem fie als dem edelften Gefchöpfe dienet, fo auch wir unfere 
Freud’ und Ruhe allein an Gott hätten. 

Für's Andere erfcheinet Gottes Liebe aus der Schöpfung des 
erſten Menfchen: da er Nichts war, hat ihn Gott zu Etwas ge 
macht, und da er ihn hätte Fönnen zu einem Stein machen, hat er 
ihm Bewegung und Leben gegeben; da er feinen Samen hätte kön— 
nen in die Erde werfen und ihn können wie Gras laſſen hervor- 
wachlen, jo hat er ihn mit Sinnen begabt und hat ihm eine ver- 
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nünftige Seele eingegofjen, die fein Sterben noch Verderben fühlen 
kann; darum auch mit Feinen fterbfichen oder verderblichen Dinge 
kann erjättigt werden. Im Haupt figet die Vernunft als ein Kö— 
nig auf feinem Thron, mit den vernünftigen Sinnen, die den ganz 
zen Leib regieren; im Herzen wohnen die Xebensgeifter mit allen- 
Bewegungen, daher ift des Menfchen Herz feine Freude, Liebe, Trau- 
tigkeit; in den untern Gliedern wohnet der nährenden Seele Kraft, 
dadurch fi). der Menfc erhält und fein Gefchlecht vermehrt. Ber 
trachteft du den ganzen Menfchen mit Leib und Seele, fo haft du 
ein Kunſtwerk Gottes vor Augen, in welchem du fehen kannſt Gott 
und Welt, Gott in der Seele, die-Welt im Leibe, in welchem 
alle Eigenfchaften der großen Welt als in einem Mittelpunkt ein- 
geichlofjen find. 

Die Liebe Gottes ift wie eine forgfältige Mutter: fobald wir 
an das Tageslicht fommen, ernähret fie uns aus ihren Brüften, 
Erftlih erhält die Liebe Gottes alle Ereaturen um des Menfchen 
willen durch die Kraft feines Wortes; darnach erhält Gott den 
Menfchen durch die Ereaturen. So richte auch dein Auge zu Gott, 
dag du in den Greaturen, dadurch dich Gott erhält, Gott felber 
ſchmeckeſt und empfindet, denn das Gemüth muß nicht an der Gabe 
haften, fondern dur) die Gabe zum-Geber dringen, und aus dem 
Werke der Erhaltung ſollſt du lernen, Gott zu vertrauen, denn Got— 
tes Liebe fhüßt uns auf offenbare oder verborgene Weife. Daß 
aber Mancher nicht befhügt wird, kommt daher, daß er hat einen 
Nebengögen im Herzen figen und verläfjet fih auf den Schuß der 
Menſchen, und ift darnach unterworfen aller Lift und Betrug des 
Satans. Aber die Liebe Gottes regieret und väterlih und wunder 
fih, darum müffen wir allegeit in Furcht und Hittern wandeln, 
weil Gott allezeit mit feiner Regierung um uns ift, denn wer die 
Zucht Gottes verläßt, der verlieret die göttliche, väterliche Regie— 
rung und Gnade. 


2. Die Liebe des Sohnes, 


Nicht allein hat uns die Liebe Gottes aus Nichts zu Etwas 
gemacht, fondern nachdem wir in Adam duch die Sünde waren zu 
nichte worden, hat fie uns in Ehrifto wieder neu gemacht, fie hat 
das Verlorne geſncht und wieder zurecht gebracht. Die Liebe hat 
bei unfrer Erlöfung Alles gethan; fie hat Gott vom Himmel in 
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den Leib der Jungfrau, aus dem Leib der Jungfrau in die Welt, 
von der Erde an’3 Kreuz, vom Kreuz an's Grab, aus dem Grab 
in die Hölle, und aus der Hölle wieder gen Himmel gezogen. Eine 
folche magnetifche Kraft hat die füge Liebe, daß wir fie mögen mit 
allem Recht eine goldne Himmelsfette nennen. Sie fommt vom 
Himmel, nimmt deine Krankheit und Schmerzen, deine Sündenfchuld 
und Strafe auf fih; wo findeft du einen folchen Arzt, der die Wehe— 
tage und Schmerzen der Kranken an fich fann nehmen, und da er's 
gleich könnte, der es thäte. Der große Gott ijt es, der mit deinem 
eignen Fleiſche befleidet ift, um dich zu erlöfen, der Schlange Kopf 
zu zertreten und Bezahlung zu fein für aller Welt Sünden. 

Und wie Gott alle Menfchen in gleichem Elend hat gefunden, 
fo hat er ſich Aller erbarmet und aus feinem Gnadenberuf Niemand 
ausgefchloffen. Die Mittel aber, durch welche und Gottes Liebe an 
fi) zieht, find das Wort und die Saframente: die Taufe ift die 
Thüre zur Kirche, das Wort der Schatfaften, das Abendmahl der 
Siegel daran. Im der Taufe wird der heilige Geift über uns aus— 
gegoffen mit. reichen großen Gaben als ein Strom lebendigen Waf- 
ſers; dieß vereinigt fih mit unferer Seele, und diefelbe befommt 
eine nene geiftliche Lebenskraft, Gutes zu wollen und zu vollbringen. 
Sm Worte find die Schäße verborgen, Gottes Gnade, Bergebung 
der Sünden, Gerechtigfeit, Seligfeit, Gott felber und Alles, was 
Gottes ift, und wenn unfer Herz das Wort annimmt, fo wird’s 
eine himmliſche Schaßlammer und empfindet reichlich in fih, was 
diefe Worte lauten, da Gott im Gefeß verheißen hat: wo ich meines 
Namens Gedächtniß ftiften werde, da will ich zu dir fommen und 
dich fegnen! Wo nun das Wort in Chrifto getrieben wird, da läßt 
fih) Gott mit feinem Segen finden. Das Abendmahl ftärfet und 
befejtigt unfere Seele im Glauben und Vertrauen zu Gott und gibt 
in den Anfechtungen gewiflen Troſt. Unſer Glaube hanget am Wort, 
wie ein Kind an den Brüften, wie ein elender Schatten am Leibe; 
das Abendmahl aber hanget am Wort als’ ein Gnadenfiegel am 
Briefe und kommt unferm Glauben zu Hülfe. Chriftus hat uns ı 
den Schab der Vergebung der Sünden erworben, in feinem Gna- 
denreiche läßt er den Schab austheilen; in’s Gnadenreich gehen wir - 
durch die Taufe, und fobald wir hineinfommen, hören wir eine ru= 
fende Stimme, die baut uns den Schab an und verkündigt die Ver- 
gebung der Sünden, und wollen wir zweifeln, fo gibt ung Chriftus. 
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im Abendmahl das Blut zu trinken, welches er für unfere Sünde 
vergoffen hat. Es berufet uns aber die Liebe Gottes durch Diefe 
Mittel theils öffentlich, theils heimlich, theils äußerlich, theils inner: 
lich, gleihwie ein Bräutigam auf zweierlei Weife mit feiner Braut 
redet, heimlich und auf herzliche Weife, und dann aud) öffentlich) 
in öffentlicher Verlöbnig und Hochzeit. Durd) die-Außerliche Stimme 
wird Die innerliche erwedet, da der heilige Geift durch's Wort dag 
Herz rührt, bewegt und aufthut und den Willen fräftig neigt, dem 
erfannten Gute anzuhangen. Wie man ein Balfambüchslein auf 
thut, daß der Geruch Allen im Haufe offenbar wird, fo offenbaret 
uns der Geift Gottes im Herzen das Cvangelium zu einem Gerud) 
des Lebens; und wie man ein Licht muß anzünden, daß die Schäße, 
die in einem finftern Gemache verborgen find, offenbar werden; fo 
erleuchtet auch der Geift das Herz, daß es den Reichthum der Herr 
lichkeit Gottes erfennet, der im Wort verborgen. 

Die Sünde ift wider Gottes Natur, darum feheidet fie Gott. 
und Menfchen von einander; follen wir in's Reich Gottes kommen, 
jo müffen wir andere Leute werden; es muß zuvor der Baum neu 
werden und die Wurzel gut, follen anders gute Früchte und Werke 
herauswachſen. Darum muß des Menfchen ganze Natur umgekehrt 
und gewandelt werden in eine andere Natur, damit die erfte vom 
Fleiſche geſchehene Natur verftört werde mit allem Erbe der Sünde 
und Verdammniß. Im Anfang thut Diefe Tödtung des alten Mens 
fhen dem Ungeübten fehr wehe, aber wenn der Menfih darin bes 
harret, fo wird fie ihm zuleßt viel leichter, erwünfchter und Tieber, 
als das Leben felbftz denn er findet das Leben am allerüberflüffig- 
ften im Tode. Und wer alfo ihm felber und allen Dingen Außer 
lich und innerlich abgeftorben ift, der hat dieß Recht, daß er alle 
Dinge freudig gebrauhe; denn die Ereaturen können Keinem weder 
innerlich, noch äußerlich rechte Freude gewähren, er fei denn ihnen 
zuvor aus göttlicher Liebe vechtfchaffen abgeftorben und habe alle 
ihre Luft in fi) gedämpft, fo daß fie ihm find, als wenn er fie 
nicht wiffe oder habe. O wie ein feliger und edler Tod ift der, 
wenn die Seele in ihm felber ftirbt, daß fie in ihrem Bräutigam 
Ehrifto lebe, der das Leben weſentlich und eine Lebensquelle aller 
Greaturen ift. 

Die Liebe Gottes fucht uns zur Seligfeit durch das Wort; 
durch das Wort Iehrt und erleuchtet und der heilige Geift, welcher 
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muß durch die Predigt kommen, das Herz Öffnen, das innere Gehör 
erwecken und auch das Wort in uns lebendig machen. Wenn der 
heilige Geift im Herzen Die Tadel vorträgt, fo werden wir aus 
Blinden fehend, da weicht alsbald aller Schatten, Zweifel, Irr⸗ 
tum und Finſterniß und wird die Seele voll lauterer Klarheit, 
die Gott felber ift. Diefe Erleuchtung ift der Urfprung des wahren 
und Iebendigen Chriftenthnms, und was nicht aus diefem Brunnen 
quillt, ift eitel todt, faul und ftinfend vor Gott. Wie man bei 
einer Kerze fieht, was im finftern Gemach verborgen ift, alfo fehen 
wir im Lichte Gottes theild den Greuel und das Elend, das im 
Abgrund unfers Herzens ift, theild die füße Gnade und den wahr 
haftigen Troft, der in Gott ift, theils die Eitelfeit, die in der Welt, 
theils die Pein, die in der Hölle verborgen. Daher, wo dieß Licht 
in der Seele recht aufgegangen ift, da findet ſich erſtlich Demuth 
und Reue aus der Erfenntniß eigner Nichtigkeit, darnad) Vertrauen 
und Freudigfeit aus der Erfenntniß der Gnade Gottes, endlich die 
Furcht Gottes aus der Erfenntniß des ewigen Jammers. Durch's 
Wort reinigt der heilige Geift das Herz von den Sünden und welt- 
fihen Lüften und bewegt uns zu aller Zugend und machet ung end» 
lich auch ſelig. O äußerlich nur allein das Wort hören, das machet 
Heuchler, aber innerlich zugleich hören Durch die Kraft des Geiftes, 
das gebieret den wahren Glauben, der den Kraftfern mitſchmecket, 
daß wir erfüllet werden mit allerlei Gottesfülle. 

Aber fo groß ift Gottes Liebe, daß er ſich nicht daran begnü- 
gen läßt, daß er uns in feinem Worte feine Wohlthaten gibt, fonz 
dern er will fih uns gern ſelbſt geben, und dazu hat er das heilige 
Abendmahl eingefeßt, daß er unfer eigen würde und wir unfern 
beten Schab in und hätten. Höher kann die Liebe nicht fteigen, 
als wenn fie uns ihr eigen Fleiſch und Blut gibt und fi effen und 
trinken läßt. Darum ift das Abendmahl unter Effen und Trinken 
geftiftet, daß er dir feine Liebe in's Herz mit feinem Blut einver: 
leibte und einpflanzte. In dieſer Vereinigung theilt ung Chriftus 
feine Lebenskraft mit, wie eine Nebe den Saft aus dem Weinftod 
an ſich zieht, davon er lebet und grünt, fo daß unfer Geift geftärkt 
wird, in den Wegen Gottes zu wandeln und nicht das adamitifche 
Fleiſch in uns herrfchen zu laffen. Das Ende unferer Schöpfung 
it, daß Gott in uns wohne, und darum hat er fein Bild und 
Gleichniß in und geprägt, daß er feines Gleichen hätte, darin er 
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wohnete und wirkte. Und das ift auch) das Ende unfrer Erlöfung 
und unfrer Heiligung, daß wir würden ein Tempel Gottes, darin 
er durch feinen Geiſt Teuchtete und lehrete. Es wohnet aber Gott 
in und dich den Glauben und durch die Liebe; durch diefe Ein- 
wohnung vereinigt ſich die Liebe Gottes genau und ſüßlich mit uns; 
denn gleichwie die Gottheit mit der Menfchheit in Chriftus perfün- 
lich verbunden ift, weil fie in der Menfchheit leibhaftig wohnet, 
alfo ift die Seele mit Gott vereinigt dadurch, daß Gott in ihr 
durch) den Glauben wohnet. 

Was hat doch unfere Seele? Warum Tiebt fie Gott? Was ift 
der Menſch, daß du fein gedenkeft? Wie ein Bräutigam feine Braut, 
ein Mann fein Weib liebet, ſchützet, duldet, ehret, tröftet: alfo Chri⸗ 
ſtus die Seele. Sie find ein Herz, ein Geiftz unter Braut und 
Bräutigam gibt’3 viel ſüßer Küffe und viel anmuthiges Geſpräch: 
Ehriftus küſſet die Seele, wenn er fie erquickt, da fauget fie lauter 
Honigtvöpflein von feinen Lippen; die Seele Büffet Chriftum, wenn 
fie ihn brünftig Tiebet und aus Brünftiger Liebe nad ihm ſeufzt. 
Sie fpricht ihm ihr Elend, er ſpricht ihr feinen Troſt in's Herz, 
und ift eine heizliche Freude zwifchen Chrifto und der Seele. Wie 
ein Bräutigam feine Braut, fo ſchmücket Chriſtus unfere Seele; fie 
ift häßlich und ungeftalt, er macht fie ſchneeweiß; fie Liegt in ihrem 
Blut, er veinigt fie durch's Wafferbad im Wort; fie iſt nadt und 
bloß, ex fleidet und ſchmückt fie; fie ift ſchwach und frank, er will 
ihr Arzt fein; fie ift albern und unverftändig, er wird felber ihre 
Weisheit und gibt ihr durch feinen Geift erleuchtete Augen ihres 
Berftandes. So erkenne darin, du gläubige Seele, Gottes erlöfende 
Liebe und deine Herrlichkeit und bereite dein Herz deinem himmz- 
lifchen Freunde zur Wohnung. 


3. Des Chriftenmenfhen Liebe. 


Wo Gottes Liebe im Herzen aufgeht, da gehet alle eigne Liebe 
unter, Der Menfch Tiebet von Natur, was er will, das heißt der 
eigne Wille; wie ein Gottes gelaffener Wille der Same aller Tugend, 
ja des Menſchen Himmel ift, fo ift der eigne Wille der Brunnquell 
aller Sünden, des Menfchen Gift, Untergang, Verderben und Hölle. 
- Der Wille des Menſchen ift der ganze Menſch; wo du dich mit deis 
nem Willen hingibft, da haft du dic) ganz hingegeben; dein Wille 
ift höher, denn alle Gewalt des Satans, der dir fein Haar krümmen 
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ann, warn er deinen Willen nicht hat; tödte deinen Willen, fo 
haft du alle Sünde getödtet. Der Eigennutz wird daran erkannt, 
daß er auf der Gabe ruht und nicht lauterlich auf dem Geber, er 
fuchet nicht bloß Gott, fondern Etwas mit Gott, es fei innerlid) 
als den empfindlichen Geſchmack der Süßigfeit oder äußerlich als 
den Segen in der Nahrung, Ehr und dergleichen. Diefen Adgott 
tragen alle Menfchen von Natur heimlich in ihrem Herzen, knien 
vor ihm nieder und erkennen ſich ſelbſt nicht. Sich felbft nicht lieben 
und fich felbft verleugnen, ift der Natur ganz unmöglich), ı denn: fie 
kann nicht dazu kommen, daß fie gern wollte Nichts fein, und es 
verdrießt den alten Adam. Darum vermag e8 allein nur Gottes 
Gnade im Menſchen. 

Hierzu gebraucht Gott oft vieles Teiblihen ‚und geiftlichen 
Kreuzes, ſchickt manche Anfechtung, daß er die Menfchen recht gründ- 
lich demüthige, inwendig und auswendig zu nichte mache, alles 
irdifchen Troſtes entblöße und alfo zu vielen Gnaden bereite. Ad, 
wüßten wir, was im Kreuz für Herrlichkeit verborgen liegt, wir würz 
den Tag und Naht auf den Knien Liegen,‘ bis daß ung Gott mit 
Kreuz. belegt; aber es ift das Kreuz ein verfiegeltes Heiligthum, 
deffen Geheimniß wir Anfangs nicht verftehen, bis es Gott wunder 
Lich hinausführt, da wir dann erkennen im Ausgang, was Gott ge- 
fucht und wie wohl er's meinet. Jeder muß aus dem’ Kreuzesbecher 
einen Trunk thun und fein befchieden Theil zu fid) nehmen; denn 
Gott ſchickt ſeinen Kindern nicht im Zorn, fondern in höchfter Liebe 
das Kreuz zu, denn es ift die größte Wohlthat, fo ung Gott in 
diefem Leben erweifen kann, ein Becher des Heils, aus welchem uns 
Gott lauter Heil zu trinken gibt. Durch das Kreuz treibet Gottes 
Liebe die Weltliebe aus unfern Herzen, und welche Seele Gott hoch 
adeln will, die belegt er mit Trübfal, daß fie ein zeitlich irdiſch 
Ding begehren foll und des Weltägyptens müde werde, dagegen die. 
Begierde zum Himmel empfinde. Im Kreuz fenfzen wir nad) Gott, 
und die Seufzer rühren Gottes Herz, daß er ung erquicket und 
teöftet. Im Kreuzesofen prüfet und bewährt die Liebe Gottes unfern 
Glauben, Hoffnung, Liebe und Geduld. Wenn ‘dir die Creaturen 
entzogen werden, da erfennet man, ob du mit deinem Vertrauen an 
Gott ‚oder an den Ereaturen hangeſt; wenn did) Gott mit wenig 
Troft und vielem Elend abfpeifet, da gibt fich’s, ob deine Liebe zu 
Gott rein und Iauter, oder: beflecter fei, ob du mehr dic) felbft, 
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jelber iſt's, daß der göttliche Troſt nicht ‚haften will, wenn du das 
Herz noch voll Welttroft haft; denn das ift Gottes Weife, daß er 
mit feinem Troſte nicht eher im Herzen aufgehet, als der irdiſche 
Troſt ift untergangen. : Sollen uns Gottes Brüfte erquiden, fo 
müſſen wir von allem irdiſchen und Leiblichen Troft abgeführt werden; 
denn ſoll Gott das Herz tröften, fo muß er darin wohnen, und foll 
es eine Wohnung Gottes fein, fo muß e8 himmliſch und nicht irdifch 
fein; denn Gottes Troſt ift viel zu zart, rein und edel, daß er fich 
mit dem Welttroft vermengen follte; der fichtbare und unfichtbare 
Tröfter können nicht zuſammen bleiben in einem Herzen; foll der uns 
fihtbare fommen, jo muß der fichtbare weggehen. Ach, es ift wohl 
ein elend Ding, daß wir Troft fuchen bei den blinden, tauben, 
ſtummen, todten Greaturen! Warum halten wir und nicht zum 
Tebendigen Gott? Gott ift allein die Quelle alles lebendigen Wafz 
ſers, der Urfprung alles wahren, Tebendigen Troftes, die Welt: ift 
eine Grube voll tödtlichen Giftes; wir find Frank, die Welt ver- 
wundet noch mehr, die Welt allein kann heilen, darum muß unfer 
. Glaube im Leiden allein an Gottes Troft bangen, wie die Traube 
am Weinftod; denn fo der Weinftod nicht der Traube ihre Kraft 
gibt, fo verwelfet fie, alfo verfehmachtet der Menſch an Leib — 
Seele, wenn ihn Gottes Troſt nicht erhält. 

Die Demuth iſt aller Tugend Grund und Schirm; in ihr iſt 
begriffen, was Tugend heißt, und ohne ſie verdient Nichts den Na— 
men der Tugend. Die Demuth iſt geduldig und hält ſich allezeit 
noch eines größern Leidens würdig. Die chriſtarme Seele ruhet mit 
ihrem Herzen auf keiner Creatur, ſondern allein auf Gott; ja ſo 
arm iſt die demüthige Seele, daß fie ſich auch ihrer Demuth ent— 
Außert und will nicht: für demüthig, fondern für Nichts gehalten 
fein und fucht darin ihr Lob, daß fie alles Lob verachtet. Mit wie 
tiefer Demuth hat Ehriftus feine Gottheit zugedeckt! In ihr beftehet 
darum auch der höchfte Grad der Nachfolge Ehrifti; oh das Ges 
müth in Demuth befeftigt, jo lernet ihr auch felbft verachten, an 
euch felbft ein Mipfallen zu haben, allein auf Gott zu fehen, feine 
Gnade hoch zu halten und derfelben allein zu vertrauen, um deren 
Berluft zu trauern und in derfelben allein euch zu freuen. Als— 
dann ift ein fefter Grund gelegt, darauf das ganze Chriftenthum 
kann gebaut werden. Die Demuth gibt in allen Dingen Gott die 
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Ehre, darum braucht fie aller Dinge mit Furcht; denn Gott fürch— 
ten, ift die rechte Ehre Gottes. Die vechte Furcht Gottes ift eine 
Bewegung und Kraft des heiligen Geiftes, die das Gemüth erſtlich 
ändert, darnach auch) das Herz zu Gott neigt und immer mehr und 
mehr zw diefem Brunnen hält, daß es von Gott bewegt und getrie- 
ben wird zu allem Guten. Ah! fehaffet, daß ihr felig werdet mit 
Furcht und Zittern! Wollt ihr Gottes Heiligen fein, fo: fürchtet 
ihn; die Gottesfurcht ift der Heiligung Anfang, Mittel und Ende. 

An den Lippen, die Gott füffen, muß fein Weltſchmutz hangen, 
ſonſt ift die Liebe befleeft und unrein. Das unfelige Weltkind hat 
noch nie einen Tropfen der Liebe Gottes geſchmeckt, Darum hanget 
es noch fo eifrig an den Greaturen, und merfet nicht, daß die Liebe 
der: vergänglichen Dinge fein Herz immer weiter und weiter von 
Gott abziehtz die Liebe der Creaturen verringert in ung Die Liebe 
zw Gott; die Luft der Greaturen betrübt und beunruhigt des 
Menschen Herz, denn die Seele des Menfchen ruhet nimmer, fie 
fomme denn dahin, da fie Alles in Allem finde, alle VBollfommen- 
beit ungeftüdt, und das ift in Gott allein. Der höchſte Schade 
aber, dev dem Menfchen aus: der Creaturliebe erwächft, ift, daß ſte 
den Geſchmack der Süßigkeit Gottes bricht und die edle Seelenruhe 
zerftört, denn fie verftopft die innerlihen Wege, durch welche man 
zu Gott gehet, mit böfem Nebel und diefem Dampf. Um aber das 
Herz von den vergänglichen Greaturen zu befreien, auf daß ihr des 
unvergänglichen Gottes genießen möget, dazu gehören für's Exfte 
verfchloffene Sinne, die aus dev Welt gezogen, allein: zu Gott er 
hoben find, demm die ſtets offenen Sinne führen dem Herzen die 
ereatürlichen Bilder zu; für's Andere gehören dazu himmlifche 
Dinge; womit unfere Gedanken müſſen erfüllet fein, daß ihnen 
bald. die Gefellfchaft aller Creaturen verdrießlich ift, denn es ift 
nicht auszufagen, was für Kraft die himmlifchen Gedanken: haben, 
die irdischen in uns zu tödten und zu tilgen. Damit du aber die 
Welt recht verachten lerneft, fo befchaue fie inwendig und: aus- 
wendig durch umd durch, und betrachte zuerft, daß fie unbeftändig 
iſt; fürs Andere, daß fie betrüglich iftz für's Dritte, daß flo müh- 
felig umd befchwerlich iftz für's Vierte, daß fie gefährlich iſt Und 
um die Weltliebe zu überwinden, dazu dienet auch die Betrachtung 
des Adels unferer Seele. Sie ift aber edel dadurch, daß fie zum 
Bilde Gottes gefhaffen ift, daß fie durch Gottes Blut fo theuer 
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erfauft ift, daß fie vom Geift Gottes geheiligt ift und Gottes Fleiſch 
und Blut trinkt. . 
Darum leidet der Glaube die Welt nicht im Herzen, denn er ſieht 
auf's Unfichtbare; der Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet. 
Der Glaube erneuert den Menſchen nad) Gottes Bilde, da muß das 
Weltbild aufhören; der Glaube füffet Sefum, aber mit reinen Lippen, 
daran fein Weltdred haftet; der Glaube reicht dem Heiland die füßen 
Liebeshrüfte, aber mit reiner und lauterer Milch; daran fauget er wie 
ein Kind an der Mutter Brüften; der Glaube fiehet Sefum an, aber 
mit ſolchen Augen, die aus der Welt gezogen find; der Glaube hanget 
an Sefu, wie der Apfel am Baum, fett fich aber die Welt dazwifchen, 
fo fällt ex ab und muß verdorren. Darum, o Menfch, erwähle dir Je— 
fum, daß er feinen täglichen Aufenthalt in deinem Haufe habe. O wie 
gefegnet muß das Haus fein, da Jeſus allemal mit über Tifche fißt! 
Glaubſt du nun, daß Gott deinen Leib geheiligt habe zu feiner Woh- 
nung, jo wird derſelbe auch ewiglich bleiben. Glaubſt du, daß Du ein 
Glied Chrifti feift, fo halte auch gewiß, daß Chriftus feine Glieder nicht. 
wird im Tode ſtecken laffen. Iſt aber deine Auferftehung vecht, fo muß 
der alte Adam in dir fterben und allmähliy feine Geftalt verlieren, da- 
hingegen Chriftus und fein Bild in dir anfangen zu leuchten. Was dur 
glaubft, daß deinem Fleiſch in der künftigen Auferftehung begegnen 
werde, das muß hie dein Geift empfinden. Aber die Krone, Damit die 
Liebe Gottes ihre Kinder frönt, wird Niemand in diefem Lebem völlig 
bekannt ; denn die himmlische Freude zu faſſen, ift das Herz viel zweng. 
Könnte Einer nur von ferne in diefes himmlische Wefen hineinfehen, 
er würde alsbald auf die ganze Welt verzichten, mit: großer Begierde 
und Luft viel Kreuz auf fih nehmen und vor himmliſchem Berfangen 
ſchmachten. Wenn’s möglich wäre, Daß nur ein Tröpflein dev hinmt- 
liſchen Süßigfeit könnte in die Hölle fliegen, das würde alle Bitterfeit 
der Verdammten verfüßen. Dann werden die Auserwählten kräftig füh— 
len und empfinden das Anfchauen Gottes, dadurch Leib und Seele gez 
fättigt wird; dieß Anfchauen ift fo kräftig, daß es uns in Gott zieht 
und Seele und Gemüth wandelt, daß wir feiner Schönheit ahnlich wer 
den und in Elarem Spiegel mit einem Augenblick Alles fehen. Das 
himmlische Licht, Daß die Seele der Auserwählten erleuchtet, wird feinen 
Glanz aud) durch) die Leiber gießen und fie verklären. Mit Fried und 
Freud ic) fahr dahin, getroſt ift mir mein Herz und Sinn; komm du 
ſchöne Freudenkrone, bleib nicht Tangejsideiner wart’ ich mit Verlangen! 


Drittes Kapitel, 
Die Ausartung der Iutherifhen Myſtik. 


8.9; 
Kuhlmann und Gichtel, 


Zu einem düftern ſchwärmeriſchen Feuer Loderte die lutherifche My— 
ftit in Quirinus Kuhlmann (1651 — 1689) auf, welcher durch 
Jakob Böhme angeregt, den „gährenden Drang nach einer Welt- 
umwälzung‘ mit phantaftifcher „Liebesgluth zum Erlöfer‘ verband. 
Nahdem er die. wahre Weisheit, wie er felbft erzählt, in mand) 
taufend Büchern vergebens gefucht hatte, wurde er von der heiligen 
Lichtwelt umleuchtet und fehattete fih in ihrem Licht. Während er 
in Betreff Jakob Böhmens an den Paftor Müller in Roftod ſchrieb, 
begann ihn die ganze Lichtwelt noch fröhlicher anzufpielen und unterm 
Schreiben vergrößerte fih in ihm die göttlihe Gnade, und umter 
unzählbaren Geſichten begab e8 fih, daß feinen Teibfichen Augen 
feine Studirkammer ganz weggenommen war und er eine geraume 
Zeit viel taufendmal taufend Lichtgeburten um ſich anfchaute. In 
verfehiedenen Schriften, namentlich aber der Schrift: „Der neube 
geifterte Böhme, hat er Böhme's theofophifche Prinzipien erläutert 
und die Webereinftimmung zwifchen Böhme's und Müllers Befennt- 
niffen vom Verderben des Iutherifchen Kirchenthums darzuthun vers 
ſucht. Der feine Phantafie beherrfchende Grundgedanke war der 
Glaube, daß Ehriftus noch) einmal als ein großer Prophet mit vie 
len Wunderwerken auf diefe Welt fommen, die Böſen befehren und 
mit ſich in fein Neich ziehen werde; denn Babel müffe fallen und 
Kuhlmann felbft fei berufen, die fünfte oder Jefus- Monarchie der 
Frommen anzufangen, worauf fein Sohn im taufendjährigen Reiche 
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König werden würde. In feinem „Kühlpſalter“ ſpricht er fih in 
folgender Weife aus: 

In fieben Prüfungsfeuer durchkühlt ung Gottes Weiher, 

Und fühlt uns wieder frifch; 

Gefahr ift zwar gewachfen bis zu den fieben Achfen, 

Dog ruft man gleich: verlifch ! 

Anfechtung ift entwichen, Verfolgung feldit erblichen, 

Kreuz fand am Kreuz fein Ziel; 

Das Leiden muß man ftärken, die Angft bringt freudig Werfen, 

Willkommen Noth, komm fühl! 

Gott Vater, fomm und läuter, Gott Sohn fei mein Bereiter. 

Gott Heiliger Geift mein Reiß; 

Laß nach den Siebnen glühen, im Silberkelche blühen 

Das Lilienrofenweiß zu deinem Lob und Preis! 


Bon ähnlicher ſchwärmeriſch-viſionärer Gluth war die Myſtik 
von Johann Georg Gichtel aus Regensburg (1638 — 1710) 
erfüllt, welcher ebenfalls durd) Böhme angeregt und überdieß mit 
den Zabadiften (vgl. unten $. 12) in Berührung war. Gr erkannte, 
daß der Himmel, darin Gott wohnt, in ung ift, und fühlte fich 
getrieben, das Lutherthum mit feinem falſchen Gottesdienft und der 
Lehrer Blindheit zu verbeffern aus der Belehrung des heiligen Geis 
fies. Sch konnte, jagt er, auf die heilige Schrift mich nıcht ver— 
laffen, bis Gott im Geift mir von Angeficht erfehienen und von Mund 
zu Mund meiner Vorſorge mich verfichert hat. Die äußere Bibel 
war mir zu ſchwach; ich konnte wegen der vielen Auslegungen und 
Berdrehungen mich darauf nicht verlaſſen; mich Hat nichts erquicen 
fönnen und kann meine Seele noch nichts fättigen, als allein nur 
Gott in mir felbft im innen Grund, welches ift Sefus in uns. 
ch Habe meine Imagination nie weiter gehen laffen, Gott an feis 
nem Ort gefucht, gefunden, angebetet oder geehrt als in mir felbft; 
ich achte außer mir nichts, gebe Alles in den Tod und halte mid) 
allein an den innern Gott in mir. Die felbft im innern Centrum 
ausgeborne Erkenntniß ift die ficherfte, und mir hat Gott nach dem 
Reichthum feiner Gnade eröffnet, wie Gottes Reich in meiner Seele 
war, da ich noch in meiner Mutter Leibe verfchloffen lag, und bin 
gar gewiß, wie jeder Menfch, fei er Jude, Türke, Heide oder fonft, 
e8 in feiner Seele finden follte, wo er nur mit Ernſt darnach gras 
ben und in fih fuchen möchte. Das erleuchtete Gemüth kann in 
feinem menschlichen Worte ruhen; es geht immer in's Gentrum und 
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forfchet in fih im Lichte der Natur nach dem Grund, welcher Gott 
ſelbſt ift, und was es darin nicht gegründet findet, das läßt es als 
eine gute Meinung fahren und ruhet in Gott. Denn der Glaube 
liegt fhon in der Seele Grund eingefäet, dieſem fommt Chriftus 
alsbald zu Hülfe, denn die Gaben und Kräfte Gottes liegen alle 
in der Seele verborgen als ein Samen im Ader, und liegt nur 
daran, daß wir mit ernftem Gebet danach graben und ſolchen auf 
wecken. ch bin felbft in mir im innerften Grunde die Mutter Sefu, 
denn wenn ich Sefum nicht in mir geboren, in Elementen und äuße— 
rem MWefen find’ ich ihn nicht, und habe alfo die wahre Mutter, 
die Kirche, in mir. Die Augsburgifche Confeſſion hindert den Geift 
Gottes, und fo lange ein Gemüth an einer Außerlichen Religion 
hanget, kann es nicht zur Liebesgemeinfchaft durchbrechen. Darım 
können auch ſolche Glieder der, Kirche, die in ſich Sefun lebendig 
empfinden und fehmecen, mit den Thierteufeln nicht mehr das Brot 
brechen und des Herrn Blut gemein machen; nur um der ſchwachen 
Einfalt willen fage ich dieß: wer Ehrifti Tempel in feinem Her—⸗ 
zen mit in die fteinerne Kirche trägt, was mag ihm das Aeußer- 
liche ſchaden? 

Die Armuth Chrifti ift der erfte Trapp ded engem Weges, umd 
wer vom Altar leben will, darf nicht von feiner Hände Arbeit leben; 
denn das ift am irdifchen Mammon hängen, und fo; lange man dieß 
thut, kann man nicht glauben, weil der Glaube ſchafft, da. Nichts 
iſt, und nimmt, da nichts gefhaffen if. Dev rechte Streiten Chrifti 
Lebt in. unabläffigen Gebet und wird zu Außerlichen Brotkünften 
ganz inhabil gemacht. Der innere Brothunger tritt immer vor und 
tritt, den Brothunger des Naturlebens zu Boden, in weldem Falle 
Gott dann dem Geiftleben zu Hülfe kommen und die Reichen be— 
wegen muß, folchen Streitern Gutes zu thun. Wenn Gott. die 
Seele gänzlich ergreift und in feinen Weinberg führt, fo hat man 
weder ein Handwerk zu lernen, noch durch Information der Kinder 
fi) feinen Unterhalt zu verfchaffen. Die Welt aber ift nicht, werth, 
das Myfterium der Armuth Chrifti zu willen, weßhalb ich's auch 
allezeit verborgen gehalten und Leiden müffen, daß es wider meinen 
Willen durch Andere ift aufgedeckt und ſchändlich verachtet worden. 
Weil Adam in eine Annehmlichkeit des Irdiſchen ift eingegangen, 
ift Chriftus daraus gewichen und hat in diefer Welt Nichts: Eignes 
bejeffen, auch nur die Nachfolge gelehrt. Selbft die Freundſchafts— 


bande des Blutes muß man, wie allen irdifchen Beſitz, verleugnen, 
um 108 und ledig und von Allem frei zu fein, woran der Weltgeift 
uns noch feithalten könnte. Das zu viele Faſten beffert nicht, ſon— 
dern: irritirt die Natur und macht fie grimmig, fo dag man nicht 
einer Mücke Saufen ertragen kann, was dem Werfe Gottes mehr 
hinderlich als förderlich ift. Ia, wenn der Hunger der Seele in 
der. Liebe EChrifti groß wäre, fo würde auc des äußern Menfchen 
Appetit nad) der Speife wachfen. 

Ich verachte zwar die Gelehrtheit nicht, denn ich habe von die 
ſem Stoff auch ein Kleid an, aber daß die Memorie im äußern 
Wiſſenſchaften ſchwach wird, erfahren alle Nachfolger Chriſti; der 
Dagon kann dei der Bundeslade nicht beſtehen; follte Chriftus allein 
im dem Gedächtniß leben und fixirt werdem, fo muß alles andere 
Wiſſen weg. Wer's gründlich verftünde, follte fich über ſchwaches 
Gedächtniß nicht beflagen, denn weil wir Den gefreuzigten Chriftus 
in der Memorie halten müffen, fo fann darin nichts fonft beftehen. 
Die Gelehrtbeit herrihet wohl mit ihrem vernünftigen Studiren 
und fuchet alle Myfterien Gottes in der Höhe als im Geftirne; 
allein fie |pricht Feine Kraft, fondern nur Wiffen aus und ift wie 
eine Sadpfeife, welche der Pfeifer aufblafen muß, fol fie tönen 
und- fchallen. 

Hätte Luther im Beginne der Reformation den Cölibat fein 
gelaffen, fo follte ex viel beffer gethan haben, aber fo hat die viehis 
ſche Sucht das Oberregiment gekriegt. Nicht daß wir die Ehe vers 
bieten; wer freien will, der fündigt nicht; aber wir melden mit 
Grund: wer und nachfolgen, Jeſum anziehen und wieder im Ges 
müth zur Ruhe kommen will, muß Weib, Kind, Knecht, Magd, 
Vieh von ſich thun, und diefes: Myſterium ift eigentlich des Melchi⸗ 
fedefifchen PrieftertHumes Grund. Bor Gott ift die Ehe nur eine 
Hurerei und wider die erfte Ordnung der Schöpfung. Wen es 
tüftet, das Paradies mit dem Baum des LXebens in Diefer Zeit ins 
nerlich zu ſchauen, zu empfinden und zu fehmeden, der haſſe alles 
Irdiſche und meide ja die Venus; denn die hineinfallen, können 
zur Mahlzeit nicht kommen, nach Chrifti eigner Lehre. 

Sollte man gründlich nad) Gottes Wort, Sinn und Willen 
informiren, fo müßte man das heutige Chriftenthum ganz umfchmeis 
pen und der Jugend zeigen, daß es nur Babel mit dem Thiere fei 
und alfo den Grund auf Ehriftum in uns legen und den verkehrten 
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Lehrpunkt, Chriftum pro nobis, gründlich mit, dem Leben ehren, 
dawider fih alle Profefforen und Prediger legen und fhwere Ver⸗ 
folgung anrichten follten; denn Chriftus ift nirgends zu finden, als 
in der Nachfolge, welche bei der Außerlich zugerechneten Gerechtig- 
feit Chrifti doch nicht ein will. Chriſtus pro nobis ift dem alten 
Adam angenehmer, als der neue Wein Ehriftus in uns, und foftet 
einen ſchmerzlicheren Tod, daran weder unfere Lehrer, noch ihre Zus 
hörer Gefhmad haben. E38 hilft nicht, daß Chriſtus für ung Alles 
gethan, wo. wir nicht unfer Fleiſch ſammt den böfen Lüften Ereuziz 
gen. Man hat dem alten Menfchen zu weiche Polftern untergelegt 
und ihn gelehrt, daß Ehriftus für ung geftorben und wir nicht ſter— 
ben dürfen. Als Chriftus in's Fleiſch kam, haben die Juden ihn 
nicht in feiner niedrigen Geftalt gefannt; dieſer Ehriftus war. pro 
nobis, nun ift er ung im Geifte erjhienen. Gott ift und bleibt 
ewige Liebe, der Zorn ift nur der Natur, nicht Gott; er ift nur 
Gottes Inſtrument, welches ohne den Meifter nichts thun kann. 
Sch habe Sünde und allen Quark mit Einem Schlag ernftlih ver 
flucht, ja den Teufel und feine Mutter mit, und mic) an die Liebe 
gehalten, denn Gott ift die Liebe und außer ihm kenne ich feinen 
andern Gott. Der uns anklagt, ift nur der zornige Knecht, der 
Teufel und nicht Gott; den verfluche ich ewig; ich foll Gott fürchten 
und nicht den Teufel mit feinem Sündentegifter. Da kam der Teu— 
fel auf der andern Seite; die Gott lieb hat züchtigt er, und du 
willft feine Strafe und Züchtigung mehr im Gewiffen leiden, ein 
Libertiner fein und frei nach deiner Luſt leben. Solche Kmüttel 
bringt der Teufel; aber ich verfluche ihn mit all feiner Schrift und 
aller feiner Anklage; ich will feinen Gott abfolut fennen, ehren, an- 
beten, der anklagt, fondern die Liebe, die beffert; der Ankläger aber 
turbirt und vaubt uns Gottes Liebesherz. Die Gebrechen im Fleiſch 
und Blut müßt ihr felbft tödten, verfluhen und mit eurem Willen 
darüber hinfchreiten, denn unfer Wandel ift nicht im Fleiſch, ſon— 
dern im Willengeift. Chriſtus nimmt die Sünde nicht in fich, fon- 
dern wir gehen mit dem Willen aus der Sünde und werfen fie 
hinter und zurück. Es hat zwar Chriftus den Zorn des Vaters 
in der ewigen Natur duch fein Blut geftillt und gebunden und ihm 
feine Macht, Gewalt, Herrfhaft und Reich genommen, feinen Kin- 
dern aber und Gliedern in diefer Welt zur Uebung noch übrig ges 
laſſen, daß fie auch nachfolgen und kämpfen follen, 
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Das ift das tiefe Geheimniß, worin der Chrift dem Ebenbilde 
gleihförmig wird, wo dann der ernfte Stand folgt, da dann der 
Ehrift wejentlih in den Prozeß Chrifti treten, fein Leben als ein 
Fluchopfer im Blut und Tod Jeſu für feine Brüder darftellen muß. 
Es wird uns ein priefterliches, Feufches Leben angezogen, weldes 
dem Altar dienen und fih in Chrifto Jefu dem creatürlichen Zorn 
opfern kann zur Verſöhnung; denn im Gebet führen wir immer 
unfere Kräfte duch Imagination in andere Seelen magifc ein, daß 
fie in ihnen diefelben auch empfinden und aus denfelben Kräften 
aud in göttlicher Erkenntniß wachfen. Darauf ift vornehmlich das 
Wenigen bekannte Melchiſedekiſche Prieſterthum gegründet, in Chriſto 
ein erbarmendes Mitleiden mit den armen nothleidenden Seelen zu 
tragen, und daher iſt das ganze Werk ſolcher Prieſter im Geiſt ein 
unabläſſiges Gebet, als Prieſter des Allerhöchſten Gott in ſeinem 
Allerheiligſten in ihnen immerdar Rauchopfer zum ſüßen Geruch ans 
zuzünden, heilige Hände aufzuheben und für das Volk, das im 
Vorhof ſteht, Verſöhnopfer zu thun, d. h. ihr Leben Gott zu con—⸗ 
ſecriren, auf daß ſein Zorn in der Creatur gelöſcht und die Seelen 
Gott gewonnen werden möchten, was nicht One empfindliche Angſt⸗ 
ſchmerzen zugeht. 


Saar 


Diertes Kapitel, 
Die naturphilofophifhe Myſtik. 


$. 10. I 
Agrippa von Nettesheim und Theophraftus Paracelſus. 


Nachdem die Luft an der Erforfhung der Natur feit dem Res 
formationggeitalter erwacht war, galt die mit der Medicin verbundene 
natürliche Magie als Inbegriff einer höhern, geheimen Weisheit, 
die man philofophifch zu begründen fuchte. Daraus entſtand eine 
Art von naturphilofophifcher Myftil, die befonders durch Agrippa 
von Nettesheim und PBaracelfus repräfentirt wurde und ihrem In: 
halte nach als Vorbereitung der eigentlich theofophifhen Myſtik 
ſich darftellt. 

Heinrih Cornelius Agrippa von Nettesheim (1487- 
— 1535) hat diefe naturphilofophifhe Myſtik in der Art ausgebil- 
det, daß er zum Theil an die myftifchen Traditionen des Mittel 
alters und die platonifche Philofophie fih) anſchloß, ohne dadurch 
feine geniale Originalität einzubüßen, die ihn zu einem katholiſchen 
Zeugen für Die Wahrheit der lutherifchen Reformation machte. Für 
die Kenntniß feiner Weltanfhauung find befonders wichtig feine 
Schriften: „Ueber die dreifache Weife, Gott zu erkennen;“ ferner 
„Ueber die Eitelkeit und Unficherheit der Wiffenfchaften, worin er 
mit ſcharfem Freimuth die Verkehrtheit menfchlicher Kunft und Schul 
wiffenfhaft und fogar des kanoniſchen Rechts geißelte, und „Ueber 
die geheime Philofophie,“ eine in fpäteren Sahren überarbeitete Zus 
gendichrift, welche die reiffte Frucht feines Denkens ift. Der be- 
herrſchende Grundgedanfe feines Denkens ift die myſtiſche Verbin— 
dung des wunderthätigen und wahrfagerifchen menfchlichen Geiftes 
mit der geheimen Natur und mit Gott. 
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1. Agrippa’s Polemik. 


Die Anmaßung der Päpfte ift foweit gegangen, daß fie felbft 
den Engeln des Himmels Befehl ertheilen, z. B. daß diefelben alle 
die Seelen, weldhe in Nom Ablaß holen, fogleih in den Himmel 
bringen follen; fie verwandeln das Reich Chriſti in weltliche Fürften- 
thümer; fie machen die Perfon des Papſtes zum Telfen, auf dem 
die Kirche gegründet ift; fie lehren, daß die Biſchöfe nicht Diener, 
fondern Herrn der Kirche feien und Die Religion nicht in reiner 
Lehre, feſtem Glauben und Weltverachtung, fondern in Zehnten and 
Koftbarkeiten beftehe. Ja, die Inquifitoren verwerfen die Schrift 
als eine Waffe der Ketzer, fie fragen nicht nad) Gründen, fondern 
nach der Vebereinftimmung mit Rom, fie überführen nicht durch die 
Vernunft, Tondern durch Scheiterhaufen. Auch uns Chriften find 
die verfchiedenften Gefege über Geremonien, Faften und geiftlichen 
Pomp vorgefchrieben worden; alle diefe Sagungen haben feinen ans 
dern Grund, als die Willfür ihrer Urheber, feine andere Stüge als 
die Leichtgläubigfeit der Gehorchenden. Aber durch Neuperlichkeiten 
wird der Himmel nimmer erftiegen. Bor todten flummen Bildern 
beugen die Chriften da8 Haupt; folche küſſen und befchenken fie, zu 
ſolchen walffahrten fie, von ſolchen erzählen und glauben fie Zeichen 
und Wunder, und die Priefter dulden den Aberglauben, weil er eine 
Quelle ihrer NReihthümer iſt; auch die Gebeine der Verſtorbnen 
machen fie zu Werkzeugen ihrer Habſucht; den Heiligen theilen fie 
nad) der Weife der Heiden die Gefchäfte der Welt zu und ſetzen fte 
an die Stelle der alten Götter, fo dag in allen Lagen und Geſchäf— 
ten ein befonderer Heiliger angerufen wird. An Kirchen und Ka- 
pellen werden die Schäge verſchwendet, ftatt fie anzuwenden zur 
Unterftügung der Armen, zur Speifung der Hungrigen, zur Labung 
der Durftigen, zur Heilung franler Chriften, diefer lebendigen Tem: 
pel und Bilder der Gottheit. Statt an Feſttagen das göttliche Wort 
zu hören, ergibt man fich wilden Gelagen. Seitdem das neuere 
päpftliche Recht überhand nahm, fteigen Menſchen auf den Stuhl 
Chrifti, die ftets reden und Nichts thun, welche ſchwere Laften auf 
des Bolfes Schultern Tegen und felbft feinen Finger rühren, Schlan- 
gengezüchte und übertünchte Gräber, Die durch Kleidung Heiligkeit 
beucheln und innerlich) voll Unreinigfeit find. Die Klöſter wurden 
zu Afylen der Verbrecher und Müffiggänger; neben den Kirchen 
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haben fie Häufer der Luft gegründet, ja die Nonnenklöfter find nichts 
anders. Man hat die Ehe der Priefter aufgehoben und diefe zur 
Buhlſchaft gezwungen ;. alle italienifche Geiſtliche Ihlagen den Er 
trag der Bordelle an, wenn fie. ihre Einkünfte berechnen. 

Sie exequiren alle ihre Urtheile nach dem kanoniſchen Recht 
und päpftlihen Defreten aufs Graufamfte, als wenn der, Papſt 
unmöglich irren könnte; die heilige Schrift aber werfen fie hinter 
ſich als einen todten Buchftaben, ja als einen Schild der Keber, 
wie fie fie nennen. Sie nehmen auch nicht die Lehren der Alten 
an, fondern allein die römiſche Kirche, welche nicht irren könne, und 
den Papſt, deffen Hofityl fie fih zum Zwed des Glaubens vorfegen. 
Sie fragen aud) den Inquifiten nichts anders, als ob er der römi— 
ſchen Kirche glaube? Spricht er ja, fo heißt es weiter: die römifche 
Kirche verdammt Ddiefe und jene Lehre als ketzeriſch oder ärgerlich 
oder. weil fie der Kirchengewalt zu nahe tritt, und alfo zwingen fie 
ihn bald zu widerrufen. Die Kebermacher find bisweilen ſelbſt die 
ärgſten Keßer, darum follten fie nicht mit dunfeln Sophiftereien und 
zänkiſchen Syllogismen, fondern mit Gottes Wort ftreiten. Die 
neuen Theofophiften und Berfälfcher des göttlichen Wortes, Die nur 
ihren Doctortitel erfaufen, haben aus fo hoher Sache einen Wort 
ftreit gemacht, laufen in den Schulen und Univerfitäten herum, 
bringen Fragen vor, ſchmieden Meinungen, zwingen die Schrift mit 
Gewalt und erdenken immer neuen Samen zu Streitigfeit, indem 
fie die Formen abftrahiren und Jeder feine Keßerei befeftigen will. 
Sie proftituiren felbft unfern Glauben vor den Weifen diefer Welt; 
wer ihnen widerjpricht, den heißen fie einen Eſel; fogar wird Kei- 
ner von ihnen für einen Theologen gehalten, wer nicht wader zans 
fen, Lügen, erdichten und monſtröſe Ausdrüde vorwerfen kann, die 
fein Menſch verftehen mag. Und diefe heißen hernach Doctoren, 
wenn fie es jo weit gebracht haben, daß fie Niemand verftehtz denen 
laufen Die Studenten nach und meinen, das fei Alles aus der tiefften 
Weisheit hergeholt. So müffen fie denn auf die Worte ihrer Meis 
fer ſchwören und meinen, fie wüßten Alles; daher die hohen Fakul- 
täten auf den Akademien fo viel Kegereien eingeführt haben, weil 
die ‚gottlofen ‚Heuchler und verwegenen Sophiften alle alte Theolo— 
gie mit ihren neuen Meinungen verdunfelt haben. Alle Wiſſenſchaft 
und Künſte fterben endlich und werden vergeffen, werden auch nicht 
immer in der Seele bleiben, fondern ‚werden mit dem Tod in den 
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Tod gehen. Sogar die Gelehrſamkeit kann nicht unfterblich machen; 
aber das Wort Gottes allein bleibet in Ewigkeit. Auch ift feine 
Art von Leuten zum Chriſtenthum ungefchieter als die, welche mit 
vielen Meinungen ihrer Gelehrfamkeit das Gemüth eingenommen 
haben; denn Ddiefe find erpicht darauf, daß fie dem heiligen Geift 
feinen Platz laſſen und verlaffen ſich fo fehr auf ihre eignen Kräfte 
und Berftand, daß fie feiner Wahrheit weichen, fie werde denn fyl- 
logiſtiſch vorgebracht. 

Da Martin Luther neulich erftanden war, der auch den geübtes 
ften Theofophiften ein erfchredlicher Widerfacher war, und da zumal 
die Parifer Univerfitäit und das Gonftftorium zu Rom felber von 
ihm noch nicht urtheilen wollte, haben doch die Frechen Magifter zu 
Köln eilends etliche Artikel zufanmengetragen und ihn ohne Bes 
weisgründe, ohne Urfache, ohne Schrift, ohne Autorität und Gelehr- 
famfeit dennoch der Ketzerei befchuldigt und verdammt. Da nun 
diefe Berdammung der Kirche nichts geholfen und Viele nicht auf 
Martin ungehalten worden waren, fondern die Kölnifhen Magifter 
verlachten und verjpotteten, Tiefen fie von ihrem Poften weg, vers 
ftummten gänzlich und überliegen Andern, diefe Keßerei zu wider 
legen. Ihr aus Löwen und Köln, ihr macht mir’s zum Verbrechen, 
daß ich den Luther einen unüberwindlichen Ketzer genannt habe, habt 
ihr ihn etwa beftegt? Man hat ihn beftritten, aber nicht widerlegt! 
Euer EA und Hochftraten find ihm gegenüber zum Gefpätte wor 
den, die fchimpfenden Mönche haben ihn gendthigt, deutſch zu fehrei- 
ben, wodurd) feine Xehre erſt recht unter das Volk kommt. Ihr 
habt feine Bücher zum Feuer verdammt, aber Feuer Löfcht Feuer 
nicht, fondern macht den Brand nur noch größer; auch VBerfolgungen 
und Todesftrafen haben Nichts geholfen. 


2. Die myftifhe Naturanfhauung Agrippa’s. 


Bier Elemente find Grundlage und Wurzel aller Dinge; die 
Erde aber, die Grundlage aller Elemente, empfängt alle Strahlen 
und Einflüffe in ihren Schooß und hegt in fih den Samen aller 
Dinge; fie ift die erſte Materie unferer Schöpfung, das beite Mit 
tel unferer Erhaltung; aber auch ohne Waffer kann nichts leben 
und wachfen, und es dient zur Sühnung und Reinigung; endlich die 
Luft ift der Alles durchdringende, bewegende, verbindende, erfüllende 
Lebenshaud. Wie ein göttlicher Spiegel nimmt fie auf, bewahrt 
Noack, Hriftlihe Myſtik. IL. 10 
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und verbreitet die Bilder aller Dinge, und indem fie in unfern Xeib 
eingeht, bringt fie diefelben mit umd erregt Ahnungen und Träume. 
Alle Elemente wirken zur Erzeugung eines jeden Dinges zufammen; 
jedes Ding aber folgt vorzugsweife Einem Element; ja, die Sterne 
und Geifter find nah dem Weſen der Elemente unterfchieden, fie 
find überall, aber reiner und höher im Himmel und felig in Gott. 
Aber es gibt auch geheime Kräfte einzelner Dinge, deren Gründe 
noch unerforfcht find; ſolche verborgene Eigenfchaften läßt Gott auf 
die Dinge einftrömen durch die Weltfeele unter harmonifcher Mit- 
wirkung der Geifter und Geftirne; denn fo viel Samen der Dinge 
find in der Weltfeele, diefelben find als Ideen im göttlichen Geift. 
Mit der trägen Mafje des Körpers wird der durch fich felbit ber 
wegliche Geift durch das fünfte Element, den Lebenshauch oder Welt- 
geift, verbunden, welcher durch Alles verbreitet ift, fo daß Nichts 
im Univerfum erfunden wird, was diefes Funkens ermangelte, in 
welchem aller Dinge Zeugungskraft und Samen liegt. Alle Dinge 
neigen nach ihres Gleichen und ftreben auch andre ſich zu verähn- 
lichen; alle Dinge ziehen einander an und ftoßen einander ab, fie 
haben etwas Feindfeliges und Schwächendes oder etwas Erfreuen- 
des und Stärkendes für einander. Alles ift in Allem und wirft auf 
Alles, insbefondere ift Alles den Geftirnen und Jedes einem befon- 
dert Stern vorzugsweiſe untertban, erhält von ihm Zeichen und 
Charakter, und hierdurch kann es feine gewonnene Eigenfhaft auch) 
andern mittheilen oder bei ihnen hervorloden. Im Menſchen, als 
dein vollendeten Bilde des Univerfung, finden fih in himmlifcher 
Harmonie die Zeichen und Charaktere aller Dinge Will man nun 
die Kräfte eines Geſtirns anziehen, jo wähle man Dinge, die ihm 
verwandt find; denn die ganze Magie beruht auf dem Zufammen- 
hang des Univerfums, fie nähert die niedern Dinge. den höhern 
und theilt ihnen edfere Formen mit; e8 herrfeht eine beftändige Ans 
ziehung durch Kunft, Natur und Gott. Alle höhere Kraft verbreitet 
ihre Strahlen in ununterbrochener Reihe auf die untere Welt; alles 
Niedere klimmt bis zum Hünmel auf) der Stujenleiter der Dinge 
empor; alle Erfheinungen find vorbereitend und geben Orakel, ja 
die Thiere haben einen Naturfinn, der erhabener als der menfchliche 
Berftand fid) dem Geifte der Weiffagung nähert. Menfchen können 
zu Lieb’ und Haß, zu Krankheit und Gefundheit gebunden werden; 
durch den LXebensgeift gefchieht das Bezaubern, 
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Alle Dinge werden nach Maaß, Zahl, Gewicht und Harmonie 
regiert. Eins ift aller Dinge Prinzip, Grenze und Vollendung, 
Alles erzeugend und in fich zufammen faſſend; Ein Gott, Eine Welt, 
Ein Geift, in und zu dem Alles und durch den Alles gefchieht. 
Zwei ift die erfte Geburt und Bewegung, Gleichheit und Gegen- 
liebe, aber auch Scheidung, Zwietracht und Uneinigfeit. Drei ift 
die Vollendung, die mächtigfte Zahl; drei find die göttlichen Per- 
fonen, die religtöfen Tugenden, drei find die Ausdehnungen des 
Raums und der Zeit. Bier ift Feftigfeit und Quell der Natur als 
Sein, Leben, Fühlen, Denken, als die Zahl der Elemente. Fünf 
ift die Zahl der Sinne, des Glüds, der Verbindung, das Siegel 
des heiligen Geiftes. Sechs ift die Zahl der Ehe und des welt- 
fihen Dafeins in mangellofer Fülle; fieben die des menjchlichen 
Lebens, der Planeten, der Töne und Saiten, der Jungfrauſchaft; 
acht die der Gerechtigkeit und Erlöfung, neun die der Mufen, zehen 
die Bollendung als in fich felbft zurüdfehrende Einheit. Der Kreis 
‚ it die Figur der Einheit, das Kreuz als vier Quadrate um ein 
mittleres die fefte Burg aller Kräfte, die mufilalifhe Harmonie 
ahmt den Sphäreneinflang nach, befänftigt, heilt, befeuert den Geift. 
Der Menſch, als das fehönfte und vollendetfte Werk und Bild Got 
tes, enthält und trägt alle Maaße der Welt in höherer Würde, in 
füßerer Harmonie: die Sonne verleiht ihm das Leben, der Mond 
das Wahsthum, Merkur die Phantafte, Venus die Liebe, Mars 
den Zorn, Jupiter die Naturkraft, Saturn die Befchaulichkeit. 

Die Welt ift ein Ganzes und feine Glieder find die einzelnen 
bejeelten Leiber, die Seele der Welt aber ift ein einiges, Alles er- 
füllendes, Alles durchdringendes, Alles verbindendes Leben, fo daß 
mit einem Theile der Welt alle andern berührt werden. ft der 
Geift des Menfchen nicht gefund, fo kann auch der Körper nicht 
recht kräftig fein; einen ſtarken Geift gewinnen wir aber durch Rein- 
heit des Herzens und Religion; denn der Geift ift in uns der Werf- 
meifter alles Wunderbaren, und darum müſſen wir zum ewigen Geift 
emporfteigen, wenn wir glücklich forfchen und wirken wollen. Zwei 
Pfade führen zu ihm hinan: Erkennen und Handeln; und daher 
‚befteht die Religion in frommen Betrachtungen des Göttlichen und 
im Eultus duch die Thaten, wie durch Handlungen, die als äußere 
Zeichen an das Ewige und Geiftige gemahnen. Die Religion reis 
nigt den Geift. und macht ihn göttlich; Dadurch. flärkt fie auch Die 
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natürlichen Kräfte, wer dagegen die Religion verſchmäht und allein - 
der Natur vertraut, der ift dem Trug böfer Dämonen ausgefebt. 
Gott forgt für die Frommen, und nur unter feiner Obhut find wir 
fiher; daher follen wir uns gereinigt Gott darbringen und der 
göttlichen Religion empfehlen. Dann, wenn unfere Sinne beſchwich— 
tigt, unfer Geift beruhigt ift, dürfen wir den ambrofifhen Nectar 
erwarten, lobend und anbetend jenen überhimmlifchen Bachus, den 
größten der Götter, den zweimal Gebornen, den Urheber der Wieder- 
geburt. Die Würde des BVerdienftes befteht in der Erfenntniß und 
im Werfe; wenn wir uns gereinigt haben von Leidenfchaft und fal- 
fcher Einbildung, dann ift plöglich göttliche Exrfenntnig und göttliche 
Macht in uns vorhanden. Durch Glauben, Hoffnung und Liebe 
fteigen wir zur Religion aufz wenn wir aber diefe Stufen überftie- 
gen haben, dann zieht unfer Geift die Wahrheit an fih und ſchaut 
alle Zuftände der natürlichen, wie der unfterblichen Dinge, alle ihre 
Gründe, Urfachen und Wiffenfchaften in der göttlichen Wahrheit felbit 
wie im Spiegel der Ewigfeit fie plöglich begreifend. Daher fommt 
e8, daß wir, obgleich in der Natur ftehend, doc) das Uebernatürliche 
erkennen und aud) über die Natur herrfchen können; daraus erklären 
fi) Die wunderbaren Werke, welche Fromme Menfchen vollbracht haben 
nur duch die Mittel der Neligion, ohne Hülfe natürlicher Mittel- 
urfachen. So wird uns höhere Erleuchtung und höhere Macht ein- 
gegoffen, die Seele feheidet fi) da vom Leibe, ohne daß der Leib 
von der Seele gelöft. würde, in uns ergießt fi) der Geift und die 
Liebe Gottes, welche das erfte Bewegende in unfern Welten ift, ohne 
welche die ganze Zufammenftimmung dev Welt in Mißklang ſich auf 
löfen würde, welche aber auch uns mit allen Dingen in Ueberein- 
ſtimmung fegt und dadurch unfern Einfluß auf alle Dinge begründet. 
Aber wir müffen uns reinigen, um in uns einzufehren und uns an 
die in uns fhlummernden Ideen wieder zu erinnern. So werden wir 
den Zufammenhang aller Dinge erkennen und in ihm wirken fönnen, 

Die weite. Freiheit der Wahrheit kann nur durch den Glauben 
ergriffen werden; unfer Glaube ift auf Gott gerichtet, Gott allein 
ift wahrhaftig; mit ihm hängen wir im Glauben zufammen, er 
offenbart und Alles und läßt uns Alles in uns fehauen. Wenn wir 
nur hierzu uns in bleibender Weife erheben fünnten, aber wir. wür- 
den des Todes fterben. Wenn wir ohne Mittel ums ihm nahen 
wollten, würden wir in fein Wefen aufgelöft werden. In Chriftus 
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allein kann der heilige Geift bleiben; er ift der einzige wahre Theo 
log, in uns kann der heilige Geift fonft feine bleibende Wohnung 
aufſchlagen. Gott ſelbſt ift Anfang, Mitte, Ende, Urfache und Zweck 
der Welt, heiliger Kräfte voll, die als Strahlen von ihm ausgehen. 
Aber zwei ihm ähnliche Bilder hat der höchfte Gott gefchaffen: die 
Welt ald das Spiel feiner Macht und Herrlichkeit, und den Men 
ſchen als feine Wonne. Als Ausdruck der ewigen Wefenheit ift die 
Welt unermeßlih, ewig und unvergänglich, fie ift voll Lebens und 
der Tod nur ein Teerer Name, nur Scheidung und ummwandelnde 
Wiedergeburt des Lebens. Der Menſch enthält Alles, was in Gott 
ift, ald das Band und Symbol aller Dinge, und wer fi felbft 
erfennt, der erkennt in fih Alles und insbefondere Gott, deſſen 
Erſcheinung er iftz mit ihm vereinigt und in ihm verherrlicht, wirkt 
und waltet er fehön und wunderbar. — 

Der Hauptvertreter der naturwiffenfchaftlihen Myſtik, insbefon- 
dere nad) der Seite ihres Hebergangs in die Theofophie des Gör- 
liger Schufters, war der Arzt Theophraftus von Hohenheim 
(Paracelfus) aus Einfiedeln in der Schweiz (1493 — 1541), ein 
gährender, originelle Geift von hoher urfprünglicher Kraft und 
einer, nur zu wenig durch wiffenfchaftlichen Verſtand gezügelten Phan—⸗ 
tafte, in feiner Polemik voll überftcömenden Selbftvertrauens und 
tutherifcher Derbheit. Auf das mit Gottes Finger gefchriebene Buch 
der Natur verweifend, baute er fein medicinifches Syftem auf die. 
vier Säulen: Philofophie, Aftronomie, Alchymie und religisfe Ethik, 
und verfegte fih) in Gott als den innerften Mittelpunkt der Dinge, 
um im Mifrofosmos den Mafrofosmos zu fchauen und alles Leben 
auf den allgemeinen Naturprozeß des Univerfums zurüdzuführen, 
Bon denjenigen unter feinem Namen überlieferten Schriften, welche 
als unbezweifelt ächt angefehen werden dürfen, find als folche, die 
feine allgemeinen myftifch = naturwiffenfchaftlichen Gedanfen enthalten, 
befonders hervorzuheben: Neun Bücher über die Natur der Dinge, 
Opus paramirum de tribus substantiis, Paragranum de qua- 
tuor columnis medicinae und Archidoxis medicinae. 


1. Die Polemik und theoſophiſchen Prinzipien des 
Paracelſus. 


Ich widerſpreche den heiligen Vätern, denn ſie haben alle dem 
Leibe geſchrieben und nicht der Seele, ſie haben Poeterei getrieben 
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und nicht die Theologie, fie haben Schmeichelei getrieben und nicht 
die Wahrheit erzankt. Ihrer ift auch Keiner zum Märtyrer geworz 
den; fie find alle gute Beichtiger geblieben, die im Himmel und 
nicht in der Hölle ftatthaben, alle des Bauches Lehrer und Predis 
ger, Keiner der ewigen Seligfeit. Daraus entfpringet die unwiſſende 
Grobheit der Theologen, die da große Auslegungen machen in dem, 
was fie nicht verftehen und was und Deenfchen nicht zu wifjen ft, 
wie e8 der gemeint hat, der e8 gegeben, weßhalb wir die Vernunft, 
die mit den Myſterien fundirt ift, fichtlich für nichts achten. Am 
Förderlichften habt Acht auf das Leben der Prediger; fo es pharifitt, 
fo es der Neue zuftreicht, fo e8 jänert im Wort Gottes, fo fie leh— 
ren und nicht ſelbſt thun, fo ift Alles aus. Und leichtlih find Die 
falfhen Heiligen zu erkennen in ihrem Zeichen und Leben. Das: 
jenige, jo Gott bezeichnet, legt e8 gar gewaltig an den Tag und 
gar augenfcheinlih, da die andern allemal dunkel und trüb hervor- 
brechen. Denn nehmet euch ein Exempel bei den Apofteln, wie 
fehnell und behend fie gewirkt haben, die Teufel ausgetrieben, die 
Todten erwecket. Alfo follen alle die beweifen, die ſich geiftlich nen- 
ten; Denn der ift nicht geiftli), der die Kleidung führet, fondern 
der die Werke thut des Hauptes, das ift Chriſti; die Andern find 
Heuchler und Webelthäter. Daraus fehet nun, was unfere Kicche 
auf Erden fei, dieweil wir Niemand unter uns haben, als die fals 
ſchen Apoftel, falfchen Propheten und falfhen Chriften. Die haben 
feine Stärke, Denn fie find nicht heilig und nicht in Gottes Namen, 
fondern falfche und betrogene Leute. Darum erfennen fie Gott nicht 
und fuhen Bündniß und Stärfe bei den Menfchen, denn bei Gott 
find fie verlaffen. 

Wer den rechten Glauben haben will, der foll ihn nicht neh— 
men aus den Geremonien, nicht aus den Bildern und Gemälden, 
fondern aus Chrifto ohne alle Mittel. Darum ift das Wort, das 
ich lehren fol, in dem fannft du fein Bild, Gemälde, Geremonie 
finden, als allein den einigen Geift, d. b. den heiligen Geift. Denn 
fo dir der Glaube verfündigt und gepredigt wird, fo ift das allein 
‚ da, daß du ihn behalteft in dem Herzen; wo aber nicht, daß ex in 
dein Herz fallen will, fondern in die Geremonien, Bilde und Ge- 
mälde, das heißt: fo du Diefelben haben mußt, fo wiffe, daß es ein 
bös Herz ift in die. Denn ob fie dich fehon bewegen und zum 
Seufzen bringen, jo ift doch der Grund und Anfang Nichts; du 
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haft den Anfang von den Bildern genommen, und in die. Bilder 
gehet's wieder; denn die Dinge alle gehen wieder in ihren erften 
Anfang, aus dem fie gegangen find. Sind diefe Anfänge gebrech— 
lich, tödtlich, vergänglich, jo wird auch der Glaube gebrechlich, tödt— 
lich, vergänglich fein, wiewohl du aus ihm gefund bift worden, aber 
durch ehebrecherifche Art, darum fo gehet auch ehebrecherifcher Fluch 
über dich. J 
Wiſſet, daß wir von Chriſto ein Mandat haben, nach dem wir 
uns alle müſſen richten und kehren; nicht allein, daß ſeine Gebote 
und Lehren auf das Ewige dienen, ſondern auch in das Licht der 
Natur. Und dieſes Gebot iſt: ſuchet, ſo findet ihr. Das iſt nun 
die Kunſt, die der Menſch wiſſen ſoll: ſuchen, ſo findet ex's. So 
nun das Suchen geboten iſt und ungeſucht feine Geheimniſſe wer⸗ 
den erfahren, ſo muß man ihm nur nachgehen. Wir achten die 
Vernunft, die mit den Myſterien fundirt iſt, ſichtlich für Nichts, als 
die Juriſten, die nach ihrem Gutdünken Geſetz und Ordnungen geben, 
allein daß fie nicht verderben, da der ganze gemeine Nutzen verblen⸗ 
det ift. Dieweil folche ungewiffe Sachen in folhen Facultäten mehr, 
denn ihnen zugehöret, gebraucht worden, fo laffen wir in ihrem 
Werth hingehen, bis zu feiner Zeit und Taffen ung auch nicht. ber 
kümmern ihr Gefhwäg und ihren Tand. Denn fie fagen von Gott 
mehr, ald er ihnen zu wiffen hat ‚gegeben, und wollen über ihn ver 
ftehen, al8 ob fie im Rath figen. So fie das gering. achten und 
der Natur die Myſterien entziehen und verachten die wahre Philo- 
fophie, gleich als ob fie die feien, am denen der Glaube Liegt, und 
wenn fie nicht wären, Himmel und Erde zerbräche. D der großen 
Narrheit, fih dafür zu achten, was fie nicht find. Wir wollen ung 
das hintanfchlagen und gedenken die Myfterien dev Natur zu fuchen, 
da das Ende zeiget den Grund der Wahrheit, und was nicht allein 
der Grund angibt, fondern die Myfterien Gottes, und die Liebe in 
den Menfchen erfüllet und thut, das ift der Schatz des höchiten 
Guts. Die erfte Säule der Medien ift Philofophie, denn nur aus 
der Natur der großen Welt und dem Zufammenhang derfelben mit 
dem Mifrofosmos wird der Menfch erkannt, und was ift die Phi- 
Lofophie anders, als die unfihtige Natur? was ift die Natur ans 
ders, als Philofophie? Die zweite Säule der Mediein iſt Aſtrono—— 
mie, denn fie iſt der ‚obere Theil der Philofophie, und die Kenntniß 
des obern Firmamentes allein ift es, welche und das im Menfchen 
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entfprechende innere Firmament fennen lehrt und uns zeigt, wie jenes 
auf diefes feine ununterbrochenen Einwirkungen äußert, wodurd) 
unfere Krankheiten erzeugt werden. Die dritte Säule der Mediein 
ift Alchymie, denn die Bereitung der Arzneien kann ohne fie nicht 
geſchehen, weil die Natur ohne Kunft nicht gebraucht werden kann; 
daher ift e8 die Alchymie, welche das was der Natur wicht, zum 
Nutzen des Menfhen und dahin bringt, wohin e8 von der Natur 
verordnet ift. Nicht wie die wähnen, welche jagen, Alchymie made 
Gold und Silber; ihr Vornehmen it einzig: mache Arkana und 
richte Diefelben gegen die Krankheiten. Die Arzneien find zwar von 
Gott gefhaffen, aber nicht bis zum wirklichen Gebrauche vollendet; 
erft die Kunft bringt fie zum Genuffe, und die Alchymie macht fie 
zu Fleiſch und Blut. Die vierte Säule der Mediein ift Religion, 
das heißt Theologie oder Theofophie, indem der Arzt zuvörderſt 
aus Gott lernen und nur im Vertrauen auf ihn und vereint mit 
ihm wirken und heilen fol. Daraus entjpringend und eins damit 
ift die Tugend und Nedlichfeit des Arztes, und Ddiefe vierte Säule 
der Mediein trägt und erhält die drei andern in ihrem Grunde. 
Was ift des Arztes Nedlichfeit? Sa, ja, nein, nein! Darauf fol 
er gründen; denn Gott will, daß der Menfch wahrhaftig fei, nicht 
ein Zweifler und Lügner, und hat die Wahrheit gefchaffen, nicht die 
Züge, und alfo den Arzt in der Wahrheit zu fein verordnet und 
gefchaffen, nichts in Lügen. Die Wahrheit nun ift feine Redlichkeit, 
daß er nämlich jo ſtandhaft und wahrhaft fei, wie die erwählten 
Apoftel Chrifti, denn er ift nicht minder bei Gott. Das Höchfte, 
fo wir Nerzte an uns haben, ift die Kunft, und was dem zunächſt 
gleich ift, das ift die Xiebe für den Kranken, und diefer beiden Be- 
ſchluß ift die Hoffnung. Diefe Liebe empfahen wir aus der Liebe 
Gottes, in derjelbigen Liebe müffen wir fie wieder austheilen und 
durch uns dem Dürftigen zugehen lafen, und zum Dritten müffen 
wir Diefelbe fo brauchen, als treff's uns felbft an. In welchem 
Maße die Liebe, dermaßen wird auch das Wetter über ung gehen. 
Iſt unfere Liebe groß, fo werden wir große Frucht in der Arznei 
dadurch Schaffen; wird fie brefthaftig fein, fo werden unfere Früchte 
mangelhaftig befunden. Alfo fteht auch die Hoffnung in diefen 
hohen erfahrenen Dingen; wo die Hoffnung nicht ift, da ift’s ges 
wiß, daß derjelbige nichts kann; denn der allein hofft, der es weiß, 
der es aber nicht weiß, hofft nichts, fondern zweifelt. 
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Alle Weisheit muß gegründet werden auf die heilige Schrift 
und. auf die Lehre Chrifti, was ein feiner und fefter Grund ift. 
Darum wollen wir hier den Grund und Eeftein legen auf drei vor— 
nehmfte Punkte: der erſte ift auf's Gebet, dazu gehöret Suchen und 
Klopfen, dadurd wir Gott den Allmächtigen erfuchen und erinnern 
an feine Verheißungen, und fo daffelbe mit rechter Geftalt mit rei— 
nem andächtigem Herzen gefchieht, alsdann wird ung gegeben und 
finden wir, was wir fuchen, und wird uns eröffnet und aufgethan, 
was und verborgen und verfchloffen ift. Der andere Punkt ift auf 
das Glauben, was die Berge verfegt und in’s Meer wirft und dem 
dann Alles möglich ift, wie Chriftus fagt. Der dritte Punkt ift 
auf die Imagination, fo diefelbe in unferm Gemüth recht entzündet 
wird, mag fie mit dieſem Glauben leicht übereinfommen. O heili- 
ger Geift, weife mir, was ich nicht weiß, und lehre mid), was ich 
nicht kann, und gib mir was ich nicht habe; gib mir meine fünf 
Sinne, daß du heiliger Geift darin wohneft, mit den fieben Gaben 
ſollſt du mic) begaben, und fol deinen göttlichen Frieden haben; 
heiliger Geift, Lehre und weife nich, daß ich recht leben kann gegen 
Gott und meinen Nächften! Amen. Gin Menih, der in foldhen 
tiefen Gedanken ift und in feinem Gemüthe alfo ertrunfen, der ift 
gleich als hätte er feine fünf Sinne verloren und wird von der 
Welt für den größten Stocnarren gehalten, ift aber bei Gott der 
allerweifefte Menſch, dem er feine Heimlichkeiten wiffen läßt und 
mehr denn alle Weltweifen in das Berborgene fehen läßt. Denn 
durch das Gemüth fommen wir zu Gott, durch den Glauben zu 
Chrifto, duch die Imagination empfinden wir den heiligen Geift. 
Sp werden wir gleich den Apofteln, wir fürchten weder Tod, noch 
Gefängniß, weder Marter noch Bein, weder Arbeit, Armuth, Hunz- 
ger, noch anders dergleichen; wir können den Teufel austreiben, 
Kranke gefund machen, Todte lebendig machen, Berge verfegen. 

Es ift nicht wohl möglich, etwas recht zu verftehen hier in die 
fem finftern Thale der Thränen, bis auf die Zeit der Gnaden und 
Borficht des allmächtigen Gottes, die und gefommen ift, das wahr— 
haftige Licht Jeſus Chriftus, welches einen jeglichen Menſchen er— 
leuchtet, der in diefe Welt kommt, in welchem Menfchen Gott der 
Allmächtige die große Heimlichkett aller Heimlichkeiten in uns ala 
feinen natürlichen und begreiflichen Greaturen, ganz und allermeift 
verborgen gefchaffen hat. Darum ift uns Chriftenmenfchen alles 
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wohl möglich, alle göttliche Heimlichfeiten zu verftehen, fofern wir 
unfere Sinnfichfeit dazu wollen ſchicken und dazu Gott wollen um 
feine Gnade bitten, dann ift er gutwillig und bereit uns zu geben. 
Denn er hat uns dazu gefchaffen, daß wir feine Ehre und Glorie 
follen vermehren und zu aller Zeit ihn bitten und anrufen um foldhe 
feine Gnade und Weisheit. Darum wer in der Kunft der inwen- 
digen verborgenen Heimlichfeiten Meifter begehret zu fein, der fege 
all fein Vertrauen und Meinung in den Namen des Herrn. Auf 
folches ift zu merken, fo Gott feine Hand abzieht, fo ift es nichts 
anders, als wenn er den heiligen Geift vom Menfchen nimmt und 
läßt ihn mit feiner eignen Vernunft feines Gefallen handeln in 
der Vernunft. Wo der heilige Geift nicht ift, da tft der freie Wille; 
denn wo der heilige Geift it, da müffen alle Dinge nach dem hei— 
figen Geift gehen. Und ift auch ein freier Wille in dem: demm die 
den heiligen Geift haben, die haben die göttliche Weisheit; jetzt 
tiebet ihr diefelbige Weisheit, daß er mit freiem Willen aus des 
heiligen Geiftes Lehre nicht fomme, und ift aber ein gefaßter freier 
Wille zum Guten und die Wahl im Guten zu haben und nicht im 
Argen. Wem nun der heilige Geift gar entzogen ift ald den Ver— 
dammten, Ddiefelben haben auch freien Willen, aber im Argen, zu 
thun was fle wollen, morden, ftehlen, betrügen. Aber der vehte 
freie Wille ift der, fo in der Probe ftehet, in der Verſuchung durch 
eigne Vernunft, ohne den heiligen Geift. 


2. Das Gedankenſyſtem Des Baracelfus. 


Bon Ewigkeit her war Gott, und die andere Perſon der Gott: 
heit ift von Ewigfeit her geboren, und aus ihnen beiden gehet aus 
von Ewigkeit die dritte Perſon, der Geift Gottes, alle drei gleicher 
Gewalt, in Einem göttlichen ungzertrennlichen Weſen, durch welchen 
alle Dinge erfchaffen und erhalten werden. Als nun die höchfte 
Dreifaltigkeit in dem höchften Weifen Rathe befehloffen, die ganze 
Natur zu erfchaffen, fo bat Gott der Vater durch das Wort als 
die zweite Perſon die Dinge erfchaffen, nicht in fein letztes Wefen, 
fondern allein die erite confufe Materie, das ift die Matrix, darin 
alle Natur der ganzen Welt beifammen vermifcht wäre. Darum es 
denn von den Philoſophen und in heiliger Schrift ein Abgrund und 
ein Ding, darin alle Dinge verborgen Liegen, genannt worden, und 
die erſte Materie war das Waffer, darauf. der Geift Gottes ſchwebte. 
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In diefer Matrix, darin die Welt erfchaffen worden, find beifammen 
vermifcht gewefen die Seele der vier Elemente, das Reime und Un— 
‚reine, Gold und Silber, Licht und Finſterniß; in und aus diefer 
Materie, welche mit dem Lichte Gottes umgeben ward, find Himmel 
und Erde, Luft und Waffer allein durch das Wörtlein: Es Werde! 
erichaffen, und. durch den Geift Gottes, der auf der Matrix ſchwebte, 
in ſechs Tagen alle Dinge mit fefter weifefter Ordnung in ihr letz— 
te8 Weſen gefchieden und feparirt, Licht und Finfterniß von einan- 
der getrennt worden. 

Da nun alle Dinge alfo feparixt und in Ewigkeit alfo zu ftehen 
‚ erfchaffen waren, hat Gott den Menfchen Leichtlich in feiner Mutter 
oder Matrix, d. i. in der großen Welt, aus dem limbus der Erde 
geſchaffen; darum er auch Mikrokosmos oder fleine Welt genannt 
wird, und hat ihn Adam genannt, darum daß er von rothem Thon 
gemacht worden. Diefer Leib war aber nicht leblos und nicht: der 
Menſch jelbft, ſondern nur der Körper, in den der Menfch gepflanzt 
werden follte. Darum ift die Seele der Menſch und der Leib Die 
Behaufung, da die Seele als ein unftchtbares göttliches Feuer aus 
Gott felbft in unergründlicher Liebe dem Leibe Adams eingegofjen 
worden, damit, wann er je fiel, er in feinem Falle wider Gott nicht 
verharrete und gleich dem Lucifer ewig verftoßen werden „möchte, 
fondern daß er durch dieß Fünklein göttlicher Liebe in der Seele, 
gleich wie Durch einen Magneten gegen Gott, zur Reue und Gnade 
gezogen werden könnte. Die menfchliche Seele aber ift nad) Gott 
das Höchfte im Himmel und auf Erden. 

Gott gab dem Adam die menfchlihe Natur und Samen, in 
welcher Natur er endlich einen limbus hat angeftellet und ihm dazu 
aus feinem Körper eine Matrix erfchaffen, darin er den Samen ver- 
hoffen follte, und will denn Adam einen Menfchen generiren, ſo 
muß er den Samen des limbus nehmen und denfelben werfen in 
den Mifrofosmos und die Matrix, damit dev Same drinnen duch 
den Geift Gottes, fo in der Mutter ſchwebet, in feine legte Mate 
rie produeirt und wie einem Menfchen gebühret, gebildet werde. 
Das himmliſche Blut, der Lebendig machende feurige Geift formirt 
oder verfeßt in den Frauen den limbus oder Samen in fein leßtes 
Wefen und vollfommenen Menfchen, welcher aber nicht in feiner 
Matrir und Mikrofosmos bleibt, fondern hinausgenommen und in 
die ‚große Welt ;geftellt wird. Darum follen billig die Weiber zu 
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feiner Unzucht gebraucht werden von wegen Des Geiftes Gottes, fo 
in der Mutter fehwebt, und weil diefer Kormirer und Geift des 
menfchlihen Samens fonft die Ereatur allein des Mifrofosmos hat, 
fo find alle andre Bildniß, fo dem Menfchen gleich fehen und doch 
nicht in dem rechten Mikrokosmos geboren werden, ob fie wohl dem 
Leibe nach Menfchen find, Doch gänzlich ohne Seele. Alfo ift die 
Schöpfung des Himmels nichts gewefen, als die erite Materie und 
eonfufe Maffe, die wahre Matrix der großen Welt, und war um— 
geben mit dem Lichte Gottes. Die Welt, fo aus diejer Matrix des 
Menſchen, d. i. der fleinen Welt, und mit dem Ewigen umgeben, 
d. i. mit der erften Materie, diefe Frau ift hernach Die kleinſte Welt 
und iſt Matrix aller folgenden Menſchen. 

Da nun der Menſch in höchſter Gerechtigkeit und Unſchuld mit 
Leib und Seele ewig vor Gott lebet und mit hoher Weisheit und 
Verſtand und dem allerhöchſten Kleinod der Seele von Gott über 
alle andre Creaturen geliebt ward und zu einem Oberherrn über die 
ganze Natur geſetzt worden, außerhalb des Baumes der Erkenntniß 
des Guten und Böſen, bei ewiger Strafe, denſelben zu meiden, hat 
der Lucifer als ein ewiger Feind Gottes unter den Seinen ſolche 
große Ehre und Glück dem Menſchen mißgönnet und als ein Tau— 
ſendkünſtler auf allerlei Mittel gedacht, wie er Gott zuwider, den 
Menſchen von der Liebe Gottes abwende und in große Ungnade 
und ewige Verdammniß bringen möchte, und hat kein beſſer Mittel 
finden können, denn daß er fie in ewigen Ungehorſam und Hoffahrt | 
brächte; er durfte fih aber in feiner wahren geiftlihen Geftalt nicht 
zeigen, aus Furcht, daß man ihn erkennen und ihm nicht Glauben 
ſchenken möchte. Darum ift er in die Schlange gefhlüpft und hat 
aus ihr zur Eva geredet und fie duch liftige und betrügliche Worte 
zum Biß des Apfeld gebracht. Und weil’s ihr weiter die Schlange 
tedete, fo Tieß ihr's die große Hoffahrt, daß fie Gott gleich fein 
möchte und Niemandes Unterthan fein dürfte, gar wohl gefallen, 
und alfo aus eigner Hoffahrt, darein fie vom Teufel durch die 
Schlange betrüglicher Weife geführet ward, übertrat fie das Gebot 
Gottes ımd aß vom Apfel und hatte dadurd) von Stund an Er 
fenntniß des Böſen befommen, die Gnade Gottes verloren und in 
der Liebe Gottes zu fehwanfen angefangen, und hat alfo auch be 
trüglicher Weife durch Falfchheit und böfes Gemüth den Adam zur 
Brechung des göttlichen Gebotes überredet. Da nun Adam Gottes 
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Gebot gebrochen hatte und aus Hoffarth in Ungnade gefallen war, 
hatte er aljobald alle Gnade Gottes und die Unfterblichkeit verloren 
und fid) des ewigen Todes und Gefährniffes theilhaftig gemacht 
und ift die göttliche große Weisheit und Liebe feiner Augen ver- 
dunfelt worden und hat mit ihm auch die ganze machina mundi 
die Unfterblichkeit verloren und den fterblichen ewigen Fluch erlanget, 
wiewohl folches gänzlich wider die Natur war. Und damit Adam 
nicht etwa feine Hand ausftreckte nnd äße vom Baum des Lebens, 
dadurch er ewig hätte Leben mögen, fo ftieß ihn Gott aus dem 
Paradies wieder in die Welt, aus der er gemacht war, und legte 
vor das Paradies den Cherubim, den Weg zum Baum des Lebens 
zu bewahren, damit nichts Beflecktes darein ginge, e8 fei denn vor 
bin gereinigt durch Glaube, Hoffnung und brennende Liebe gegen 
Gott, welche mit hriftlichen Werken geziert fein muß. Alsdann iſt 
mir aus lauter Gnaden vergöunt, die Frucht vom Baum des Le- 
bens im Paradies, d. i. das theure Blut Jeſu Ehrifti fruchtbarlich 
zu genießen und dadurch alfodann wiederum mit Chriſto in's himm— 
lifhe Paradies zu fommen. Das Paradies aber ift von gemeiner 
Erde abgefondert und ein anderer Dit der Subftanz wegen, und 
darf fih Niemand unterjtehen, das irdiſche Paradies zu finden, fon- 
derlich weil es auch noch ewig ift und nicht verflucht; denn die 
Erde, davon der Menſch gemacht, ift verfluiht. 

Weil wir nun aber verflucht und wegen der Sünden unrein 
und fterblid find, fo werden uns unfere Augen verdunfelt, daß wir 
weder die himmlifche Freude noch die höllifche Pein, noch das ir 
difhe Paradies fehen und empfinden, viel weniger die Frucht vom 
Baum des Lebend genießen könnten, es gejchehe denn durch Ver- 
willigung der Hüter des Paradiefes, d. h. wir feien denn zuvor 
wohl gerüftet mit wahrem Glauben und der Hoffnung auf Chriftum 
und mit brennender Liebe und mit guten Werken gefhmüdt. Als- 
dann können wir auch in diefem Leben geiftlicher Weife in unfern 
Gemüthern wohl fehen und entjcheiden, wie gewaltig das Reich der 

Auserwählten, wie erſchrecklich und eleud das Reich der Vermale⸗ 
deiten und wie ſchön und luftig das irdiſche Paradies und wie füß 
und Tieblic) die Frucht vom Baume des Lebens fei. Wenn wir 
aber. in unfern Sünden verdunfelt in der Finfterniß wohnen und 
wandeln ohne das wahre Licht, das einen jeden Menfchen erleuchtet, 
und nicht: wieder aus Gott geboren werden, fondern in unfern fterb- 
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lichen Sünden fortfahren; fo mögen wir gar fehwer die zerftörlichen, 
verfluchten, zeitlichen Dinge ſehen und erfennen und darum noch 
viel weniger die ſchönen, luſtbaren ewigen Derter, darin die * 
erwählten ihre Wohnung haben. 

Damit aber die Seele wieder gereinigt werde und ſich alsdann 
der gereinigte Leib mit der gereinigten Seele wiederum vereinigte, 
hat Gott dem Adam verheißen, daß aus des Weibes Samen Einer 
geboren werden ſollte, der werde der Schlange den Kopf zertreten 
und ihre Seele von ihm erlöſen und ſie wieder reinigen. Alſo iſt 
die andere Perſon der Gottheit, das Wort des Vaters, unſer Mitt- 
ler und Erlöfer unferer verdammten Seelen geworden, welcher vom 
Bater verheigen aus unausfprechlihem Geheimniß herabgeftiegen 
vom Himmel und durch den heiligen Geift in der reinen, keuſchen 
und von Gott dazu verordneten und auserwählien Jungfrau Maria 
empfangen, allda fih Gott mit der Menfchheit vereinigt und als 
ein wahrer Gott und Menſch auf diefe Welt geboren worden. Der 
war der verheißene Meſſias und Schlangentreter, welcher unfere 
Schuld bezahlen wollte, jo durch mannichfaltig großes Leiden und 
Schmerzen ſich endlich am Stamm des heiligen Kreuzes für unfere 
Sünde feinem himmlischen Vater aufgeopfert und fein unſchuldig 
Blut willig für alle Naturen vergoffen und dadurd) allen verdamm— 
ten Seelen, die da allbereit in der Vorhölle ſaßen und der Ver— 
heißung glaubten, auch alle andern Seelen, fo nad) dem blutigen 
Dpfer an den Exlöfer glaubten und fein Wort hielten, durch fein 
Blut abgewafchen und gereinigt, in das Paradies geführet, durch 
feine Auferftehung und Himmelfahrt auch uns wiederum auferfte- 
hend gemacht, den Himmel wiederum geöffnet und die menfchliche 
Natur mit der Gottheit vereinigt und uns fanımt ihm in den Him- 
mel geführet hat. Alſo ift die verfluchte menfchliche Seele durch 
das Blut Jeſu Chrifti vom ewigen Tod und Fluch wiederum er 
ledigt, von aller Unreinigfeit gereinigt und in ihre Unſchuld wiederum 
eingefeßt und mit dem himmlischen Vater wiederum verföhnt worden. 

Dieweil aber der Leib durch den Geift ift auch fterblich worden 
und des Fluches noch nicht entledigt, damit die wiedergeheiligte 
Seele nicht ewig in dem befleckten unreinen Leib wohnen dürfte, 
oder von ihm abgejondert fein müßte, jo braucht Gott das Mittel, 
daß der Menfchen eigne Elemente im Körper. des limbus unter 
einander. ſelbſt wider die Natur einen, Streit anfangen und durch 
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die Geftirne incendirt einander jelbft zerftören miüffen, alfo daß die 
Seele, die in feinem zerbrochenen Leib wohnen fann, fich in dem Körper 
des limbus wiederfcheiden könne. Die Seele, weil fie allbereit erlöft 
und gereinigt ift im Reinigungsfeuer des Blutes Chrifti, wenn fie 
fi) nicht wieder befudelt hat, wird aufgenommen in das himmlifche 
Paradies, die Befledten au an ihren Ort. Und gleichwie die 
Seele ihr Purgatorium im Blut Chrifti hat, alfo hat der Leib 
fein Purgatorium im limbus der Erde, daraus er anfänglich ge 
macht ift, durch die Putrefaction vedueirt werden, welche Materie 
hernach am jüngften Tag, durch das ewige Feuer gereinigt, wieder 
in feinem erften fleifchlichen, begreiflihen, chriftlichen und ewigen 
Körper, wie ihn der Sohn Gottes nad) der Auferftehung gehabt 
hat, gebracht werden wird. Alsdann wird die gereinigte, erlöſte 
Seele ſich freuen ihres auch gereinigten, verflärten und in den frü- 
bern Stand gebrachten Xeibes und ſich mit ihm wieder vereinigen 
und, durch die Anſchauung Gottes verflärt, in das neue himmlische 
Serufalem eingehen und fih da mit Gott in Ewigkeit erfreuen. 
Solches aber wird allein von den Auserwählten verftanden; denn 
wer in das Reich Gottes eingehen will, der muß zuvor mit dem 
Leib in feine Mutter gehen und darin erfterben; alsdann erlangt 
er dadurch erſt ein ewiges Leben. Will die Seele, die ausgegangen, 
nicht ewig todt fein, jo muß fie wieder in ihre Mutter in Gott 
eingehen und fich allein zu ihm wenden und mit ihm fterben; als— 
dann erlangt er dadurd ein ewiges Leben, das ift fieghaft, allerlei 
weltliche, und teuflifhe Anftöße zu überwinden. Alsdann wird fie 
durch Ehrifti Blut gereinigt und wiederum endlich Tedig gemacht. 
Gleihwie num der Menſch die Unfterblichleit wieder erlanget 
mitfammt der Ewigkeit durd) das Mittel, daß er wieder in feiner 
Mutter Leib gehet und fie dadurch) renovirt und vegenerirt, des 
Fluchs entledigt; alfo muß aud) die ganze machina mundi oder 
der großen Welt, damit fie die Verewigung erlange, wiederum in 
ihre Mutter, Daraus fie gemacht ift, gehen, darin erfterben und wie- 
derum in ihre erſte Materie, confufe Maffe und Abgrund reducirt 
und dadurch wiederum vegenerirt und ewig gemacht werden, als da 
alles natürliche Arkanım ein Ende hat und unfer natürliher Schap 
dem allmächtigen Gott als dem Urfprung und Brunn aller Schäße 
wiederum heimgeftellt und die himmliſche Sonne zu leuchten ans 
fangen wird. Dieweil nun die Schöpfung der ganzen Natur ihr 
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Fall ift und degwegen der Fluch gefolgt, und letzlich auch ihre Er— 
löfung und Regeneration; fo finden wir erftlih daraus, daß Gott 
alle Dinge von wegen des Menfchen ewig erfchaffen und hinwieder 
auch won wegen des Menfchen der Zerftörbarfeit unterworfen hat, 
nicht aus der Natur, fondern wegen des Wortes, fo der allmächtige 
Gott der Natur zur Strafe gefhworen und auferlegt. 

Dieweil nun Gott den Menfchen fo hoch geliebt, daß er ihm 
die höchften zwei Mittel gegeben, dadurch) die Seele und der Leib 
wiederum in die ewige jptritualifche reine Mitgift fomme und redu— 
cirt werde, fo hat er auch des geringen, zeitlichen, mühfeligen Le 
bens nicht vergeffen wollen, welches der Menſch zur Strafe mit 
ftetem Kampf und Streit in den zerftörlichen Leib bald mit diefer, 
bald mit einer andern Krankheit und Mühfeligfeit zubringen muß; 
fondern auch alle andere natürliche Körper unterworfen und vers 
gönnen wollen, diefelben ein jedes in feiner Natur beftändig umd 
vollfommen zu machen. Darum kann der Menſch mit allen Naturen 
vereinigt werden, weil die ganze Natur und Cſſenz der ganzen gro- 
Ben Welt darin verborgen Tiegt, und da das Sterben und ein ge- 
wiffer Termin dem Menfchen von wegen der Sünde nicht aufgelegt 
wäre, jo wäre es möglic und natürlich, durch das Holz des Lebens 
den Körper des Mikrokosmos in ewiger Gefundheit zu erhalten; 
aber die Natur muß dem Wort und Geſetz Gottes billig weichen. 
Da nun der Menfh Mikrokosmos tft, jo muß ihn auch die ganze 
große Welt erhalten, ernähren und kuriren, und dieweil nun die 
Arten der Krankheiten des Mikrokosmos fo viel find wie die Zahl 
der elementarifchen Früchte, jo hat Gott aus Barmherzigkeit dem 
Menfchen etliche Univerfalgeheimniffe der Natur geoffenbart, und 
zwar etlihe, Die im fich verbergen die ganze Natur des Himmels, 
etliche, die der ganzen Luft, etliche, die des Waffers, etliche, die der 
ganzen Erde, wodurd fie denn feichtlich die Krankheit finden und 
furiven mögen. Und über das Alles hat Gott dem Menfchen noch 
ein höheres Univerfal mitgetheilt, darin nicht allein eines Elementes, 
fondern aller Elemente Tugend und die fünfte Eſſenz der machina 
mundi verborgen liegt, alfo daß nichts Höheres in der Natur dem 
menfählichen Leibe mag zu Gutem erfunden werden; denn wenn er 
daffelbige einnimmt, jo nimmt er ein die fünfte Effenz und die ganze 
regenerirte neue Welt, welche die alte zerftörliche Welt, d. i. den 
Menschen, aus ihrer Regeneration wieder renovirt, das Zerbrochene 
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reſtaurirt, das Meberflüffige verzehrt, das Mangelhafte ergänzt und 
den ganzen Mikrokosmos in das rechte Temperament bringt und 
darin erhält bis zum beftimmten Ziel des Todes, der wegen der 
Sünden feftgefegt ift, und nicht allein den Menfchen, fondern alle 
ihm verwandte Körper kurirt und in ihr rechtes Temperament bringt. 
Solche hohe Arznei oder Tinctur, fo im Körper des Ortes 
verfchloffen Liegt, kann billig der Gottheit verglichen werden; denn 
gleichwie Gott der Anfang felbft ift und Feines Dinges bedarf, 
fondern alle Dinge fein bedürfen, alfo ift auch die philofophifche 
Sonne, das ift die Tinctur oder fünfte Effenz, der Anfang und 
Vater aller Metalle und bedarf ihrer feins, aber fie alle bedürfen 
feiner. Und der Bater der Metalle erbarmt fich über fein gefallen 
Kind und hat e8 aus dem Samen des Weibes, d. i. des Merkur, 
der durch die Girculation der Elemente eine reine unbeflecdte Mutter 
ift, in den Eingeweiden der Erde fublimirt, ſubtilirt und in ein rein 
merfurialifch Feuer bereitet. Diefe reine unbefleckte Jungfrau oder 
Merkur fehließt den andern Metallen den Himmel der Gottheit auf, 
‚damit fie den Glanz des Sohnes der Philofophie empfinden mögen. 
Gleihwie nun Maria übernatürlicher und unfichtbarlicher Weife 
durch den heiligen Geift empfangen hat den Sohn Gottes, vom 
Vater verheißen; alfo hat unfere reine Jungfrau, der philofophifche 
Merkur, wunderbarliher Weiſe durch den heiligen Geift, d. i. allhie 
den Geift Merfurs, als Mittler und Licht des Vaters die hohe 
fünfte Effenz aller Dinge wieder neu geboren. Und nachdem Mer- 
fur, die Mutter aller Metalle, die hohe fünfte Effenz eine Zeitlang 
in ihrem Leibe getragen, gebiert fie uns endlich den Heiland aller 
Metalle, der vom höchften Wefen in der reinen Mutter empfangen 
und außerhalb dem Element als diefer König geboren ift. Ob er 
gleich) wegen der Elemente Temperatur ewig und unfterblich ift, fo 
will er doch anderer Metalle Schuld bezahlen und ihre Unreinigfeit 
von ihnen wachen und opfert fich williglich für feine Feinde auf, 
vergießt fein Blut und erlöft fie durch feinen unfchuldigen blutigen 
Tod, d. i. er geht wieder in feine Mutter, in feinen Merkur, und 
fheidet alle feine Glieder von einander, vergießt fein Blut und 
tödtet ihn und fegt ihn auch wieder zufammen durch feine eigne 
Allmacht. Sp wird die vereinigte und wieder neu geborne Natur, 
die merfurialifche Effenz, wiederum vereinigt mit feinem Vater im 
goldnen Himmel, von dem fie ausgegangen ift, wo fie ewig regiert, 
Noack, hriftliche Myſtik. IL 11 
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nimmermehr ftirbt und alle kranke Metalle, wenn fie fih zu ihm 
befehren und zu ihm wenden, an Seele und Leib kurirt und in das. 
goldne Reich zu ihm führt. Thut nun diefer König ſolches jegunder 
in den gar zerftörlichen Leibern der Metalle und macht dadurch ihre 
Leiber ewig und beſtändig, wie vielmehr wird er im menfchlichen 
Leibe thun und denfelbigen zu feiner Art auch ewig und beftändig 
machen! Denn der menfchliche Leib des Mifrofosmos iſt Diefem 
goldnen König in feiner Natur und Eigenfchaft am Nächiten 
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Das muß aber feſtiglich in uns fein, daß Der Leib nicht unſer 
ift, fondern Gottes, nicht uns zu Nuß, fondern Gottes. So nun 
der Leib dermaßen it, fo muß er auch haben all fein Wefen von 
Gott, das ift, von dem er ift und was er alfo hat, Das tft alfo 
deffelbigen Leben, Krankheit, Weisheit, Gefiht, Gehör, Verftand. 
Sp nun deffelbigen, der den Leib gemacht hat, alle Dinge find, 
fo müffen wir num wiffen, was uns derfelbige gibt, das ift aber, 
dag ein Menfch foll volllommen fein, er ſei hübſch oder ungefchaffen, 
wie er wolle, fo lebt er gang, und das Leben ift nicht gebrochen. 
Alfo weiter feine Weisheit, feine Kunft muß alfo auch ganz fein 
und nichts gebrochen an ihm; denn Gott hat ihm ein befonderes 
Reid) erſchaffen und ihn in demfelbigen ganz gemacht, nicht grob, 
nicht ungefchieft, nicht unverftändig, ſondern die Weisheit hat er 
dem Menfchen gegeben Kar, rein, pur. Im Menfchen liegen alle 
Handwerfe, aber nicht alle offenbar, im Einen das und von allem 
Andern nichts mehr, im Andern ein Anderes und weiter auch nichts 
mehr, und find Doch alle in ihm und hat fie Alle; das Aufwecken, 
das da gefchieht, dafjelbige bringts hervor, foweit aufgewect wird; , 
darum ift das Lernen des Menfchen Fein Lernen, es ift vorher im 
Menfhen, es ift nur zu erweden und zu ermahnen. Darum ift 
ein Kind ein Ambiguum, und wornad du es wirkeſt, darnach haft 
du es; erweckſt du es mit einem Schufter, fo ift er ein Schuſter; 
erweckſt du es mit einem Steinmeß, fo ift er ein Steinmeß; er 
weckſt du e8 mit einem Gelehrten, fo ift ev ein Gelehrter. Darım 
wird es alfo, daß alle Dinge in ihm find, und was du in ihm 
erweckſt, das gehet hervor, die andern bleiben fehlafen. Um des 
Menſchen Gemüth aber ift e8 ein fo groß Ding, daß es Niemand 
möglich, auszufprehen, und wie Gott feldft und die erfte Materie 
und der Himmel ewig und umnvergänglich find, alfo ift auch das 
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Gemüth des Menfchen. Darum wird der Menſch felig durch und 
mit feinem Gemüth, das ift: er lebt ewig und ftirbt nimmermehr, 
jo wenig als Henoch und Glias, die auch ihr Gemüth recht erkannt 
haben. Und wenn wir Menfchen unfer Gemüth recht erfenneten, 
fo wäre ung nichts unmöglich auf Erden. Wie aber daffelbige 
recht zu erkennen fei, wenn es in feiner Exaltation ift, fo wiffe, 
daß das Gemüth in ihm felbft erfunken und ertrunken ift, d. h. 
der Menſch ift mit fehenden Augen blind, mit hörenden Ohren ge 
hörlos, mit feiner Nafe ſchmeckt er nichts, mit feinen Händen be 
taftet und begreift er nichts und fein Leib empfindet nichts. Das 
it nun alfo zu verftchen, ex ſieht wohl, weiß aber nicht, was er 
fiebt; er höret wohl reden, verfteht aber nichts; er hat wohl den 
Zon und Hall eines jeden Dings, weiß aber nicht, was es ift; er 
ſchmecket wohl, weiß aber nicht, was er ſchmeckt; ex greift wohl, 
weiß aber nicht, was er greift; denn er hat fid allein an dem 
- Ding, jo in feinen Gemüthe Liegt, vergafft und verfehen; denn ein 
Menſch, der in folchen tiefen Gedanken ift und in feinem Gemüth 
alfo ertrunfen, der ift gleich, als hätte ex feine fünf Sinne verloren 
und wird vor der Welt für den größten Stodnarren gehalten, 
it aber bei Gott der allerweifefte Menfch, dein er feine Heimlich- 
feit wifjen läßt und in das Verborgene hineinfehen läßt, mehr denn 
ale Weltweife. 

Darum entfpringt auch die volllommene Imagination, die von 
den Sternen fommt, im Gemüthe, in welchem alle Sterne ver- 
borgen liegen, und das Gemüth, der Glaube und die Imagination 
- find drei Dinge zu rechnen; denn die Namen find unterfchiedlich, 
haben alle gleiche Kraft und Stärke, denn es fommt eins aus dem 
andern, und kann ich Diefe drei nicht anders vergleichen, als der 
‚göttlichen Trinitätz denn durch das Gemüth fommen wir zu Gott, 
durch den Glauben zu Chriftus, durch die Imagination empfangen 
wir den heiligen Geift, darum aud) diefen dreien, wie der göttlichen 
Dreieinigkeit, Nichts unmöglich it: wir können Teufel austreiben, 
Kranke gefund machen, Todte lebendig machen, Berge verfeßen. 
Ein Exempel haben wir an der Speculation; denn wir fehen einen, 
der ſpeculirt und hat einen Berftand dev Dinge, darinnen er fpes 
culirt; läßt er num nicht davon ab, fondern es fid) ernftlic ange, 
Segen fein, fo erfindet er in folcher Speculation die Praktik. Denn 
Keiner kann zu der Praftif anders kommen, als allein durch Die 
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Theorit und Speculation, e8 muß erftlich nur Alles erfpeeulirt fein; 
denn auch alle Handwerfe und Künfte haben ihren Urfprung aus 
der Speculation und der Theorif. Und das tft hie auch zu willen, 
daß allemal bei der Nacht, wenn alle leibliche Dinge ruhen, heim— 
lich und ftill find, am Beften und Nüglichften zu ſpeculiren, Medi: 
tiven umd imaginiven ift, dazu auch mit müchternem Leibe. 

"Die Natur lernt alle Dinge, und was fie nicht kann, das er- 
wirbt fie von heiligen Geift, der fie lehret, und der heilige Geift 
und die Natur find eins, das ift: täglich ift die Natur ein Licht 
aus dem heiligen Geift und lernt von ihm, und alfo kommt e8 in 
die Menfchen gleich als Schläflingen. Dieweil nun das Licht der 
Natur ein Schüler ift des heiligen Geiftes, fo bittet der Schüler 
feinen Meifter, lehret mich das, fo lehret er ihm das. Alto kommt 
es in den Schüler, und fo es nun im Schüler ift, fo wird der 
Schüler zweifach, d. h. er redet mit ihm felbft und gibt ihm felber 
Antwort. Nun ift weiter das Licht der Natur ein Licht, das an— 
gezündet ift aus dem heiligen Geifte, und Löfchet nicht ab, denn es 
ift wohl angezündet. Zu gleicher Weife iſt's im Menfchen; wie das 
Leben, alfo wächſt es mit ihm auf und wird alfo geboren. Nun 
begehret das Licht je länger, je mehr zu feheinen, und je Länger, 
je größer; wie das Leben begehret durch die Arzenei je Länger je 
mehr zu leben und ohne Aufhören zu leben, alfo ift auch im Lichte 
der Natur eine hikige Begierde des Anzündens. 

Die Seele des Menfchen ift anders denn der Leib, der Leib 
fteht in viehifcher Vernunft und betrifft den Leib an; und welcher 
Menſch dieſer Art ift, der ift viehiſch und nicht englifch. Das ift 
englifch in den Dingen, der Menſch foll den Leib in feiner Vernunft 
nicht brauchen, denn allein was ihn anbetrifft zu wiffen feine Roth. 
Weiter ift die Seele in ihm, die bleibt ewig, und die hat das Vieh 
nicht, diefelbe foll der Menfch für fi nehmen. Diefelbe wird auch 
nicht Frank, die viehifche wird allein frank umd die englifche nicht, 
denn zwo Weisheiten hat ein jeglicher Menfch: engliſch und vie- 
hiſch; fein Wille fteht, wohn er will. Von wem aber kommt die 
viehiſche Vernunft? Es ift eine Vernunft in den Dingen allen, die 
die Vögel haben, Kühe und der Menſch; alfo ift es auch in den 
Planeten, Geftien, Luft, Erde, Waffer, darum fommt aus denen 
die viehifche Natur und Liebe zur Creatur. Im Leibe werden wir 
ud find und leben, wie das Vieh, ein Zeglicher das Seine. Diefe 
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viehifche Vernunft iſt wohl zu verftehen. Aber die englifche Ver: 
nunft ift in Adam gegoffen und langt in der Geburt an uns. Beide 
wachen mit dem Menfchen auf, eine jegliche mit ihrem Wefen und 
Art, aber doch umwiffend im Menfchen bis zur Erwedung. Die 
Kraft im Geſtirn hat Gewalt über den viehifchen Verſtand, wie der 
heilige Geift über der Seelen Berftand. Denn jeder Theil hat 
feinen befondern Verſtand, feinen befondern Gott und Geber; alfo 
das Vieh hat feinen viehifchen Gott, das ift das Firmament, die 
Seelen aber den ewigen Gott, das ift den heiligen Geift. ‚Beide 
haben auch einen Irrer, den Teufel und den Unfleiß, das ift Un— 
‚ erfahrenheit, das ift Grobheit; der Teufel betrifft die Seele, der 
Unfleiß betrifft den viehifchen Verſtand; ein Seglicher bedarf feiner 
jelbit gute Erfahrenheit in dem beiden Dingen. 

Die Weisheit ift genugfam bei allen Menfchen, denn fie haben 
alle die Weisheit, und Keiner mag fprechen, er habe-mehr, denn 
der Andere, oder weniger denn der Andere, oder er fei der Weis- 
beit oder der Vernunft beraubt. Sondern das ift Alles wohl da, 
das ift aber, daß wir's groß vergeffen und nicht achten und trachten, 
was und zu der Weisheit bringt und ermahnet. Der da fchläft, 
der weiß nichts, Denn er ermahnet fi) nirgend an; wer alfo faul 
lenzt und toll Lebt, der ermahnet fih an das nicht, das in ihm 
ift, fondern durch feine Faulheit verſäumt er die Arbeit feiner Weis— 
heit. Der Menſch Hat die Weisheit nicht von ihm, fondern vom 
Bater der Weisheit; aus demfelben gehet die Weisheit. Wer nun 
die Weisheit des Menfchen Lernen will, der lernt’s aus dem Sohne 
nicht, fondern er muß fie aus dem Vater lernen, denn der Vater 
ift offenbar in der Weisheit und legt's und zeigt es öffentlich an 
den Tag. So wir nun wiffen, was wir find und warum wir zu 
Kindern gefegt find, fo wiffen wir, was unfer Erbe ift. Eine jeg- 
liche Weisheit ift dem Menfchen Noth zu erben, als es dann fein 
Erbtheil iftz denn fo groß und edel ift der Menfch, daß er Gottes 
Bildniß trägt und ein Erbe ift des Neiches Gottes, das ftehet im 
rechten Glauben an Chriftus, der uns erlöft hat und gereinigt. 

An St. Jacob fol Niemand glauben, noch an St. Peter; wer 
nun aber an fie glaubt, der mag fich gefund und lahm glauben. 
Das ift aber nicht der rechte Glaube, der foll allein an Einen Gott 
fein; darum ift das Gebot gegeben: glaube an Einen Gott und 
feinen eingebornen Sohn Jeſum Chriftum, damit ift Alles aus. 
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Dieweil nun der Glaube zeichnet und fonft Nichts, und der Glaube - 
ift an Gott, fo zeichnet auch nur Gott, und daraus folgt, daß ich 
an feinen andern glauben fol, denn an Gott. Der Glaube kommt 
aus Gott, und foll in Gott bleiben, das tft wiedergehen in den, 
aus dem er fümmt. Wir follen dur) uns felbft Niemand bewegen, 
allein in Chrifto und in feinem Leiden, dahin foll ein Seglicher 
Einfältiger gelehrt werden; wo anders, fo ift er ein Abergläubifcher, 
der nicht glaubt nach dem Gebot und Lehre Chrifti, fondern fein 
Glaube führt nad) den Menfhen. Darum fol bei der Philofophie 
nicht allein das Licht des Menſchen gebraucht werden, fondern auch 
das Licht der Schrift, und der Grund der Philofophie ift auf daſ— 
felbige zu ſetzen. Mir, als einem Philofophen, der feine Philofophie 
gründet auf den Eekftein Chriftum, gebühret zu reden und zu ent- 
deden, damit das nicht im Zweifel fände, was nicht im Zweifel 
ftehen fol, fondern im guten Gewiffen fei, woraus ein jeglich Ding 
entfpringe und feinen Anfang nehme Darum follen wir unfer 
Herz und Vertrauen allein fegen auf den rechten Felfen, das heißt, 
wis mit der Schrift beftehen mag und was aus dem Licht und 
Gentrum der Natur und Brunnen der Wahrheit entfpringet und fließt. 


Fünftes Kapitel, 
Die Myſtik als Theoſophie. 
g 11. 

Jakob Böhme, 


Die naturphilofophifhe Myſtik hat ihre Fortfegung und voll- 
endete Ausbildung in der myſtiſch-theoſophiſchen Speculation des 
görliger Schufters Jakob Böhme gefunden (1575 — 1624). „Die 
Grundlage und Anhaltspunkte feiner Gedanken find die das reine Him- 
melslicht des Denfens an dem dunkeln Wolfengrunde des Gemüths 
in die Negenbogenfarben der Phantafte zerftreuenden theologifchen 
Borftellungen der frühern Zeit,“ und indem fich feine myftifche Spe— 
eulation um Gott und feine Offenbarung als ihr Gentrum bewegt, 
charakteriſirt fie fi) als Theofophie. Außer der Bibel ingbefondere 
durch die Schriften älterer Myftifer, namentlich Schwenffeld’s, Wei- 
gel's und Theophraft’S angeregt und gebildet, hat er deren Myſtik 
zu ihrer gediegenften Vollendung gebracht, fo daß er ſchon zu feiner 
Zeit mit Necht den Namen „der deutfche Philofoph‘ erwarb. In 
tieffinnigen Bildern und Anſchauungen feiner reichen, großartigen 
Phantafte und mitunter in einem bunten Chaos anderweitiger trü- 
ber und confufer Vorftellungen hat er, gewaltig mit dem. Ausdrud 
ringend, die herrlichiten fpeculativen Gedanken, ja faft metaphyſiſche 
Sätze an’s Licht des Bewußtfeins gebracht, welche die leuchtenden 
Angelpunkte der neuern Bhilofophie geworden find, fofern diefe, ähn— 
lich wie Böhme das Wefen Gottes in der fteten Geburt feiner felbft 
begriffen werden läßt, das Abſolute als den ewigen Lebensprozeß 
des fih in der Welt entfaltenden und in der Endlichfeit mit fid) 
felbft vermittelnden unendlichen Geiftes zu begreifen ftrebt. Unter 
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feinen zahlreichen Schriften find befonders folgende hervorzuheben: 
die Morgenröthe im Aufgang (feine frühefte und unklarſte Schrift), 
über die drei Prinzipien göttlichen Lebens, über das dreifache Leben 
des Menfchen, von der Seele, von der Menfchwerdung Chriſti, von 
der Signatur der Dinge oder von der Geburt und Bezeichnung 
aller Wefen, theofophifche Sendbriefe, von der Gnadenwahl, das 
große Myſterium, der Weg zu Chriſto. 

Indem wir zuerft den theofophifchen Standpunkt und das Er— 
fenntnißprinzip Böhme’s, als die formellen Grundvorausfeßungen 
feines Syftems, betrachten, ordnet ſich uns fodann das letztere felbit 
unter die drei Hauptgefichtspunfte: 1) Gott als reine Einheit und 
der Gegenfaß der Prinzipien in Gott; 2) die fichtbare Welt im 
göttlichen Lichte; 3) die Exlöfung und Verklärung der Welt. 


I. Theofophifher Standpunft und Erfenntniß- 
prinzip Böhme’S. 

Der natürliche Vernunftmenfh verfteht nichts vom Geheimniß 
des Reiches Gottes, denn er ift außer und nicht in Gott und ver- 
nimmt nicht Gottes Wort im Centrum feiner Seele. Wer von 
göttlichen Geheimniffen reden oder lehren will, muß Gottes Geift 
haben und was er für wahr ausgeben will, im göttlichen Xichte er- 
fennen, und nicht ohne foldye göttliche Erfenntniß auf den bloßen 
Buchftaben fich ftüßen, wie die Vernunft thut. Das rechte Berftänd- 
niß muß aus dem inwendigen Grunde, aus dem lebendigen Worte 
Gottes in das buchftäbliche Wort eingehen und mit demfelben zu- 
fammentreffen, fonft ift alles Lehren vom göttlichen Wefen nichtig. 
In meinem WViffen trage ich nicht erſt Buchftaben zufammen aus 
vielen Büchern, fondern ich habe den Buchftaben in mir; Liegt doch 
Himmel und Erde mit allem Wefen, dazu Gott felber im Menfchen; 
die Seele forfchet bis in das. göttliche Wefen, darin fie lebt, und 
auch in die Natur, denn der Geift des Menfchen ift nicht allein 
aus den Sternen und Elementen hergefommen, fondern es tft auch 
ein Zunfe aus dem Lichte und der Kraft Gottes darin verborgen. 

Was it e8 denn num, daß wir Gott nicht fehen Eönnen, fo er 
doc allen Dingen fo nahe ift? Dein eignes Sehen, Hören und 
Wollen hindert dich, daß du Gott nicht fiehft, noch hörſt. Mit dei— 
nem eignen Willen brichft du dich von Gottes Willen ab, und mit 
deinem eignen Sehen fiehft du nur in dein Wollen, und dein Wol- 
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fen verftopft dir das Gehör mit Eigenfinnigfeit trdifcher, natürlicher 
Dinge und überfchattet dich, daß du nicht magft zu dem Weber 
natürlichen und Ueberfinnlichen Eommen. Wenn du aber vom Sins 
nen und Wollen deiner Selbftheit ftille ftehft, fo wird in dir das 
ewige Hören, Sehen und Sprechen offenbar und Hört und fieht 
Gott durch dich. In den Gottlofen ift fein Funke des göttlichen 
Lebens; das hat ihnen nicht Gott gethan, fondern fie find mit 
ihrem Willengeifte darein gegangen und haben fich felber alfo er- 
fenft, während doch das edle Kleinod in ihnen im Centrum noch 
verborgen jteht. Sie könnten daher wohl aus dem trdifchen Wefen 
und aus ihrer Bosheit mit ihrem Willen wieder aus- und in den 
Willen Gottes eingehen. Der einzige wahrhafte Weg, da man Gott 
in feinem Worte, Wefen und Willen ſchauen mag, tft diefer, Daß. 
der Menſch in ihm felber einig werde und in feinem Willen Alles 
verlaffe, was er felber ift und hat und fich felber ganz ein Nichts 
werde. Er muß den Eigenwillen, der Srdifches als Eigenthum bes 
fist, in fich tödten und zu nichte machen, und Gott feinen Willen 
ganz und gar ergeben, und wer in folche gänzliche Gelaffenheit ein- 
geht, der kommt in Ehrifto zu göttlicher Befchaufichkeit, daß er Gott 
in fich fieht, ex mit Gott und Gott mit ihm redet, und er fo ver 
fteht, was Gottes Wort, Weſen und Wille fei. 

Werfet die äußere Vernunft weg, fo ift euer Wille Gottes Wille, 
und fo er euern Willen in dem feinigen findet, fo offenbart er ſich 
in eurem Willen als in feinem Gigenthum, und ihr fehet ihn in 
feinem Lichte. Der Eigenwille aber ergreift Nichts von Gott, denn 
er ift nicht in, fondern außer ihm; aber der gelaffene Wille ergreift 
es, denn nicht er thut es, fondern der Geift, in dem er ftille fteht 
und deffen Werkzeug er if. Obgleich) man in der That in der 
Selbftheit durch Forſchen und Kernen viel begreifen mag, fo ift doch 
der alfo gewonnene Begriff nur eine Außerlihe Form und ohne 
Berftändniß des eigentlichen Grunde. In die Gnade Gottes muß 
ſich der Wille einwinden und ganz im ſich zu nichte werden, von 
allem felbfteignen Wiffen und Wollen ausgehen; dann tritt der na— 
türliche Wille in Ohnmacht und nimmt der heilige Geift aus Gott 
die Lebensgeftaltniß ein und zündet diefelbe mit feiner Liebesflamme 
an, und fo geht nun die hohe Wiffenfhaft und Erkenntniß aller 
Weſen auf; jet fieht die menfchliche Selbftheit dem Geifte Gottes 
in Zittern und in Freude der Demuth nach, und vermag zu fhauen, 
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was in Zeit und Gwigfeit iftz es ift ihr Alles nahe, fie ſelbſt ift 
nun nicht mehr ihr Eigenthum, fondern Gottes Werkzeug, und ift 
der ganze dreieinige Gott im der Seele Leben und Willen gegenz 
wirtig, und der Himmel, darin Gott wohnt, in der Seele aufge 
fehloffen. Wir find nicht unfer felber, wir wiffen nichts von Gott, 
fondern Gott felber ift unfer Wiſſen und Sehen; wir find ein 
Nichts, daß Er Alles in uns fei. 

Bor meiner gegenwärtigen tiefen Erfenntniß fand ich in gro— 
fer Betrübniß und fehauete die große Tiefe der Welt und das Fleine 
Fünklein des Menſchen; als fi) aber in folder Trübfal mein Geift 
ernftlih) und wie in einem großen Sturm in Gott erhob und ge 
waltig wider alle Pforten der Hölle ftürmte, alfo bald brach mein 
Geift durch) der Hölle Pforten durch bis in die innerfte Geburt der 
Gottheit und allda mit Liebe umfangen worden, wie ein Bräutigam 
feine Braut umfängt. In dieſem Lichte hat mein Geift alsbald 
durch Alles gefehen und an allen Greaturen, felbft an Kraut und 
Gras Gott erfannt, wer er fet und wie er fei und was fein Wille 
fei. So ift denn auch alsbald in diefem Lichte mit großem Triebe 
mein Wille gewachfen, das Wefen Gottes zu befehreiben. Denn in 
meinem ernftlichen Suchen und Begehren ift mir num die Pforte 
eröffnet worden, daß ich in einer Viertelftunde mehr gefehen und 
gelernt habe, als wenn ich viele Jahre auf hohen Schulen gewefen 
wäre. Der rechte Verftand wird von Gott geboren, nicht von den 
Schulen menfhliher Wiſſenſchaft, wiewohl wir diefe nicht verachten 
wollen. Nachdem mir aber Die Pforte der Erfenntniß aufgeſchloſſen 
war, fo mußte ich gleichwohl hierin zu arbeiten anfangen, wie ein 
Kind, das zur Schule geht. Im Innern ſah ich wohl die Wahr: 
heit, aber wie in einer großen Tiefe und in einem Chaos, darin 
Alles Tiegt, und deſſen Auswicelung war mir unmöglich; nur von 
Zeit zu Zeit eröffnete ſich's mir wie ein Gewächs, doc währte es 
zwölf Jahre, bis ich's in das Aeußere bringen fonnte. Und fo lange 
- auch Gott feine Hand über mir hält, fo verftehe ich wohl, was id) 
geſchrieben habe; fobald er fich mir aber verbirgt, fo kenne id) meine 
eigne Arbeit nicht mehr und bin meiner eignen Hände Werk fremd 
geworden, woraus ich denn erfehen muß, wie es fogar unmöglich 
fei, Gottes Geheimniffe ohne feinen Geift zu erforſchen. 

Wil mir Jemand nachfteigen und ſich auf meine Schriften 
fegen, fie leſen und in ihnen forfchen, der fehe zu, daß er umgürtet 
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fei, mit dem Schwerte des Geiftes; dem er muß durch eine graue 
ſame Tiefe fteigen, mitten durch der Hölle Reich; und es gehöret 
fürwahr eine gar ftrenge Arbeit dazu, zwifchen Himmel und Hölle 
mit dem Teufel zu fechten; auch habe ich in diefem Kampfe mit 
traurigem Herzen Vieles erfahren müffen; die Sonne ift mir oft 
verlofhen, aber wieder aufgegangen, und je öfter fie mir erloſchen 
it, deſto heller und fchöner ift fie mir wieder aufgegangen. Die 
-wahrhafte Erkenntniß kann Keiner dem Andern geben; ein Jeder 
muß Diefelbe jelbft von Gott erlangen. Bin ich darum auch wohl 
an vielen Punkten meiner Schriften fehwer verftändlich, ſo bin ich 
doch in Gott dem Lefer Teicht zu verftehen, wenn feine Seele in 
Gott gegründet ift. 


OH. Das theofophifhe Syftem des tieffinnig genialen 
Schufters ift der Verfuch einer Vereinigung der theiftifchen und pan— 
theiftifhen Weltanfhauung; er hat einen chriftlichen Theismus da— 
durch zu begründen geftrebt, daß er den Firchlichen Begriff des ſchon 
vor der Weltſchöpfung in ſich abfolut vollendeten dreieinigen Got- 
tes fefthielt und von der Anfchauung einer vor- und überweltlichen 
Selbſtentwickelung Gottes den Uebergang zur Weltfhöpfung machte, 
um- den Ddreieinigen Gott im Spiegel des Univerfums felbft fich 
offenbaren und in diefer Offenbarung die Welt zu ihrer ewigen Ver: 
Härung gelangen zu laffen. 


1. Gott als ewige Einheit und die Nothwendigkeit 
des Gegenſatzes im göttlichen Wefen. 


Gott außer Natur und Greatur in ſich felber ift die ewige 
Einheit als das unermeßliche einige Gut, das nichts hinter, noch 
vor fih hat, das ihm möge etwas geben oder eintragen, oder das 
ihn möge bewegen ohne alle Neiglichkeiten und Eigenfchaften, welches 
ohne Urfprung der Zeit in ſich felber nur Eines ift als eine eitel 
Lauterkeit ohne Berührung, welches nirgend feinen Ort, noch Stelle 
hat, noch bedarf zu feiner Wohnung, fondern ift zugleich außer der 
Welt und in der Welt und ift tiefer, als fich ein Gedanke ſchwingen 
mag. Außer der Natur ift Gott ein Myſterium und ftehet in dem 
Nichts, denn außer der Natur ift das Nichts. Man kann nicht von 
Gott fagen, daß er dieß oder das ſei, daß er in fich felber Unter- 
ſchiede habe, denn er ift in fich felber naturlos, ſowohl affect- und 
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erenturlos. Er ift in fich felber der Ungrund ohne einigen Willen, 
der Natur und Greatur gegenüber als ein ewig Nichts! Es ift feine 
Qual in ihm, noch etwas, das fi) zu ihm oder von ihm könnte 
neigen; er iſt das einige efen und ift nichts vor ihm oder nad) 
ihm, daran oder darinnen er ihm könnte einigen Willen ſchöpfen 
oder faſſen; er hat auch nichts, das ihn gebäre oder gäbe; er iſt 
das Nichts und das Alles und es iſt ein einiger Wille, in dem die 
Welt und die ganze Creatur liegt; in ihm iſt Alles gleichewig ohne 
Anfang, in gleichem Gewichte ohne Maaß und Ziel; es iſt weder 
Licht noch Finſterniß, weder Liebe noch Zorn, fondern das ewige 
Eine. In der Ewigfeit als im Ungrunde außer der Natur ift Nichts 
als eine Stille ohne Wefen, eine ewige Ruhe, ein Ungrund ohne 
Anfang und Ende. 

Derfelbe ungründliche, unfaßlihe, unnatürliche und unereatür- 
liche Wille, welcher in fich felber nur Eines ift, welcher als ein 
Nichts und doch Alles ift, der heißt und ift der Einige Gott, welcher 
fih in fich felber faßt und findet und Gott aus Gott gebieret. 
Wohl Hat auch im Ungrunde Gott einen Willen; unter diefem 
Willen verftehen wir den Grund der Gottheit, welcher Feines 
Urfprunges ift, indem er fich lediglich in fich felber fafjet. Der ewige 
göttliche Verſtand ift ein freier Wille, nicht von Etwas oder durch 
Etwas entſtanden; er ift fein felbfteigner Sig und wohnet einzig 
und allein in fich felber, unergriffen von Etwas, indem außer und 
vor ihm Nichts ift. Die ewige Freiheit hat den Willen und ift 
jelber der Wille, er blicket in fih als in die Ewigfeit und fieht, 
was er jelber ift, und machet damit ſich felbft einen Spiegel; der 
Spiegel ift nicht das Sehen felber, fondern der Wille, der begeh— 
vend iſt; dieſe Luft des Willens ift ein Geift und macht eben in 
dem Begehren den Spiegel; der Geift ift das Leben und der Spies 
gel ift die Offenbarung des. Lebens, ohne welchen ſich der Geift fel- 
ber nicht erkennen würde. Gott ift der Wille der ewigen Weisheit, 
und die Weisheit, die ewig von ihm geboren wird, feine Offen: 
barung, die durch einen dreifachen Geift gefehieht: zuerft durch den 
ewigen Willen, den Vater, dann duch das ewige Gemüth des Wil- 
lens, das Centrum oder das Herz deffelben, den Sohn; endlich 
durch den vom Willen und vom Gemüth ausgehenden Geift. Der 
Vater ift an fich der Wille des Ungrundes, er faflet fi) aber in 
eine Luft zu feiner Selbftoffenbarungz; diefe Luft ift dann des Wil- 
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lens gefaßte Kraft, der Sohn, Herz und Sit des Vaters, der erfte 
Anfang im Willen; durch das Faffen aber fpricht ſich der Wille 
wiederum aus ſich aus, und diefes Ausgehen vom Willen im Sprechen 
oder Hauchen ift der Gottheit. Der erfte unanfängliche, unfaßliche 
Einige Wille gebiert in fich felber das einige ewige Gut als einen 
faßlichen Willen, welcher des ungründlichen Willens Sohn ift und 
doch mit dem unanfänglichen Willen gleich ewig; derfelbe andre Wille 
it des erſten Willens ewige Empfindlichkeit und Findlichfeit, da fich 
das Nichts in ſich felber als Etwas findet. Hiermit geht das Uns 
findliche, der ungründliche Wille durch fein ewig Gefundenes aus 
und führt fih in eine ewige Befchaulichkeit feiner ſelbſt. So ſchei— 
det ſich alfo der einige Wille des Ungrundes vermöge der exften 
ewigen unanfänglichen Faſſung in dreierlei Wirkung, bleibt aber doc) 
nur ein Einiger Wille, ein einiges Leben, aber noch eine ewige Ver 
borgenheit. Denn urfprünglich ift Gott noch nicht als Wefen zu 
faffen, fondern bloß als die Kraft oder der Berftand zum Wefen, 
als ein unergründlicher ewiger Wille, in dem Alles liegt und der 
felber Alles und doch nur Eines ift, dabei aber fich zu offenbaren 
und in ein geiftiges Wefen einzuführen begehrt. In feiner ewigen 
Offenbarung wird erft die Dreiheit recht verftanden; denn die Ewig, 

feit, die ſtill und ohne Wefen in ſich felber tft, ift ohne etwas und 
heißet Gott vor allem Andern. Da aber Gott nicht ohne Wefen 
fein will, fo faffet er in fidh felber einen Willen, und dieſer Wille 
ift das Begehren. Der Wille ift zunächſt dünn wie ein Nichts, 
- darum tft er begehrend und will etwas fein, daß er in fich offenbar 
ſei; das Nichts urfachet eben den Willen, daß er begehrend fei, und 
das Begehren ift eine Imagination. Da fih nämlich der Wille im 
Spiegel der Weisheit erblidt, fo imaginirt er aus dem Ungrunde 
in fi) felber, und macht fih in der Imagination einen Grund in 
fih. Der des Weſens begehrende Geift ift die Magie; fie ift in 
ſich felber nichts als ein Wille, führet fih aber in Wefen, fie führet 
den Abgrund in den Grund und das Nichts in Etwas. 

Eines hat fehlechthin Nichts in ſich, das es wollen kann; ebenfo 
kann ſich's auch in der Einheit nicht empfinden; nur in der Zwei- 
heit ift folhes möglih. Wenn Alles nur Eines wäre, fo wäre 
das Eins fich felber nicht offenbar; ohne Gegenfag wird nichts 
offenbar, alfo ift die Widerwärtigkeit eine Offenbarung der Gleich. 
heit, die in der ftillen Ewigkeit in ſich felber unempfindlich ſchwebet 
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ohne Licht, ohne Finfterniß, ohne Freud, ohne Leid. Ein verborgen 
Leben gibt feine Freude, und fo dann die einfame Ewigkeit nichts 
außer fih hat, fo fuchet fie die Luft ihrer eignen Offenbarung in 
fich, denn es liegt Kraft, Macht und Herrlichkeit, ja Alles in ihrem 
Bufen. Und darum -theilet fi) die all-einige Freiheit und bleibet 
doch eine ungetheilte fanfte Einheit; fie ſuchet Licht und Kraft und 
machet fich felbft in der Begierde zur Angft und Finfterniß. Alfo 
gebäret fie fi) aus der Finfterniß zum Licht. Kein Ding mag ohne 
Widerwärtigfeit ihm felber offenbar werden, denn fo es nichts hat,- 
was ihm widerftreitet, fo geht's immerdar für fih aus und gehet 
nicht wieder in fi) ein. So es aber nicht wieder in ſich eingeht 
als in das, daraus es urfprünglich gegangen ift, fo weiß es nichts 
von feinem Urſtande. 

Ein einig Ding weiß nichts mehr als Eines, und obgleich e8 
in ſich gut ift, fo fennet es Doch weder Böfes, noch Gutes, denn 
es hat Nichts in fih, das es empfindlich mache. Alfo auch können 
wir vom Willen Gottes fagen, wenn ſich der verborgene Gott nicht 
hätte mit feinem Willen aus fi) aus der ewigen Weisheit in 
Skhiedlihfeit des Willens ausgeführet, und hätte nicht die-— 
felbe Schiedlichkeit in eine Einfaßlichkeit zu einem natürlichen und 
ereatürlichen Leben eingeführt, fo daß diefelbe Schiedlichfeit im Leben 
nicht im Streit ſtände; wie wollte ihm denn der verborgene Wille 
Gottes, welher in fih nur Einer ift, offenbar fen? Wie mag in 
einem einigen Willen eine Erfenntniß feiner felbft fein? Und darum 
hat fi der ungründlihe Wille in Anfang gefhteden und in Wefen 
eingeführet, daß er in Etwas möge wirken. In Ja und Nein be 
ftehen alle Dinge, es fei göttlich, teuflifch, irdifch oder was genannt 
werden mag. Das Ja ift eitel Kraft und Leben und ift die Wahr: 
heit Gottes oder Gott ſelber; diefer wäre in fich felber unerfenntlich 
und wäre darin feine Freude oder Erheblichkeit, noch Empfindlich- 
feit ohne dad Nein. Das Nein ift ein Gegenwurf des Ja oder 
der Wahrheit, auf daß die Wahrheit offenbar und Etwas fei, darin 
ein Gentrarium fei, darin die ewige Liebe wirkend, empfindlich, wol- 
lend und das zu lieben fei. Und Doch können wir nicht jagen, daß 
das Ja vom Nein abgefondert und zwei Dinge neben einander find, 
fondern fie find nur Ein Ding, fheiden ſich aber felber in zwei 
Anfänge und machen zwei Gentra, da ein jedes in ſich felber wirket 
und will, gleihwie der Tag in der Nacht und die Nacht in dem 
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Tage zwei Centra find und doch ungefehteden, als nur mit Willen 
und Begierde find fie gejchieden. Alfo begehret der abgeſchiedene 
Wille die Einheit zur empfindlichen Liebeluſt, daß die Einheit in 
ihm empfindlich ſei, and ſich ſelber begehret er zur Bewegniß, Er⸗ 
kenntniß und Verſtändniß, auf daß eine Schiedlichkeit in der Ein— 
heit ſei, daß Kräfte urſtänden, und wiewohl die Kraft keinen Grund 
noch Anfang hat, fo werden aber in der Annehmlichkeit Unterſchiede, 
aus welchen Unterfchieden die Natur urftindet. Der ausgefloffene 
Wille führet fi) in Begierde, welche eine einziehende ift, und die 
Einheit ift ausfließend. Jetzo ift’8 im Gentrarium als Ja und 
Nein; denn das Ausfliegen Hat feinen Grund, aber das Einziehen 
macet Grund; das Nichts will aus fih, daß es offenbar fei, und 
daß Etwas will in ſich, daß es im Nichts empfindlich fei, auf daß 
die Einheit in ihm empfindlich werde; fo ift doc aus und ein eine 
Ungleichheit. Und heißet das Nein darum ein Nein, daß es eine 
eingefehrte Begierde ift, als Neinwärts einfchliegende, und das Sa 
heißet darum Ja, daß es ein ewiger Ausgang und der Grund aller 
Wefen ift, als lauter Wahrheit; denn es hat fein Nein vor ih, 
fondern das Nein urftändet erft in dem ausgefloffenen Willen der 
Annehmlichkeit. Die erſte Eigenfchaft des Einziehend ift das Nein, 
denn fie gleichet fich nicht mit dem Sa, als mit der Einheit, denn 
fie macht in ſich eine Finſterniß, d. h. eine Verlierung im Guten, 
und Gott wäre nicht offenbar und wäre len⸗ Natur noch Creatur 
ohne die Finſterniß. 

Gott führet ſeinen Willen darum in eine Begierde zur Natur 
ein, damit feine Kraft in Licht und Majeſtät offenbar und ein Freuden- 
reich werde; demm wenn in dem ewigen Einen feine Natur entjtünde, 
fo ware Alles ftille, aber die Natur führet fih in Peinlichkeit, Em— 
pfindlichfeit und Findlichfeit ein, auf daß die ewige Stille beweglich 
werde und die ewigen Kräfte zum Wort lautbar werden. Die Nar 
tur ift der ftillen Ewigkeit Werkzeug, damit fie formiret, machet und 
fcheidet und ſich felbft darin faßt in ein Freudenreich, denn der ewige 
Wille offenbaret fein Wort durch die Natur. Das Wort nimmt in 
der Begierde Natur an ſich; aber das ewige Eine nimmt feine Na- 
tur an fich, fondern wohnet durch die Natur. In der einziehenden 
Begierde alfo fängt fi) die ewige Natur an und in der Natur das 
Weſen als der offenbare Gott oder die göttliche Dffenbarung. Das 
Nichts oder die Einheit nimmt alfo ein ewig Leben in fich, Daß es 
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fühfend fei und gehet wieder aus dem Feuer aus ald ein Nichts. 
Alfo erftehet in der Scheidung der Begierde, da ſich Licht und 
Feuer feheidet, mit dem Feuer die ewige Natur, alsda ſich eine 
Schiedlichkeit in der Begierde, in einem eignen Willen über die 
Einheit auszufahren erhebt, fich einfafjet und fich vom ganzen Willen 
abbricht und in die Phantafte einführet. Der Ungrund ift ein ewi- 
ges Nichts, das Nichts aber ift Do eine Sucht nad) Etwas; da 
aber Nichts ift, das Etwas gäbe, fo macht fih die Suht im Nichts 
felber den Willen zu Etwas, und Diefer Wille ift etwas Anderes, 
als die begehrende Sucht. Diefen ewigen Willengeift erkennen wir 
als Gott; das rege Leben der Sucht, die im Wollen ein Wefen ift, 
erfennen wir als die ewige Natur. 

Da das ewige Wefen hat offenbar fein wollen, fo hat e8 einen 
begehrenden Willen fchöpfen müſſen; weil aber nichts zu begehren 
war, als nur das fräftige Wort, diefes aber in der ftillen Ewigfeit 
nicht exiftirte, fo mußten die fieben Geftalten der ewigen 
Natur erboren werden. Die erjte und fiebente müfjen als eine 
gerechnet werden, ebenfo Die zweite und fechste, nicht minder Die 
dritte und fünfte; die vierte aber ift das Scheideziel. Die erfte 
wird Gott dem Bater zugeeignet, die zweite kommt dem Sohne zu, 
die dritte gehört dem heiligen Geift an. Nicht Ein Geift allein 
kann einen andern gebären; ihrer zwei vermögen es ebenfalls noch 
nicht, fondern die Geburt Eines Geiftes fteht in aller fieben Geifter 
Wirkung; ihrer ſechs gebären immer den ftebenten, und fo Einer 
nicht wäre, fo wäre der andre auch nicht. ES werden alle fieben 
Geifter Gottes in einander geboren; Einer gebäret immer den An— 
dern, es ift Feiner der erfte und auch feiner der lebte; der letzte ger 
biert ſowohl den erften, als der erfte den andern, dritten, vierten 
bi8 auf den legten; fie find alle fieben gleich ewig, aber wenn man 
in fie fpeculirt, fo kann man fie nicht alle fieben auf einmal er— 
fafjen, fondern nur nad) einander. Die Eigenfchaften find alle fieben 
ganz widerwärtig, ſie fuchen nicht das Eine, fondern wollen nur in 
eigner Macht ſich erheben; jede Geftalt des Geiftes begehrt der 
Andern, und wenn fie diefe erlangt, fo wird aus ihr eine andere, 
ohne daß darım die exrfte verginge; vielmehr formt ſich die andre 
in der erften in eine andere Qualität und behalten gleichwohl beide 
ihre befondern Eigenschaften. Alle fieben Naturgeftalten find in der 
ewigen Natur geiftlich und erfcheinen hier in heller durchſcheinender 
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Weſenheit; jede derfelben will regieren, jede hat ihren eignen Willen; 
außerdem wäre weder Empfindlichkeit, noch Findlichkeit, fondern 
eine ewige Stille. Keine aber foll vor der andern ſich hervordran- 
gend, offenbar werden, fondern mit derfelben in gleicher Gon- 
cordanz ftehen. i 

Die erfte Eigenfhaft oder Naturgeftalt ift die Begierde 
oder Einfaßlichfeit des Willens. Da namlich der Wille etwas fein 
will und doch nichts hat, daraus er ihm etwas mache, fo führet er 
fih in eine Annehmlichkeit feiner felbft und fafjet ſich felber zu einem 
Etwas, welches aber doch nichts als eine Herbigfeit ift, mittelft 
welcher fih die ewige Gottheit fpiegeln will; fo wird denn die 
finſtere Herbigfeit nach der göttlichen Kraft begierig und zieht an 
ſich; doch ift in der Herbigfeit nur der Grund der Eiffenz, der erfte 
Anſatz eines Werden, dadurch Gott alle Dinge hat’ in's Wefen 
gebracht. 

Die andere Eigenfchaft der Natur ift die Bewegniß, welche 
die angezogene Begierde ſcheidet und fie in Vielheit bringt, hiermit 
aber zugleich auch das wahre Leben erweckt. Aus derfelben urftän- 
det die Empfindlichkeit der Natur, auch Tiegt in ihr der Grund 
aller Gontrarietät. Je größer das Begehren des erften Willens ift, 
defto größer wird auch wieder das Anziehen. So ift die Bewegniß 
der Scheider oder Separator in den Kräften gewefen, "womit der 
Wille Gottes alle Dinge aus dem großen Myſterium in eine 
Form gebracht hat. 

Die dritte Eigenfhaft ift die Empfindlichkeit. in der 
Zerbrechung der herben Härte und ift der Grund der Angft und 
des natürlihen Willens, darin der ewige Wille will offenbar werden, 
und fo nicht Empfindlichkeit wäre, fo wüßte der Wille nichts von 
Eigenschaften, jondern wäre nur einig. Diefe dritte Eigenschaft 
urftändet aus des heiligen Geiftes Eigenſchaft und ift eine Wurzel 
alles Lebens. Der Wille dringt nämlich immer wieder nad) der 
Einheit ald nad) der Ruhe, die Einheit aber mit ihrem Ausfluß 
dringt immer zu jener Bewegniß und Scheidung; fo fie nun nicht 
von einander weichen oder fich trennen können, fo werden fie in 
einander gleich einem drehenden Rade, dem Geburt- und Angftrade, 
welches nur vermöge der vierten Naturgeftalt in Ruhe geſetzt wird. 

Die vierte Geftalt der ewigen Natur ift nämlich) das geift- 
lihe Feuer, der Blitz oder Feuerglang, darin das Licht als Die 
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Einheit offenbar wird; denn der Glanz des Feuers urftändet aus 
der Luſt des freien Willens, deſſen Einheit durch die drei erften 
Naturgeftalten gefchärft wird; das eigentliche Wefen des Feuers ift 
der nusgefloffene Wille der ewigen Natur, welcher fi mit der Ber 
gierde in folhe Eigenfchaften eingeführt hat, der Glanz des Feuers 
ift das Licht vom Ausfluffe der Einheit Gottes. Die ewige Einheit 
oder die Freiheit ift die fanfte Stille und lieblich gleich einem fanf- 
ten Wohlthun und das man nicht ausfprechen mag, was für eine 
Sanftmuth außer der Natur in der Einheit Gottes fei, und diefe 
drei Eigenschaften der Natur find ſcharf, peinlich, ſchrecklich. In 
diefen drei peinlichen Eigenſchaften ftehet der ausgefloffene Wille, 
welcher durch's Wort oder göttlihe Hauchen entftanden ift, und 
ftehet auch die Einheit darinnen. So fehnet fih der Wille nad) 
der Einheit und die Einheit fehnet fih nach der Empfindlichkeit; 
alfo fchaut eins in das Andere, und wenn das gefchiehet, werftehet 
das Sehnen, fo iſt's wie ein Schre oder Blitz. Ju dieſem Blid 
empfindet die Einheit die Empfindlichkeit, und der Wille empfängt 
die fanfte Einheit, alfo wird die Einheit ein Glanz des Feuers, 
und das Feuer wird ein Liebebrennen, denn es empfängt Effenz 
oder Kraft von der fanften Einheit. Das Feuer ift ein Gegenwurf 
der großen Liebe der Einheit Gottes, Denn alfo wird die ewige 
Luft empfindlich, und dieſe Empfindlichkeit der Einheit heißet Liebe, 
als ein Brennen oder Leben in der Einheit Gottes, und die Ein- 
heit Gottes liebet oder Durchdringet den peinlichen Willen des Feuers, 
darum ftehet im Feuer und Licht das Leben aller Dinge. 

Die erften drei Naturgeftalten find nur Eigenſchaften, die zum 
Leben führen follen, die vierte ift das Leben felbft, die fünfte der 
wahre Geift. Sie ift das wahre Liebefeuer oder des Lichtes Kraft 
und Welt, worin num die göttliche Liebe im Wefen erfcheint. Sie 
hat alle Kräfte der göttlichen Weisheit in fih und ift gleichfam der 
Stock des Gewächfes des ewigen Lebens oder das Centrum, darin 
fi) Gott der Vater in feinem Sohne durch das fprechende Wort 
offenbart. Alfo wird in Gott in der Eigenfchaft des Feuers die 
Einheit unterſchiedlich und offenbar. 

Die ſechſte Eigenfchaft der ewigen Natur ift das verftän- 
dige Leben oder der Hall und Schall; denn im Feuerblig werden 
die Eigenschaften alle lautbar, womit denn die Liebe der Einheit in 
Wollen und Wirken in Finden und Empfinden übergeht. Nach 
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der Offenbarung der heiligen Dreifaltigfeit mit dem Ausfluß der 
Einheit ift diefer Schall oder Hall das göttliche wirkende Wort, als 
der Berftand in der ewigen Natur, dadurch fi) die übernatürliche 
Wiſſenſchaft offenbaret, und nad) der Natur und Creatur ift er die 
Erfenntniß Gottes, darin der natürliche Berftand Gott erkennt, denn 
der natürliche Verſtand ift ein Gegenwurf und Ausfluß von gött— 
licher Verſtändniß. 

Die fiebente Naturgeftalt ift das Wefen, in welchem die 
andern Eigenfchaften alle zur Faplichfeit gebracht werden und alle 
ſich wirkſam erweifen, wie die Seele im Leibe. So ift diefer fie 
bente Geift Gottes der Leib, der aus den andern ſechs Geiftern ge 
boren wird und in welchem alle himmliſchen Figuren fi geftalten 
und alle Schönheit und Freude aufgeht. Wäre diefer Geift nicht, 
fo wäre Gott ein unerforſchlich Weſen. Die Weisheit tft die Wefen- 
heit und Die Xeiblichfeit des heiligen Geiftes, durch welche er fich 
felbft in Wefen führt, daß er fich felbft offenbar wird. Sie ge 
bieret wohl, aber fie könnte nicht gebären, wenn nicht der Geift in 
ihr wirkte; auch gebieret fie jchlechthin ohne ein Feuerleben; fte 
führt feine Begierde hinter fich zum. Feuer, fondern ihre Luft geht 
nur vor fih auf die Offenbarung der Gottheit, und darum nenne 
ich fie eine Jungfrau der Zucht und Neinigfeit Gottes. 

Sn diefen fteben Eigenfchaften muß man allemal zwei Wefen 
verftehen, erftlih nach dem Abgrund. Durch ſolche Eigenfchaften 
verftehet man das göttliche Wefen als den göttlichen Willen mit der 
ausfließenden Einheit Gottes, welche mit durch die Natur ausfließt 
und fih in Annehmlichkeit zur Schärfe einführet, Dadurch die ewige 
Liebe empfindlich und wirklich fei und daß fie etwas habe, das da 
feidend ift, darin fie fih möge offenbaren und darin fie erfannt 
werde, davon fie wieder geliebt werde als die peinlich leidende Na- 
tur, welche in der Liebe in ein ewiges Freudenreich gewandelt wird. 
Das andere Wefen ift der Natur eigen Wefen, welches peinlich und 
feidend ift, und ift das Werkzeug des Wirfers, denn wo feine Lei— 
denheit ift, da ift auch feine Begierde nad) der Erlöfung oder etwas 
Befferem, und wo Diefe nicht ift, allda innen ruht ein Ding in fi 
felber, und darum führet ſich die ewige Einheit durch ihren Ausflug 
und Schiedlichfeit in Natur, auf daß fie einen Gegenwurf habe, darin 
fie fi) offenbart, auf daß fie etwas liebe und wiederum von etwas 
geliebt werde, daß alfo ein empfindlich Wirken und Wollen fei. 
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Gott als das ewige einige Gut wäre nicht offenbar ohne die 
ewige geiftlihe Natur, in welcher allein feine Kraft fund geben 
kann. Nur indem die Kraft Gottes in Schiedlichkeit und Empfind- 
lichkeit kommt, fo daß die einzelnen Kräfte in ihrem Liebefpiel mit 
einander ringen, thut fi in ihm auf das große unermeßliche Liebe 
feuer in Geburt der heiligen Dreifaltigkeit. Der ewige Wille, 
welcher Vater heißt, führet fein Herz, d. i. feinen ewigen Sohn 
durch das Keuer aus im einen großen Triumph feines Freudenrei- 
es. Der Vater ift das urfundlichite Wefen aller Weſen; Dderfelbe 
wäre aber, wenn nicht das andre Prinzip in der Geburt des Sohnes 
anbräche und aufginge, ein finfteres Thal. So fieht man denn, 
daß der Sohn, der des Vaters Herz, Licht, Liebe und fein ſchönes 
und fanftes Wohlthun ift, als eine vom Vater unterfchiedne Perſon, 
denfelben verföhnt, lieblich und barmherzig macht. Der Sohn wird 
von Gwigfeit zu Ewigfeit immer geboren und leuchtet von Ewigkeit 
zu Gwigfeit immer wieder in des Vaters Kräfte, fo daß eben diefe 
ihn, den Sohn, immerdar gebären. Der heilige Geift ift es, der die 
Gottheit in der Natur offenbaretz er breitet den Glanz der Majeftät 
aus, daß er in den Wundern der Natur erfehen wird; er führet 
diefen Glanz der Majeftät in die Wefenheit, darin die Gottheit 
offenbar ſtehet. 


2. Die fihtbare Welt nah ihrem Urfprung und Vers 
= hältniß zu Gott. 


Die fihtbare Welt ift aus der ausgefloffenen göttlichen Kraft 
entfproffen und ein Objectum oder Gegenwurf der geiftlichen Welt; 
die geiftliche Welt ift der imwendige Grund in der fihtbaren 
Welt, die fichtbare ftehet in der geiftlihen. Die ganze fihtbare 
Welt ift anders nichts als ein Ausflug der fieben Eigenfchaften, 
denn aus den fechs wirkenden Eigenfchaften ift fie entftanden und 
in der fiebenten als im Paradiefe ftehet fie in der Ruhe, die ift 
der ewige Sabbath, darin das Wirken göttliher Kraft ruhet. Die 
geiftliche Welt vom Feuer, Licht und Finfternig ftehet in der ficht- 
baren elementifchen Welt verborgen und wirfet durch die fihtbare 
Welt und bildet fi durch den Separator mit ihrem Ausflug in 
alle Dinge nach jedes Dinges Art und Eigenfhaftl. Man kann 
alfo an der fichtbaren Welt, an Sonne, Sternen, Elementen, Erea- 
turen oder an allen Gefhöpfen den innern Grund, daraus es ent 
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fprungen ift, erkennen; denn fein Ding oder Wefen eines Dings 
ift von fern an feinen Ort gefommen, fondern an dem Ort, da e8 
wächſt, ift fein Grund. Die Elemente haben ihre Urfadhe in ſich 
jelber, davon fie entfpringen, alfo aud haben die Sterne ihr 
Chaos, darin fie ftehen. Die Elemente find nichts anders als ein 
bildliches bewegendes Wefen des unfichtbaren unbewegenden Wefens. 
Das Wefen und Weben der Elemente ift Teuer, Luft, Waffer und 
Erden, die find zufammengefegt in ein Wefen, nicht daß jedes von 
einem fonderlichen Urſprung und Herfommen fei, fondern fie fom- 
men alle nur aus einem einigen Grunde, und diefelbe Stätte, da 
fie hergefommen find, ift überall; nur ift an einem Orte eine grd- 
Bere Entzündung nach einer Eigenfchaft gefchehen, als am andern, 
davon die Bewegniß größer und der Materie in folder Korn und 
Weſen mehr geworden tft, als am andern, woher auch der Unter 
fhied der Sitten und Tugenden, fowohl der Negimenter, Ordnung 
und Greaturen find. 

Die Scheidung aber folher Eigenfchaften find alle aus dem 
großen Myfterium entitanden, durch die einmalige Bewegniß der 
Kräfte aller Weſen, als da ſich der einige Wille aller Weſen 
auf einmal hat bewegt und aus der Unempfindlichfeit in Empfind- 
lichkeit und Schiedlichfeit der Kräfte ausgeführet und die ewige 
Kraft wirkfend und wollend gemacht, daß in jeder Kraft ift ein Ge— 
genwurf als eine eigne Begierde entftanden. Diefelbe eigne Begierde 
‚in dem Gegenwurf der Kräfte hat fich wieder aus fich ausgeführt 
zu einem Gegenwurf, davon ift die Begierde ſolches Ausfluffes 
ſcharf, ftreng und grob geworden und hat ſich coapulivet und in Ma- 
terien gebradht. Und wie nun der Ausfluß der innern Kräfte aus 
Licht und Finfterniß, aus Schärfe und Lindigfeit, aus feuriger oder 
Lichtsart ift grweſen; alfo find aucd die Materien geworden; je 
weiter fi) der Ausflug einer Kraft erſtreckt hat, je äußerlicher und 
gröber ift Die Materie worden, denn e8 ift ja ein Gegenwurf aus 
dem andern gegangen, bis zuleßt auf Die grobe Erde. Alles, was 
im Wefen diefer Welt weich, fanft und dünn ift, das ift ausfließend 
und fi felber gebend und ift deſſen Grund und Urftand nach der 
Einheit der Ewigkeit, da die Einheit immerdar von fich ausfließt, 
wie man denn an dem Wefen der Dünnheit, als am Waffer und 
Zuft, feine Empfindlichkeit oder Peinen verfteht, was daffelbe Wefen 
einig in fich felber iftz; was aber hart ift, das find Beine, Holz, 
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Kräuter, Metalle, Feuer, Erde, Steine und dergleichen Materien, 
darinnen Tiegt das Bild göttlicher Kraft und Bewegniß und ver 
fehfiegt fich mit feinem Separator, als dem Ausfluß göttlicher Ber 
gierde, als ein edler Funke göttlicher Kraft, vor der Grobheit, und 
ift darum hart und feuriq, daß es feinen Grund göttlicher Infaß— 
fichfeit hat, als da fich das ewige Ein immerdar in einen Grund 
der Dreifaltigkeit zur Bewegniß der Kräfte einführet und fich doch 
vor dem Ausfluß ebenfo wie vor der Einführung des eignen Wil 
tens der Natur verfehliegt und mit der Kraft der Einheit durch Die 
Natur  wirket. Alſo verftchet diefes Geheimniß, daß das Weiche 
und Dünne von der: Einheit, von deffen Ausflug aus dem großen 
Myfterium erftände und der Einheit am nächiten ſei und dagegen 
der edelfte Grund göttlicher Offenbarung in Kraft und Wirkung in 
der feurigen Härte liege und eine trockne Einheit als ein rechtes 
Verhältniß fei, da die Schiedlichfeit aller Kräfte wieder inne liegt; 
denn wo die Kräfte nicht in der Einheit eines Willens inne Liegen, 
da ift der Wille A und ift feine große Kraft in dem —— 
zu verſtehen. 

Die äußere Welt iſt nicht Gott, wird auch ewig nicht Gott 
genannt, ſondern nur ein Weſen, darin ſich Gott offenbart. Alſo 
können wir mit Nichten fagen, daß Gottes Weſen etwas Fernes fei, 
das eine fonderliche Stätte oder einen Ort habe, denn der Abgrund 
der Natur und Creatur tft Gott felber. Nicht mußt du denken, daß 
. Gott über dem Himmel ftehe und walle, als eine bloße Kraft, die 
feine Vernunft und Wiſſenſchaft in fih hat; jo du einen Stern, 
Thier, Kraut, Stein oder eine Creatur betrachten willft, ſollſt du 
nicht denken, daß fein Schöpfer irgend weit über den Sternen in 
einem Himmel wohne, fondern er ift in dem Geſchöpfe ſelbſt. Es 
ift überall die Geburt der heiligen Dreizahl in einem Wefen und 
die englifche Welt reichet an allen Enden, wo du hinfinneft, auch 
mitten in der Erden, Stein und Felfen. Alſo ift auch die Hölle 
oder das Neich des Zorns aller Orten überall; wenn du anftehft 
die Tiefen und die Sterne, fo fiehft du. deinen Gott, und in dems 
jelben Gott lebſt und bift du auch. Es dürfte Mancher wohl fagen: 
was wäre das für ein Gott, deffen Leib, Weſen, Kraft im Feuer, 
Luft, Wafler und Erde ſtände? Siehft du, unbegreiflicher Menſch, 
ich will dir den rechten Grund der Gottheit zeigen: Wo diefes ganze 
Wefen nicht Gott ift, fo bift du nicht Gottes Bild; wo irgend. eim: 
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fremder Gott ift, fo haft du feinen Theil an ihm; fo dw eine an— 
dere Materie bift, als Gott felber, wie wirft du denn fein Kind 
- fein? Gott hat alle Dinge aus Nichts gefehaffen und daffelde Nichts 
iſt er felber, als eine in fi) wohnende Liebesluſt, darin Fein Affeet 
it. Da nun Gott diefe Welt ſammt Allem bat erfehaffen, hat er 
feine andere Materie gehabt, daraus er’s machte, als fein eigen 
Weſen, aus fi ſelbſt. Man kann nicht fagen, daß in Gott fei 
Feuer, Bitter oder Herbe, viel weniger Luft, Waffer oder Erde; 
‚allein man fieht, daß es daraus worden if. Man fann auch nicht 
jagen, daß in Gott fei Tod oder höllifh Feuer oder Traurigkeit; 
allein man weiß, Daß es daraus ift worden; denn Gott hat feine 
Zeufel aus fih gemacht, fondern Engel, in Freuden zu leben zu 
feiner Freude; man fieht aber, daß fie Teufel geworden find und 
dazu Gottes Feinde. So muß man forfhen den Quell der Ur- 
ſachen, was die erfte Materie ift zur Bosheit und daffelbe in Urs 
fund Gottes fowohl, als in Creaturen; denn deß ift im Urkund 
Alles ein Ding, es ift Alles aus Gott, aus feinem Wefen nad) 
der Dreiheit gemacht. 

Vor den Zeiten der Erſchaffung des Himmels, der Sterne und 
der Elemente, wie auch der Engel hat bloß die Gottheit exiſtirt und 
fih immerdar ſanft und lieblich geboren und im Bilde figurirt. 
Gott hat nicht darum gefchaffen, daß er dadurch vollfommen würde, 
fondern zu feiner Selbftoffenbarung, zu großer Freude und Herrs 
lichkeit; Ddiefe Freude hat nicht erft mit der Creation felbft ange 
fangen, fondern ift von Ewigfeit her, aber nur als ein geiftliches 
Spiel in Gott gewefen. Die Schöpfung ift nichts anders, als eine 
Offenbarung des allweienden, unergründlichen Gottes, und Alles, 
was er in feiner ewigen, unanfänglichen Gebärung ift, das ift aud) 
in der Schöpfung. So find alle Dinge aus göttlicher Begierde 
entfprungen und in ein Wefen gefchaffen worden, wozu im Anfang 
noch nichts vorhanden war, ald nur das Myſterium der ewigen Ges 
barung. Wie aber das, was ewig in Gottes Wefen geftanden, be 
weglich geworden, davon wiffen wir feinen Grund; denn es iſt 
Nichts, das Gott erregt hätte, und Gott hat einen ewigen unver- 
änderlichen Willen. Nur das Eine läßt fih hier jagen, daß es die 
Dreizahl gelüftete, Kinder ihres Gleichen zu haben. So hat der 
ewige dreifaltige Gott alle Dinge mit und durch das ewige Wort 
aus ſich felber und zwar aus feinen beiden Eigenfchaften, aus der 


eivigen Natur oder dem Horn und aus der Liebe, wodurch der Zorn 
oder die Natur gefänftigt wird, erfchaffen und zum Wefen gebracht. 
Der Vater als der erfte Wille Spricht alle Dinge durch das Wort, 
aus dem Gentrum der Freiheit aus, der Ausgang aber aus dem 
Vater durch das Wort ift der Geift der Kraft, und diefer formt 
das Ausgefprochene, daß es als Geift erfcheint. Der Grimm ift 
die Wurzel aller Dinge und des Lebens Urſtand; in ihm fteht alle 
Macht und Gewalt und von ihm gehen alle Wunder aus, ohne ihn 
fände feinerfei Empfindung, fondem überall nur ein bloßes Nichts 
Statt. Myſterium magnum ift das Chaos, daraus Gutes und 
Böfes, Licht und Finfternig, Leben und Tod urftändet, und der 
Grund, daraus Seelen und Engel und alle andern Ereaturen her» 
vorgehen und darin fie als in einem einigen Grunde gelegen find. 
- Die Schöpfung ift damit erfolgt, daß die Figuren, wie fie von Ewig- 
-feit her in der Weisheit waren erbliet worden, um mit dem fiat 
im Willengeifte Gottes begreiflich gemacht wurden, nicht aus einer 
fremden Materie, fondern aus Gottes Eſſenz, aus der Natur des 
Vaters find. Die gefchaffene Welt ift vor dem Myfterium magnum 
gewefen, indem da alle Dinge in der Weisheit in geiftlicher Form in 
einem ringenden Liebefpiel geftanden find; diefen geiftlichen Willen 
hat dann der eigne Wille in’3 Wort gefaßt und dann die Begierde 
frei wirken laſſen, daß fih eine jede Kraft in eine Form einführe 
nad) ihrer Eigenfchaft. Denn der Geift ift urfprünglich ein magi- 
ſcher Feuerquell und begehret nach Wefen, das ift nad) Geftaltz das 
Gentrum eines jeden Dinges ift Geift vom Urftande des Wortes; 
die Separation in dem Dinge liegt in feinem Willen, vermöge deffen 
es fih in Weſen einführt nach feiner efjentialifchen Begierde. 

Da fih Gott creatürlich machte, da machte er ſich nach feiner 
Dreiheit ereatürlih, und wie diefe in Gott das Größte und Bor- 
nehmfte ift, fo hat er auch drei über allen ftehende Fürſtenengel 
erſchaffen: Michael an der Stelle des Vaters, Lucifer nad) Art und 
Schönheit des Sohnes, und Uriel nach Art des heiligen Geiftes 
gebildet. Außerdem hat Gott noch andere Fürftenengel in's Dafein 
gerufen, den fieben Quellgeiftern entfprechend. Die Engel find 
allefammt im erften Prinzip, dem Feuer- oder Lichtprinzip gefchaffen 
und jeder hat aller fieben Quellgeifter Kraft in ſich; der Leib oder 
die Begreiflichkeit des Engels ift aus dem fiebenten Geifte und die 
Geburt in demfelden Leibe find die fieben Quellgeifter. Gott als 
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die ewige Einheit vegiert alle Dinge durch der Engel Geſchäft; die 
Kraft und das Wirken ift Gottes, fie aber find feine Werkzeuge. 
Jedes Land Hat feinen fürftlichen Engel fammt feinen Legtonen, 
ebenfo find Engel über die vier Elemente, über Teuer, Waffer, Luft 
und Erde gefeßt. Jeder Engel, der in Gottes Licht und Kraft 
leben will, muß die Selbitheit des Feuerregiments in der Begierde 
aufgeben und fich mit feinem Eigenthume ganz Gottes Willen er- 
geben, dem eignen Willen abfterben und dafür im Lichte der Liebe 
ausgrünen, als eine Frucht der göttlichen Liebe, auf daß Gottes 
Willengeift fein Leben regiere. 

Auch der Teufel war ein Engel und follte feine Imagination 
in's Licht Gottes feßen, und hätte er in feiner Smagination gött— 
liche Wefenheit empfangen und fein Licht wäre ſcheinend geblieben, 
fo wäre er ein Engel geblieben. Das Leben der ewigen Greatur 
ift in feinem Anfang ganz frei gewefen, denn es fand im rechten 
Berhältnig. Die Engel wurden in dem Himmel gefhaffen, und 
wenn gleich auch die finftre Welt mit dem Neid) der Phantafei 
darin war, jo war fie doch in ihm nicht offenbar; durd) den freien 
Willen aber in den gefallenen Engeln trat diefelbe bei ihnen hervor, 
denn fie wiegten ſich in die Phantafei, fo ergriff fie denn diefe und 
erhob fich in ihrem Welen. Das Reich der Phantaſei ift von Ewig- 
feit gewefen und hat wohl dem Teufel einen Anlaß zum Falle ges 
geben, doch hat fich Lucifer in daſſelbe gang nach feinem eignen 
Willen und ohne Zwang begeben. Lucifer hätte in Gott wallen 
follen, wie Gott in ihm; aber das that er nicht, fondern nachdem 
feine Quellgeifter mit fo hohem Licht umfangen waren, da er als 
ein göttliher König in unerforfchlicher Klarheit ftanden, da wurden 
fie fo hoch erfreut, daß fie fih wider das natürliche Recht erhuben 
und eine höhere Qualificirung begehrten, als Gott jelber. Und 
fobald er aus dem Licht heraustrat und in der Feuersmacht über 
die Sanftmuth des Herzens Gottes herrfchen wollte, in dem näm— 
lichen Augenblid war er außer Gott in den vier erſten Geftalten 
der ewigen Natur und wurde feftgehalten im Abgrund der Hölle, 
die in ihm felber ift. Eben das ift feine Hölle, woraus er gefchaffen 
ift, und das Licht Gottes feine ewige Schande, weil er Gottes 
Feind und nicht mehr im Lichte Gottes ift. Das Fundament 
der Hölle ift von Ewigkeit gewefen, aber es war nicht offenbar, 
fondern verborgen, bis es erwect ward. So ward aus der Liebe 
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Teufel. =’ 
Das finftere Reich der Phantaſei und die Greatur der ges 
fallenen Engel ift nur Ein Ding, Ein Ville, Ein Wefen, und weil 
denn dieſer abteiinnige Wille nicht allein in der Phantafei wohnen 
und regieren wollte, fondern zugleich auch in der heiligen Kraft, in 
welcher er anfänglic ftand; fo ftieß ihn die heilige Kraft von fid) 
aus und verbarg fih vor ihm, d. h. der innere Himmel fchließt 
ihn von ſich aus, daß er Gott nicht fiehtz fo farb er dem Himmel» 
reich des guten Willens ab. Der Himmel ift in der Hölle und die 
Hölle im Himmel und ift doch Feind dem andern offenbar; und 
wenn gleich der Teufel viele hunderttaufend Meilen führe und wollte 
damit in den Himmel eingehen, fo wäre er doch immer nur in der 
Hölle. Ebenſo fehen die Engel die Finſterniß nicht, denn fie fehen 
lauter Licht göttlicher Kraft, die Teufel aber nur die Finfterniß des 
Zornes Gottes. Doc) iſt das hölifhe Wefen jegt noch nicht ganz 
offenbar; es haben die Teufel noch eines größern Gerichts zu war— 
ten; die Sonne und das Waffer hält ihr Reich nod) verborgen bis. 
zum Tage des Gerichts, darum entjegen ſich auch die Teufel fo fehr 
vor dem jüngften Tag. In den Elementen find immer zwei Reiche 
anzuerkennen, in deren einem Gottes ausgefloffene Liebe, in dem: 
andern Gottes Zorn herrſcht; die Teufel wohnen nur im Theile: 
des Zorned und find da in die ewige Nacht eingefchloffen und ver- 
mögen die guten Kräfte der Elemente nicht zu berühren; der Teufel 
ift fürwahr die ärmſte Creatur, er mag nicht ein Blättchen bewegen, 
es fei denn der Zorn darin. Schwingen wir uns in Die irdifche 
Sudt, fo füngt fie uns, und dann ift die Qualität des Abgrundes 
unfer Herr; ſchwingen wir ung aber mit unferm Willen über dieſe 
Welt hinaus, jo fängt die Lichtwelt unfern Willen und wird Gott 
unfer Herr. Das höllifhe Wefen, wie es einen ewigen Grund hat, - 
kann auch nicht wieder vergehen, e8 würde denn Die ganze Schö— 
pfung wieder aufgehoben und follte die ewige Natur in eigner Anz 
nehmlichfeit wieder erlöfchen; damit würde aber auch das Freuden— 
reich verloren gehen. X 
Aller böſe Wille iſt ein Teufel, als nämlich ein ſelbſtgefaßter 
Wille zur Eigenheit, ein abtrünniger vom ganzen Weſen und eine 
Phantaſei. Das Weſen aller Weſen iſt nur ein einiges Weſen, aber 
es ſcheidet ſich in ſeiner Gebärung in zwei Prinzipia, als in: Licht 
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und Finfterniß, im Freud und Leid, in Böfes und Gutes, in Liebe 
und Zom, in Feuer und Licht, und aus diefen zweien ewigen Anz 
fingen in den dritten Anfang, als in die Greation zu feinem eignen 
Liebefpiel nach beider ewigen Begierde Eigenfchaft. Das große My- 
fterium aller Wefen ift in der Ewigfeit in ſich felber Ein Ding, 
aber in feiner Auswickelung und Offenbarung tritt es von Ewigkeit 
in Ewigkeit in zwei Wefen, als in Böſes md Gutes ein; aud) 
das Böfe urftindet von Gott. Das Böje gehöret zur Bildung umd 
Beweglichkeit und das Gute zur Liebe und das Strenge oder Wider: 
willige zur. Freude; darum ift die finftere Welt der Lichtwelt Grund 
und. Urftand und muß das Angftlihe Böfe eine -Urfache des Guten 
fein, und ift Alles Gottes. Im Himmel ift Alles gut; was in der 
Hölle bös, ſowohl Angſt und Pein ift, das ift im Himmel gut, und 
eine Freude, denn es jtehet Alles in der Lichtqualität. Stände die 
Liebe der Einheit nicht im Zornfeuer, fo wäre fie nicht wirffich und 
wäre feine Freude oder Bewegniß in der Einheit; darum ergibt ſich 


die Liebe dem Zornfener, auf daß fie ein Liebefeuer fe. Darum 


muß man aber nicht Gott die Schuld des Falles geben, fondern 
nur. der gebildeten Kraft in der Greatur nad) dem Nein; diefe hat’s 
verfcherzt und ift zur Züge worden, nicht Gott, ſondern die Greatur, 
nicht die ungebildete Kraft des Zorns, darin die Liebe brennet. 
So feine Widerwärtigfeit im Leben wäre, fo wäre auch feine Em— 
pfindlichkeit, noch Wollen, nody Wirken, auch weder Verftand, nod) 
Wiffenfchaft darin, denn ein Ding, das nur einen Willen hat, das 
bat: feine Schiedlichkeitz; fo es nicht einen Widerwillen empfindet, 
der e8 zum Treiben der Bewegniß urfachet, fo ftehet es ftille. Das 
Leben ftehet in viel Willen; eine jede Eſſenz mag einen Willen füh— 
ren und führet ihn auch, ingleichen feindet fi des Menfchen Leben 
auch felbft an. Das Etwas, der Widerwille ift eine Unruhe; der 
freie Wille ift eine Stille; die Unruhe ift aber der Sucher der Ruhe; 
fie macht fich felbft zu ihrem eignen Feinde; ihre Begierde ift nach 
der Luft der Freiheit und nach der Stille und Gänfte. Wenn das 
natürliche Leben feine Widerwärtigfeit hätte und wäre ohne ein Ziel, 
fo fragte e8 niemals nach feinem Grunde, woraus es hergefommen 
fei, fo bliebe der verborgene Gott dem natürlichen Leben unerkaunt. 
Soll Gottes Heiligkeit und Liebe offenbar fein oder werden, jo muß 
etwas fein, dem die Liebe und Gnade noththut und das der Liebe 
und Gnade nicht glei ift. Das ift nun der Wille der Natur, 


188 


welcher in Widerwärtigfeit in feinem Xeben ftehet; dieſem ift Die 
Liebe und Gnade nöthig, damit feine Peinfichkeit möge in Freude 
gewandelt werden. So feine Bein wäre, fo wäre ihr die Freude 
nicht offenbar; das Böfe muß eine Urfache fein, daß das Gute ihm 
felber offenbar fei, und das Gute muß eine Urfache fein, daß ihm 
das Böſe in feiner Argliftigfeit und Bosheit offenbar werde, auf 
daß alle Dinge in ihre Beſchaulichkeit kämen. Das Böfe oder Wider 
willen urfachet das Gute als den Willen, daß er wieder nach feinem 
Urftand als nad) Gott dringe und daß das Gute als der gute Wille ' 
begehrend werde. Denn ein Ding, das in fi nur gut ift und feine 
Dual hat, das begehret Nichts, denn es weiß nichts Beſſeres in 
ſich oder für fi, danad) es könnte lüſtern. So ift nun fein ander 
Rath, als daß er mit dem Geifte wieder aus feiner Selbitheit als 
aus eignem natürlichen Willen ausgehe und gebe ſich wieder ganz 
und gar in den erften Willen ein, er muß feiner Schheit in ihm 
felber ganz im Tode der finftern Impreffion erfterben und ſich ganz 
frei in Gottes Willen einwerfen. 

Adam war ein volles Gleichniß Gottes, aus der ewigen Ma- 
gie, aus Gottes Wefen erfchaffen, aus Nichts in Etwas, aus dem 
Geifte in den Leib. Die Engel find aus zwei Prinzipien erfchaffen, 
die Menfchenfeele aber mit dem Leibe des äußern Lebens aus Drei 
Prinzipien; darum ift der Menſch höher, als die Engel, wenn er 
anders in Gott bleibt. Im Leben des Menfchen ift dreierlei zu 
unterfcheiden, erftend das Innere, d. i. Gottes ewige VBerborgenheit 
im Feuer, davon das Leben urftändet; ferner das Mittlere. welches 
von Ewigkeit her als ein Bildniß oder Gleichniß in Gottes Wun- 
dern alfo geftanden ift, wie fich ein Menſch in einem Spiegel bes 
ſchaut; drittens endlich hat diefes Bildniß in der Schöpfung wieder 
einen Spiegel befommen, fich darin zu befehen, den Geift in der 
äußern Welt oder das dritte Prinzip, welches ebenfalls eine Figur 
des Ewigen ift. Die Finfternig im Menfchen, welche ſich nach dem 
Lichte ſehnt, ift das Erfte, die Kraft des Lichtes aber das Zweite, 
die fehnende Kraft endlich, die anzieht und fich füllet, davon der 
materialifche Xeib wächft, das dritte Prinzip. Sollte der Menſch 
als das Bild Gottes über die Fifche, Vögel, Thiere und die ganze 
Erde, fo wie aller Geſtirne Wefen herrſchen, jo mußte er auch aus 
diefem Allem fein; denn jeder Geift herrſcht nur in feiner Mutter, 
daraus er entitanden ift. Er follte aber in himmliſcher Qualität 
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leben, und obgleich Alles in ihm rege war, doch mit der himmlifchen 
- Qualität des andern Prinzips über die irdifche Qualität herrfchen und 
das Reich der Sterne und Elemente unter der paradiefifchen Qua- 
lität halten. Denn als Gottes Geift ſich in des Menfchen Bild 
einblies, fo war der Himmel im Menfhen, denn Gott wollte fi) 
im Menfchen als einem nah ihm gefchaffenen Bilde offenbaren 
und die großen Wunder feiner ewigen Weisheit duch den Men- 
ſchen eröffnen. 

Gott fchuf den Adam in's Paradies mit paradieftfcher Voll 
fommenheit, und die göttliche Liebe dDurchleuchtete ihn, wie Die Sonne 
die ganze Welt durchleuchtet. Alle Eigenfchaften des innern heiligen 
Kraftleibes waren fammt den äußern im erften Menſchen in Eine 
Harmonie gerichtet; der innere Menfch hielt den äußern in ſich ge=- 
fangen und durchdrang ihn, gleichwie das Feuer ein Eifen durch— 
glüht, fo daß man meint, e3 fei lauter Feuer. Das Gemüth Adams 
war als eines Kindes, das mit den Wundern des Baters fpielt; 
der innere Menſch ftand im Himmel und feine Effentien waren Pa- 
radies, fein Leib konnte durch Erde und Steine gehen und war 
unzerbrechlich, und Adam war ein verklärter Menſch, fchön und voller 
Erkenntniß. Das Reich der Gnade, das göttliche Leben ftand in 
ihm offenbar, ohne daß er's wußte, ebenfo wußte auch der eigne 
Wille nicht, was gut wäre, denn er hatte auch Fein Böſes erkannt. 
Wie könnte doch da eine Freude fein, wo feine Traurigfeit erkannt 
wird? Mit der von Gott eingeblafenen Seele hut Adam noch nicht 
die Geburt des Sohnes, welche der Natur Ende ift, und aus der 
feine Greatur hervorgeht. Adam war empfangen in Gottes Liebe 
und geboren in diefe Welt, er hatte göttliche Wefenheit und feine 
Seele follte fih mit der Imagination richten in des Vaters Herz 
and follte ihren unwandelbaren Willen in das Wort, d. i. den Geift 
der Kiebe und Neinigkeit fegen und dann empfängt fie die Kraft 
des Herzend Gottes und auch fein heiliges ewiges Licht, darin das 
Paradies und das Himmelreich und die ewige Freude aufgeht. Dazu 
war Adam aud) in's Aeußere erfchaffen, daß er follte in Figuren 
offenbaren und in’s Werk führen, was in der ewigen Weisheit war 
erfehen worden. So ftand das Bild Gottes in Adam zwifchen drei 
Prinzipien, die alle drei ihre Begierde nach diefem Bilde führten, 
indem jedes in Adam offenbar fein und ihn in feinem Regimente 
oder zu feinem Negierer haben und feine Wunder durch ihn offen- 
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baren wollte. Alles z0g Adam an und wollte. ihn haben: das Herz _ 
Gottes wollte ihn haben im Paradies und in ihm wohnen, ebenfo 
wollte ihn das Reich der Grimmigkeit haben und wollte in ihm 
fein; endlich das Reich der Welt wollte, daß er ihm gehorfam und 
fein Haushälter fei und feine Kraft und Wunder offenbare. Aber 
die Seele Adams vergaffte ſich an der Greation des geformten Wor- 
tes in feiner Schiedlichfeit und erhob ſich nun in Luft zur Schiede 
fichfeit, fo daß er durch feine Imagination den Baum der Ver— 
fuhung aus der Erde z0g. So entfchlief er der englifchen Welt 
und wachte auf der äußern Welt, die ihn überwunden hatte und 
nun über ihn herrſchen wollte. In Adam war die Luft entftanden, 
hierauf begann eben dieſe falfche Begierde im Weibe zu lüftern. 

Als Adam das reine und fchöne göttliche Bildniß verloren 
hatte, fo ftand die Seele bloß in des Vaters Eigenfhaft, d. i. in 
der ewigen Natur, welche außer dem Lichte Gottes ein verzehrender 
Grimm und ein verzehrendes Feuer ift. Aber darum hat Gott Die 
Seele in Fleiſch und Blut eingeführt, daß fie nicht fo leicht des 
grimmigen Weſens fähig werde; Adam hätte wie Lueifer ein Teufel - 
werden fönnen, aber der äußere Spiegel verwehrte es; und manche 
Seele würde in ihrer Bosheit in einer Stunde ein Teufel werden, 
wenn das äußere Leben ſolches nicht verwehrte, fo daß ſich Die Seele 
nicht ganz entzinden fan. Denn die Sünde fommt von der Ima— 
ginationz der Geift geht nämlich in ein Ding und wird von dem 
Dinge infieirt, fo kommt denn Die Turba des Dinges in den Geift 
und zerftört das Bild Gottes, und findet dann das grimmige Feuer 
in der Seele und vermifcht fich Damit vermöge des in den Geift 
eingeführten Dinges. Und da ward zugleich der wdifche Leib nad 
allen Eigenfchaften offenbar; und da die Zeit Anfang und Ende 
bat und ſich der Wille mit der Begierde dem zeitlichen Führer erz 
geben hat, fo erfticbt und vergeht dann auch der Leib. Der Menſch 
ward nach dem äußern Leibe ein Thier wie andere Thiere, er wurde 
das thierifche Bild Gottes, darin fih das Wort Gottes in trdifcher 
Weife offenbarte, fo daß ihm nun Himmel und Paradies und die 
Gottheit ein Myfterium wurden. Das englifche Bild des Menfchen 
ward ganz zerftört am Gemüth und an den Sinnen, die Greaturen, 
befamen Gewalt im Menfchen und erhüben ſich in ihm. 

Adam war urfprünglich: ein volles Bild Gottes, Mann und 
Weib, und Doc) keins von beiden, fondern wie eine züchtige Jung- 


frau; er konnte jungfräufich gebären durch feinen Willen und aus 
feinem Wefen, ohne Wehe und ohne Zerreißung. Und wäre der 
Menſch nicht gefallen, fo wäre Einer aus dem Andern geboren wor- 
den in der Weife, wie Adam in feiner jungfräulichen Art ein Menſch 
und Bildnig Gottes war. Nun aber ift das ehelihe Werk ein 
Gräuel und Ekel vor Gottes Heiligkeit, der aus der Sünde ent- 
ftanden ift durch Adams Fall und nur unter göttlicher Geduld ge- 
tragen wird, weil es nicht anders fein fann. Die Conjunetion der 
Begierde in Männern und Weibern kommt von der Zertheilung der 
Feuer und Lichttinetur in Adam; diefe find voll feuriger Begierde 
zum wahren Leben, das fie Doch nicht in fi) Haben, und wenn fie 
aber wieder zufanmen fommen in die Einheit des Wefens, fo er- 
weden fie das wahre Leben, auf welches ihre heftige Begierde geht; 
fie wollen wieder das fein, das fie im Bilde Gottes waren, als 
Adam Mann und Weib war. Wenn die beiden Tineturen zufam- 
men in Eine geführt werden, dann offenbart fih die Eigenfchaft 
des ewigen Freudenreichs, das höchfte Begehren und Erfüllen. Der 
Wille dabei ift ein Ddreifacher: zuvörderſt geht zwifchen den Eltern 
des Kindes die thierifche Begierde auf, ſich zu vermifchen; bei der 
Bermifchung ſelbſt öffnet fih dann, ſelbſt wenn fie fonft einander 
gram wären, das Centrum der Liebe, die mit dem inmern fünften 
Elemente inqualirt. Auch der äußere Same hat feine Effentien, und 
diefe inqualiren zunächft mit den Außerlichen Elementen, die außer: 
lichen Elemente aber mit den Außerlichen Stemen, Diefe mit der 
Außerlichen Grimmigkeit und Bosheit, diefe aber mit der Hölfe Ab- 
geund und dieſe endlic mit dem Teufel. Wann die Eltern beide 
böfe und vom Teufel gefangen find, fo ift eine böfe Seele gefäet; 
wofern aber die Eltern Gottes Wefenheit an ihrer Seele haben, da 
wird in den Samen die Verwirrung der Kräfte nicht eingeführt. 
Wenn aber auch ein Kind gute Eltern hat, fo kann doch mit der 
Zeit die Verwirrung der Kräfte einfehren; ebenfo kann ein Kind 
von böfen Eltern durch Imagination umkehren und in das Wort 
des Herren eingehen; denn Gott wirft feine Seele weg, fie werfe 
fi) denn felber weg; jede Seele ift ihr ſelbſt das Gericht. 


3. Die Erlöfung und Verklärung der Welt, 


>. Adam wäre wohl ewig verloren gewejen, hätte fi) nicht alfo 
‚bald das Herz Gottes mit dem Worte der Verheißung in feine Seele 


eingewunden, welches ihn erhielt; wenn nicht die göttliche Liebe 
nod) in der ganzen Natur diefer Welt wäre und wir armen Men- 
fehen nicht den Held im Streit bei uns hätten, jo müßten wir in 
Einem Augenblid Ale in dem böllifhen Gräuel verderben. Es 
war fein Rath mehr für das göttliche Bildniß des Menſchen, als 
daß ſich die Gottheit nach dem andern Prinzip, d. i. nad) dem 
Lichte des ewigen Lebens bewegte und die in den Tod eingefchlofjene 
Wefenheit wieder mit dem Liebeglang anzündete; e8 war fein andrer 
Rath, e8 ginge denn der reine Wille Gottes des Vaters wieder in 
die Seele ein und führete fie wieder in ihren erften Sitz, alſo daß 
ihr Wille wieder gerichtet fei in das Herz und Licht Gottes. Der 
Name Jeſus hat ſich alsbald im Paradiefe, da Adam fiel, in das 
- Bild der Ewigkeit als ein zufünftiger Ehriftus eingeleibt, daß 
er dem Menfchen wollte ein Heiland werden und ihn aus dem Ster- 
ben des Zorns wieder im reinen Wefen göttliher und paradieftfcher 
Kraft neu gebären. Das Wort, das Gott der Vater vom Schlangen: 
treter redete, war ein Funke der Liebe aus dem Herzen Gottes, und 
in demfelben hatte der Bater das menfchliche Gefchleht von Ewig— 
keit her erblickt und erwählt; es follte in diefem Funken der Liebe 
die ganze Welt leben. - Gottes Stimme ſprach fi bei Eva in des 
Weibes Samen ein; das rechte Weib aber war hier die ewige Sung- 
frau, und diefe ward vermöge der Stimme des Einfprechens im 
Namen Jefu offenbar, welcher fih aus Jehovah ausgewidelt hatte, 
mit folhem Bunde, daß der Name Jeſus wollte in der Erfüllung 
der Zeit das heilige, himmlische Liebewefen in das verblichene Wefen 
wieder einführen. Das in Eva's Samen eingeleibte Wort ward 
von Menfch zu Menſch im himmlifchen Theile mit fortgepflanzt als 
ein Schall oder Zunder des göttlichen heiligen LXiebefeuers, bis auf 
die Zeit der Erweckung in Maria, da der Bund am Ende ftand. 
So ift Chriftus in Adam und Eva als in göttlicher Verbor- 
genheit geftanden und hat in ihnen noch Fein menfchliches Wefen 
angenommen; er blieb unbeweglich bis an’s Ende des Zieles, da 
erft bewegte er fih in Weibes Samen. Diefer aber erlangte Die 
- Salbung mittelft der Bewegung des Namens Jeſu erft in Maria, 
noch nicht aber in Adam, Abel, Henoh, Noah, Abraham, Iſaak, 
Safob und David. Die alten Heiligen erkannten nicht Chriftum in 
ihrem Samen, fondern nur in ihrer Seele und Glaubensbegierde. 
Die Heiligen Gottes, welche als Propheten im Geifte Jeſu geweiffagt 


haben, die haben aus dem Ziel des Bundes, aus dem verheißenen 
Worte, das fich wieder im Fleiſch bewegen wollte, geredet; das Wort 
fand nämlich) im innern verblichenen Bilde und eröffnete fich und 
zeigte dem äußern Menfchen an, was ihm begegnen follte, wenn e8 
fih im Fleiſch offenbaren würde. Daß Jakob den Eſau, den erften 
Menſchen, bei der Ferfe hält, damit wird angedeutet, daß der an- 
dere Adam, Chriftus, dem erften Adam follte nachgeboren werden 
und ihn bintenzu faffen und wieder zurück aus dem Laufe feines 
eignen Willens in die erfte Mutter ziehen, daraus die Natur er 
ſtanden ift, mithin zu einer andern neuen Geburt. 

Das. ift der Heiden Abgötterei gewefen, daß fie von dem 
einigen Gott auf die magifhe Geburt der Natur fielen und fi 
aus den Kräften der Natur Abgötter erwählten. Die Heiden blie— 
ben in ihrer eignen Magie ftehen; diejenigen aber von ihnen, welche 
aus der Sucht der Berderbung ausgingen in’s Licht der Natur, 
weil fie Gott nicht kannten, dabei aber in Neinigfeit lebten, dieſe 
Heiden waren des freien Willens Kinder, und in dieſen hat der 
Geift der Freiheit große Wunder eröffnet, wie an ihrer hinterlaffe- 
nen Weisheit zu erfehen tft. Die Welt vor Chrifti Menfchwerdung 
ift in dem eingebildeten Wort und Namen Sefu felig geworden; 
diejenigen, welche ihren Willen in Gott richteten, die haben das 
Wort der Verheißung empfangen, denn die Seele ward darein ein 
genommen; fo ift denn das ganze Gefeg vom Opfer nichts anders, 
als ein Vorbild der Menfchheit Ehrifti. Was Chriftus als Menſch 
that, da er mit feiner Liebe den göttlichen Zorn verfühnte, das ge- 
fhah auch in dem Opfer mit dem Blute der Thiere. Das Wort 
der Verheißung war im Bunde, und Gott ftellte ſich unterdeffen 
eine Figur vor und ließ fich vermöge des Bundes mit einem Gleich- 
niſſe verföhnen; denn. der Name Jeſus war im Bunde und verföhnte 
durch die Imagination den Zorn und Grimm in der Natur des 
Vaters. Die Opfer waren ein Zeichen des Zieles, welches Gott fid) 
ſelbſt vorftellte; alles Opfern erreicht freilich ohne Glaube und gött— 
liche Begierde nicht die Pforten der göttlichen Herrlichkeit. 
3 Zur Zeit des alten Teftaments gefchah die Verſöhnung 
im Opfer durch das heilige Feuer, welches ein Bild des Zornes 
Gotte8 war, der die Sünde in fich fammt der Seele verfhlingen 
wollte. Gott begehrete nichts zu riechen, als nur des Menſchen 
Willen, das menſchliche Leben, welches vor den Zeiten der Welt in 
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Gotles Wort war, zwar noch nicht als Creatut, aber duch ſchon 
in Kraft und das dem geſchaffenen Bilde eingeblaſen wurde. Die 
ſes roch Gott dich das Opfer im Wefen Chrifti oder in der dem 
Menfchen eingeſproöchenen Gnade und verfühnte den abgewandtett 
Willen duch die Gnade im Feier, fo daß derfelbe wieder göttlich 
ward. Dabei führte er das menſchliche Lebensfeuer und das gött- 
liche Kiebefeiter in Ein Feuer ein, und damit war denn ein techtes 
Sihn- uUnd Sündopfer gegeben, inden da die Simde dem Feuer 
des Aöttlichen Zorns zur Verzehrung geopfert ward. Der feelifche 
Slaubensmund aß im Dpfer von der ſüßen göttlichen Gnade, nicht 
tin Wefen, abet in der Kraft auf die zukünftige Erfüllung hin, da 
namlich die Kraft im Fleiſche follte geoffenbaret werden. So aßen 
denn die Juden Chrifti Fleiſch und tranfen fein Blut tm Vorbilde, 
indem die Kraft noch nicht Fleiſch und Blut geworden war; doch 
geitöffen fie darin eben das Wort der Gnade, welches hernach 
Menſch ward. 

Das Wort oder die zweite Berfon der Gottheit hat feine Bil- 
dung von Ewigkeit in Vater gehabt und ift in der Menfhwet- 
ding nichts anderd geworden, fondern im Vater in feinem Sitze 
geblieben, wie es von Ewigkeit her gemefen. Die zweite Geburt 
{ft gefchehen in der Stunde des Gruſſes des Engels Gabriel, ala 
die Jungfrau Maria zum Engel fagte: Mir gefchehe, wie du gefagt 
haft, und in Vollendung diefes Wortes gefchah die Bildung im 
himmliſchen Elemente, welche gleich ift dem erften Adam vor dem 
Falle. Die dritte Geburt als eines irdifchen Menſchen tft auch im 
Augenblick der zweiten Bildung zugleich und auf einmal erfolgt als 
die Bildung eines äußerlichen Menfchen mit einem natürlichen Leibe 
und einer Seele. Chrifti Seele ift eine Greatur fo gut, als unfere 
Seele und er hat diefelbe von uns Menfchen in Maria angenditt- 
men und ift unfer Bruder und fein Leib unfer Leib im neuen 
Menfchen. Die reine Jungfrau aber, in welcher Gott geboren wor: 
den, hat fih in Maria eingelaffen, die nach dem äußern Fleiſche 
Joachim's und Anna's Tochter war. Und die Seele der Maria 
hat, wie dieß fein Weib von Adam her gethan, die himmliſche 
Jungfrau ergriffen und diefe hat der Seele der Maria das himm— 
liſche Kleinod des heifigen Elementes, einen neuen wiedergebornen 
Menſchen nämlich, angezogen und hierin Maria den Heiland aller 
Welt empfangen und zur Welt geboren. Das lebendige Wort, das 


im der ewigen Jungfrau wohnet, 309 an fich die Effentien aus dem 
Leibe der Maria, und fo ward denn in neun Monaten ein voll- 
kommner Menſch mit Seele, Geift und Fleiſch. Chriſtus hat in 
Maria alle drei Effentien angenommen, aber in göttliher Ordnung 
und nicht unter einander gemifcht, wie fie e8 in Adam wurden, er 
hatte an ſich die feelifche Exiftenz, dann die Effenz vom Bildniffe 
des zweiten Prinzips und endlich das äußere Reich, das Dritte 
Prinzip. Die menfhlichen Effentien, die er im Leibe der Maria an 
fich gezogen, können aber feine ewige Gottheit nicht ergreifen, fpn- 
dern der in Gott geborne neue Menſch ergreift die Gottheit in der 
Art, wie auch der Leib die Seele ergreift. Die Seele und das 
Wort ift nicht Ein Wefen, noch ftehen auch das Wort und die Seele 
neben einander als zwei Perfonen, fondern das Wort durhdringt 
die Seele, und aus dem Worte feheint das Lebenslicht, wobei aber 
doch die Seele für fich fret bleibt. 

Ehriftus ift aber nicht allein in der Jungfrau Maria Menſch 
geworden, als ob feine Gottheit oder göttliche Wefenheit allda ein 
gefperrt ſäße oder ſteckte; ſondern Das Wort ift allenthalben 
Menfh geworden, d. bh. e8 tft allenthalden eröffnet in der 
göttlihen Wefenheit, darin unfere ewige Menfchheit ſtehet; denn 
wir follen in demfelben leiblichen Wefen in Ewigkeit ftehen, darin 
die Jungfrau Gottes fteht, und müſſen Gottes Jungfrau anziehen, 
denn Chriftus hat fie angezogen; die ganze englifche Welt ift Ehrifti 
Leibliches Wefen nach der himmliſchen Wefenheit, in der Perſon der 
Menſchheit creatürlich, außer Dderfelben uncreatürlich. Doc aber 
ftehet die Leiblichfeit des Elementes diefer Greatur unter der Gott: 
heit; denn die Gottheit ift Geift, und das heilige Element tft aus 
dem Worte von Ewigkeit geboren. Durch das größte Wunder, das 
je gefchehen. 

Chriftus ift gekommen, den Schaden zu heilen, der dem Adam 
geſchah, als dieſer dem Himmelreich abſtarb, nämlich den innern 
Menſchen, der in Adam verblich, aufzuwecken und in ſeiner Kraft 
neu zu gebären, den irdiſchen Willen aber immerdar zu tödten. In 
Gottes Heiligkeit konnte ſich das menſchliche Weſen nicht ohne ein 
Mittel faſſen; der Wille war davon getrennt, und ſo ward denn 
Gott Menſch, daß er uns ſeine Gottheit mittelſt der Menſchheit ein— 
flößte, daß wir ihn faſſen möchten. Vor der Menſchwerdung konnte 
das Wort wohl die Seele erlöſen, daß ſie vor ——— in dem 
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Feuer der Schärfe beſtand, nicht aber in der Lieblichen Wonne vor 
dem Lichte der heiligen Dreifaltigkeit; die Wiederkunft aus dem 
Grabe war hier nicht zu erreichen; follte der Menfch aus dem Grabe 
eritehen, fo mußte das Wort erft Menfch werden, .in menfchliches 
Fleiſch und Blut eingehen, eine menfhliche Seele annehmen, in den 
Tod der armen Seele eingehen und Ddiefem feine Gewalt und der 
Höle ihren grimmigen Stachel nehmen und alfo die Seele aus 
dem Tod und der Hölle wieder herausführen. Darum mußte der 
Sohn dem zornigen Bater gehorfam werden bis zum Tod am 
Kreuze. In dem Außern Fleiſche des Heilandes lag das böfe Wer 
fen, das in Adam zum Vorſchein fam, als er an Gott ſtarb; der 
verfluchte Adam hing am Kreuze ald ein Fluch, den erlöfte Chriſtus 
mit feinem unfchuldigen Leiden und Blutvergießen und vergoß in 
feinem Sterben fein Blut des heiligen Menfchen in das Wefen des 
äußern Menfchen, darin der Tod lag. Als aber diefes heilige Blut 
mit in den Tod fiel, fo erfchraf der Tod vor dieſem heiligen Xeben 
und der Horn vor der Liebe und ſank alfo in feinem Gift und 
Grimm wie ertödtet dahin. 

Als aber Gottes fprechendes Wort in menfchlicher Eigenfchaft 
beim Heilande ftillftand, da fehrie die in Adam erftorbene, in Ehrifto 
aber lebendig gewordene Wefenheit mitfammt der Seele: Mein Gott, 
warum haft du mic verlaffen? Der Zorn Gottes war nämlich durch 
der Seele Eigenfchaft in das Bild der göttlichen Wefenheit einge: 
gangen und hatte das Bild Gottes in fich verfchlungen, weil eben 
diefes Die Feuersmacht des göttlichen Grimms in das ewige Sonnen- 
leben umwandeln follte. Es follte aus Chrifti Sterben und Tode 
die ewige göttliche Sonne in menschlicher Eigenfchaft aufgehen. Und 
fo mußte denn hier nicht bloß die Selbftheit menfchlicher Eigenfchaft, 
d. h. der eigne Wille der Seele allhier fterben und im Bilde der 
Liebe verloren gehen, fondern e8 mußte fogar das Bild der Liebe 
jelbft in den Grimm des Sterbens ſich einergeben, auf dag Alles 
in den Tod finfe und in Gottes Willen und Erbarmen durch den 
Tod und völlige Gelaffenheit in paradiefifcher Weſenheit wieder auf 
gehe, damit Gottes Geift ſei Alles in Allem und in Ehrifti Perſon 
das göttliche Regiment fei. Als der Sohn Gottes fein heiliges 
Blut in Chrifto vergoß, da ward das Zornesgift in Adams Kleifch, 
Seele und Geift, das er ebenfalls an ſich trug, geheiligt und in 
Liebe verwandelt, und fo hörte denn die Feindfchaft auf und ward 
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Gott Immanuel, d. h. Menſch mit Gott und Gott mit Menfdy; da 
war Adams Fleifh tingirt und zur Auferftehung zubereitet. Des 
Heilandes göttliche lebendige Wefenheit ift es, die im Tode beftand, 
den Tod zerbrach und die verwundete halbtodte Menfchheit durch) 
den Tod in das ewige Leben einführte. 

Sn dem Augenblide, da Chriftus. das Reich diefer Welt von 
fi ablegte, ging feine Seele in den Tod und den Zorn Gottes - 
ein und ward fo der Zorn in Liebe verſöhnt; und fo wurden denn 
die Teufel und alle gottlofen Seelen im Zorne in fich felber ge- 
fangen und der Tod zerbrochen, das Leben aber grünete durd) den 
Tod aus. Der Tod würgte den äußern Menfchen Chrifti und 
meinte, nun müſſe wohl die Seele in der Verwirrung bleiben; aber 
es war ein Stärferer in der Seele, Gottes Wort nämlich, und die- 
ſes nahm nun den Tod gefangen, zerftörte den Tod und Löfchte den 
Grimm, und das war der Hölle ein Gift, daß die Liebe Gottes 
in fie einging, und fo nahm denn der Geift Chrifti den Teufel ge- 
fangen und führte ihn aus dem Seelenfeuer aus in die Finfterniß 
und ſchloß ihn in die grimme Herbe und Bitterfeit. Als num der 
den Heiligen der Vorzeit verheißene Held durch den Tod in's Leben 
ging, fo zogen ihre Seelen in Chrifti Leib ihren neuen Leib an und 
lebten im ihm durch feine Kraft, und Alle Diejenigen, welche an 
Ehriftus in der Verheißung geglaubt und den Bund im Geifte an- 
gezogen hatten, in denen ward jegt der Bund mit himmliſchen Weſen 
erfüllt. So erftanden denn Viele mit ihm nad) feiner Auferftehung 
und liegen ſich jehen zu Ierufalem zu einem Zeugniß, daß fie in 
Chriſto auferftanden waren. Den Leib aber, in welchen Chriftus 
vom Tode erftand, konnte fein Fels noch Stein halten oder fallen; 
er geht durch alle Dinge und zerbricht doch Nichts, er faſſet dieſe 
Welt, fie aber kann ihn nicht faffen; er leidet von Nichts, denn in 
ihm ift die ganze Fülle der Gottheit. Der inwendige Grund der 
Welt, daraus die vier Elemente entfprungen find, ift der Himmel, 
und in diefer inwendigen Kraft herrfcht Chriftus als wahrer Gott 
und Menfch in der äußern Welt. 

Chriſtus ift allein das Wort Gottes, das den Weg der 
Wahrheit durch) feine Kinder und Glieder lehrt; das buchftäbliche 
Wort ift nur eine Leiterin und Offenbarung von Chrifto, daß der 
Menſch dafjelbe vor ihm ftehen ſieht, als ein Zeugniß von Chriſto, 
was er fei und was er für uns gethan habe, daß wir unfern Glau- 
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ben darin follen ſchöpfen und faffen, dann aber mit der Begierde 
in das febendige Wort, Chriftum, eingehen und felber darin zum 
Leben geboren werden. Vom verflärten Heilande ging der heilige 
Geift aus, und alle diejenigen, welche Chriſti Geift anzogen, wur— 
den hoch erleuchtet. Wie derfelbe im Leibe Chriſti triumphirte, alſo 
auch in feinen Süngern und Gläubigen, und erfüllte alle Menſchen, 
welche ihr Geiftesohr mit Begierde zu ibm hinwandten. Das wahre 
Wiſſen ift die Offenbarung Gottes durch die ewige Weisheitz der 
weiß in feinen Kindern, was er will und gießt feine Weisheit und 
Wunder durch feine Kinder aus, wie die Erde die mancherlei Blur 
men. Aller Streit und Mißverftand von Chrifti Berfon, Amt und 
Wefen, wie auch von feinen Sacramenten, darin er gegenwärtig 
wirkt, urftändet von der creatürlichen Vernunft, welche nur in bild- 
fihe Meinung läuft und den Grund folher Geheimniſſe nit er 
reicht, gleichwohl aber eine Meifterin aller Wefen fein und Alles 
richten will und hiermit in der Bildlichkfeit fich verliert, von ihrem 
Centrum fich abbricht, die Sinne zerftreut und in der Vielheit läuft, 
wodurch fie ihren Grund verwirret, das Gemüth beunruhigt und 
fich felber nicht Fennet. Was zanfen wir lange um das Willen, das 
doc nicht allein der Weg zur Seligkeit ift? Denn daß ich fo viel 
weiß, gibt mir nicht Freude, fondern daß ich meinen Heiland Lieb 
habe und den immer begehre, das gibt mir Freude. Es liegt die 
Gnade nicht im bloßen Wiffen, fondern im Eindringen in diefelbe 
und an Gottes Erbarmen; der Eine dringt mittelft des Gefeßes 
in das Erbarmen, der Andere durch das Evangelium, der Dritte 
endlich ohne Gefeß und ohne Erkenntniß des Evangeliums; er hat 
fein von beiden, aber er hängt an Gottes Gnade, und diefe wird 
ihm dann im Verdienſt Chriſti gefehentt, ohne fein Wiffen. Wer 
den Einigen lebendigen Gott ergreift, der hat die heilige Dreifaltig- 
feit ergriffen, der Zöllner imm Tempel wußte nicht mehr zu fagen,. 
ald nur: o Gott, fei mir Sünder guädig! Wenn dem nun auch 
ein Türke oder Heide mit ernjtem Flehen und wahrer Buße käme, 
wüßte aber nichts vom Reiche Chrifti, follte der nicht zu Gottes 
Barmherzigkeit gelangen? Der wahre Chrift kann mitten unter den 
Secten wohnen, auch in ihrem Gottesdienfte erfcheinen, hanget aber 
an feiner Secte; er hat nur eine einzige Wiffenfchaft, die ift Chri- 
ftug in ihm; er ſucht nur Einen Weg, der ift die Begierde, daß 
er immerdar wollte gern vecht thun und Lehren, und>ftellt all fein 


Wiſſen und Wollen in das Leben Chrifti. Ex feufzt und wünſcht 
ſtets, daß doc) Gottes Wille möchte in ihm gefchehen und fein Reich 
in ihm offenbar werden, und tödtet täglich und ſtündlich die Sünde 
im Fleiſche. Darum laffet ung die Bilder der Buchftaben im uns 
alle zerbrechen und tödten, daß fein einziges mehr leben bleibe, und 
fafjet uns nichts weiter von Gott begehren zu wiffen, als einzig 
und allein, was Gott in uns und durch ung wiffen will. e 

Als Gott jeinen im Paradies aufgerichteten Bund mit Abraham 
erneuerte, jo gab er ihm die Befchneidung, um anzudeuten, wie 
Chriſtus mit feinem heiligen himmliſchen Blute die Sünde und 
Eitelfeit von unferer unreinen Natur abfehneiden würde. Als ſich 
das Wort im Bunde der Menfchheit offenbarte, fo floß die fanfte 
Liebe und Gnade im Bunde aus, und vermöge dieſes Ausfluffes 
göttlicher Liebe ward der Bund in die Waffertaufe geſetzt. Weil 
nämlich der Menſch irdiſch, elementarifch war, fo mußte auch ein 
elementliches Mittel vorhanden fein, darin ſich der Ausflug göft- 
licher Liebe im Bund faßte; und in Diefes natürliche, dem Menſchen 
angemefjene Mittel follte denn die göttlihe und auch die menjchliche 
Imagination eingehen und fo das heilige Feuer im dürren Seelen 
feuer fich anzünden., 

Doch ift nicht das äußere, elementliche Waffer der Grund der 
Taufe, fondern das geiftliche Waffer, welches mit dem Wort im 
Bunde und mit dem Glauben verbunden tft; das reine Element der 
heiligen, geiftlichen Welt, daraus die vier Elemente entfproffen find, 
das ift es, das durch die vier Elemente des Menfchenleibes zum 
ewigen Leben tauft, indem fi) das reine Element wieder in das 
verblichene Weſen des Menschen eintaucht. Der heilige Geift tauft 
die Seele und den Geift aus Chrifti Blut und Tod mit feiner 
Ueberwindung. Der Menfch übergibt in der Taufe feinen adami- 
Ihen Willen dem Tode Ehrifti und begehret dem eignen Willen im 
Zode Chrifti abzufterben und. durch Chrifti Auferftehung in einem 
neuen Willen aufzuftehen und fo Chrifto zu leben und zu wollen. 
Der Bater tauft mit euer zur Buße, und hierbei wird der armen 
Seele das bittere Xeiden und Sterben Jeſu Chrifti eingedrüdt; der 
Sohn dagegen tauft mit dem heiligen Salböl der Liebe Gottes und 
heilt die arme zerſchellte Seele wieder; der heilige Geift tauft mit 
einem neuen Zeben und gibt den wahren Verftand und ‚Glauben, 
daß wir ſolches annehmen und glauben. 
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Mit der Taufe wird die Menfchheit Chriſti nad) dem Waſſer 
des ewigen Lebens eingepflanzt, in welchem das heilige Feuer bren- 
nen mag; im Abendmahle aber wird die heilige Tinctur im Fleiſch 
und Blut Chrifti genoffen und hiedurch das Waſſer der Liebe, d. h. 
der Taufbund felbft angezündet. Chriftus hat feinen Jüngern feinen 
wahrhaftigen, allwefentlihen, ewigen, göttlichen Leib zu effen und 
fein Blut zu trinken gegeben, daraus der heilige Geift ausgeht, und 
der innere Mund, der diefen Leib empfing, war ihrer Seelen be- 
gehrender Wille. Die Seele des Menfchen hungert und dürſtet 
nämlich vom fehweren Falle her immerdar nach ſolchem Fleiſch und 
Blut, denn fie ift Geift und bedarf des Leibes, und da befam fie 
denn einen neuen ewigen unzerbrechlichen in dem alten adamifchen 
Leibe. Das Aeußere beim Abendmahl ift Brot und Wein, wie der 
äußere Menſch auch irdifch iſt; die Seele dagegen empfängt Die 
Gottheit, denn fie ift Geiftz der neue Menfch aber empfängt Chriſti 
wahrhaftigen Leib und wahrhaftiges Blut, nicht als einen Gedanken 
im Glauben, fondern im Wefen, dem äußern Menjchen umfaßlich. 
Brot und Wein wandelt fih nicht in Chriſti Fleifh und Blut, aber 
es ift Das Dazu geordnete Mittel, das dem fichtbaren Menfchen zu 
Liebe befteht und wodurch fich das Unfichtbare dem unfichtbaren geift- 
fihen Menfchen darbietet, aber durch die Tinctur des Brote und 
Weines und mit derfelben flößt Chriftus fein himmliſches Fleiſch 
und Blut dem Leben des Menfchen ein. Chriftus wird im Abend» 
mahle ebenfo empfangen, wie er zum jüngften Gerichte erfcheinen 
wird; die Gottlofen werden ihn als einen ernten ftrengen Richter 
fehen, die Heiligen aber als einen lieben Immanuel; gegen die 
Gottlofen ftehet Gottes Zorn in feinen Teftamenten offen, gegen 
die Heiligen aber die himmlifche Lieblichfeit und die Kraft Chrifti 
in dem heiligen Namen Jeſu. Aber wir follen nicht allein an die— 
jen äußern Mitteln bangen und meinen, daß Chrifti Fleiſch und 
Blut einzig und allein in diefem Gebrauhe mit Brot und Wein 
genofjen werde, wie die Vernunft in jebiger Zeit jämmerlich irret; 
der Glaube ißt vielmehr und trinkt, wenn derfelbe nad) Gottes Liebe 
und Gnade hungert, allezeit von Chrifti Fleiſch und Blute, durch 
das Mittel der gefegneten Speife und ohne diefes Mittel. So wir 
in Ehrifto find und er felber in und und unfer Licht und Leben ift, 
warum follte dann unfere Glaubensbegierde nicht allezeit von feinem 
Abendmahle eſſen, ſobald ſich diefelbe nur darein wendet? 
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Das Centrum, daraus Böfes und Gutes quillt, iſt in dir; 
was du dir erweckſt, es fer Feuer oder Licht, das wird von feines 
Gleichen angenommen, entweder von Gottes Zornfeuer oder von 
Gottes Lichtfeuer. Will Einer ein Teufel fein, jo will ihn Gottes 
Zorn haben, denn er ift feiner Eigenfchaft und die Wahl ift bald 
da; will er aber ein Engel fein, fo ift der Wähler auch bald da. 
Gott fennet den freien Willen, worein fic der Menſch einbegibt. 
Iſt er in Bosheit oder Selbftheit eingegangen, fo beftätigt ihn Got- 
tes Zorn in feiner Wahl zur Verdammniß; wo aber in's Wort des 
Bundes, fo beftätigt er ihn zum Kinde des Himmels. Es iſt feine 
Verordnung von Ewigkeit über jede Seele, die da follte geboren 
werden, fondern nur eine allgemeine Gnadenverfehung. Die Seele 
ist eine Wurzel aus göttlicher Allmacht, und darum hat fie freien 
Willen, der ihr durch Nichts genommen werden fan, fie mag im 
Feuer oder im Lichte fchöpfen. Wer will der Ewigkeit ihr Recht 
brechen, daß der ewige Wille der Seele, der aus dem ewigen eini- 
gen Willen in eine Greatur ift gegangen, mit demfelben Willen 
der Greatur fich nicht wieder dürfte in feine Mutter erfihwingen, 
daraus er gegangen ift? Es ift ein Srrthum, wenn man fagen will, 
der Menſch Eönne feinen Willen nicht zum Guten, d. h. nicht zur 
Gnade wenden. Die Gnade jtehet ja im Abgrunde der Ereatur, 
in allen gottlofen Menſchen; es braucht alfo der Wille nur von der 
falfhen Wirkung ftille zu jtehen, jo hebt er an, mit feinem Willen 
in dem Abgrund zu erfinfen. Im das Licht, welches dem Willen 
erlofehen ift, kann er in eignem Vermögen fi nicht einfhwingen, 
wohl aber, in die Urfache zum Licht, darin weder Böfes noch Gutes 
ift; denn er ift felber derfelbe Grund. Kein Menſch Fann-fich felber 
zu Gottes Kinde machen, jondern er muß fih ganz in Gottes Ge 
horfam eingeben, dann macht ihn Gott zu feinem Kinde; er muß 
todt fein, dann lebt Gott in Chriſto in ihm. 

Gleichwie die erfte Sünde von Einem auf Alle drang, alfo 
dringt auch die Wiedergeburt durch den Einen auf Alle, und ift 
hiervon Niemand ausgefchloffen, wer nur felber will. In Eva fing 
die Sünde und in Eva fing auch die Gnade an, che fie noch ein 
Kind gewann; fie lagen Alle in Eva in gleichem Tode, ebenfo aber 
auch in dem einigen Gnadenbund im Leben, denn der Bund ging 
nicht auf Ein Stück aus Eva, fondern auf die ganze Eva. Chri— 
ſtus fommt der Seele, fobald fie nur aus Mutterleib fommt, von 


außen wegen der böfen Zufälle zu Hülfe und hat ein Bad der 
Wiederburt mit der Taufe in feinem Bunde gefeßt, darin er Die 
kleinen Kinder mit der ewigen Sonne anfheint und in fie einwirkt 
und ſich ihnen in feinem Bunde eingießt, ob auch die feelifche Eſſenz 
der angebotenen Gnade fähig fei. Hernach, wenn die Seele zur 
Bernunft kommt, fo ziehet und ruft er fie durch fein geoffenbartes 
Wort aus dem Munde der Kinder Gottes und bietet ſich der Seele 
während des ganzen Lebens an und tönet alle Stunden mit feinem 
Wort und feiner Kraft in fie, ob fie von der thierifchen Bildlich- 
feit ftille ftehen wolle, daß er fie möge neugebären. Iſt Einer ein 
böfer Menfch geweien und hat ihn gleih ſchon Gottes Zorn zur 
Berdammniß erwählt, läffet er aber das Fünklein der Liebe Gottes 
wieder in's Lebenslicht ein; fo ift alsbald der Wähler zum Himmel: 
reich in demfelben Fünklein und noch dazu mit gar großer Freude 
und Ehre, Über neun und neunzig Auserwählte, die der Buße nicht 
bedürfen. Nur an derjenigen jeelifchen Eſſenz, Die mehr teuflifcy 
als menſchliſch ift, geht der Ruf vorüber; das Licht durchdringt fie 
wohl, es findet aber fein Wejen der Liebe, daß es fich darin aus 
zünden könnte, und fo bleibt dann der creatürlihen Seele Weſen 
außer Gott, in fich felbft wohnend, und ebenfo auch Ehriftus; fie 
find zwar einander nahe, aber ein Prinzipium feheidet fie. Und von 
diefen wird num verftanden, Daß Gott in ihnen feinen Zorn fund 
Gottes, denn er ift in ihnen und wollte fie gerne haben und fi - 
in ihnen offenbaren als -im Bilde Gottes; aber der Grimm im 
Centro der Natur, da fi) der Wille des Ungrundes in die Finfter- 
niß jcheidet, der hat fie ergriffen und die zerfprengten Pforten der 
göttlichen Liebe mit den Gräueln der angeerbten Sinden erfüllt. 
Und wenn der Menſch doch nur ein Teufel fein will, fol da Gott 
die Perlen auf den Weg des Teufels werfen und feinen Geift in 
den gottlofen Willen gießen? 

Wohl ift die VBerföhnung einmal geſchehen in Chrifti Blut 
und Tode, aber es muß Diefelde in uns selber offenbar werden; 
das in Chrifto einmal Gefchehene muß duch Ehrifti Blutvergießen 
au in mir gefchehen, und Chriftus muß fein ‚himmlifhes Blut 
vermöge meiner Ölaubensbegierde in meiner armen Seele vergießen, 
Niemand kann Die Sünden vergeben, als Chriftus im Menfchen; 
wenn Chriſtus aufſteht, fo ftirbt Adam mit feinem Schlangenwefen; 
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wenn die Sonne aufgeht, fo wird die Nacht im Tage verfihlungen 
und ift feine Nacht mehr; darin liegt die Vergebung der Sün- 
den. Es ift nicht um ein bloßes Vergeben zu thun und gilt nicht 
eine zugerechnete Gerechtigkeit; ein Fremdling kann das Reich Got: 
tes nicht erben, fondern nur eine eingeborne Gerechtigkeit: Gott 
vergibt das Böfe vom neuen Menfchen weg, er gibt’3 von ihm weg. 
Es ift fein andres Siündenvergeben zu denken, als daß du aus. dies 
jer Welt und deines Zleifches, fo wie des Teufels Willen ausgehft 
in Gottes Willen; dann empfängt dic) Gottes Wille und bift du 
aller Sünden los; fie find dir nahe, aber fie rühren dich nicht, 
denn die ftille Ewigfeit ift eine Freiheit. Der rechte Glaube if 
- nicht ein Gedanfe oder Zulaffung der Geſchichte, daß Chriftus für 
unfere Sünden geftorben fei, fondern er ift ein Nehmen der verhei- 
Benen Gnade Ehrifti, ein Nehmen aus Gottes Wefen, aus Gottes 
Wefen effen, Gottes Wefen mit der Imagination in fein Seelen- 
feuer einführen, feinen Hunger damit ftillen und alfo Gottes Wefen 
anziehen, nicht als ein Kleid, fondern als einen Leib der Seele; er 
ift eine Macht Gottes, Ein Geift mit Gott und wirfet in und mit 
Gott. Er ift frei und an feinen Artifel gebunden, als nur an die 
rechte Liebe; darin holt er feines Lebens Kraft und liegt nichts am 
menfchlichen Wähnen. Er fucht fich nicht in der fiderifchen und ele- 
mentlichen Vernunft, fondern in Gottes Liebe, und fo er fi alſo 
findet, jo findet er fi in Gott und wirfet in Gott. Er achtet das 
irdifche Leben für Nichts, auf daß er in Gott Iebe und Gottes Geift 
in ihm das Wollen und Thun ſei. Er ergibt fih in Demuth in 
den Willen Gottes und erfinft duch die Vernunft in den Tod, grü- 
net aber mit Gottes Geift in Gottes Leben; er ift, als wäre er 
nichts und ift doch in Gott Alles. 

Aber das Sterben des böfen Willens thut weh und Niemand 
will daranz aber raffe nur deine unzählbaren Sünden zufammen 
und komm nur mit deiner begehrenden Seele getroft in die Demuth 
. zu Gott und gehe in Gott ein; wende deine Seele aus diefer Welt 
Willen in Gottes Willen und bleibe in deinem gefaßten Sinne be> 
ſtändig, fo empfängft du den Geift Ehrifti, und der zieht himmliſches 
MWefen in deine Seele. Wenn aber die Seele diefes Wefen, d. h. 
Chriſti himmliſches Fleiſch und Blut foftet, fo zerfprengt fie den 
finftern Tod und zündet das Feuer der Ewigkeit in ihr an. Und 
ift e8 denn, daß der Wille eine Weile in dem ewigen Willen Des 
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Ungrundes ohne Bewegniß eigner Begierde ftehen mag, fo Tpricht 
fi) ihm der Wille des Ungrundes aus göttlicher Bewegniß ein umd 
faffet feinen gelaffenen Willen als fein Eigenthum in fih und füh- 
vet darein das Wefen der ewigen Infaßlichfeit oder Das wejentliche 
Eine. Das Leben muß in das Nichts, außer alle Greatur und Wer 
‚ fen eingeführt werden; denn aus dem Nichts, d. h. aus dem göft- 
lichen Berftande hat’s feinen ewigen Urftand. | 
Der neue Menfch ift nicht ein bloßer Geift, jondern er lebt 
in Zleifch und Blut; es hängt ihm zwar noch die Eigenheit im Flei— 
ſche an; aber mit dem Geifte wandelt er in Gott, bis endlich der 
Baum in feinen höchften Stand fommt und nun die äußere Schale 
davon abfällt und er dafteht, als ein geiftlicher Baum des Lebens 
im Acker Gottes. So lange freilih) der irdiſche Menfch lebt, ift 
die Seele immer in Gefahr, denn der Teufel hat Feindſchaft mit 
ihr und ſchießt immer feine Strahlen mit falfcher Imagination in 
den Sternen- und Elementengeift und greift Damit nad) dem Seelen- 
feuer und will daffelbe immerdar mit irdifher Sucht infieiren. Da 
muß ſich denn das edle Bildniß wehren, da koſtet's Streiten und 
Kampf, und da gehet oft im alten Adam auf Angft, Zweifel und 
Unglaube. Wir werden immerdar verfucht, aber in Chrifto, Der 
überwunden hat, können, wir fiegen. Denn feine Seele ift unfere 
Seele und fein Fleiſch unfer Fleifh, wenn wir anders auf ihn 
trauen und uns ihm gänzlich ergeben, wie fich Chriftus feinem 
Bater ergab. Gleichwohl Fünnen wir, hienieden den Menfchen der _ 
Sünde nicht gang tödten, fondern ihn nur gefangen führen und 
ihm immer Waffer aus Gotted Sanftmutb in fein Feuerbrennen 
eingießen, denn das natürliche Leben ift mit Fleifh und Blut un 
geben und fteht im Gegenfak des Zornes Gottes, So ift denn 
die Seele oft in Angft, wenn die Hölle auf fie eindringt und ſich 
in ihr will offenbaren; fie aber erfinket in die Hoffnung der gött— 
lihen Gnade und ftehet als eine fehöne Nofe mitten unter den 
Dormen, bis das Reich diefer Welt im Sterben des Leibes von 
ihr fallt; dann erſt, wenn fie nichts mehr hindert, wird fie recht 
in Gottes Liebe offenbar. Wo der Menſch nicht wohnet, da hat 
die Liebe ihren Sig im Menfchen; in der zu Grunde gelaffe- 
nen Seele, da die Seele ihres eignen Willens erſtirbt und fel- 
ber nichts mehr will, als was Gott will, da wohnet fe und ift 
alleiy wirlend. 
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Wollet ihr den Stein der Philofophen finden, der fchöner ift, 
als die Sonne und köſtlicher als der Himmel und deffen Befig den 
Menfchen reicher macht, als irgend ein Fürſt auf Erden, fo ſchicket 
euch zur Wiedergeburt in Chrifto an. Darin beftehet das ganze 
Werk, daß das himmlifche Ding das irdiſche in fich zu einem himm- 
lichen und die Ewigkeit die Zeit in fih zur Ewigkeit machen foll. 
Wer feinen Willen aus fich felber in Chriftum fegt und alle Ver: 
nunft dieſer Welt fahren läßt, der wird in Chrifto wiedergeboren 
und feine Seele befommt wieder das ewige Fleiſch, in welchem 
Gott Menfch ward. Nicht wird das alte adamifche Fleiſch des To- 
des zum himmlischen Fleiſche; nein, diefes gehört in die Erde, in 
den Tod; fondern in dem alten irdifchen Menfchen ift das ewige 
Rleifch verborgen und feheint in dem alten Menfchen, wie das Feuer 
in einem Eiſen oder liegt darin, wie dad Gold in einem Steine, 
und das ift der edle Stein der Weifen, der einen neuen Sohn 
im alten gebiert und durch den man Alles findet im Himmel und 
auf Erden. 

Beim Tode fahren die Gfentien des Leibes in die Erden; 
den elementlichen Geift, die Luft nämlich, nimmt wieder die Luft; 
das Waſſer und Blut nimmt das irdifche Wafler und die Erde, 
und fo bleibet denn nichts vom äußern Menfchen, fondern er ift 
bin, denn er hatte Anfang und Ende. Wenn das äußere Reich 
diefer Welt von der Seele abbriht, fo tft fie entweder im finftern 
Feuerreihe offenbar oder im heiligen Lichtreiche oder Liebefeuer der 
Kraft Gottes; wohin fie fih in Ddiefer Zeit begeben hat, darin fteht 
fie, wehn fie das äußere Neich verläßt, und nach des Leibes Ster— 
ben hat fie nichts mehr, darin fie ihren Willen ändern könnte. 
Wenn der Leib des Gottlofen ftirbt, jo kann Die Seele der zeit 
lichen Wolluft nicht mehr genießen und ift ihr auch das Licht der 
außern Welt erlofhen; alsdann fteht fie in ewigem Hunger und 
Durft nach folher Eitelkeit, mit welcher fie allhier beliebt hat, Fann 
„aber nichts erreichen, als nur dieſen faljhen eingefahten Willen, 
Wovon fie in dieſem Leben zuviel gehabt hat und woran fie fi) 
doch nicht wollte genügen laffen, davon hat fie nun zu wenig. 
Gott wohnet aud) im Abgrunde der gottlofen Seele, ift aber diefer 
nicht nach Liebe, fondern nur nach feinem Zorne faßlich. Die ern- 
ften Seelen aber, die unter dem Kreuze die Wunder Gottes in fei- 
nem Willen gewirkt haben und die mächtig find in Gottes Kraft 


und die Gottes oder vielmehr Ehrifti Leib angezogen und darin ger 
wandelt haben, denen ift auch al’ ihr Wefen in ihrem ftarken 
Willen und Begehren nachgefolgt und die haben unausfprechliche 
Freude in Gottes Liebe und Barmherzigkeit, welche fie immerdar 
umfängt; alle Wunder Gottes find ihre Speife, und fie leben in 
Glorie, Kraft, Macht und Majeftät, was feine Zunge auszufprechen 
im Stande ift. 


Gegenwärtig ift noch die Gottheit in der Außerlichen Geburt 
verborgen, der jüngfte Tag aber ift nichts anders, als eine Wieder- 
erweckung des Gingefchlafenen und eine Zerbrechung des Todes, der 
in den vier Elementen iftz denn die Dede muß weg und muß 
Alles wieder grünen und Ieben, was aus dem Ewigen geboren ift. 
Das äußere Reich bleibt ewig, denn es ift aus dem Ewigen und 
ein Modell oder fichtbares Abbild des innern geiftlichen Reiches; 
aber das Negiment mit den Sternen und vier Elementen bleibt 
in ſolcher Eigenheit nicht ewig, fondern nur Ein Element, aber in 
einem einigen Liebewillen, da nicht mehr die auffteigende wallende 
Macht der zertheilten Figur, die vier Elemente regieren, ſondern 
die ſanfte ftille Demuth in einem Tieblihen wonnefamen Saufen. 
Alles von diefer Welt wird vergehen; die Erde wird verſchmelzen 
und alle Zelfen und Glemente, und wird nur das bleiben, was 
Gott haben wollte, und um deffen willen er Ddiefe Welt gefchaffen 
hat. Alle Dinge gehen wieder in ihre Mutter ein, daraus fie ent- 
ftanden find, und an dem Orte, wo jebt die Welt fteht, wird ein 
lauteres Paradies fein, da Alles ganz duchfichtig und Gottes Glanz 
darin fein wird. Der Leib, den wir im Himmel haben werden, 
tft nicht grobthierifches Zleifch, wie wir im alten Adam haben, fon- 
dern ſubtiles Fleifch und Blut, ein himmliſcher Kraftleib und doch 
ein fichtlicher LZeib, wie in Diefer Welt. Im geiftlichen Leben ift 
fein Mann, noch Weib, fondern Alle find fie nur gleich den Engeln 
Gottes, als männliche Sungfrauen, weder Tochter, noch Sohn, weder 
Bruder, noch Schweiter, fondern Alle Eines Gefchlechts, in Chrifto 
Alle nur Einer. Alle werden göttliche Wirkung gentegen, aber ihre 
Kraft und Erleuchtung wird gar ungleich fein. 


In der Ewigfeit wird fein Chriftus mehr fein, fondern Jeho— 
vah Alles in Allem; nicht daß die Perfon Ehrifti aufgehoben fei, 
fondern das Zödten der Sünde, um deſſen willen Jehovah Chris 
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ftus heißt. Der Menſch Chriftus ift ein Herr über Alles und ber 
greift Das ganze göttliche Wefen in fih, und fo ift denn feine an- 
dere Stätte, da wir Gott erfennen könnten, als im Wefen Ehrifti, 
weil da die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnet. Alles was 
Gott der Vater bat und ift, das fol im Menfchen erfcheinen als 
eine Form oder Bild des Weſens der göttlichen Welt; er foll die 
Offenbarung der geiftlichen, göttlichen Welt fein und ein Werkzeug 
des Geiftes Gottes, darin er mit ſich felber fpieletz der Menfch 
foll fein Inſtrument und Saitenſpiel fein, denn das ganze Himmeld- 
heer ift in Eine Harmonie gerichtet. In Gott ift die Creatur ein 
Gott» Engel und ein Gott Menih; Gott ift Alles in Allem und 
außer ihm ift Nichts mehr. 


Kae 


Sehstes Kapitel, 
Die reformirte Myſtik. 


$. 12. 
Rabadie, Poiret und Johanna Leade. 


Der mehr verftändige Neflerionsftandpunft der reformirten 
Theologie war für die Ausbildung des myftifchen Elements weniger 
günftig, als die vorzugsweife aus dem gläubigen Gemüthsleben 
hervorgewachfene Iutherifche Theologie. Darum war au innerhalb 
der reformirten Kirche innerhalb des Reformationszeitalters dag 
myſtiſche Element nur ſchwach entwickelt worden, und entbehrte diefe 
reformirte Myſtik des der Lutherifchen eignenden tiefern Tpeculativen 
und praftifchen Lebensgehaltes, jo daß fie auch nicht zur Höhe Des 
myftifch-theofophifchen Standpunftes ausgebildet wurde. Die den 
Vertretern der reformirten Myſtik gemeinfame charafteriftifche Eigen- 
thümlichkeit tft das Hinausgehen über das proteftantifhe Formal: 
prinzip, Die heilige Schrift und das Fefthalten am innern Worte 
Gottes, am Geifte Chrifti als des fortwährend in feiner Kirche ger 
genwärtig wirkenden Lehrers der Gläubigen. 

Der Franzofe Johann Labadie (1610-1674), der vom 
Katholicismus und aus der Gefellfhaft Jeſu zum Sanfenismus 
übergegangen und zulegt (feit dem Jahre 1650) Calvinift geworden 
war, gilt al8 der erſte Hauptvertreter der reformirten Myſtik, welche 
zahlreiche Anhänger fand, unter denen befonders Anna Maria Schur- 
mann und Peter Yon als Labadiften genannt werden. Sie brei- 
‚teten fih hauptfählih in Friesland aus. Labadie felbft hat zahl- 
reihe Schriften in lateinifcher, franzöftfcher und deutfcher Sprache 
veröffentlicht, und find aus der Reihe der legten befonders zu nennen 


fein „Handbuch der Gottfeligfeit,” fein „Kurzer Inbegriff des vech- 
ten, wahren Chriftenthums,‘ fein „Erhebung des Geiftes zu Gott,“ 
fein „Zractätlein von der Selbftverleugnung” und fein „Rechtferti- 
gendes Urtheil von rechtmäßiger Abfonderung.‘ Bon feinem Schü- 
ler Peter Mon, der ebenfalls in Lateinifcher, franzöſiſcher und deut- 
[her Sprache fchrieb, find von befonderer Bedeutung fein „Weg 
zum Himmel,“ fein „Bußfertiger Menſch,“ feine „Entwickelung der 
wahren Religion,‘ fein „Wiedergeboren oder fein Chriſt,“ fein „Hands 
büchlein der Gottſeligkeit,“ feine „wahre und feligmachende Erkennt: 
niß Gottes und Chriſti“ und feine Schrift „Der Niedrige von 
Herzen oder der Chriften Niedrigfeit.” Im Namen aller Labadiften 
ift erfchtenen eine „Declarationsfhrift oder nähere Erklärung der 
reinen Lehre und des gefunden Glaubens‘ und „veritatis sui vin- 
dex seu solennis fidei declaratio.“ 

Sm Allgemeinen bewegten fi) die LZabadiften auf dem dog. 
matifhen Standpunkt der reformirten Kirche. Wir willen wohl 
(heißt es in der Lateinifchen Declaration), daß Viele nicht begreifen 
können, wie wir, Die wir uns der evangelifchen Praxis ganz ergeben 
befennen und von der Welt und den Weltlihen fo fehr abweichen, 
dennoch mit den Neformirten einig zu fein bezeugen, da doch der 
größte Theil von ihnen ihrem eignen Bekenntniß nad von Gott 
abgefallen und folglich weder in der Wahrheit noch in der Liebe 
beftanden if. Darum haben fie auch ihren Unterfchied von den 
Quäbkern einerfeits und den Soeinianern und Arminianern und den 
Lehren der Antoinette Bourignon andrerfeits auf das Nahdrüdlichfte 
behauptet; nur erfannten fie in der ganzen Ehriftenheit und ind» 
befondere in der reformirten Kirche eine Reformation hinfichtlich des 
praftifchen Lebens für nöthig, da Niemand ein lebendiges Glied 
der Kirche des Neuen Teftaments fein könne, ald wenn er ein wahr 
rer Gläubiger und Glied Jeſu Chrifti fei. Denn (fagt Peter Yvon) 
- die Natur des alten Bundes ift am fich felbft ganz äußerlich, buch» 
ſtäblich und ganz fleifehlich gewefen und find in denfelben auch Un— 
wiedergeborne eingelaffen worden; dagegen das Wefen des Neuen 
Teftamentes ift gang innerlich und geiftlich, und die deſſen theil- 
haftig find, müſſen wahre, wiedergeborne und durch einen lebendi- 
gen Glauben und Liebe Gottes befehrte Menfchen fein, fo daß alfo 
der neue evangelifhe Bund von dem alten israelitifchen wefentlich 
unterſchieden ift. 

Noad, hriftlihe Myſtik. IL 14 
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Sch prätendire (ſagt Labadie) keine Neformation in der wahren 
Lehre der reformirten Gemeinden, aber wohl im Leben und Sitten, 
in der Praxis der öffentlichen und fonderlichen Pflichten der Gott - 
feligteit, in Aufnahme der Glieder der Gemeinde, in Austheilung 
und Gemeinfhaft der Sacramente, als welche lediglich für die hei- 
figen und wahren Glieder der Kirche gehören, in Anhörung und 
Frucht des Wortes und andern foldhen Punkten. Ich proteftire da- 
gegen, daß ich eine Spaltung verlange außer wegen des Irrthums 
und der Laſter; ich wünfche und verlange nur, daß Jeruſalem von 
der Sünde gereinigt und Babylon endlich geftürzt werde, und wünſche 
nichts anders, als daß die letzten Chriften eben ſolche wären, der— 
gleichen ‚die erſten geweſen, welche ein Herz und eine Seele waren, 
damit ‘fie auch thun, wie fie glauben und ihr Leben nad) ihrer Lehre 
einrichten mögen. 

Die Kindertaufe ift an fih nichts müße und hat weder Befehl 
noch Exempel für fih; denn die Taufe kommt nur den Wiederge- 
bornen zu, fie feten groß oder Fein. Wir befennen, daß die erfte 
Kirche nicht übel gethan hat, wenn fie die Taufe bisweilen aufge- 
fhoben, wenn auch nur fo lange, bis offenbare Kennzeichen der 
wahren geiftlichen Wiedergeburt dargelegt find. Wir erkennen umd 
glauben, daß das Wort Gottes oder die heilige Schrift der Kirche 
als einzige Regel des Glaubens und Regiments zu geben fei, nad) 
welcher Alles geprüft, betrachtet und eingerichtet und was unrecht 
ift, ıgebeffert werden muß. Aber das Buch der heiligen Schrift ift 
nicht Gott ſelber, denn es iſt nicht von Ewigkeit gewefen und wird 
auch nicht in Ewigkeit dauern, jondern ift ein Werk feiner Hände 
und des heiligen Geiftes. So großer Unterfchied nun ift zwifchen 
einem, endlichen Werk und deſſen unendlichen Werfmeifter, fo groß 
iſt er auch zwifchen dem Buch der Schrift und zwifchen Gott. Daher. 
fündigen diejenigen fchwer und ſchmähen ihn wahrhaftig, die fie für 
einen Gott halten oder ſich nicht ſcheuen, ihr etwas zuzufchreiben, 
das doc, Gott zufommt. Solche verdammet die evangelifche Lehre, 
als die da einer fubtilen und geiftlichen Abgötterei gar nahe find, 
indem fie meinen, es hange alle Religion an diefem heiligen Buch, 
alfo daß Leine gewiß oder göttlich fein könne, wenn diefes heilige 
Buch nicht da wäre. Denn die Religion ift lange ohne das Buch 
gewefen, und wird im Himmel auch ohne daſſelbe am vollfommenften 
fein, fintemal die göttliche und himmliſche Religion ganz allein von 
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Gott abhängt, und was er zu ihrer Erhaltung und Offenbarung 
brauchet, das find nur Mittel und Werkzeuge, denen man das, was 
Gott zufommt, nicht zufchreiben kann. 

Weil die wahre Religion und der Dienft Gottes, der im Geift 
und in der Wahrheit gefehieht, in der lautern Erfenntniß Gottes 
und Ehrifti beftehet, im Tebendigen und wahren Glauben, reiner, 
fräftiger und brünftiger Liebe; fo ift offenbar, daß dergleichen Erz 
fenntnig, Glaube und Liebe an das Schriftbuch nicht alfo gebunden. 
fei, daß fie ohne ſolches den Auserwählten nicht mitgetheilt werden 
könnten; denn was durch ganzer zweitaufend Sahre gefchehen und 
was Gott in den erften Zeiten der hriftlichen Kirche unter den 
Heiden gethan, welche gemeiniglich ohne Beihülfe der Schrift ber 
tehrt worden, als welcher fie nicht glauben, das kann allerdings 
gefchehen, und was Gott einmal gethan hat, daffelbe kann er au) 
öffenbarlich noch thun. Obgleich die heilige Schrift die Wahrheit 
verträgt, jo ift fie doch nicht die Wahrheit felber, fondern Gott und 
Jeſus Chriftus tft ſte; Gott gebraucht zwar fehr oft das Lefen und 
Betrachten, den Geſchmack, Erkeuntniß und Liebe der Schrift, fid) 
den Auserwählten mitzutheilen und das geiftliche und ewige Leben 
in Diefelben aus ſich, als dem unerſchöpflichen Brunnen, einzuflößen ; 
aber die Schrift gibt das ewige Leben nicht eigentlich und für fi) 
felbft; Gott allein, der das Leben ift, wirfet es, und Chriſto Sefu, 
welcher mit ihm eben das ewige Leben tft, kommt diefes Amt allein 
zu. Der Geift des Lebens, der in ihm ift und mit ihm Gott ift, 
machet allein Tebendig und erhält und vermehrt das übernatürliche 
Leben auf ihm wohgefüllige Weife. Die Art, wie Gott jesund 
das ewige Leben, die himmlische Wahrheit, ſchenkt, feine Liebe 
eingießt, die Menfchen mit fich vereinigt und fich ihnen mittheilt, 
ift dem Wefen nach allezeit einerlei, feitdem die Sünde in die Welt 
- gefommen tft. Denn Gott, der mit dem Menfchen, weil er von 
ihm entfernt ift, nicht mehr unmittelbar handelt, pflegt durch Jeſum 
Chriſtum, den Mittler Gottes und des Menfchen, ihn anzureden, 

zit umterweifen, gerecht, heilig und mit fich innigſt vereinigt zu 
machen, daß er in ihm alle Wahrheit, alles Licht und Gutes und 
das ewige Leben vollkömmlich finde. Jeſus Ehriftus aber verrichtet 
diefe unfere Verſöhnung und Vereinigung mit Gott nicht nur für 
fich felbft, fondern durch den heiligen Geift, den ex allen Auser- 
wählten jehentt, daß er in ihnen wohne, lebe und ihr Herz voll- 
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fömmlich regiere. Endlich erleuchtet, reinigt und vereinigt der heis 
fige Geift die Gläubigen nicht allein durch fh felbft, fondern er 
braucht fehr viel Mittel und handelt ganz göttlich) und geiſtlich 
durch Ddiefelben, fintemal er die Mittel nicht Teer von ſich läſſet, 
fondern ex ift innigft bei denfelben, macht fie lebendig und durch— 
dringt fie, affieirt die Herzen der Auserwählten, bewegt fie, befehrt 
die Seelen, verändert, erneuert und drüdt die himmlischen Wahr- 
heiten ein, gießt die Liebe in fie aus und verfnüpft alfo die aus— 
erwählte Greatur mit ihrem Schöpfer ganz innigft und Tieblichft, 
Und dies ift eigentlich die Art und Weife, wodurd fi Gott offen 
bart und mittheilt, welcher auch ohne allen Zweifel vom Anfang der 
Welt her einerlei gewefen, obgleich die Mittel unterfchiedlich waren, 
die Gott zu allerhaud Zeiten zu diefem Zweck weislich geordnet hat. 

Unter diefen Mitteln ift zwar die heilige Schrift das vortreff— 
lichfte, fowohl in ihrem Wefen und göttlicher Materie, nämlich der 
himmliſchen Wahrheit, als in ihrer Form oder derfelben Aufzeich- 
nung durch den heiligen Geiftz aber ein folches Mittel ift weder 
abfolut nothwendig gewefen, noch ift e8 auch jekt und kann es nicht 
fein. Denn die Bezeugung der himmlifchen Wahrheit und des voll- 
fommenen Willens Gottes von der Menfchen Seligfeit ift nicht 
nothwendig an dieſes Mittel gebunden. Es Iebet anno) Jeſus 
Chriftus und kann ebenfowohl vom Himmel die Seinigen unter 
richten, al8 da er noch auf Erden lebte. Und es ift fo fern, daß 
durch die Abwefenheit feines Leibes dem Privilegium und leichtem 
Zugange der Gläubigen zu ihrem Meifter etwas abgegangen wäre, 
da vielmehr der Weg num viel gebahnter und die Unterweifungsart 
viel Teichter ift. Dieß weiß derjenige, welcher mit Chrifto innig 
vereinigt ift und ihn als feinen allerhöchften und einigen Lehrer ges 
nofien hat. Ja, derjenige wird e8 empfinden, der in der Verleug— 
nung feiner felbft und gänzlichen Aufopferung Chrifti ſich wird an— 
gelegen fein lafjen, an deffen Mund zu hängen. So fei e8 demnach 
ferne von und, Die wir feine Gnade ohne Unterlaß erfahren, daß 
wir feinem lebendigen Worte dasjenige abfprähen, was wir dem 
gefchriebenen zueignen; es fei ferne, daß wir feinem eignen Munde 
weniger zufchreiben, als wir der Feder feiner Schreiber beilegen. 
Darum vertheidigen wir beftändig und unerfchroden feine höchfte 
höchfte Herrlichkeit, daß, wenn gleich den Gläubigen die Buch man- 
gelte, doch die göttliche Lehre nicht mangeln würde; denn fie würden 
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ihren Lehrer doch allezeit bei ſich haben, der fie nach feinen un- 
wandelbaren BVerheißungen von feines Vaters Willen völlig und 
genugfam unterrichten würde. Wer Chriftum nicht verleugnet, der 
befennet diefes, und wer den Vorzug eines Chriften fennt und be 
wundert, der faffet e8 mit ganzem Herzen. 

Wir fagen nicht, daß alle befondere Wahrheit Gottes in die 
heilige Schrift nothwendig und ausdrücklich eingefchloffen feiz denn 
weil die göttlihen Wahrheiten unendlich find, fo können fie nicht 
in eingefchränfte Grenzen eingelperrt werden; wir fagen auch nicht, 
daß alle befondere Wahrheiten Gottes, alle Wege feines Geiftes 
und alle Arten feines Willens, welche nothwendig müffen angenom- 
men werden, in diefem Buche ausdrücklich und mit klaren Worten 
angezeigt werden. Daher warnen wir einen Jeden, ſich vorzufehen, 
daß er nicht in Uebereilung und Frevel dasjenige alsbald verwerfe 
und verdamme, was ihm nicht gefällt und was fein Verftand nicht 
billigt; desgleichen, daß ex dasjenige nicht zurückſtoße oder verfluche, 
was ihm nicht alsbald mit der Schrift übereinzufommen feheint; 
denn er würde ſich oft ſchwer verfündigen, wenn er fic) dieſes unter: 
ftände und würde vielleicht unter dem Vorwand eines biblifchen 
Spruches fi) ſchrecklicher Gottesläfterungen fehuldig machen. Es 
mag ihm genug fein, Daß ex glaubet und annimmt, was Gott durch 
den Geift der Wahrheit feinem Herzen wahr zu fein eingedrüct und 
lauterlich bezeugt hat. 

Der Grund des Glaubens bei den Gläubigen ift dreierlei: 
Gott, der feine Wahrheit offenbaret; fein Geift, fofern er fie den 
Herzen eindrücdt, und endlich die ewige Wahrheit ſelbſt, welche ſich 
in ihrem eignen Lichte der reinen Augen Teichtlich zu fehen gibt und 
durch ihre Kraft und Wirkung von demjenigen, der ihren, Sinn 
empfindet, unſchwer Beipflihtung erhält. Gott ift ohne Zweifel 
wohl werth, daß feine Wahrheit um feinetwillen und wegen feines 
unbeweglichen, untrüglichen Zeugniffes angenommen werde, er offen- 
bare fie au), wie er wolle. Iſt e8 num einem gläubigen Herzen 
genug, daß Gott feine Wahrheit außer demfelben offenbaret und 
bekräftigt hat, fo fagen wir mit noch viel größerm Grund, daß der 
Eindruck des heiligen Geiftes dazu übrig genug fei. Denn diefer 
ift nichts anders ald die inwendige Stimme und das Zeugniß Got- 
tes, fo die Wahrheit näher und inniger offenbart, als welcher fie 
wahrhaftig dem Herzen einfchreibt und eindrüdt. Nun aber zeugt 


214 


der. heilige Geift won fich felbft am vollkommenſten, ſo iſt alfo fein 
größer Zeugniß als das feinige. Die göttliche Wahrheit iſt auch 
fo befchaffen, daß fie der allergewiflefte Grund und die graufame 
Urſache ihrer Annahme iſt; denn fie ift durchaus Licht und ein gött— 
licher Glanz, wie die Sonne um ihrer felbft erkannt wird, wie fie ift, 


Die Urfache, welche den Glauben wirft und eindrüct, ift Gott; 
denn der Glaube ift feine Gabe und Wirkung, darum wird er auch 
ein Glaube Gottes genannt. Chriftus gießt auch den Glauben zus 
erft ein und vermehret ihn fodann nach feinem Wohlgefallen; aber 
fonderlich drückt der heilige Geift unfern Gemüthern den Glauben 
ein. Hieraus erhellet, daß die Schrift, fofern fte eine Aufzeichnung 
der geiftlichen Wahrheiten bedeutet, eigentlich weder der Vorwurf 
des Glaubens, noch deffen Grund oder Prinzip heißen fünne, wel 
ches Alles Gott und fein Geift ift. Daher würden diejenigen ge 
waltig von der Wahrheit irren, welche dafür hielten, man müffe 
etwas eigentlich glauben, nicht weil e8 wahr tft oder von Gott und 
deffen Wahrheit herkömmt, fondern weil es gefchrieben if. Solche 
erfahren niemals die Kraft der göttlichen Wahrheiten und Geheim- 
niffe in ihren Herzen Tebendig und haben feinen gewiſſen und be- 
weglichen Glauben in allen ihren Zufällen und Gefahr; fie handeln 
als natürliche und nicht als übernatürliche Menfchen, und wenn fte 
nicht das, was fte glauben, leſen oder müßten, daß es gefchrieben 
ftände, fo würden fie ihm auch feinen Glauben beimeflen. 


Es müfjen Ale und Seder vom Kleinften bis zum Größten alfo 
erleuchtet werden, Daß fie Alle Gottes inwendige Stimme hören. 
Weil der Geift Gottes ein unerihöpflicher Brunnen des Lichtes ift, 
fo ift gewiß, daß ein jeder Gläubiger, in welchem er wohnet, gleich- 
fam einen Grund des göttlichen Lichtes in fich täglich erfahre, weß— 
halb es fein Wunder ift, wenn bei diefer oder jener Gelegenheit 
fehr viel Strahlen von fich felbft aus dem Innerſten des Herzens 
hervorgehen. Wo Ddiefer Chrift etliche allgemeine Wahrheiten in 
unfer Herz eingefchrieben hat, ift es nicht ſchwer durch feine Gnade 
mehrere befondere Darauszuziehen und hernach Diefelbe zu betrachten 
und zu faffen. Der heilige Geift führet die Gläubigen nach) Chrifti 
unbeweglichen Verheißungen in alle befondere Wahrheit, wie Gott 
diefe und jene zu offenbaren würdiget, fo daß dem Chriften auf 
wunderbare und übernatürfiche Axt viel ſolche Dinge offenbar wer- 
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den, die nicht allein der menfohlichen Vernunft, ſondern auch dem 
Verſtand der auserwählten Engel unbegreiflich wären. 

Eines Gläubigen ganzes Leben muß ein ftets währender: gött- 
licher Dienft fein und Gott fordert zur einen Zeit eben dasjenige, 
was zur andern. Darum hat auch ein wahrer Chriſt nothwendig 
ein gleiches Verlangen, den Herrn zu verehren, zu aller Zeit und 
fowohl in geiftlichen als Teiblihen Dingen haben muß. Der wahre 
Gottesdienft beftehet nicht in Ausübung einiger Handlungen, die 
dem äußerlichen Anfehen nach geijtlicher oder dem Geift anftändiger 
erfiheinen, fondern in der befondern Gegenwart Gottes und feiner 
Gnade und in großer Uebung des Glaubens und der Liebe und 
brünftiger Verherrlihung von Gottes Weſen, VBollfommenheiten, 
Werfen und Geheimniffen. Weil es nun Gott freifteht, dieſe Ga— 
ben mitzutheilen nicht weniger bei Außerlicher Handarbeit und Ge- 
ſchäften des Xeibes, als bei folhen Handlungen, die allein der 
Seele zukommen; jo ift e8 nicht fehlechterdings nothwendig, daß 
man fich folcher ordentlichen und natürlichen Werfe enthalte, wenn 
man Gott mehr verherrlichen will, dieweil ein Ehrift, fonderlich der 
mehr geübt ift, die natürlichen Dinge übernatürlich, die leiblichen 
geiftlich, Die menschlichen göttlich und die äußerlichen im innerlichen 
Geift thut, wenn er mit Gott vereinigt aus feiner Gegenwart und 
Kiebe nicht ausgeht. 

Peter Poiret (1646— 1719) war dur Tauler, Thomas 
von Kempen und die deutſche Theologie vom Gartefianismus zur 
Myſtik geführt worden und ein großer Verehrer der Antoinette 
Bourignon, deren Schriften er mit einer Xebensbefchreibung der- 
ſelben herausgab. Unter feinen eigenen Schriften, „die meift in fran- 
zöftfcher Sprache erſchienen, find außer mehreren kleinen Abhandlun— 
gen: theologie du coeur, th&ologie de ’amour, theologie de la 
eroix befonders wichtig die &conomie divine, ferner la paix des 
bonnes ames, und de eruditione solida, superficaria et falsa. 
- Er erzählt von ſich felbft, wie er gleich) andern Gelehrten in der 
eignen Liebe und Hoffahrt geboren und erzogen worden, bei feinem 
Studium anftatt einer heiligen Lehre, wodurch man erft zur Er- 
fenntnig feines Elendes und damı zur wahren Weisheit gelangen 
könne, Zeit und Mühe auf eitle Thorheiten gewendet, die gemeine 
Gelehrfamfeit als ein prahlerifches Kleid um ſich gehängt und an 
den Meiftern und ihren Sabungen aufs Eifrigfte gehangen habe. 
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Obgleich er ſich aber in metaphyſiſchen, übernatürlichen und theolo- 
gifchen Dingen einen Haufen Chimären und unnütze Ideen gemacht 
habe, fo habe er doc) feine Begierden nicht bezwingen noch ftillen 
mögen, indem er feiner verderbten Vernunft als einem Götzen eifrigft 
angehangen. Endlich aber hätte ihn Gott aus großer Barmherzig- 
feit über dem Studium jener Myſtiker ergriffen, daraus er Die 
Nothwendigkeit der Erkenntniß feiner felbft und der Reinigung un- 
ferer Seelen erhoben habe; zulegt aber hätte ihn Gott durch Ans 
toinette Bourignon jo gewaltig gerührt, daß er feinen heimlichen 
Widerftand wider Gott und die Wahrheit erft recht empfunden und 
dadurch zur tiefften Zerknirſchung und Niedrigfeit feines Herzens und 
fofört zur gründlichen Erkenntniß Gottes und Ehrifti gelangt wäre, 
worauf er denn das Predigtamt, daß er unter den Reformirten ver- 
waltete, niedergelegt und fih in das Privatleben zurückgezogen habe, 
ohne außer feinem Haufe zur Kirche oder Genießung des Abend- 
mahls zu gehen oder in feinem Haufe eine VBerfammlung zum Got- 
tesdienft zu halten. Ä 
Nur heilige und gottfelige Leute (lehrt Poiret) find fähig, die 
Bibel zu erflären. Mit ihren falfchen Sdeen, Gloffen und Goncepten 
haben die Menfchen die Schrift ganz untüchtig gemacht und ſchänd— 
lich gemißbraucht, aber Gott hat es gefallen, die Wahrheit durd) 
andere, als bloße Schriftworte zu eröffnen und diejenigen Irrthü— 
mer zu beftrafen, welche unter den Kritifen und heidnifchen Sophi— 
ftereien mit einer Larve der Schriftworte ſcheinbarlich bedeckt worden 
find. Daher ift e8 nicht genug zu beflagen, daß die Leute durch 
ſolche Literaten oder Buchftäbler von ihren Pflichten gegen Gott 
gänzlich ab und auf Heuchelei und Bosheit verführt würden. Ein 
Hauptirrthum iſt e8, wenn man die inwendige Wirkung Gottes in 
der Seele Ieugnet und Alles auf die Activität der verderbten Ver- 
nunft baut, was die Quelle alles Uebels ift, ohne von den Urhebern 
wegen ihrer Blindheit erkannt zu werden. Es ift gewiß, daß das 
Licht der Wahrheit von Gottes Wirkung abhängt, wodurd die Ge- 
müther der Lehrlinge erleuchtet werden müſſen. Die Urfache. diefer 
göttlichen Wirkung können die Worte des Lehrers nicht fein, fondern 
nur eine DBeranlaffung, die an dem freien Willen Gottes hanget, 
nicht aber nothwendig ift. Das ift: wenn der Lehrer redet und der 
Xehrende höret, fo ift Gott deßwegen nicht gehalten durch die Ver- 
anfaffung der gehörten Worte fein Licht in den Gemüthern zu er- 
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weden, fondern er wird es nach feinem Gefallen thunz es wird ihm 
aber gefallen, wenn der Lehrer und Lernende felbit ihm angenehm 
find oder wenn fie fich befleißigen, dem göttlichen Willen aufrichtig 
zu gehorchen; denn Gott erfüllet das Verlangen derer, die ihn lie- 
ben und ehren. Darum, wenn der Lehrer Gott aufrichtig bittet 
und inbrünftig erfucht, daß er feinen Worten die gnadenreiche Wir- 
fung feines Lichtes in den Herzen der Zuhörer beilegen wolle, wenn 
auch die Zuhörer aufrichtig find und in Demuth und Bekehrung zu 
Gott die gnädige Wirkung und Kraft feines Lichts in ſich wünſchen 
und erbitten, auch ſolche Eigenfchaften haben, die zur Erlangung 
der gründlichen Wahrheit nöthig find; alsdann thut Gott als ein 
Liebhaber derer, die ihn lieben, den Willen derfelben und erweckt 
in ihnen fein Licht bisweilen ohne Beranlafjung der Worte, ordent- 
lich aber durch diefelben, welche Worte fonft, wenn Gottes Wirfung 
und eine gute Bewandniß der Gemüther nicht dabei ift, todte Worte 
find. Und dieß ift der wahre Schlüffel der Schrift und des gött— 
lichen Sinnes, nicht aber taufenderlei Zappereien aus der Kritik, von 
den Grundfprachen und den Regeln der Auslegung, welche Die Juden 
im Alten Teftament überflüffig haben und dennoch dem, der darin 
befchrieben ift, nicht allein nicht erkannten, fondern auch gar freuzigten. 

Der Einwohnung des Geiftes Chrifti können ſich diejenigen 
weder rühmen, noch) auch) fähig fein, welche nicht ſich felbft und ihrer 
verderbten Natur mit allen ihren Neigungen und Bewegungen abge- 
ftorben find. Und dahin muß man durch die Reinigung ftreben, 
denn wahre Ehriften fünnen wahrhaftig und rechtmäßig des Geiftes 
Chriſti theilhaftig werden und können ein Tempel, Hütte und Haus 
Gottes, Ehrifti und des heiligen Geiftes fein, der in ihnen wohnt, 
bleibt, lebt und vegiert und lehrt, alfo daß fe endlich erfüllt find 
mit aller Fülle Gottes. Will man dieß ſpottweiſe einen Enthufias- 
mus nennen, fo erfenne und befenne ich Ehriftum mit dieſem ſchmäh— 
lichen Titel unter der Schmach des Kreuzes gleichwohl für einen 
König und imnerften Regierer und Beherrfcher der Seelen, fchäme 
mich auch nicht, die Gabe, Gegenwart und Führung feines Geiftes 
in mir zu verlangen und Tebendig zu hoffen, wünſche aud) dabei, 
daß folher Enthuftaften die Erde voll werden möchte, gleichwie der 
Himmel von folhen angefüllt if. 

Die wahre Theologie beftand anfänglich in der Unterredung 
mit Gott durch die Aufopferung aller Kräfte und Begierden, und 
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dann auf Seiten Gottes durch Mittheilung feiner Kraft, feines Lichts 
und inmendigen Friedens. Nach dem Falle aber hat Gott den Men: 
ſchen wiederum zurüdgerufen, alle feine Kräfte Gott zu übergeben, 
welches das größte und ewige Gebot und der einige Brunnen des 
Lebens ift. Hierzu hat er auch etliche andere Gefege geftellt, um 
den Menfhen abzuziehen von der Abgötterei und Luft an äußerlichen 
Dingen, wodurd) das Fleiſch im Zaum gehalten, die Vernunft zu 
Schanden gemacht und der Menſch zum Gehorfam gebracht würde. 
Als aber die Menfchen Gott hierin widerftrebten, mußte Gott felbft 
in der Menfchheit erfcheinen und die göttlichen Gefege durch fein 
Beifpiel wiederum lehren, auch die Menfchen mit aller Nothwendig- 
feit verfehen. Darum war Ehriftus im Leben und Tod mit Gott 
innigft vereinigt und in lauter Einfalt ohne Vernunftfchlüffe Gott 
gehorfam geweſen, damit die Menſchen durch feine Nachfolge wieder 
zu ihm famen. Er hat aud) feine Jünger mit aller nöthigen Weis- 
beit und Kraft feines Geiftes ausgerüftet und dadurch zu wahren 
Theologen gemacht, als die vom Geifte Chriſti getrieben und gelehrt 
waren. Diefe haben nichts anders gelehrt, als daß fie alle ihre 
innerften Kräfte zur Liebe Gottes anmwendeten, das Andere freuzig- 
ten, die Vernunft verachteten, damit Ehrifti Geift ihnen zur Weis- 
heit würde. Aber die Heiden fpotteten immer der Chriften als ein- 
fültiger Leute und Idioten, wodurch diefe verfucht und bewegt wur— 
den, die menſchliche Weisheit und Beredſamkeit auch zu Iernen. Die 
gefhah zwar aus guter Meinung, daß fie nämlich die Heiden da- 
mit überzeugen wollten, aber mit dem größten Schaden, weil das 
Kreuz Chriſti oder die Lehre von der Kreuzigung der Vernunft und 
der Lüfte dadurch ausgeleert ward. Hierzu thaten fie hernach auch 
die Kritik, fielen auf den äußerlichen Buchftaben, auf Fragen und 
Wortfriege aus der Schrift. Aus diefen dreien, Philofophie, Kritik 
und Rhetorik kommt die ganze falfhe Theologie her. Die wahre 
Gelehrfamfeit wird durch wenig Lefen und defto mehr Meditiren, 
aber am Meiften durch ftetiges Gebet und überflüffige Uebung in 
der Einfamfeit und Abfonderung von dem eiteln MWefen und den 
Dingen diefer Welt erlangt. Einem Schüler der Weisheit ift genug, 
daß er von der Welt wiffe, daß Alles in ihr nur Fleiſches- und 
Augenluſt feiz der Schlüffel zur Erlangung der Erkenntniß göttlicher 
Dinge ift die Demuth und das Gebet, nicht aber die mühſeligen 
Speculationen menſchlicher Vernunft. 
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2 Inder Testen Hälfte des fiebenzehnten Sahrhunderts hat die 
Engländerin Johanna Leade*) einen ähnlichen myftifhen Stand- 
punkt eingenommen und in der Schrift „Der Gartenbrunnen‘‘ fich 
über den Unterfehted der wahren und falfchen Offenbarung in fol- 
gender Weife ausgefprochen: Nachdem ich Anfangs in einem quten 
Grade erleuchteter Erfenntniß gelebt und unter der fichtbaren Lehre 
der Menfchen geftanden, dieſelben aber fein weiteres Licht geben 
konnten, als was fie felbft von Andern entlehnt hatten, fchweifte ich 
duch alle folche Lehren in der Srre herum als ein wandernder Geift, 
der nirgend Ruhe finden mochte, jedoch fand ich noch etwas in mir 
felbft, das ſich offenbarte und begierig war, eine reine Luft in fi 
zu ziehen, was ich nicht außer mir anzutreffen vermöchte, weßhalb 
ih mich mehr in meine eigne Tiefe einfehrte, allda ich dasjenige 
antraf, was ich anderwiärts nicht finden fonnte, ausgenommen bei 
Solchen, die unter ebenderfelben Gnadenbedienung mit mir ftanden. 
Um welcher Urfache willen ich einem Seglichen, der mit dem Geifte 
der Weisheit und Dffenbarung verfiegelt: werden verlangt, aus 
meiner eignen Erfahrung getreulich vathe, Feiner Zucht, Mißtrauen 
oder unzeitigem Vorurtheil in ihm Raum zu geben, jondern feftiglich 
zu glauben, daß der heilige Geift nicht ermangeln werde, feine Aus» 
flüffe, Hülfe und Handleitungen freiwillig mitzutheilen. Denn ich 
fand alle andere Erdreiche und Weiden als eine verfengte Wülte, 
Dürr und mager, bis ich zu diefem fruchtbaren Libanon fam, wor—⸗ 
auf Alles. in einem andern Eden von mancherlei Tieblichen und wohl- 
riehenden Blumen anmuthig blühte, welche ich zu erfennen und zu 
genießen erlangte, da ich mich der Lehre und heiligen Salbung 
untergab und widmete, die als die Waſſer des Heiligthums auszu- 
quellen nimmer aufhören wird, bis fie zu einem überſchwemmenden 
Strome erwachfen, welches das wahre taufende Waffer des Kebens ift. 

Sm eignen Centrum eurer Seele findet ihr die Art und Weife 
der unmittelbaren Lehre Gottes fich eröffnen. Dieſe Lehrart aber 
offenbart ſich im unterfchiedlichen Gnadenmittheilungen; bisweilen 


*) Bon ihr find folgende Schriften befannt geworden; die himmliſche Wolfe, 
Dffenbarungen der Dffenbarungen, der Henochianifche Wandel mit Gott, die Ge— 
feße des Paradieſes, die Wunder der Schöpfung Gottes, der Baum des Glaubens 
oder Lebensbaum des Paradiefes, die. Arche des Glaubens, der Gartenbrunnen, 
Offenbarung einer Botfchaft des ewigen Evangeliums, myftifche Theologie oder 
geheime und verborgene göttliche Xehre von den ewigen Unſichtbarkeiten. 
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gefchteht ſolches durch Einſprechen des weſentlichen Wortes, das 
feinen eignen gewiſſen Hall gibt, nachdem ſich nämlich unterſchiedliche 
Gelegenheiten dazu ereignen. Gott kommt manchmal hernieder, ſich 
ſelbſt in dieſer verblümten Weiſe zu offenbaren, jedoch weſentlicher 
und tiefer über und ohne alle Figuren und bildliche Vorſtellungen 
denen, die da Kinder ſind, die von allen andern Brüſten entwöhnt, 
allein an der ewigen Mutterbruſt liegen und hangen, woraus wirk— 
lich alle Weisheit und Verſtand auf verſtändliche Weiſe ausſtrömt, 
welches das zum Wachsthum gedeihliche Nutriment iſt, ſofern es 
weſentlich in die Seele einfließt, und allhier hören alle ſinnliche 
Bilder auf, weil Alles in ein verſtändlich Geſicht, Wirkung und 
Empfindlichkeit verändert wird. Und obwohl in diefes Lichtscentrum 
feine fihtbaren Bilder eingedrücdt find oder darin aufgehen, fo ift 
e8 doc) der wahre Grund und Wefen alles deffen, was im Geifte 
des Gemüths in einer innerlichen Figur vorgeftellt und weiter nicht 
zum Wefen gebracht wird, fondern eine unſichtbare Idee oder Bild 
bleibet, eben wie es mit Gott felbit ift, ehe und bevor er die Ge 
ftalten und Figuren der Dinge aus dem wefentlichen Grunde fchaffet 
und bildet, fo daß folhe wohl zum Unterricht und Erleuchtung, als 
zur Erneuerung und zum Trofte, ja auch zur wefentlichen Vereinigung 
des Geiftes mit Gott dienen mögen. Sa, ich weiß, daß fie ein noch 
fiherer Grund und Mitcentrum des Geiftes find und daß, wenn 
man auch von jenen andern bildlihen Figuren fehon feine nimmer 
erfennen jollte und fi nur zu diefem Centrum halten würde, damit 
man bie reinen Ströme der Dffenbarungen, wie fie von folchen ein- 
fteigen, eintrinfen möchte, Ddiefelbigen einen Zugang zum völligen 
Leibe und Gentrum der Dreiheit geben würden, welcher oder welches 
alle Schatten und Bilder verfohlingt und völlig zur Wefentlichkeit 
einer gottgleichen Geftaltung, ja zu den felbftändigen Kräften bringet, 
die nur aus dem reinen Wefen des Geiftes in der erneuerten Natur 
ihre Wirkung thun. Dergeftalt ift ein verftändlich Geftchte die aller- 
nächte Stufe zu dem feligmachenden Gefiht oder Schauen Gottes 
bloß und ohne ein ander Mittel, außer der ausgedrückten Berfönlich- 
feit des Herrn Jeſu felbft, da man zum Wefen und Lichte feines 
Geiftes dermaßen vollendet wird, daß Alles, was ihm nur immer er 
fenntlich und fichtbar ift, auch von ung klärlich im Lichte gefehen werden 
mag und zwar jowohl hier in der Zeit, als hernach in der Ewigfeit. 

Was aber Die andere Art der Geftchter betrifft, fo tft Diefelbe 
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fein neuer Dienftz denn Gott hat fi) von Alters her zum Deftern 
auf dergleichen Weife geoffenbaret und zu erkennen gegeben, zumal 
die Erregung folder von uns unterfchiedenen Bilder eine die Herzen‘ 
mehr einnehmende einfältige und bequeme Weife uns zu unterrichten 
if. Und diefe Art gehet aus einem andern Centrum wie diejenige, 
fo aus dem verftändlichen Centrum herrühret, und ift nod) tiefer. 
In diefer Centrallinie des Schauend mögen einige Perfonen von 
Natur ftehen und aus diefem Centrum nad) der ſtarken Einbildung 
ihrer Gemüther von allerhand Figuren eine Bildung erweden. So— 
fern das Gemüth folcher Leute aber rein ift und inbrünftig in himm⸗ 
liſche Vorwürfe imaginirt, mag es denfelben gemäße Erſcheinungen 
erregen. Auch mögen darin mandherlei Speculationen einer Schön- 
beit und Herrlichkeit erwect und ausgefogen werden, die vorfagen 
können, was auf eine befondere Weife erfüllt werden und gefchehen 
fol. Diefe Art und Weife der Offenbarung Gottes ift fowohl in 
vorigen, als Diefer gegenwärtigen Zeit gar gemein gewefen, allein 
e3 find Stügen und Krüden für die Schwachen, damit fie in ihrem 
Weg und Auffteigen auf Gottes Berg eines vollfommenen und offen: 
baren Schauens nicht ermüden noch) erliegen mögen. Bon diefer Art 
des Schauens und der Geſichter bin ich zwar gleichfalls viel befucht 
worden, dringe aber fort, über diefelbe hinauf zu gelangen, fintemal 
bier fein Stillftehen und der Grund, woraus fich diefe offenbaren, 
zu mager und zu feicht if. Sch bin tiefer und eben dahinab zu 
- fleigen getrieben worden, wo der Geift mit feiner ewigen Wefenheit 
vereinigt fein mag, damit er Kraft daraus haben möge, zu machen 
und zu bilden, was er will, in uns aus dem felbftindigen Wefen, 
das aus dem Urfprung felbft herrührt. 

Ferner gleichwie e8 num eine Art göttlichen Geftchtes gibt, das 
ſich aus dem heiligen und göttlichen Gemüthe eröffnet, welches diefe 
Erſcheinungen oder BVorftellungen einzieht, alfo ift aud eine andre 
Gattung eines Gefichts, welche vom Einfluffe des Geftims und von 
der wirkenden Kraft der Elemente herrührt, die mit dem gemeinen 
Geiſt und Gemüth einer Perfon in Vereinigung find. Und ob fi 
ſchon in Einem fein befonder Werk der Wiedergeburt erzeigt, jo mag 
doch wohl ein Geficht da fein, und Solche mögen defienungeachtet 
- Macht haben, mancherlei Bilder in ihnen zu erwecken, welche vorfagen 
und andeuten mögen, was gefchehen fol. Denn es gibt eine Stern- 
magie, welche einige in ihnen zu eröffnen eine natürliche Eigenſchaft 
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oder Fähigkeit haben mögen, wie fte denn auch untermeilen in einen 
tiefen Schlaf erwacht und ſich offenbart durch Warnen vor einem 
finftigen Uebel und Anzeigung eines Guten, fo auf die gegenwärtige 
Offenbarung der Zeit abzielet. Dieß mag fein, und ift eine ges 
meine Gabe; wo fie aber in einem heiligen Gefäße ift, da ift fie 
auf eine weit andere und höhere Weife eraltirt oder erleuchtet, als 
in denen, die davon feinen Beweis geben Fönnen. 

Unter allen diefen Gefichten ift das verftändliche und göttliche | 
. Gefiht, fo fih aus der tiefen Gentraltiefe eröffnet, das ficherftez 
jedoch nicht dergeftalt zu verftehen, daß wir auch in dieſem für alle 
zeit bangen bleiben follen, fintemal noch. ein ander und tiefer Cen— 
teum ift, worin die Gottheit von allen Figuren und Bildern ent— 
blößt, in ihrem eignen einfältigen Wefen erfannt und gefehen wird. 
Und fo wir im Geifte hierher verzüdt und aufgenommen werden, 
fehen wir alle die mannichfaltigen Wunder, die in der Liebe weſent— 
lihen Gigenfchaft felbft hervorgebracht werden, wie fie aus Gott unz 
“ mittelbar ausgewirft als die unzähligen Heere in ihren lebendigen 
Geftalten erfcheinen und den Himmel der Wohnung Gottes erfüllen. 
Und diefer Art ift das reinfte und allerunbetrüglichite Gefiht und 
Schauen, darin unfere Geifter als in ihrem Gentrum ewig ruhen 
und aller erfrenlichen VBergnügung mit den Engeln vor Gottes 
Thron genießen. Und folches mögen wir erkennen, fo oft wir und 
aus den leiblichen Sinnen auswickeln und über diefelben auffchwingen 
fönnen, wie der geliebte Johannes that, da er ganz im Geifte ver- 
zückt und aufgenommen war und die ganze Perfönlichkeit des Herrn 
in feinem Neiche fah. Und etwas dieſem nicht ungleich ift der 
Autorin widerfahren, und daraus hat fie mitgetheilt, was das gegen- 
wärtige Maaß ihrer Erkenntniß und Erfahrung in diefem myſtiſchen 
Dienfte ift. Darum mögen die Mitbürger des neuen Jeruſalems, 
wo fie als Erulanten oder Gefangene auch immerhin verftreut leben, 
ihr inwendiges Ohr genau aufmerken Laffen und in großer Sorgfalt 
wache ftehen, um die Liebesrufe zu hören, fo durch das mit reinem 
Del angefüllte Horn ertönen, und in die hohe himmlische und geiſt— 
fiche Weide einziehen und verfammelt werden. 


Siebentes Kopitel, 


Die Firchlich - asfetifche und quietiftiihe Myſtik des 
Katholicismus, 


$. 13. 
Die Firchlich- aöketifche Myſtik des Katholicismus, 


Das myftifhe Element des religiöfen Geiftlebens war zu fehr 
eine durch den innerften Lebensgeift des Chriftenthums nothwendig 
hervorgetriebene und den traditionellen Scholaftieismus der kirch— 
lichen Berftandestheologie wefentlic, ergänzende Seite der hriftlichen 
Idee, als daß es nicht auch die teidentinifche Orthodoxie der Fatho- 
lifchen Kirche hätte dDucchbrechen follen. So begegnet uns denn auch 
im Reformationgzeitalter auf dem Boden des Katholicismus eine 
Reihe von Perfönlichkeiten, welche theils innerhalb der Grenzen des 
katholifchen Kirchenthums, und zwar mit vorwaltend asfetifcher Ten- 
denz, aber ohne eigentliche Originalität, die Myftif des Mittelalters 
erneuerten, theils in mehr oder minder deutlich hervortretender Op⸗ 
pofition gegen das tridentinifche Kirchenthum und insbefondere den 
neuen Sefuttismus bei der Kirche auf Widerfpruch fließen. 

Die erftere, kirchlich-asketiſche Form der Fatholifchen Myſtik 
wurde im fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert vorzugsweife 
durch die heilige Therefia a Jeſu, den heiligen Borromäus, den 
heiligen Franz von Sales und den Kardinal Bona repräfentirt. 

Die Kaftilianerin Therefia a Sefu (1515— 1582) war eine - 
demüthige und lautere Seele, welche in den Verzückungen göttlicher 
Liebe ſchwelgte und die Betrachtung des Leidens Chrifti als den 
rechten Pfad hriftlicher Vollkommenheit betrachtete. In Sachen des 
innern Lebens (fo ſchreibt fie in ihren Briefen) ift dieß das wichtigfte 
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Lehrſtück: jenes Gebet ift das gottgefälligfte und befte, welches in 


uns die größten Wirkungen zurüdläßt und zwar folhe, die nicht 


ohne Thaten bleiben, fo daß die großen Begierden einer Seele, 
Gottes Ehren zu fördern, fi) erft bewähren müffen an dem großen 
Eifer, den fie hat, ihm nicht zu beleidigen und ihr Gedächtniß und 


ihren Verſtand zur Vollbringung gottgefälliger Werke anzuwenden 
und die gegen ihn gefaßte Liebe je Länger, je mehr an den Tag zu 


legen. D das ift ein wahrhaftiges Gebet, nicht aber jene Süßig- 


feiten, die zu unferm Vergnügen dienen. Und wenn das Gebet 


nicht fo befchaffen ift, fo bleibt in der Seele eine große Fahrläfftigs 


feit, Zucht und Empfindlichkeit gegen die, welche ein folches Gebet 
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verachten, zurüd. Ich meinestheild wollte für mic) nie ein anderes 


Gebet verlangen, als jenes, das mich reicher an Tugenden machte. 
Und wenn es daneben große Arbeiten, Trodenheiten und Trübfale 


des Geiftes mit fih führte, die mich demüthig machten, fo hielt 


ich e8 für ein treffliches Gebet. Man muß ja nicht glauben, daß 
der nicht bete, der da leidet, wenn er nur fein Leiden Gott dem 
Herrn opfert. O diefer betet weit mehr, als jener, der fih in fei- 
ner Zelle den Kopf zerbräche und glaubte, daß etliche Thränen fich 
aus dem Auge preffen ſchon beten heiße. 

Das erfte übernatürliche Gebet, welches wir uns namlich mit 
all unferm Fleiß und Bemühen nicht felber verfchaffen können, ift 
eine innerliche Berfammlung, die in der Seele fo empfunden wird, 
daß es ihr vorkommt, als hätte fie innerlich andere, den äußern 
nicht ungleiche Sinne; daher fie denn auch die äußern Sinne mand)- 
mal nach fich zieht und eine Luft in ſich fühlt, die Augen zu fehlie- 
pen, nichts zu hören, zu fehen, zu verftehen außer dem, was fie 
jest befchäftigt, das ift: fie will nichts als mit Gott allein in die 
Einſamkeit gehen. Es wird hier fein Sinn, feine Seelenfraft zum 
Gebrauche untüchtig gemacht, Alles bleibet in feinem vollen Wefen, 
objhon nur tüchtig, mit Gott umzugehen. Aus diefer Verſamm— 
fung entjteht öfter eine Ruhe, ein innerlicher Friede, der die Seele 
in eine folhe Faſſung bringt, daß fie glaubt, es fehle ihr Nichts; 
fogar das mündliche Beten und das Betrachten ift ihr zuwider; fie 
will nichts als Lieben. Dieß hält an und hält lange an. Aus die- 
ſem Gebete entfteht ein Schlaf der Seelenfräfte; doch Fann man 
diefen Schlaf feine Verzückung nennen, weil die Seelenkräfte weder 
fo verſunken, noch fo erhoben find, wie es bei Verzückungen ges 


Im 
sieht. Diefer Schlaf iſt eben deßwegen aud) feine vollkommene 
Bereinigung. 

Muriichmal nimmt die Seele wahr, daß nur ihr Wille allein 
mit Gott vereinigt fei, und fie erfennet Klar, daß der Wille gang 
mit Gott befchäftigt fei, und fie fühlet auch die Unmöglichkeit, einem 
Andern obzuliegen oder etwas Anderes zu wirken; aber die übrigen 
Kräfte außer dem Willen, die zum Dienfte Gottes gehören, find 
frei. Die Vereinigung aller Seelenfräfte ift gang anders befchaffen, 
denn. da können fie gar nichts wirken: der Verſtand ſtaunt nur, der 
Wille liebt nur, und mehr, als es der Verſtand begreift; denn er 
weiß nicht einmal, ob der Wille Liebe oder was er fonft thue, und 
es kommt mir auch vor, als ob man in Ddiefem Falle weder Ge 
dächtniß noch Gedanken hätte. Die Sinne felbft find nicht im wadhen- 
den Zuftande; es tft, ald wenn man fie verloren hätte, damit nur 
die Seele dem, was fie genießt, ungehindert obliegen könne. Die 
Reichthümer der Demuth, wie auch anderer Tugenden und gottfeli- 
ger Triebe find das Wahrzeichen des großen Gutes, das durch Diefe 
Gnade der Seele zugefloffen iftz denn dieſes Gut ift fo groß, daß, 
wenn es die Seele gleich zu verftehen gäbe, fte daſſelbe doch nicht 
begreifen noch begreiflich machen könnte. Meiner Meinung nad) ift 
diefe Vereinigung, wenn fie anders wahrhaftig ift, die größte oder 
wenigſtens eine der größten Gaben der Gnade, die uns Gott’ auf 
diefer geiftlichen Laufbahn erzeigt. 
Man kann auch die erwähnte Bereinigung eine Verzückung oder 
Erhebung nennen. Nur dauert die Verzückung länger, ift äußerlich 
wahrnehmbarer, der Athen wird fo verkürzt, daß man nicht veden 
kann; auch die Augen kann man nicht aufthun. Und ob ſich dieß 

gleich auch. manchmal bei der Vereinigung ereignet, fo geichieht es 
doch er Verzückung mit viel größerer Gewalt, weil ſich bei ſtei— 
Kraft derfelben die natürliche Wärme mehr oder weniger vers 
Wenn die Verzückung ſonderlich ftark ift, fo bleiben die Hände 
und manchmal gleich einem Stabe ausgedehnt; der Leib ver- 

a in dem Stande, in dem ihn die Verzückung überfiel, knieend 
oder ſtehend. Die Seele iſt ſo vertieft in die Freude an dem, was 
ihr der Herr vorhält, daß es ſcheint, als vergeſſe ſie ihres Amtes, 
den Leib zu beſeelen und verlaſſe ihn gar. Es dünkt mich, der 
Herr wolle in der Verzückung von dem, was ſie genießt, mehr zu 
verſtehen geben, als in der Vereinigung; daher werden ihr zu Dies 
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fer Zeit gemeiniglich einige Aufſchlüſſe von Gott gegeben, und die 
bleibenden Wirkungen find groß. Sie vergißt ihrer felbft wor lau- 
ter Verlangen, daß ein fo großer Gott und Herr erkanar und ge 
{obt werden möchte. Und ich meine, wenn fi) Gott der Seele 
offenbart, fo muß in ihr eine lebhafte Erkenntniß ihrer Nichtigkeit, 
Armfeligkeit und Undanfbarfeit zurücdbleiben, daß fie nämlich dem, 
‚ der ihr aus lauter Güte fo große Gnaden ertheilt, nicht gedient 
babe. Denn die Empfindung und die Süßigfeit ift jo übermäßig, 
im Vergleich gegen alles Srdifche, daß wenn die Erinnerung der— 
felben bliebe und nicht verginge, die Seele einen fteten Efel an allen 
irdifchen Vergnügen haben und alle Dinge der Welt unter die Füße 
treten. würde. — | 
Die Verzückung unterfcheidet fih von dem Geiftesfluge Darin, 
Daß in jener die Seele den Außerlichen Dingen nad) und nad) ab» 
ftirbt,. den Gebrauch) der Sinne verliert und ihrem Gott lebt, Der 
Geiftesflug aber aus einer einzigen Erfenntniß entfteht, die der Herr 
fo fchnell und auf einmal in das Allerinnerfte der Seele gießt, daß 
es jcheint, der obere Theil werde ihr entführet, und daß fie meint, 
diefer Theil werde wirklich ‚vom Leibe abgefondert. Daher bedarf 
fie im Anfang einer größern Herzhaftigfeit, damit fie ſich Gott in 
die, Arme werfe und es ihm überlaffe, wohin er fie führen wolle; 
denn. fo lange Gott, die Seele nicht felbft in Ruhe feßt und ihr zu 
erfennen gibt, wohin er fie erheben wolle, erheben nämlich zur Er 
Tenntniß großer Dinge; fo muß fie im Beginnen diefes Zuſtandes 
den kräftigen Entſchluß faffen, für ihn zu fterben, indem die Arme 
wicht weiß, was aus der Sache werden folle. Diefer Geiſtesflug 
verfchafft den Tugenden eine bleibende Stärke, indem fich die Macht 
eines fo großen Gottes weit mehr als fonft erblicken und nt 
läßt, damit wir ja den von ganzem Herzen fürchten und lieben, 
die Seele, ohne daß fie e8 verhindern fann, als ein Herr 
jo mächtig zu ſich erhebt. Da ergreift die Seele eine heft 
und ein heißer Schmerz, daß fie ihm beleidigt hatz ein Bern 1 
und Entfegen, wie fie eine fo große Majeftät hat beleidigen koönne 
und eine tiefhaftende Angft und Sorge, daß fein Menfch mehr Gott 
befeidigen, fondern Alle ihn loben möchten. 
Es dünfet mir, daß die Seele und der Geift Ein Ding fein 
müſſen; ich, finde auch feinen Unterfchted, als etwa den zwifchen 
einen ‚heftigen, zum. Brennen vollrüſtigen Feuer) und zwifchen feiner 
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Flamme. Obgleich das Feuer unten bleibt und die Flamme hinauf 
fteigt, Jo find fie doch Ein Ding, weil die Flamme allegeit im Feuer 
ift, nur Ort und Stelle machen den Unterfchted. So auch wenn 
Gott eine Seele fertig zum Entbrennen in der Liebe zu ihm ge— 
macht hat, fo bremmet fie und entläßt eine Flamme, die ſich empor: 
ſchwingt; dieß ift der von der Seele nicht unterfehiedene Flug des 
Geiftes und fo zart und fihnellthätig, daß er in die obern Regionen 
auffliegt und da, wo ihn Gott haben will, bingelangt. Es ift in 
Wahrheit ein Flug und ift eben, als wenn dieſes Vöglein, der Geift, 
dem &lende des Fleifches entflöge, damit e8 von demfelben befreit, 
dem was der Herr gibt, mit ganzer Kraft anhangen könne. Wenn 
aber diefer Zuftand vorüber ift, fo befällt die Seele ein bleibender 
Schrecken, denn fie erkennt ſich fo böfe und es ſcheint ihr, als hätte 
fie Urfache zu fürchten, ob fie gleich in ihrem Innerſten Sicherheit 
und Gewißheit bat, daß fie ohne Furcht leben könne, aber nicht 
ohne Wachfamfeit und Borfaß, allen Fleiß anzuwenden, damit fie 
nicht betrogen werde. 

Den höhern ftärkern Geiftestrieb nenne ich eine große Begierde, 
fo die Seele ohne vorhergegangenes Gebet überfällt und fortftößt; 
recht oft ift es eine plößliche Erinnerung, daß Gott abwefend fei, 
oder auch ein einfallendes Wort, das fie vernimmt und von dem 
fie zu Gott hingewiefen wird. Diefe Erinnerung hat manchmal fo 
viel Heftiges und Gewaltiges, daß es fcheint, fie raube in Einem 
Augenblick die Vernunft, wie es gefchieht, wenn einer Perfon, die 
am wenigften daran denkt, eine traurige, unerwartete Nachricht ge 
bracht wird: man kann fein Wort zu feinen Gedanken finden, um 
fi) zu tröften, das Gemüth ift wie außer fih. So auch hier, nur 
mit dem Unterfehiede, daß die Pein von einer Urſache herrührt, von 
der die Seele wohl weiß, daß es gut wäre, ihrerhalben zu fterben, 
ohne fi) erinnern zu fünnen, daß es Gottes Wille ift, daß fie lebe. 
Die ganze Welt mit allem, was, fie hat, ift der Seele eine Pein, 
- und es kommt ihr vor, als gäbe es fein einziges Gefchöpf, das ihr 
Gefellichaft Teiften wolle. Die Seele will nichts als ihren Schö— 
pfer; fie flirbt faft aus Verlangen zu fterben, und fieht fid) zwifchen 
Himmel und Erde hängen, unwiffend, was fie beginnen folle. Nach 
und nach) gibt ihr Gott eine Erfenntniß feiner, daß fle recht ſehen 
müſſe, wie viel fie verliere, wenn fie ihn nicht hat; und dieſe Er— 
kenntniß wird ihr auf eine fo fremde Weife gegeben, Die fich nicht 
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ausfprechen läßt und wodurd die Pein unbegreiflich vergrößert wird, 
Sp Iange der Geiftestrieb währet, empfindet die Seele auch die 
ſchwerſten Leibespeinen nicht; alle ihre Sinne find unverlegt, fie 
kann reden, fehen, doc nicht gehen, weil der große Streit der 2. 
den ganzen Streit niederfchlägt. 

Den gemeinen Geiftestrieb nenne id) jenes heftige —*— 
der Seele, Gott zu ſehen, wenn ſie unter Thränen und zärtlichſten 

Gefühlen aus dieſem Elend abreiſen möchte. Doch weil es ihr frei— 
ſteht zu erwägen, es ſei Gottes Wille, daß ſie lebe, ſich damit trö— 
ſtet, ihrem Gott das Leben opfert und flehend bezeugt, daß ſie nicht 
ihretwegen, ſondern ſeiner Herrlichkeit wegen leben wolle. en 
endet fich dieſer Trieb. 

Eine andere ſehr gewöhnliche Weife zu beten, ift eine genäffe 
Art von Verwundung; es dünkt Die Seele, daß ihr Herz oder fie 
felbft von einem Pfeile durchſchoſſen fei, das macht in der, inner- 
lihen Region der Seele einen Schmerz, der in Klagen fi) auflöft, 
dabei aber fo etwas Liebliches hat, daß ihn die Seele für immer 
haben möchte. Manchmal fcheint es, daß dieſe Wunden der Liebe 
aus dem innerften Grunde der Seele die heftigen Anmuthungen herz 
vorziehen, die man mit aller Mühe fich nicht geben kann, wenn Gott 
fie nicht gibt und die man nicht wegfchieben kann, wenn e8 dem 
Heren gefällt, fie aus Gnaden ung mitzutheilen. Diefe Anmuthun- 
gen find ganz zarte und unausfprechlich lebhafte Begierden nach Got- 
tes Anſchauung. Und weil die Seele fich gebunden fieht und alfo 
Gott nah ihrem Sehnen nicht genießen kann, fo ergreift fie ein 
Widerwille gegen ihren eignen Leib, als eine dichte Mauer, die fie 
an dem Genuſſe defjen hindert, was fie in dieſem Zuftand = 
Leibeshinderniß zu genießen wünfchte. 

Sch erkenne fo Elar, daß die Perfonen in der alecheifigften 
Dreieinheit unterfchieden find, und obſchon die Augen der Seele 
nicht fehen, fo ift doch in mir eine ungewöhnliche Verfiherung ihrer 
Gegenwart, und wenn fie mir fehlt, fo weiß ich fogleich, daß fie 
fehlt, wie aber dieß gefchehe, weiß ich nicht, aber ic) weiß gar wohl, 
daß es Leine Einbildung iftz denn wenn ich mir gleich nachher. zer« 
reißen wollte, um mir diefelbe Vorftellung der Perfonen wieder zu 
verfchaffen, fo konnte ich es doch nicht zuwege bringen. Die erſte 
Perſon hat mit mir manchmal geredet, nur erinnere ich mich deſſen 
nicht mehr klar genug, noch auch kann ich an das gedenken, was 
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fie mir gefagt hatz daß aber der Sohn Gottes mit’ mir geredet 
habe, erinnere ich mich nicht, fondern allein feine heilige Menfchheit, 
und davon kann ich gewiß fagen, daß es feine Einbildung iſt. Es 
iſt vor Allem zum geiſtlichen Leben nothwendig, daß der Menſch die 
ungeſtümen Anfälle der Gedanken, die läſtigen Einbildungen, die 
Triebe und natürlichen Bewegungen ſowohl der Seele, die an Trocken—⸗ 
heit und Zerſtreuung leidet, als des Leibes, der ſich dem Geiſte nicht 
ſo ganz unterwirft, wie er ſollte, geduldig ertrage, um im Gebete 
beharren zu können. Darnach ſoll er ſich dem Herrn als ein Brand» 
opfer weihen und den Augen des Verſtandes oder auch denen des 
Leibes den Gekreuzigten vorhalten und an ihm Eins nad) dem Ans 
dern mit ruhigem Gemüthe und unter paffenden Anmuthungen be- 
trachten. Zuerft betrachte er, wie fih in ihm das Göttliche mit 
dem Menfchlichen vereinigt, und jehe die unausfprechliche Liebe und 
tiefe Demuth, die fih in der Menfchwerdung offenbart, und wenn 
durch Diefe Betrachtung eine Bewunderung in ihm rege wird, fo 
halte er ftill und erwäge noch länger eine fo hohe Niedrigfeit und 
eine fo niedrige Hoheit, fehaue fein mit Dornen umflochtenes Haupt 
und zugleich die Blindheit und grobe Umwiffenheit unferes Verftan- 
des und begehre von dem Herin, daß er uns die Augen der Seele 
- Öffnen und unfern Verftand mit dem Lichte des Glaubens erleuchten 
wolle, damit wir in aller Demuth inne werden, was Gott ift und 
was wir find und in diefer demüthigen Erkenntniß feine Gebote und 
feinen Rath erfüllen und in Allem immer nur feinen Willen voll 
bringen können. Der Menſch foll mit aller Aufmerkfamfeit die Lee— 
‚tion annehmen, die ihm der Herr halten wird, wenn er ihm fein 
- Angeficht bald zeigt, bald entzieht, ihm bald die Thüre verſchließt 
und ihn draußen ftehen läßt, bald ihm felbft bei der Hand faßt 
und in fein innerſtes Kabinet einführt. 

Der Kardinal und Erzbifhof von Mailand, Karl Borro- 
meo (1538 — 1587), weldyer als rüſtiger Kämpfer für die katholi— 
ſche Orthodoxie doch mild gegen Keber war und durch die Macht 
feines Wortes Manche der Kirche wieder gewann, durch ftrenge aske— 
tiſche Mebungen feinen Körper ganz dem Dienfte des Geiftes unter: 
warf und im Sahr 1610 heilig gefprochen wurde, hat feine myftifch- 
asfetifhe Lebensanfhanung vorzugsweife in feinen ‚Meditationen 
über das Leiden Chrifti“ und in feinen „Homilien“ ausgefprochen. 
Die wahren ‚Gottesverehrer (fo predigt ex) müſſen ihren Exlöfer 


Chriſtus ſowohl mit menfchlichem Fleiße, als unter göftlicher Leitung 
ſuchen. Der Menſch übertrat Gottes Gebot, indem er die verbotene‘ 
Frucht Eoftete, und da er in Ehren war, ſah er's nicht ein, Daher 
ward er den unvernünftigen Thieren gleichgeftellt und ihnen ähnlich 
gemacht, darum ward er auch genöthigt, ihre Speife zu effen. Allein 
Gott hatte immer den Menfchen fo fehr geliebt, daß er alsbald nach 
dem Falle die Wiederherftellung deffelben ftets in feinem Baterherzen 
trug, und um ihn von der Speife des Viehes abzuwenden, gab er 
fi) felbft zur Speife. Und jener göttlichen Liebe follte ich nicht 
gedenken, womit mir Gott fo nachgegangen ift, daß, obſchon er für 
alle Menfchen der Welt geftorben ift, er doc für meine Seele allein 
alle jene Qualen erduldet hätte, die er gelitten, und daß er fie alle, 
werm ich der einzige und alleinige Sünder gewefen wäre, um meis 
ner Erlöfung willen auf fi) genommen haben würde? Und wenn 
ihr auch für feinen Namen in alle Marter gehen würdet, welche 
viele Märtyrer ausgeftanden haben von Anfang der Welt bis auf 
diefe Zeiten herab, fo Eönntet ihr doch ihm und feinem Eoftbarften 
Blute, das er für euch fo reichlich — bat, nichts Würdi⸗ 
ges erſtatten. 

Der Sohn Gottes iſt mit uns, je nachdem wir mit ihm ſind; 
leben wir ihm, nämlich menfchenwürdig, fo erfcheint auch er uns 
wie der menfchenfreundlichfte Menfch; wo aber nicht, fo feheint er 
gerade unfere Sitten anzunehmen. Daher zeigt fi) der Herr bei 
jenen, welche lebend nach Art der wilden Thiere die Menfchheit aus— 
zuziehen fcheinen, erſchrecklicher als felbft die wilden Thiere find. 
Warum aber wollteft du, o Sohn Gottes, doch am niederften Orte 
geboren werden, aufs Niederfte leben, aufs Niederfte fterben, als 
darum, auf daß du uns die Königin aller Tugenden, die Exrniedri- 
gung lehrteſt? Um den argen Hoffahrtsfeim aus unfern Herzen aus— 
zureißen, ertrugft du fo viele Mühfeligfeiten, fo vielen Schweiß, fo 
viele Schmähungen, fo viele Befhimpfungen, Schmerzen, Wunden, 
ja den Zod und vergoffeft dein Blut, und doc Iebet noch zu unferm 
jelbfigewollten Schaden in unfern Herzen diefe verfluchte Hoffahrt. 
Die Hoffahrt ift des Haſſes Mutter, des Neides Quelle, der Tugenz 
den Untergang, alles Exhabnen Umfturz, des Gebetes Schwindfucht, 
der Lafter Urfprung; aber die Demuth erwirkt Wohlwollen, nähret 
die Liebe, richtet Die Darniederliegenden und Verachteten auf, iſt 
aller Tugenden Mutter, des Gebetes Würze und die Nerve zur Er: 
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langung der Barmherzigkeit Gottes, In der Demuth. finden ſich 
drei Stufen: die erſte ift hinveichend, die zweite iſt überfließend, in 
der dritten erfüllet fich alle Gerechtigkeit. Auf der erften ſtehen Jene, 
welche gern jedem Oberen gehorchen und folgen; auf der zweiten 
Sene, welche fih um Gottes willen auch ihres Gleichen unterwerfen; 
auf der dritten Sene, Die e8 nicht unter ihrer Würde finden, ihren. 
Untergebnen zu dienen. Gleichwie das Feuer in der Aſche regſam 
erhalten wird, fo bewahret den Schab der Tugenden die Demuth, 
unangetaftet; das heilige Stillfehweigen ift der Demuth treuefter 
Hüter, denn ſehr zärtlich ift der Geift des Herrn, und fobald er. 
fih nur ein wenig entdect fieht, fogleich entflieht er und ergießt 
fih in andere verfchwiegenere Seelen. Bon einem demüthigen Auge 
wird Ehrifti Herz verwundet, da es ihn zur Erbarmung und Ber 
gebung neiget und gleichfam nöthigt. 

Das find die wahren Freuden, Chriftum zu finden; Einige 
ſuchen Chriftum, um ihn anzubeten mit den Weifen, Andere ſuchen 
ihn wie Herodes, und fo wie die Gefahr eines Verluſtes dahinter 
it, ſuchen fie Chriſtum zu Grunde zu richten; fo wünfchen Biele, 
im Geifte zu wandeln, aber fo wie die Furcht vor Menſchengeſchwätz 
hinzu kommt, laffen fie fogleich den Muth ſinken. O wie fi do 
Gnade an Gnade drängt in der Wiederernenerung der Welt! Nichts 
offenbart fi) am Heiland als Heil! Sp gut ift Gott der Herr, 
daß er auch aus unferer größten Bosheit meiftens die größten Gü— 
ter zu fhaffen weiß. So ergriff er von der erften Sünde unferer 
erften Aeltern und ihrem fo jämmerlichen Falle die Gelegenheit zu 
einer fo ausgezeichneten Herablaffung gegen das menſchliche Geſchlecht, 
daß Gott ſelbſt Menſch ward und uns vom Abgrund der Qualen 
zum Gipfel. der ewigen Seligfeit erhob.  Gewiß fein Magnet zieht 
fo das Eifen an fih, wie ung Chriftus durch feine Güte an ſich 
zieht. D wie fehr irren darum Diejenigen, die ihren Herzen- und 
Seelendurft mit einem andern Waſſer Löfchen zu können glauben, 
-als mit der Gnade des heiligen Geiftes, als mit dem Genuffe Got- 
tes! Unendliches ja begehret unfere Seele, und nur mit dem uns, 
endlichen Gott wird fie jemals gefüttigt werden können. Der Hleinfte 
Tropfen geiftliher Süßigfeit übertrifft allen Gefhmad der Welt und 
alle zeitliche Tröftungen. Gehe nun hin Chrift, der du von Ber 
gnügungen überfließeft und in den Himmel einzugehen denkſt, und 
vergleiche dein Leben mit dem des Johannes! Auf einem jo ent 


gegengefeßten Wege gehft du einher und gedenfft zu dem nämlichen 
Baterlande zu gelangen? Die den Ergößungen der Welt nachgehen, 
find den Meereswogen ähnlich, denn fie befinden fi) in fortwähren⸗ 
der Bewegung und Treibung; nirgend ift Friede bei ihnen, nirgend 
Ruhe, nirgend ftilles Gewiſſen; immer zittern fie vor Zucht, au 
wo Feine Furcht ift, indem fie alle ihre Hoffnungen täglich vereitelt 
fehen. Aber die wahre Verachtung der Welt ift die füßefte Freude 
und Wonne, wovon die Braut überfließt, da fie fih auf den Ge 
fiebten ftüßet, jo zwar daß ihr Feine äußern Ergötzlichkeiten einiger 
maßen ſchmecken, noch irgend eine Herrlichkeit Diefer Welt etwas 
von Troft bringen kann. 

hr feid mit Gottes Bild ausgezeichnet, mit einer unfterblichen 
Seele begabt: weffen ift diefes Bild und die Ueberfehrift? Nicht 
wahr, Gottes? Warum nehmet ihr es alſo Gott, um es dem Kai- 
fer zu übergeben? Gott geftattet, daß dem Kaiſer die Steuer be— 
zahlt werde, und der Kaifer foll verhindern, daß ihr Gott gebet, 
was fein ift? Zwei Stüde find es vorzüglich, durch welche wir 
gleichwie durch einen Kitt und durch Bande mit Gott leicht vereint 
werden können: der Glaube und die Liebe. Wenn die £örperliche 
Liebe die Seele fo gefeffelt hält, daß fe diefelbe von allen auch 
nothwendigen Handlungen abzuftehen nöthigt, um für den Geliebten 
allein fich hinzugeben und fih im Andenken defjelben feftzuhalten, 
wie wird nicht die Liebe Chrifti von allem Uebrigen die Seele ab- 
ziehen und mit fich vergefellfhaften und mit den Banden ihrer Sehn- 
fucht zufammenfnüpfen? Das ift der Charakter der Liebe, daß die 
Liebenden das, was fie hegt und trägt, nicht mit Stillfehweigen zu 
decken vermögen, fondern ihren Freunden offenbaren und die Flam: 
men in ihrer Bruft nicht einhalten Fönnen. Ste machen ihr Luft, 
damit fie gerade durch ftete Mittheilung eine Art Troft in ihrem 
geheimen Sehnen empfangen und Erfrifchungen in der unermeßlichen 
Hige ſchöpfen. Die Zeichen, woran ihr erkennt, ob ihr Gott Tiebt, 
find diefe: wenn ihr gern an Gott denkt; wenn ihr gern im Haufe 
Gottes verbleibet, wenn ihr gern von Gott oder mit Gott redet, 
wenn ihr gern Gott reden hört. und das von ihm Gehörte dem 
Gedächtniffe einprägt, wenn ihr gern für Gottes Namen das Eurige 
hingebt, wenn ihr um Gottes willen gern Widerwärtiges erdufdet, 
wenn ihr den Geboten Gottes gehorcht, wenn ihr das Tiebt, was 
Gott gefällt und euch das mißfällt, was ihr haft, wenn euch die 
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Welt anfängt zu mißfallen und wenn ihr diejenigen liebt, die euch 
Gott darftellen, fo ihr ihnen die gebührenden Ehren erweift. O felig 
jene, welche mitten in ihrem Herzen den gefreuzigten Chriſtus ein- 
gedrüct haben fo tief und feft, daß er aus ihren Seelen niemals 
herausfällt. O felig, welche das Leiden Chrifti fortwährend betrach— 
ten könnten, welche diefes belebenden Leidens allezeit gedächten! Ich 
getraue mir zu fagen, es wäre gewiffermaßen unmöglich, daß diefe 
fündigten! 

Es find in der ftreitenden Kicche die Meiften dem thätigen Le— 
ben ergeben, Einige auch dem Betrachtenden; jene beunruhigen ſich 
um Vieles, diefe figen zu den Füßen des Herrn. O wir Unglück— 
feligen, wenn diefe nicht wären! Wie viele Getfeln Gottes wenden 
nicht diefe durd) ihre Gebete von uns ab! O laſſet doch die horchen— 
den Marien zu den Füßen Jeſu fien. Das betrachtende Leben hat 
vor dem thätigen einen Vorzug; das thätige Leben kann dem Men: 
[hen wider Willen genommen werden, nicht das betrachtende; dieſes 
währet länger als jenes, indem es in unferer Heimath, in die es 
mit uns übergeht, feine Vollfommenheit erreicht; das betrachtende 
Leben fennt feine andere Befchäftigung, als mit himmliſchen gött- 
lihen Dingen; das betrachtende Leben fehet Feine andere Potenz in 
Bewegung, als die Vernunft, die allein die Wahrheit fchauen und 
in ihr ruhen kann; das betrachtende Leben ift füßer und Lieblicher, 
als jede andere Xebensweife, und in feiner Geſellſchaft ift Feine Bit- 
terfeit. Glaube ja nicht, daß es etwas Edleres und in allem Sinne 
Trefflicheres geben könne, als daß der Geruch Ehrifti, der an Lieb— 
lichkeit alles Liebliche übertrifft, Durch weife Einrichtung und Füh— 
rung eines heiligen Lebens und durch Beifptele aller chriftlichen Tu— 
genden überall ausgebreitet werde, die Gemüther mit einer himmli- 
ſchen Wolluft erfülle und durch den Eindruck des Göttlichen von 
den Reizungen diefes Lebens und dem Zauber der menfchlichen Freu— 
den hinwegreiße und zur herifchenden Liebe Gottes hinüberführe, 
Dieß fei der Zweck aller unferer Zwede, alles unfern Dichtend und 
Trachtens; dienen wir einem andern Zwede, jo find wir nicht bloß 
eitel, fondern wir find die Eitelkeit felbft. 

Eine gemüthlich-volksthimlihe Myſtik, wenn auch ohne Tiefe 
und Originalität, begegnet uns bei dem heiligen Franz von Sa- 
Les (1567 — 1622), Bifchof von Genf, aus defjen Briefen wir zur 
Probe feiner Denkweife Einiges mittheilen. Der Zwed des Predi- 


gers (fehreibt er an einem Prediger) ift fein anderer, als der Zweck 
Jeſu bei feiner Erſcheinung auf Erden, und dieſen Zwed gibt er» 
felbft deutlich genug an: Ich bin dazu gefommen, daß fie Leben 
und Lebensfülle durd) mich befommen, Der Prediger muß ausrot- 
ten und einreißen Lafter, Sünde; muß aufbauen und pflanzen Zus 
genden und gute Werke. Er fchafft Licht dem Berftande, Wärme 
dem Willen, Energie dem Gehorfam. Und ich erkläre mich auch 
felber für eine Art Freude, die ich als Folge des Lehramts anfehe, 
eine Freude, die der Belehrung des BVerftandes und der Bewegung: 
des Willens auf den Fuße nachfolgt; denn wie fönnte eine Seele 
fo gefühllos fein und ohne Freudengefühl den Pfad zum Himmel 
fennen lernen, ohne Wonnegefühl die Liebe gegen Gott in fih Plab 
nehmen laſſen? Aber das befte Zeugniß für den Prediger, das ihm 
fein Zuhörer geben kann, ift die Befjerung des Lebens, neues Leben 
und neue Lebensfülfe. 

Ihre Weife zu beten (fehreibt er an eine Wittwe) ift trefflich; 
feien Sie nur darin treu, daß Sie Sich wie por dem Auge des 
Heren zufammenfafen und in feinem Auge wandeln; feien Sie darin 
treu, daß Ihr Herz Tieblich ftill zu ihm aufblidt, Ihr Wille fanft 
in feinem heiligen Willen ruht und Ihr Geift in den Armen feiner 
Borfehung den fügen Schlaf feiner Kinder fchläftz denn dieß gefällt 
dem Herrn. Sid in Gottes Gegenwart halten und fi) in Gottes 
Gegenwart fegen, find zwei verfchiedne Dinge. Wer fih in Gottes 
Gegenwart jet, der muß feine Seelenfräfte von allen andern Gegen- 
ftänden heimholen und fie darauf aufmerffam machen: Gott ift da; 
er muß fih Gott wirflich vergegenwärtigen. Hat man fi aber 
ſchon einmal in Gottes Gegenwart gefebt, jo häft man ſich fo lange 
darin, als der Geift des Menfchen die Richtung zu ihm behält, man: 
mag übrigens gerade auf ihn fehen oder aus Liebe zu ihm auf ans 
dere Dinge, oder auf gar Nichts fehend mit ihm reden, oder weder 
dieß noch das, ſondern in Herzenseinfalt da bleiben, wo er ung 
hingeftellt hat, wie eine Statue in ihrer Niſche bleibt. Sich feft 
an Gottes Willen, feſt an Gottes Wohlgefallen anhalten, ift eine 
trefflihe Art, fih in feiner Gegenwart zu erhalten. Eine ſolche 
Statue in ihrer Nifche war Maria, wie fie ohne ein Wort zu reden 
und ohne fich zu bewegen nur Ohr war und hörte, was der Herr 
lehrte, zu feinen Füßen figend. Wann’ er redete, hörte fie; wann 
er; aufhörte zu veden, hörte fie auf zu hören, indeß blieb fie doch 
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an ihrer Stelle bei dem Herrn. Ein Kind, fchlafend im Schooße 
feiner Mutter, ift wahrhaftig an einem recht guten Platze, vb es 
gleich Fein Wort zur Mutter fpricht und die Mutter keins zu ihm. 

Die Liebe zu Gott (fehreibt ex an eine Andere) ift unfer Alles; 
fie ift der Honig, der allen unfern Neigungen und Handlungen Lieb- 
lichfeit und Milde geben muß. Wie felig ift das Reich, wo dieſe 
heilige Liebe das Scepter führet! Wie find alle Kräfte der Seele, 
die einer fo weifen und heiligen Königin gehorchen, in ihrem rechten 
Elemente und voll Seligkeit! Wo diefe Liebe zu gebieten hat, da 
wird den fchweren Sünden fein Aufenthalt gegönnt, und fogar die 
Neigungen zu den geringen Sünden müffen das Land räumen. Zwar 
dürfen fie fich bis zur Grenzfeftung nähern, dürfen die Kräfte der 
Seele durch ihre Angriffe zum größern Streit abrichten, nur nod) 
friegsrüftiger machen; aud mögen wohl mandmal geringere Sün: 
den, Unvollfommenheiten, diefe Spions unferer Feinde in der Burg 
umberlaufen; aber dadurch muß uns auch das Auge geöffnet und 
recht Har gemacht werden, daß wir ohne dieſe Liebe ganz dem Fre- 
vel unferer Feinde hingegeben fein würden. 

Zodesfurcht (fchreibt er an eine Andere) ift nicht Sünde, fon- 
dern Natur; fobald aber die natürliche Scheu vor dem Tode das 
Herz beunruhigt und Leidenfchaft wird, jo hemmt fie auch eben da— 
durch Die Vereinigung mit Gott, die nur durch Liebe gefchehen 
kann, und hätte einmal die Liebe Uebermacht gewonnen, fo wäre 
an feine Uebermacht der Zurcht mehr zu denken; die Liebe allein 
treibt die Furcht aus. Aber was mäßigt, was mildert die Todes- 
furht? Die Innigkeit, das ftile Anhängen an Gottes Willen, die 
einzige wahre Andacht, die bei unzähligen Uebungen diefelbe bleibt, 
mildert nad) und nad) die Todesfurht und die Bein, die mit ihr 
verbunden ift, bis fie nad) und nach das Herz furchtlos und frei 
von Unruhe macht. Uebe dich alfo erftens in dieſer Innigkeit, und 
die Todesfchredfen werden immer ſchwächer und unfräftiger zur Pei— 
nigung deines Herzend werden, Zweitens mache dich insbefondere 
vertraut mit dem Gedanken an die Erbarmungen und an das Bei- 
fpiel des Herren und in diefem Vertrauen blide zu Ehriftus, deinem 
Grlöfer auf und befenne deine Sünde. Erwecke und belebe in die 
drittend das Sehnen nad) dem himmlischen und ewigen Leben und 
vergegenwärtige dir die himmliſche Harmonie, die alle Heiligen, alle 
Engel unter einander und mit Ehriftus und durch Chriftus mit den 
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Bater einigt im Geifte der heiligen Liebe zum Genuß der. höch— 
ften Seligfeit. 

Der Kardinal Johannes Bona (1609 — 1674) hat im Geifte 
des Thomas von Kempen in feinem „Wegweifer zum Himmel’ die 
Mittel und Tugenden gefehildert, wodurd der Menſch zum Stande 
der Bollfommenheit und Ginigung mit Gott gelangt; in feinen 
„Prinzipien und Urkunden des hriftlichen Lebens,‘ deifen Endzwed 
und Pflichten zur Beherrfhung der Leidenfchaften und zum Wache: 
thum in der Tugend dargelegt; in feiner „asketiſchen Uhr‘ Die 
Weiſe befchrieben, wie man mit Nußen fich tagtäglich der hriftlichen 
Uebungen unterziehen folle; und in feinem „Eurzgefaßten Weg zu 
Gott,‘ unter Anfnüpfung an die Myſtiker des Mittelalters einen com— 
pendiarifhen Inbegriff des myftifchen Lebens gegeben, ohne re 
fi) originale Ideen auszufprechen. 


$. 14. 
Die quietiftifche Myſtik des Katholicismus, 


Vom Boden des Kirchenthums fehen wir die katholische Myſtik 
ablenken und zum Theil zu quietiftifcher Uebertreibung ſich überfpan- 
nen bei Antoinette Bourignon, Molinos und Frau von Guyon. 

Die Zanfeniftin Antoinette Bourignon (1616 — 1680), 
die in Poiret einen begeifterten Berehrer und Herausgeber ihrer 
Schriften fand, wollte duch ihre neuen DOffenbarungen aus dem 
innern Lichte des göttlichen Wortes die urfprüngliche Reinheit des 
evangelifchen Lebens aus dem Abfall der werderbten Kirche und dem 
Zwieſpalt der Secten wieder herftellen und predigte nicht ohne Schwär- 
merei und Affeetation die Verleugnung der verderbten Natur, die 
alleinige Liebe Gottes und die gänzliche Mebergebung des Menfchen 
zum Willen Gottes. Unter ihren zahlreichen, urfprünglich franzöſiſch 
gefehriebenen Schriften find der „Probierſtein,“ die „Blindheit der 
jeßigen Menſchen,“ die „erfannte Unfhuld und geoffenbarte Wahr: 
heit“ und das „Zeugniß der Wahrheit“ als Schußfchriften zu ihrer 
Selbftvertheidigung gegen die Angriffe und Verleumdungen ihrer 
Gegner geſchrieben; in dem „Grab der falfchen Theologie‘ ſchildert 
fie den Pharifäismus, die Verdorbenheit und Unwiſſenheit der Theo- 
logen und Chriften überhaupt und verlangt eine wahre, vom heili« 
gen Geift kommende Theologie; die Schrift „das Licht der Welt“ 
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fehildert den Abfall der chriftlichen Kirche zum Widerchriftenthum 
(„der entdeckte Widerchrift‘‘), die göttliche Strafe, die Zukunft Chrifti 
und die Umkehr zu Gott; in der Schrift „das Licht feheinend in 
Finſterniſſen“ wird die Befchaffenheit deſſen gefchildert, der das Licht 
des heiligen Geiftes empfangen foll; in dem „Beruf Gottes und 
die Weigerung des Menſchen“ Tegt fie am der Schilderung ihrer 
eignen Bekehrung zum innerlihen Leben den Heilsweg überhaupt 
dar, welchen die Schrift „von der wahren Krafttugend‘ näher als 
den durch Verleugnung feiner felbft und der Welt in der Nachfolge 
Ehrifti beftehenden Leidensweg bezeichnet; die Schrift „der neue Him— 
mel und die neue Erde‘ fehildert den Urftand, Abfall und Wieder: 
herftellung dev Greatur zu Gott, wozu „die Verwirrung der Werk 
leute von Babel“ und die „Steine vom neuen Serufalem “ erläu- 
ternd hinzufommen. 

Poiret hat Antoinette Bourignon in folgenden Worten gefehil- 
dert: Wenn ich in theologifchen oder natürlichen Dingen etwas NRech- 
tes weiß, jo befenne ich, daß ich ſolches aus den Grundfägen diefer 
wunderbaren Sungfrau genommen habe, ohne welche ic) noch in der 
verdammlichen Finfterniß verwidelt, im Herzen blind und ein Sklave 
der verderbten Vernunft wäre, fo daß es beffer gewefen, ich wäre 
nie geboren. Redliche Gemüther, die in Demuth zu Ddiefen gött- 
lichen Schriften fommen, werden erfahren, wie lebendig fie die wahre 
Erfenntniß Gottes, feiner Macht, Weisheit, Güte, Gerechtigkeit, Frei⸗ 
beit und der Geheimniſſe von unferer Erlöfung einfchärfen, wie tief 
fie die unermeßliche Verderbniß des Menfchen entdeden, wie ruhig 
und zufrieden fie das Gemüth machen über den Religionsftreitig- 
feiten, wie fie alle Eontroverfien überhaupt abfchneiden, alle Kebe- 
reien vernichten und das Herz fo erwecken, rühren und durchdringen, 
auch nicht ruhen Laffen, bis es ſich Gott ergebe und mit Verwerfung 
aller Eitelfeiten dem göttlichen Willen aufopfre, ihm allein nothwen- 
dig anhange, an feiner Partei oder Secte Flebe, fondern friedfertig, 


- demüthig und genügfam fei. Mit einem Worte, gottfelige Xefer 


werden erfahren, daß ihnen in diefen Schriften nach allen Stüden 
Satisfaction gefchehe, was nur in Theorie oder Praris von Außer: 
licher oder innerlicher Lebensart, gegen Gott, gegen fich ſelbſt und 
gegen Andere, fowohl Böſe als Fromme, kann gefragt oder verlangt 
werden. Und diefes Alles wird nicht etwa auf eine dunkele Weife, 
fondern mit einer unglaublichen Application und Leichtigkeit, fo dag 
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e8 auch Heinen Kindern bei gutem Willen faßlich iſt, und auch mit 
folcher Deutlichkeit und zweifellofer Klarheit dargeftellt, wie auch 
mit einem folchen reinen Zweck, der allein auf die Liebe Gottes und 
auf die Vernichtung der Sünde zielt. 

Sie felbft befannt über ihren kirchlichen Standpunkt: Sch bin 


mit der katholiſchen Kirche, in der ich getauft bin, innig mit dem, 


was fie Gutes und Wahrhaftiges hat, aber fo die Lutheraner auch 
was Gutes haben, bin ich aud) mit ihnen darin einig und fo auch 
mit den Galviniften und Andern. Ih fuhe Niemand an mich zu 
ziehen, fondern fchiefe fie Alle zum Herrn Jeſu, welcher das rechte 
Kriegshaupt iſt; ich habe feine Schüler verfammelt und auch den 
Vorſatz nicht, foldhe zu verfammeln, um feine neue Secten zu ftiften, 
weil derer ſchon mehr als zu viel find, und das ift wohl zu befla- 
gen, daß man fo viel Spaltungen in der Chriftenheit fieht, da 
doc) unter allen ihren Kindern nur Ein Herz und Ein Wille fein 
follte, gleichwie nur Ein Gott, Eine Lehre und Eine Wahrheit ift, 
weldhe die wahre Kirche macht. Und wenn es in meiner Macht 
ftünde, fo wollte ich alle dieje zertheilte Meinungen wieder in eine 
einige bringen, damit man nicht mehr als nur eine einige Kirche 
hätte, deren Haupt der Herr Chriftus und alle Chriften feine Glie— 
der wären. Ich wünfche, daß man die Worte der heiligen Schrift 
mit demüthigem Herzen und eifriger Andacht leſen möchte, man 
würde gewiß das Licht vom Himmel empfangen, Die allergrößtent 
Wunder zu verftehen, weil feine Zeit jest gefommen ift, fie auszu⸗ 
. theilen. Wenn aber auch alle Bücher verloren gingen, fo weiß ich 
doc) zu meiner Nachricht genug; das Licht Gottes hat mir, wenn 
ich deffen benöthigt gewefen bin, niemals gefehlt; feine Anleitung 
und das Evangelium find einerlei Ding. Wer nicht unmittelbar 
. vom heiligen Geift unterrichtet ift, würde fehr übel thun, wenn er 
fi des Leſens der heiligen Schrift nicht bediente, oder nicht Per 
jonen ſuchte, aus denen der heilige Geift redete. Es hieße Gott 
verfuchen, wenn man wollte, daß er alle Menfchen unmittelbar unter 
richten follte, da man fie doch an den Gütern diefer Welt fo feft 
bangen und damit gefehäftig fieht. Ich felber bin nur ein Kind, 
denn ich begehre Nichts zu wiffen; ja mich efelt vor allen menſch— 
lichen Wiſſenſchaften; dennoch erkenne ich deutlich, was in der hei⸗— 
ligen Schrift enthalten ift. Ich bringe allein die Wahrheit, deren 
mich Gott theilhaftig macht, an’s Licht, und verfündige. als eine 
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neue Botfhaft, daß Gott noch einmal feinen evangeliſchen Geift auf 
Erden erneuern und die Seelen von gutem Willen mit Ehrifti Geift 
erfüllen und daß die letzten Chriften iu weit größerer Vollkommen⸗ 
heit leben werden, als die in der erften Kirche gethan haben. Gleich— 
wie die Abgefandten der Kinder Zsrael eine Traube aus dem ge- 
lobten Lande brachten, deffen Ueberfluß und herrliche Fruchtbarkeit 
dadurch anzudeuten, alfo habe ich auch von diefen hohen verborgenen 
Geheimniſſen geredet, fo mir Gott geoffenbart, damit ich ein Feines 
Stücklein von der Herrlichkeit fehen laffen möge, die Gott denen 
bereitet hat, welche die evangelifche Xehre beobachten; jedoch unter 
weife ic) diefe unbekannten Wunder nicht als Glaubensartifel, ſon— 
dern erkläre dieſelbe allein zur Verſtärkung meiner Seele und der- 
jenigen, fo in der That wahre Ehriften werden wollen. Alle von 
Menfchen- Händen gemachten Gebäude und Richtungen werden ver 
gehen und nichts anders übrig bleiben, als der wahre Grund unfrer 
Seligfeit, nämlich, daß der Menfch allein gefehaffen fei, Gott zu 
lieben und daß er nicht felig werden kann, wenn er außer diefer 
Liebe ftirbt, und daß nur diejenigen felig werden, die den evans- 
gelifchen Geift wieder annehmen. 
Ich habe es vom Vater verftanden, daß noch fein wahrer Chrift 
- in der Welt ſei; es ift nun feine Kirche in der Welt, da der hei- 
lige Geift den Vorzug habe; fie find alle verderbt und da ift fein 
Leib ohne Verdorbenheit, und dieſes Uebel ift ohne Hülfsmittel, die 
ich feineswegs erwarte, fondern vielmehr eine allgemeine Berwüftung 
ankommen fehe. Ich meines Erachtens glaube, daß das Urtheil von 
Gotteswegen gefällt fei. Sollte man fih nun viele Mühe machen 
und arbeiten, diefe Kirchen zu unterftügen, oder zu erneuern, folches 
würde Zeitverluft fein. Es wäre befjer, Gott zu bitten, daß er fie 
verwüften möchte, dieweil fie nicht heilig find, und er eine folche 
bauen wollte, die mit Menjchenhänden nicht gemacht wäre, wir aber 
unterdeffen unfere Seelen bereiteten, zu Steinen an diefem Gebäude 
zu dienen. Was find fo viel abjonderlihe Predigten, Reden und 
Ermahnungen? Lauter Gepränge und eigne Behaglichkeiten! Sind 
denn fo viele geiftliche Bücher nicht müglich zu unferer Seligkeit? 
Die meiften verhindern fie nur und begreifen böfe Lehren! Sind die 
geiftlichen Anleitungen nicht nöthig? Hierdurch führen die Menfchen 
die Seelen oftmals vom heiligen Geift ab und ziehen fie zu ihrer 
eignen Liebe oder Nugen! Was iſt's denn, daß man fo viele unters 
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ſchiedliche Kirchen und heilige, Väter ſucht? Lauter Vorwitzigkeit und 
Abfchweifigkeit vom vechten Weg! Wozu dienen. jo. viele, Gebete, 
Amtspflichten und Roſenkränze? Zur Abwendung von der, Andacht! 
Was iſt's, daß man ſich fo genau an die Vielheit der Predigten - 
und Mefjen bindet? Eine ganz eitle Gewohnheit ohne Kraft des 
Geiftes! Man verfüumet bei den Menfchenfagungen das Gefeß 
Gottes; Viele werfen ſich jegund zu Meiftern auf, ehe fie Lehrlinge 
werden; man trägt dem Volke anftatt der Lehre des Herrn unge ' 
ſchmackte Fratzen vor; die heutigen Predigten dienen mehr, die Sün- 
der zu entfchuldigen, als fie zur Buße zu führen; der Kirchenzier- 
rath, Sowie auch das gefünftelte Singen und Spielen hindern die 
wirkliche Andacht und die Teufel werden in den Kirchen oft mehr 
geehrt als Gott, und fie befigen dasjenige, was heilig. heißt, 
ganz und gar. 

Die Römifchen halten alle diejenigen für Ketzer, welche ſich 
ihnen nicht unterwerfen wollen; die Reformirten und andere Reli— 
gionen thun e8 auch; jedweder will die rechte Religion und wahre 
Kirche haben, obgleich Niemand diefelbe haben kann, als. diejenigen, 
weldhe in der Gemeinfchaft der Heiligen find. Die Seele, welche 
die Liebe haben, fie feien nun aus der Welt gefchieden oder noch 
in derfelben lebend, machen die einige wahre Kirche. Unterdeſſen 
verdammen ſich alle diefe verdorbenen Kirchen mit Unrecht; ein Irr- 
thum verdammt da den andern; daraus fieht man, daß fie das 
Wort Gottes keineswegs in ſich haben, noch daffelbe Andern pre 
digen, weil fowohl ihr Leben, als Predigen die Gütigfeit, Wahrheit 
und Gerechtigkeit Gottes nicht haben. Ich finde auch noch mehr 
ungelehrte Perfonen gefhiet, die Wahrheit aufzunehmen, als unter 
den Gelehrten, weil ihre Studien ihnen eine gewiffe Art von Hof- 
fahrt eingepflangt haben, Dadurch) fie verhindert werden, das: Licht 
des heiligen Geiftes zu empfangen. Durch Lefen und Studiren 
verfinftert man nur den Berftand und hindert die Seele von der 
einigen Weisheit, welche vollfommen erleuchtet; das größte Uebel . 
über die Welt ift gekommen, da Schulen eingeführt und das Licht 
des. Geiftes ausgelöfcht werden. Wäre die neue Theologie nöthig 
gewejen, die Chriften die Mittel ihrer Seligfeit zu lehren, fo würde 
ohne Zweifel Ehriftus Collegien und hohe Schulen der Gottesge— 
lehrtheit eingeführt haben; ex hat aber vielmehr zu den Weifen ge 
fagt, daß fie Heine Kinder werden müffen; ‚darum muß man mit 
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Eindlicher Einfalt die Lehre des Evangeliums annehmen, fofern man 
in das himmlifhe Königreich zu gelangen gedenft. Aber weil diefe 
neuen Gottesgelehrten den heiligen Geift felbit nicht haben, fo können 
fie ihn Andern auch nicht geben. Jetzund drängte ſich ein Jeder 
zum Lehren, die Sünden zu vergeben, da er doc) den heiligen Geift 
nicht empfangen, als nur durch äußerliche Zeichen, indem ihre Seelen 
von innen eben foviel, ja zumeilen noch mehr mit der Liebe zu 
irdiſchen Dingen erfüllt find, als die Weltleute, und diefes wider 
ftrebt Schnurftrads den Wirkungen der Gaben und Früchte des hei- 
Ligen Geiftes und demzufolge der Macht, ihn Andern einzublaßen. 
Daher kommt es, daß weder der Eine nod) der Andere die Liebe 
Gottes hat, da fid) Keiner befleißigt, von der ‘Erde fein Herz 
abzuziehen, noch fich felbft zu verleugnen, um zur Liebe Gottes 
zu gelangen. 

Wenn unfere Gedanken ernftlich fich bemühten, das Leiden uns 
ſers Seligmachers während einer Mefle zu betrachten, fo wäre e8 
nicht nöthig, viel Mefjen an einem Tage zu hören; denn Ddiefes 
Andenken würde fähig genug fein, uns eine ganze Woche, ja wohl 
die ganze Zeit unfers Lebens zu unterhalten, im Falle uns nicht 
vergönnt wäre, eine einzige Meſſe zu hören. Denn das Leiden un- 
ſers Herrn Jeſu tft dem, der es gründlich betrachtet, fo empfindlich, 
daß es alle Liebe feiner ſelbſt ausrottet und ihn bewegt, fein Leben 
zum Dienft eines folchen Herrn, der fo ‚viel für uns ausftehen 
wollte, taufendmal in den Tod zu geben; hingegen wenn wir fehen, 
daß unfere Seele fo verhärtet ift, daß fie fein Leiden nicht achtet, 
und fo wenig gefchiet ift, das kleine Böſe, das und begegnet, aus- 
zuftehen; fo ift es ein Zeichen, daß das Andenken des Leidens un- 
ſers Heilandes von unferm Gedächtniß weit entfernt fei, denn fonft 
würden wir uns ſchämen, über einige Schmad ind einiges Unrecht 
uns zu beklagen, vielmehr würde uns unſer Leiden eine Luft fein, 
wenn wir und erinnerten, daß ein Gott für einen fo geringen Erden- 
wurm fo gelitten. Wenn wir jhon alle Meffen verftünden, welche 
die ganze Welt herfagt, fo würden wir doch nichts verdienen, wenn 
wir unfern eignen Willen Gott nicht heiligten und opferten, weil 
wir Alle Priefter und Opferleute find, nicht das Brot allein zu 
opfern, fondern auch unfere eigne Seele, die Gott viel angenehmer 
ift, als alle unfere fihtbaren und Leiblihen Gaben, indem fe allein 
wach feiner Gleichheit und feinem Ebenbilde gefchaffen worden. 

Noack, hriftliche Myftit, IL. 16 
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Daß der Leib des Heren Jeſu feinem Vater geopfert ward, 
dies gefchah nur allein darum, uns loszufaufen; denn als Gott 
fonnte er aber demfelben Gott zum Opfer nicht dienen, indem das 
Opfer niemals fo viel gelten mag, als der, dem es geopfert wird. 
Und weil der Leib des Herrn Sefu Gott geopfert worden, follte 
wohl diefes Opfer an unfrer Statt angenommen werden, wenn wir 
nicht unfern Willen, ja uns felbft gang und gar opferten® Und 
wenn uns ein folder Vorſatz nicht bewegt, zur Meſſe zu gehen, 
nämlich uns felbft als ein Opfer gang und gar Gott zu opfern, fo 
iſt es vergebens, daß wir der Mefje beimohnen, weil die bloße Leib» | 
liche Beiwohnung uns feinen Nutzen bringt, da der Priefter das, 
was wir nicht geben wollen, feineswegs zu opfern vermag. 

Auch können wir ein Zeugniß deſſen aus der Beichaffenheit 
alles unfers Thuns ziehen; denn eine Seele, die einmal Gott ger 
beiligt iſt, kann der Welt nicht mehr dienen, ohne ſich zu enthei- 
ligen; wer Gott geheiligt ift, kann feinen Gefallen haben an einem 
andern Gefchäfte, ald an dem, das er zur Ehre Gottes verrichtet; 
was Gott gewidmet und übergeben ift, das foll des Menfchen nicht 
mehr fein. Und wenn wir finden, daß unfre Zuneigung auf die 
Geſchöpfe oder andre irdifche Dinge fällt, fo ift e8 ein Zeichen, 
daß wir Gott nicht geheiligt oder geopfert find, dieweil das Feuer 
dieſes Opfers Alles, was irdifch ift, verzehrt und Nichts mehr hat, 
als die Ehre Gottes. So ftürzet die ganze Welt in's Verderben, 
indem fie nicht mehr das Immerliche und Geiftliche betrachtet, fon- 
dern allezeit daffelbe fuchen und annehmen, das ihnen am Gefällig- 
ften ift und mehr Ehre und Vortheil zubringt. 

Der Spanier Michael Molinos (16401696), fehrieb ala 
Priefter in Rom fein Buch „Geiftliche Handleitung der Seelen,‘ 
welches viel aufgelegt und in allen Sprachen verbreitet (in's Deutfche 
überfegt unter dem Titel „Geiſtlicher Wegweifer, wie die Seele den 
innerlichen Frieden erlangen foll“) wurde und dem Berfaffer zwar 
zahlreiche Freunde und Verehrer, aber auch an den Sefuiten heftige 
Gegner erweckte, welche ihn als Urheber des Quietismus in Tebens- 
längliches Gefängniß brachten. Molinos fand in gänzlicher Paſſi— 
vität der Seele, heiligem Schweigen und Gebetsftille die wahren 
Mittel zur moftifhen Vereinigung mit Gott. Der feelifche oder 
natürlihe Menfch (fo Lehrt er) wird diefe Dinge in meiner Schrift 
alle hören und leſen, aber nicht begreifen können; verdammſt du 
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nun diefelben, ſo verdammft du dich felbft zu der Zahl derjenigen 
Weifen, denen Gott diefe Weisheit nicht fowohl mittheilt, als den 
Einfältigen und Demüthigen, obwohl diefe nach dem Urtheil der 
Zeute die allerunwiflendften zu fein fcheinen. Die geheime Weisheit 
befteht nicht im DVerftand, fondern in der Erfahrung, nicht im Leſen, 
jondern im Annehmen oder Faffen, und deßwegen ift fie am ficher: 
ften und fräftigften, auch am dienlichften und fruchtbarften. Sie 
kommt nicht durch die Ohren in die Seelen, noch durch ftetiges 
Bücherleſen, fondern durch die gütige Eingießung des Geiftes Got 
te3, deſſen Gnade den Einfältigen und Niedrigen in der allerfüßeften 
und innigſten Vertraulichkeit mitgetheilt wird. Es gibt Gelehrte, 
die dergleichen niemals gelefen, und Geiftliche, die e8 niemals ge- 
ſchmeckt, daher verdammen fie e8 beide, jene aus Unwiffenheit, diefe 
aus Mangel der Erfahrung. 

Man geht auf zweierlei Weife zu Gott, durch eine gewiffe An- 
dacht und Meditation, hernach durch einen lautern Glauben und 
Beihauungz die erfte Art ift bei den Anfängern und ift finnlich 
und materiell; die andere ift bei den Erwachfenen, als die reiner, 
lauterer und innerlicher ift. Wenn die Seele nur eine Fertigkeit 
erlangt hat, von den Geheimniffen zu reden, dabei fie ſich der Ein- 
bildungsfraft und Leiblicher Bilder bedient hat, fo daß fie von einer 
Ereatur zur andern, von einer Erkenntniß zur andern und von 
diefem zum Schöpfer gebracht worden, fo pflegt Gott Diefelbe 
gleihfam bei der Hand zu faſſen und machet, daß die Geele alle 
Betrachtungen und Discurfe fahren läßt, zieht fie hervor und zieht 
fie aus dem finnlihen und materialifchen Stand heraus und wirket 
in ihr, daß fie unter der einfältigen und dunkeln Erfenntniß des 
Glaubens mit den Flügeln der Liebe fih zu ihrem Bräutigam 
ſchwinget, auch nicht mehr nöthig hat, daß fie ihn nach Ueberredun- 
gen und Unterricht des Verftandes lieb habe, weil fonft ihre Liebe 
gar fparfam fein würde, gutentheild von den Greaturen abhängen 
und nur teopfenweife, Tangfam und zu gewiffen Zeiten gleichfam 
triefen würde. 

Je weniger fie nun an Greaturen bangen und auf Gott allein 
und feine geheimen Unterrichtungen vermittelt eines. reinen Glau- 
bens fich fteuern wird, je beftändiger und ftärfer wird die Liebe 
fein. Nachdem nun die Seele die Erfenntniß erlanget, welche ihr 
alle Betrachtungen und von Greaturen genommene leibliche Bilder 
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geben können, und fie nunmehro der Herr aus diefem Stande aus⸗ 
führt, der Vernunftſchlüſſe beraubt und gleichſam in göttlicher Fin— 
ſterniß läſſet, damit ſte auf den rechten Weg und durch einen lau⸗ 
tern Glauben fortgehe; ſo ſoll ſie ſich ſeiner Führung überlaſſen und 
nicht mehr ſo ſparſam und gering lieben, wie die leiblichen Bilder 
fie lehren, ſondern dafür halten, daß doch Alles Nichts fei, was 
ihr die ganze Welt und die allerzarieften Begriffe in dem allerweife- 
ften Verſtand beibringen können; ingleichen daß die Schönheit ihres 
Geliebten jenes an Weisheit unendlich übertreffe, und daß alle Erea- 
turen viel zu grob find, als daß fie von ihnen könne unterrichtet 
und zur wahren Grfenntniß ihres Gottes gebracht werden. Darum 
muß fie mit ihrer Liebe allen ihrem Verftande zuvorkommen und 
ihn verlaffen; fie muß Gott lieben, wie er in fi) ſelbſt ift, nicht 
wie ihn die Einbildung lehrt und bildet; und wenn fie ihn nicht 
erkennen fanır, wie er in fi ift, fo fol fie ihn doch Tieben, ob fie 
ihn wohl nicht erfennet unter dem dunfeln Vorhang des Glaubens. 

Die Seele, welcher die Schlüffe des Berftandes genommen wor- 
den, fol nicht weiter danach) verlangen oder mit Gewalt eine Flärere 
Erkenntniß fuhen, fondern wenn fie alles Troftes beraubt und der 
finnlihen Erfenntniffe in der Armuth des Geiftes auch alles deſſen 
entnommen ift, was ihr natürlicher Appetit verlanget; fo fol fte 
ruhig, feſt und beftändig fein, daß fie den Heren wirken laſſe, ob 
fie fich gleich allein dürr und verfinftert fieht. Denn ob ıhr dieſes 
gleich als ein Stillftehen vorkommen möchte, fo ruhet doch nur die 
finnliche und materialifche Activität, nicht aber Gott, der in ihr erft 
die wahre Erkenntniß wirket. 

Endlich je höher der Geift auffteigt, defto mehr wird er vom 
Sinnlichen abgezogen; es find viele Seelen, die zu diefer Pforte 
gefommen find und noch fommen, aber wenige find derer, welche 
eingegangen find und noch eingehen, weil fie feinen erfahrenen Füh- 
rer haben oder, fo ſie ihn gehabt oder noch haben, fich nicht in 
wahrhaftiger und gänzlicher Unterwerfung überlaffen. Man wird 
zwar-fagen, daß der Wille nicht Lieben, fondern müſſig fein werde, 
wenn der Verftand nicht deutlich und Elar etwas begreife; obgleich 
aber der Verftand die Bilder und Betrachtungen nicht unterfchted- 
lich durch einen inmerlihen Schluß erkennt, fo verfteht und erkennt 
er es doch durch einen dunkeln allgemeinen und überhaupt gefaßten 
Glauben, und obwohl diefe Erkenntniß fehr dunkel, undeutlich und 
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allgemein: ift, fo. ift fie doch klärer und vollfommener, als alle finn- 
liche und befondere Wiffenfchaft, die man fich in diefem Leben machen 
kann, weil alle leibliche und finnlihe Bilder von Gott. unendlic) 
unterfchieden find. 

Gott ift höher, als alle Greaturen, und die Seele kann ihn 
nicht ſehen oder mit ihm handeln, wenn ſie nicht über dieſelbe alle 
erhoben wird. Dieſer freundliche Umgang der Seelen mit Gott, 
d. i. das Gebet, wird eingetheilt in die Betrachtung und in die 
Beihaulichkeit. Wenn die Seele die Wahrheit erkennt und aljo Die 
Augen des Gemüth3 auf diefelbe richtet, dieſelbe aud in der ‚Stille 
und Ruhe anfhaut, alfo daß ihr nicht mehr Betrachtungen oder 
Schlüffe oder andere Beweisthümer nöthig find, dadurch fie über: 
zeugt würde, jondern der Wille die Wahrheit liebt, ſich darüber 
freut und wundert; jo heißt dieß eigentlich das Gebet des Glau— 
bens, das Gebet der Ruhe, die innerliche Sammlung oder die er— 
langte Beſchaulichkeit. Wenn man fid) aber freuet oder die Wir- 
tungen Gottes in oder unter den Creaturen, auch in der Menfchheit 
Chriſti anſchaut, als welche die allervollfommenfte ift, fo ift die Be- 
ſchaulichkeit nicht vollfommen, weil jenes alles nur Mittel find, Gott 
zu erkennen, wie ex im fich felbft if. Und obgleich die Menfchheit 
Chriſti das allervollfommenfte und heiligfte Mittel ift, zu Gott zu 
gehen und das höchfte Mittel unferer Seligfeit, ja der Kanal ift, 
durch) weldhen wir alles gehoffte Gute empfangen; jo tft doch die 
Menfchheit nicht das allerhöchfte Gut, als welches im Anfchauen 
Gottes beftehetz fondern wie Jeſus Chriftus mehr durch die Gott 
heit, als durch die Menfchheit beftehet, alfo befchauet derjenige Jeſum 
Ehriftum allezeit und denfet von ihm, welcher von Gott denkt und 
auf ihn allezeit fieht, weil die Gottheit mit der. Menfchheit allezeit 
vereinigt ift, infonderheit aber ein Schauender, in welchem ein reis 
ner, lauterer und geübter Glaube ift. 

Sobald der Endzweck erlangt wird, hören die Mittel auf, gleich- 
wie die Schifffahrt aufhört, wenn man in den Hafen kommt. Wenn 
die Seele von Betrachtungen müde ift und zur Ruhe, Friede und 
Stille der Beſchaulichkeit kommt, alsdann muß fie die Schlüffe fah- 
ren laffen und ſich zur Ruhe begeben mit der Tiebreichften Aufmerk- 
famfeit und einfältigften Anfchauung Gottes, da fie ihn fieht und 
liebt und alle Einbildungen, die ihr vorgeftellt werden, füßiglich 
wegwirft,. hingegen ihr Gemüth in Diefer göttlichen Gegenwart be- 
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ruhigt, das Gedächtniß zufammen fammelt und ganz in Gott ein» 
gibt und vergnügt ift mit der allgemeinen und undeutlichen Erkennt 
niß, die fie von Gott vermittelft des Glaubens erlangt hat, alfo 
daß fle ihren ganzen Willen auf deffen Liebe wendet, darinnen alle 
Frucht gegründet if. So ift e8 nun nüßlich, alles creatürliche, finn- 
Tiche, verftändliche und begierliche Wefen zu verlaffen, ja endlich 
dasjenige, was da ift und was nicht ift, damit man fi in den 
Tiebreihen Schuoß Gottes werfe; denn er wird und wiedergeben, 
was wir verlaffen haben, und uns die Munterfeit und Kraft ver- 
mehren, ihn brünftiger zu lieben, und feine Liebe wird uns in ſolchem 
heiligem und feligem Stillfchweigen erhalten, welches mehr vermag, 
als alles Andere, wenn man's zufammennimmt. 

Wenn die Seele zu Diefem Stande fommt, fo foll fie fih ganz 
in fi) feldft ziehen, in ihr reines und tiefes Centrum und ſoll auf 
merfen und mit Niemand als Gott allein veden und alfo, "als wenn 
außer ihnen beiden Niemand mehr in der Welt wäre. Die Heiligen 
fagen fehr genau, daß die Betrachtung mit Arbeit und Frucht wirke, 
die Befchauung aber ohne Arbeit mit Ruhe, Stille, Friede, Erz 
quidung und viel größerer Frucht; die Betrachtung fäet, die Be- 
fhauung erndtet; jene fucht, diefe findet; jene fauet Die — 
dieſe ſchmeckt ſie und ernährt ſich dadurch. 

Es find noch zwei Arten von Beſchauung; die eine iſt — 
kommen, durch Fleiſch erlanget und activ, die andere eingegoſſen 
und paſſiv oder leidend. Die active, wovon bisher gehandelt wor— 
den, iſt diejenige, die wir durch unſern Fleiß erlangen können, je— 
doch mit Hülfe der Gnade Gottes, indem wir unſere Kräfte und 
Sinne zuſammenſammeln und uns zu allem dem, was Gott haben 
will, bereiten. Will man gleich ſagen, daß wir uns ſelbſt durch 
Gottes Hülfe in die wirkliche Beſchauung gleichſam einführen kön— 
nen, fo ſoll dennoch Niemand aus eignem Trieb es verſuchen, daß 
er von dem Stand der Betrachtung zu dieſem ohne Rath eines er— 
fahrenen Anführers gehe, der da genau erkennen muß, ob die Seele 
von Gott zu dieſem inwendigen Weg berufen ſei, oder wenn ſie kei— 
nen hat, jo ſoll fie es ſelbſt wiſſen, und zwar aus folgenden Zeichen. 
Das erfte und vornehufte ift, wenn fie nicht meditiven oder betrach- 
ten kann, oder da fie betrachtet; e8 dennoch) mit großer Unruhe und 
Arbeit gefhieht, wenn es zwar nur nicht aus natürlicher Ungeſchick— 
lichkeit oder Melancholie oder aus einer Dürre der Seele, weil fie 
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ſich nicht vecht bereitet gehabt, entfteht. Das andere Zeichen ift, 
wenn fie zwar feine empfindliche Andacht hat und dennod die Ein: 
famfeit fuht und den Umgang meidet. Das dritte, wenn ihr das 
Leſen geiftliher Bücher verdrießlich ift, da fie nicht von diefer in— 
wendigen Süßigfeit reden, die in ihrem Herzen ift, ob fie felbige 
gleich noch nicht erfennt. Das vierte, wenn fie einen feften Vorſatz 
bat, im Gebet zu verharren, ob fie gleich fühlet, daß fie feine ger 
wife Schlußrede mehr machen kann. Das fünfte, wenn fie eine 
fonderliche Erkenntniß ihrer felbft hat und fich ihrer felbft heftig 
ſchämt, alfo daß fie vor der Sünde einen Abfcheu hat und Gott 
höher halt. 

Die andere Art der Befchaulichkeit ift vollfommen und einges 
goffen, in welcher, wie die heilige Therefia Spricht, Gott zu dem 
Menſchen redet, da er deffen Verftand hemmet, die Gedanken unter: 
bright und das Wort aus feinem Munde hervorbringt, alfo daß der 
Menſch, wenn er gleich wollte, dennoch wenig oder nicht reden kann. 
Da verftehet er Alles ohne Geräufh der Worte, der göttliche Lehr- 
meifter unterweift ihn und hemmt feine Kräfte, weil fie alsdann 
mehr ſchaden, als nützen würden, wenn fie wirkten. Sie freuen fi) 
und wiſſen doch nicht, wie fie ſich freuen; die Seele brennt vor 
Kiebe und weiß nicht, wie fie brennt. Sie weiß wohl, daß fie den 
genießt, den fie liebt und weiß doch nicht, wie? Das weiß fie wohl, 
daß e3 fein folher Genuß fei, dahin der Verftand reiche. Der Wille 
faßt ihn und weiß doch nicht, wie; fondern weil er nichts faſſen 
kann, fo fieht er, daß es ein folches Gut fei, welches wir mit aller 
unferer Arbeit Doch nicht verdienen können. Es ift die Gabe des 
Herrn des Himmels und der Erde, der e8 endlich gibt, wie es ift 
und auch wen und wie er will. Darin befteht feine Majeſtät, Die 
Alles thut, und fein Werk geht über unfere Natur. So die heilige 
Mutter Therefia. 

Der Weg zum innerlichen Frieden ift, fi) nach demjenigen zu 
richten, was der göttliche Wille verordnet und uns ihm gänzlich 
überlaffen. Diefe Gleichförmigkeit ift dasjenige fanfte Joch, welches 
uns in das Land des Friedens und in die innerliche Lauterkeit füh— 
ret. Da werden wir die Widerſpenſtigkeit unſers Willens erkennen, 
wie ſie die vornehmſte Urſache unſerer Unruhe iſt, weil wir uns 
dem allerſüßeſten Joch des göttlichen Willens nicht unterwerfen und 
daher ſolche Verwirrungen und Aengſten ausſtehen. D ihr Seelen! 
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Unterwürfen wir unfern Willen dem göttlichen Willen und allen 
deffen Sakungen, was für eine Berührung würden wir erfahren, 
welch einen lieblichen Frieden, welche innerliche Zauterfeit, was für 
hohe Seligfeit und welh ein Pfand und Derbi der fünftigen 
Herrlichkeit. 


Auf der von Molinos betretenen Bahn des Quietismus ging 
Frau von Guyon (Johanna Maria Bouviere von La Mo— 
the Guyon, geft. im Jahre 1717) bis zum Extrem jchwärmeri- 
fher Liebesgluth fort. In ihren Schriften hat fie zunächit die hei— 
ligen Schriften des Alten und Neuen Teftaments in Bezug auf das 
innere Leben erklärt. Die heilige Schrift (fagt fie) hat eine unend- 
liche Tiefe und ift vieler und verfchiedener Auslegungen fähig. Aus: 
gezeichnete und gelehrte Männer haben fihb Mühe gegeben, dei 
Wortverftand und andere Deutungen in ihr zu erforfchen; der myfti- 
ſche oder innere Sinn aber ift es, den Gott mic) hier offenkundig 
machen läßt, und zwar zum Heil derjenigen Seelen, welche aus 
ganzem Herzen begehren, fich nicht nur in das Aeußere des Ehriften- 
thums zu begeben, ſondern welche jehnlichit verlangen, an der In— 
nigfeit als an der tiefften und größten Gnade eines Chriften Theil 
zu nehmen. Vor aller Welt aber bezeuge ich hier, Daß ich demjeni- 
gen, der mic inwendig leitete, reinweg die Hand geliehen; ihm tft 
alfo alles Gute darin zuzufchreiben, fände fi) aber in diefen Schrif— 
ten etwas vor, das nicht qut wäre, fo käme Dieß daher, daß ich 
wider meinen Willen unächte Lichter mit denjenigen des heiligen 
Geiftes vermifcht hätte. 


In der Schrift „Vorſchrift der Verbündeten zur Ehre der Kind» 
heit Jeſu“ legt die Regeln dar, welche von denen zu beobachten 
feien, die in den großen Chriftenorden durch die Taufe, die uns zu 
Kindern Gottes des Vaters und zu Brüdern von Jeſus Chriftus 
macht, einverleibt worden. Die Schrift „die geiftlichen Ströme‘ 
befchreibt erſt, wie die befehrte Seele Gott fuht auf thätigem und 
leidendem Wege, und fehildert dann das Wefen und die Früchte des 
auferftandenen, göttlichen Lebens, das in die vollfommene Vereini- 
gung mit Gott einmündet. Der „kurze Inbegriff des Wegs zu 
Gott und der Wiedervereinigung der Seele mit Gott“ faßt die 
ganze myſtiſche Grundanfhauung der Verfafferin überfichtlich zufam- 
men. Daraus entlehnen wir vorwaltend folgende Hauptpunfte. 
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‚Sobald eine Seele, die fih wahrhaft und aufrichtig befehrt 
bat, von Gott gerührt wird, ertheilt er ihr einen innern Trieb, im- 
mer vollfommener ſich gegen ihn hinzuwenden und fi mit ihm zu 
vereinigen, fo daß fie zu fühlen anfängt, daß fie nicht für die Klei— 
nigfeiten und Vergnügungen diefer Welt erfchaffen fei, fondern daß 
es für fie ein Ziel, einen Mittelpunkt gebe, nach welchem fie zu 
ftreben habe, indem fie nur in diefem wahre Ruhe werde finden 
können. Der erfte Grad auf dem Wege zu Gott ift die Umkehr 
zu Gott, worin die wahrhaft befehrte Seele durch das Gnadenmittel 
einen Beftand erhält. Darauf befommt die Seele eine Fräftige 
Rührung in ihrem Willen, die fie zur Einkehr oder Gemüthsfamm- 
tung einladet und fie unterrichtet, daß Gott inwendig in ihr fi 
befinde und da der Ort fei, wo man ihn fuchen fol und er im 
Herzen gegenwärtig fer, in welchem man feiner genießen fol. An— 
fangs verurfacht diefe Entdeckung der Seele einen ſehr angenehmen 
Geruch, wodurch fie gleihfam Vorkenntniß oder ein Unterpfand einer 
bevorftehenden Glückſeligkeit erhält, welche ſchon in ihrem Beginne 
der Seele den Weg befannt macht, auf dem fie wandeln foll, welcher 
Meg die Innigkeit iſt. Was ift Innigkeit? Anfangen, das Reich 
Gottes inwendig in uns zu ſuchen, was durch Einkehr in ſich ge 
fchieht, da man fih von allen äußern Gegenftänden vermöge einer 
ernfthaften Gemüthsſammlung entfernt oder trennt; dieſes Reich wird 
man aber nirgends finden, als da, wo es Gott hingepflanzt hat. 
Menſchen, die fi) auf diefem Pfade der Innigkeit Teiten Laffen, find 
diejenigen, welche die ſalbungsvolle Wiffenfhaft oder Glaube erfah- 
ren, wenn fie fehon durch die blinde Meberlaffung geführt werden 
und für nichts anders Geſchmack und Freiheit, als für dieß haben. 
Dergleichen duch den Willen geleitete Glaubensfeelen gibt e8 aber 
zweierleiz die Einen find mehr empfindungsvoll, die Andern troden; 
jene genießen mehr Geſchmack, find aber nicht jo tief begründet, 
diefe dagegen find unempfindlicher und härtern Zuftandes, dev ihnen 
“wie ganz natürlich vorkommt. Indeſſen befiken Lebtere im inner— 
ften Grumd ihres Willens etwas Zartes, das ihnen zur Nahrung 
dient, welches wie der wefentliche Hauptinhalt von dem ift, was Die 
Andern im Geift und Willensinbrunft befigen; weil dieſer Stütz— 
punkt aber ſehr zart ift, fo dedt ihn das geringfte Ding zu, und 
eben diefe Verdeckung verurfacht der Seele große Pein, zumal in 
der, Prüfungs» und Verſuchungszeit. Ihr Zuftand befteht mehr 
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in Gleihgüftigkeit und Unempfindlichkeit, und ihr Weg ift mehr 
eben und glei; jedoch übertrifft die Treuheit der Letztern oft die 
der Erftern. ‚ 


Bermittelft diefer innen Rührung fehreitet die Seele durch den 
falbungsvollen, mehr oder weniger empfindlichen Glauben von Stufe” 
zu Stufe, wo fie beftändige Abwechölungen von Dürre und Ge- 
fhmad an Gottes Gegenwart erfährt; dabei aber, ungeachtet fie 
von Trodenheit angefüllt ift, doch wahrnimmt, daß fie erleuchtet 
werde, denn diefer Zuftand ift in-fich felbft Tichtreich, obwohl er in 
Bezug auf die Seele, die fi) darin befindet, dunfel ift. Abweche 
felnde Trockenheit und Leichtigkeit find die Prüfungen von dieſem 
Zuftande. Die Dürre reinigt dergeftalt das Streben und den natür= 
lichen Gefhmad nah dem Genuß Gottes, daß Ddiefer aanze Grad 
aus dem Wechſel von Gefhmad, Dürre und Leichtigkeit befteht, 
ohne nur von Verſuchungen Meldung zu thun. Denn während all 
diefer Zuftände fällt man in der Zeit der Trodenheit viel Leichter 
in natürliche Fehler, als zur Zeit des innern Geſchmacks, wo die 
Salbung der göttlichen Gnade vor taufend Uebeln bewahrt. Die 
Vernichtung der Neigung oder des Widerwillens in den äußern Sin- 
nen gehört zum zweiten Grad, der wirkfamen Rührung im Willen, 
und auf Diefer Stufe werden die größten und ſtärkſten Tugenden 
ausgeübt, und Menfchen, die wenig Erkenntniß über diefe Zuftände 
haben, fehauen dieß fhon als den myſtiſchen Tod an, obgleich es 
nur der Sinnentod, keineswegs der Geiftestod ift. 


Hat man einige Zeit die Ruhe eines mit großer Mühe errunge- 
nen Siegs gefoftet, fo fehreitet man zum dritten Grad hinüber. 
Abwechfelnde Dürre und Leichtigkeit, wie bemerkt, durchgeht man; 
bei diefer Dürre erfährt die Seele gewiffe äußere Schwachheiten und 
feichte natürliche Fehler, die fie überrafchen, und nimmt zugleich" 
gewahr, daß jene Kraft, die ihr zum Streiten und Kämpfen gege- 
ben wurde, verſchwindet; dieß kommt daher, weil die innere thätige 
Kraft verloren geht. Denn obwohl die Seele im zweiten Grad ſich 
einbildet, fie wandle ganz ftillfehweigend vor Gott, fo ift es doch 
nicht dem alfo. Wohl befindet fie ſich in einem Stilffehweigen, ohne: 
irgend. ein Wort weder im Herzen oder mündlich auszufprechen; 
allein fie ift ganz mit dem Hinftreben und Liebesathmen nad) Gott‘ 
befhäftigt, To daß ihre verliebte Thätigfeit mit geſchmackhaftem und‘ 
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beinahe anhaltendem Frieden verbunden ift. Allein fo wie die lieb- 
reiche Thätigfeit durch die Liebevolle Leidfamfeit verſchwindet, ebenfo 
verliert fi die thätige Kraft zum Kampf, und je nachdem Diefer 
Grad vorfchreitet und die Seele Teidfamer wird, deſto unmächtiger 
wird fie zum GStreiten; je mächtiger und ftärfer Gott bei und in 
uns wird, Defto fehwächer find wir. Und wie Gott alle unfere Ans 
firengung und Sorge forderte, fo lange er und in der Tiebreichen 
Thätigfeit Tieß, ebenfo verlangt er auch unfere ganze Treue, um 
ihn über uns fchalten und walten zu laffen, da er durch die Unter- 
würfigkeit des Fleifches unter den Geift anfängt, über uns Meifter 
zu werden. Gleichwie nun der zweite Grad die äußern Sinne ver- 
nichtet, fo vernichtet der dritte Grad die innern Sinne, was dur) 
die ſalbungsvolle Leidſamkeit gefhieht. Je näher die dritte Stufe zu 
ihrem Ziele gelangt, defto anhaltender und häufiger ift die Troden- 
heit, auch nimmt die Schwäche dabei zu. Dieß tft eine Reinigung, 
die zur Vernichtung der innern Empfindungen dient, wie die liebe 
reiche Thätigfeit die äußern Empfindungen vernichtet hat, und bei 
allen diefen Stufen wechfeln Dürre und Genuß ab; die Dürre dient 
als Läuterung für den kommenden Genuß; fie ift das Kreuz, welches 
die inwendig von Gott geleitete Seele, als von der Vorſehung fom- 
mend, auf fih nimmt. 

Der vierte Grad ift der nadte Glaube, wo nur von innerer 
und äußerer Entblößung geredet wird, denn Die eine folgt immer 
der andern. Diefe Stufe ift die Tängfte und wird nur mit dem 
gänzlichen Tode vollendet, wenn die Seele fih allfeitig vernichten 
läßt, um ſich felbft gänzlich abzufterben. Denn ſehr viele Seelen 
überfehreiten nicht einmal die erften Stufen, und nur fehr wenige, 
welche auf dieſen Grad ſich begeben, durchgehen ihn volllommen. 
In den Einen geht die Entblößung auf gewaltthätige Weife vor . 
fih, und obſchon diefe Perfonen empfindlichere Schmerzen als die 
andern erdulden, fo find fie doch weniger bedauernswürdig, weil 
ihnen die Größe des Schmerzes als Stüße dient; die Andern aber 
erfahren ihre Entblößung nur als eine Schwäche und als einen ge- 
wiffen &fel an den Dingen, der als Feigheit und träger Wille, fie 
zu thun, verfcheint. Nachdem man von äußern und innern nicht noth- 
wendigen Sachen entblößt worden ift, jo wird man es allmählich 
auch von denen, die nothwendig find, und je nachdem man Außer: 
ih von Allem, was ein gewifjes tugendhaftes Leben ift, beraubt 
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wird; fo wird man innerlih von einem gewiffen Gefhmad oder 
wefentlichen Stützpunkt entblößt. Je zärter und feiner diefer Stüß« 
punft wird, defto empfindlicher wird fein Verluſt. Se tiefer dieſer 
unwahrnehmbare Stützpunkt ſich einſenkt, deſto mehr vereinigt er 
die Seele und nimmt ihr die Leichtigkeit weg, ſich in tauſend Din— 
gen zu vervielfältigen, die ſie nicht mehr wirken, ja nicht einmal 
mehr wahrnehmen kann, fo daß fie dergeſtalt entblößt und nackt ge— 
nöthigt wird, ſich ſelbſt allmählich dahin fahren zu laffen. Die Treue 
auf diefer Stufe muß fo befchaffen fein, daß man fi) allfeitig nad) 
Gottes Abfichten entblößen laffen, ohne Kümmerniß für fich felbit 
zu haben, Gott alle Vortheile von Zeit und Ewigkeit aufopfernd. 
und durchaus Nichts fih vor= oder zurüdbehaltend. 

Wird man ohne Leben und Stütze fo heftig von allen Seiten 
durd) fo viele Feinde angegriffen, jo muß man feinen Geift in den 
Armen der Liebe aushauchen. Das Leben befteht im Willen von 
Etwas oder im Widerwillen gegen Etwas; allein hier in dieſem 
Seelentode ift ihr Alles gleih; die Seele bleibt für Alles, was fte 
anbelangt, todt und unempfindlih, und verſetzt fie Gott auch im. 
die größten Drangfalen, jo zeigt fih in ihr Fein Widerwillen das 
- gegen, denn um ſich ſelbſt anzufchauen, hat fie feine Augen mehr. 
Aber das neue Leben, der Zuftand der Auferftehung kommt nicht 
auf einmal zum Vorfchein. Das neue Gnadenleben tft wie ein Le 
bengfeim, der in der Seele allezeit beftand, obgleich fie ihn nicht 
unterfheidet, weil er tief verborgen im Grunde lag. Diefes Leben 
feimt im Mittelpunfte auf und wird aus dem Grunde geboren, 
nachher dehnt und verbreitet es fih nah) und nad über die Seelen- 
Eräfte und die Sinne aus, indem es ihnen fein Leben und feine 
Fruchtbarkeit mittheilt. Diefer Tod ift Hinfeheidung, d. h. Schei— 
dung feiner felbft, um in Gott einzugehen; vollkommene BVerlierung 
des menfchlichen Willens. Alles was vom Willen des Fleifches und. 
aus dem Willen des Menfchen geboren wird, foll vernichtet werden; 
nur Gottes Wille bleibt übrig, welcher der Urgrund des neuen Les 
bens wird. Bon dem Augenblid an, als die Seele auf geheimniße 
volle oder myſtiſche Weife ftirbt, wird fie im Allgemeinen von Allem 
getrennt, was für fie ein Hinderniß ift, ſich vollkommen mit Gott 
zu vereinigen; indeffen nimmt fie Gott noch) nicht in fi) auf, was: 
feine geringe Bein für die Seele ift. Vollendet ift der Tod oder 
die myſtiſche Hinfheidung erſt alsdann, wenn die Seele in Gott 
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eingegangen iſt, was erſt nach und nach vermittelft des neuen ganz 
göttlichen Lebens gefchieht. 


Sobald die Seele geftorben ift, fo ftarb fie wirklich im Kufle 
des Heren, daher ift fie wahrhaftig und unmittelbar mit ihm ver- 
einigt und zwar ohne Mittelding; allein fie erfennt und genießt die 
Früchte diefer Bereinigung nur alsdann, wenn ex, fie belebt und 
ihr ‚lebendiger Urgrund oder Prinzip wird, wenn er ihr Beweife 
und Berfiherungen von der Vollendung der göttlichen Hochzeit mit 
ihm und ihr gibt. So wie Gott eine Seele auferwedt, d.h. fie 
in fih aufnimmt, und diefer lebende Keim zum Borfchein kommt, 
der fein anderer ift, als das Leben und der Geift des Wortes, fo 
zeigt fih die Offenbarung Jeſu Ehrifti, welcher nach dem vertilgten 
adamifchen Leben der Eigenheit in uns lebt. Und nad) dem Maaße, 
als Gott die Seele immer mehr in ſich umgeftaltet, wird ihr auch 
fein Leben reichlicher mitgetheiltz und feine Wonne iſt's, ſich mit 
folder Seele aufzuhalten und ihr Zeichen feiner Liebe zu geben. 
In dieſem Zuftande widerfährt es, daß man das unerklärbare Still- 

fchweigen erhält, vermittelft deſſen man nicht nur in Gott feinen 
Beftand hat, fondern in innigfter Verbindung mit ihm fteht, indem 
in diefer allem eignen Wirken und aller Eigenheit abgeftorbenen 
Seele eine Ebbe und Fluth von göttlichen Mittheilungen vor fi) 
geht, ohne Beimifhung von Etwas, was diefe Mittheilungen ber 
flecken könnte, denn nichts halt ſie auf. Es gefchieht alsdann, daß 
fie des unergründlichften Umgangs der heiligiten Dreifaltigfeit theil- 
baftig wird, wo diefer Vater der Geifter ihr feine geiftlihe Krucht- 
barfeit mittheilt und fie defjen, was er tft, theilhaftig macht, indem 
fie der Eine und nämliche Geift mit ihm geworden ift. Und dieſe 
Seelen beftimmt Gott, um Andern auf den undurhhdringlichen Wegen 
beizuftehen, um Andere auf die Pfade des reinen, bloßen und fichern 
Willens zu geleiten. 


Diefe Gegenwart Gottes ift für die Seele fo behaglih und 
erfreufih, daß fie dieſelbe nicht würde entbehren wollen noch fün- 
nen; die Seele fpürt es, wie fie nad und nach in völlige Ruhe 
übergeht; Stillefein ift nun ihr einziges Gebet, und Gott gießt ihr 
eine Liebe ein, die ihr zum Anfang eines unausfprechlichen Glückes 
wird. Sobald fte die Augen zufchließt, fühlt fie fich ergriffen und 
in’8 Gebet verſetzt; darım erhalte fie fich auch ganz getreu in die— 
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ſem Zuftande und hüte fi wohl, auf was immer für eine Art, ſich 

in eine andere Stimmung verfegen zu wollen, als in die der Ruhe, 
fei e8 für die Beichte oder Kommunion, für ein Werk oder für's 
Gebet. Nichts foll fie hier thun, als fid) vom göttlichen Ausflug 
anfüllen laffenz; man muß Gott anhören, nur auf ihn allein merfen, 
fih felbft und fein eignes Befte ganz vergefien. So hatte auch 
Maria im Evangelium das Befte erwählt: den Krieden, Stille, Ruhe. 
Anſchauend thut fie gar Nichts und läßt fih nur durch den Geift 
Chriſti bewegen. O reine Liebe, o heiliges Feuer! Du zerfchmelzeft 
das Herz, du machft e3 flüfftg, auf daß es in feine urfprüngliche 
Duelle hinfließe, wo e8 von Nichts mehr befangen, vom Al vers 
ſchlungen wird! D Liebe, mache doch, daß dieß mir fo theure Herz 
meine Sprache vernehme! Du, o Gott-Wort, drüdft dich in's Herz 
ohne Wortgeräufeh ein! O Stillſchweigen, um wie viel beredter, je 
umdeutlicher du bift! Wer verfteht dich? 


— —— 


Achtes Kapitel. 


Die pantheiſtiſche Ueberſpannung der katholiſchen 
| Myſtik. 


8. 15. 
Angelus Sileſius. 


Durch die Myſtiker des Mittelalters, insbeſondere den heiligen 
Bernhard, Nuysbroek, Tauler, die deutſche Theologie gebildet und 
ohne Zweifel, obſchon er denſelben nicht ausdrücklich nennt, durch 
Ekkart angeregt, hat ein unbekannter“) katholiſcher Myſtiker des 
fiebenzehnten Jahrhunderts, der ſich Johannes Angelus Sile- 
fius nennt, ebenſowohl den ſpeculativen Gedankengehalt der mittels 
alterlichen Myſtik mit geiftreicher Gewandheit in tieffinniger, wenn 
auch nicht gerade origineller Gedanfenfülle in epigrammatifchen Sprü- 
hen zufammengefaßt, als auch die poetifche Liebesgluth und Gott- 
innigfeit der frühern Fatholifchen Myſtik, ohne polemifche Tendenz, 
in lyriſchen Weifen zum Ausdrud gebracht. In der Schrift: „Hei—⸗ 
lige Seelenfuft oder geiftliche Hirtenlieder der in ihren Jeſum ver- 
liebten Pſyche,“ die er felbit den feraphinifchen Begierer nennt, hat 
er die Herzen der Leſer entzünden wollen, noch bei Leibesleben wie 
ein Seraphim von himmlifcher Liebe zu brennen, während der uns 
gefähr gleichzeitig erfchienene „&herubinifhe Wandersmann oder 
geiftreiche Sinn- und Schlußreime, die zur göttlichen Befchaulichkeit 
anleiten,“ in fünf (bei der zweiten Auflage vom Jahr 1675 mit 


*), Daß diefer Mann nicht, wie man feither allgemein annahm, mit dem 
vom Proteftantismus zur katholiſchen Kirche übergetretenen Johann Scheffler 
aus Breslau iwentifh ift, hat foeben W. Schrader in Erfurt in der Heinen 
Schrift: „Angelus Silefius, und feine Myſtik“ (1853) dargethan. 
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einem fechften vermehrten) Büchern von bunt und ohne eigentliche 
Ordnung zufammengereihten Sprüchen feinen Leſern aud) die Ge 
danfenfeite der Myſtik vorgeführt hat, damit fie als Cherubim mit 
unverwandten Augen Gott anfchauen möchten. Daran fchlofjen fich 
die drei andern Schriften unter dem Titel: „Die betrübte Pfyche‘ 
(1664), „Die köftliche evangelifche Perle‘ (1667) und die „finnliche 
Befchreibung der vier legten Dinge” (1675), in welcher letztern 
Schrift bei der myftifhen Schilderung von Tod, Gericht, Pein der 
Berdammten und Freude der Seligen fi) die myſtiſch-ſpeculative 
Individualität des Verfaſſers weniger glücklich in ihrem eigentlichen 
Gebiete bewegt. . 

Die „heilige Seelenluſt“ und der herubinifhe Wandersmann‘ 
find die Hauptwerfe, welche auch vollfommen hinreichen, um die 
beiden Seiten der myftifhen Richtung des Angelus Silefius, die 
feraphinifche und die cherubiniſche, d. h. das myſtiſche Leben in der’ 
Empfindung und Liebe zu Gott und dafjelbe im Gedanken und im 
der Anfchanung Gottes kennen zu lernen. Im der Vorrede zu er⸗ 
fterer Schrift äußert fi) der Verfaſſer alfo: Ich gebe Dir, verliebte 
Seele, hier die geiſtlichen Hirtenlieder und liebereichen Begierden 
der Braut Chriſti zu ihrem Bräutigam, mit welchem du dich nach 
deinem Gefallen erluftigen und in der Wüſten diefer Welt als ein! 
feufches Turteltäublein nad) Jeſu, deinem Geliebten, inniglich und! 
lieblich ſeufzen kannſt. Es wäre und ein Spott, wenn wir e8 und) 
die Weltverliebten, die von ihrer fehnöden und blinden Xiebe fo viel 
fingen und fagen, wollten laſſen zuvorthbun und nicht auch etwas’ 
von der Liebe unſers füßen Gottes fingen. Denn ob zwar viele) 
ſchöne und auserlefene Bücher von der göttlichen Liebefunft durch‘ 
die heiligen Gottesmenfchen gefehrieben und an den Tag gegeben’ 
worden, fo habe ich doch noch allezeit anmuthige Lieder und Gefänge' 
dabei verlangt, als durch welche fich eine liebhabende Seele mehr’ 
erquicfen und aufmuntern und die Liebe ihres Herzens mit hellem’ 
Munde darthun und durch derofelben anmuthigen Klang die Bitter 
keit dieſer Welt ihr gleichfam verfüßen und verzudern kann. O ihr 
Poeten! wie fetd ihr ſolche Thoren, daß ihr eure Herzen und Sinne 
euren Dorinden, Flavien, PBurpurillen und wie fie weiter heißen, 
ergebet, welche doch entweder wichtige Undinger und Schatten in 
der Luft oder ja wahrhaftige Sirenen und Berführungen eurer: 
Seelen find! D wendet doch hier eure Erfindungen und Federn an, 
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bier, hier in dem unvergleichlichen Angefichte Jeſu Chrifti, iſt die 
allerfreundlichfte Anmuthigfeit, die alleranmuthigfte Lieblichfeit, die 
allerlieblichſte Huldſeligkeit und die allerhufdfeligfte Schönheit. Hier 
blühen die unverwelklichen Roſen und Lilien, feine Wangen; bier 
wachen Die unverbleichlichen Korallen, feine Lippen; hier feheinet 
die unverfinfterlihe Sonne und Mond, feine Augen; bier ift der 
anbetungswürdige Thron des Glanzes der Herrlichkeit, feine Stirne; 
hier wehet der ewige Weftwind, fein huldfeliger Athem, der die ges 
frorne Erde eures Herzens kann aufthauen und erquiden. Diefe 
Schönheit Tiebet doch, und befchreibt fie und vertieft auch ganz und 
gar in fiel Wollt ihr mehr, fo wiſſet, daß hier ift der huldfelige 
Daphnis, der forgfältige Korydon, der treue Damon, ja der Preis 
und die Krone aller tugendhaften und auserlefenen Schäfer und 
Schäferinnen. Es ift bier die mildreihe Galathen, "die ewige 
Gütigfeit, die edle Sophia, die ewige Weisheit, die ſchöne Kallifte, 
die ewige Schönheit und Alles, was ihr nur wollet. Ach, wie hoch— 
verdienſtlich könnte euer Dichten und wie erbaulich eure Liebe fein! 
Wendet euch derowegen zu mir und liebt mit mir meinen Jeſum! — 
Was man in Bezug auf Tauler’3 Predigten allerdings nicht 
ganz mit Recht gefagt hat, daß, wer Eine feiner Predigten gelefen 
babe, fie alle kenne; dieß hat bei den Liedern der „verliebten 
Pſyche“ feine volle Richtigkeit: es geht durch fie alle in den verſchie— 
denften Melodien und Modulationen einer und derfelbe Grundton. 
Wir theilen zur Probe Ddiefer feraphinifhen Jeſusliebe Einiges 
daraus mit: 
1. Wie ein Turteltäublein in der Wüfte feufzt und girrt, 
Wenn e3 fich befind’t allein und von feinem Lieb’ verirrt; 
Alfo ächzet für und für, Jeſu, meine Seel! nad) dir. 
Keine Stunde geht vorbei, daß ich nicht gedenk' an dich, 
Dover ja ganz innig fehrei: Jeſu, Jeſu dent an mich! 
Ad, wie lange foll ich doch diefes Elend bauen noch! 
Eine Seele, die dich liebt, will fonft Nichts als deinen Kuß, 
Darum bin ich fo betrübt, daß ich den entbehren muß! 
Ah, wie lange muß ich fein ein fo armes Täubelein! 
Meine Seel’ ift ja die Braut, die du dir haft felbft erforen, 
Die dein Bater dir vertraut und dein Geift hat neu geboren: 
Ah, wie muß fie fo allein und ohn’ ihren Bräut'gam fein! 
Ofte nennft du mich dein Kind, das dein Geift fo zärtlich liebt, 
Und fich gerne bei ihm find’t, wenn’s aus Liebe wird betrübt, 
Und ich muß doch jebo fein ein verlaßnes Waifelein! 
Noack, chriſtliche Myftit. IL. 17 
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13. 


L 


O erfcheine doch, mein Licht, deinem armen Küchelein, 
Weil ihm Nichts als du gebricht in dem finitern Leibeshain: 
Ach, Herr, laß es doch gefchehen, daB ich dich mag bei mir fehen! 


Fahr' hin, du fehnöde Welt, mit deinem Gut’ und Geld, 
Fahr hin mit deinem Prangen und den geſchminkten Wangen; 
Du wirft mit deinen Tüden mid nur nicht mehr berüden, 
Sefus Chriftus ſoll allein meiner Seele Vorbild fein. 

Du zeigjt mir deine Pracht, deinen Reichthum, deine Macht 
Und deiner Schönheit Nofen, daß ich fie fol liebkoſen: 

Ach nein, es ift nur Heu und jtäubet hin, wie Spreu: 
Jeſus CHriftus foll allein meiner Seele ſchönſter fein. 

Dein Ruhm ift wie ein Schaum und deine Pracht ein Traum 
Und deine Herrlichkeiten verbleichen mit den Zeiten. 

Fahr Hin, ich mag nicht laben, was nur kann zeitlich laben: 
Jeſus Chriſtus foll allein meiner Seele Xiebiter fein. 

Wer viel der Welt vertraut, der hat auf Sand gebaut, 

Wer ihr fich hat ergeben, verdirbt mit Leib und Xeben: 

Drum will ich fie verlaffen und nimmermehr umfaffen, 

Sefus Chriftus foll allein meiner Seele Bräutigam fein! 


Sch fhäße ihre Luft fo hoch als Koth und Wuft, 


Und alle ihre Freuden tft Trauer mir und Leiden, 
Drum will ich auch nicht lieben, was mich nur fann betrüben; 
Jeſus Chriftus foll allein ewig meine Xiebe fein, N 


Geh’ auf, des Herzens Morgenftern und werde mir zur Sonne; 
Geh’ auf und fei nunmehr nicht fern, du wahre Seelenwonne! 
Erleuchte mich ganz inniglich, daß ich in deinem Lichte 

Noch diefen Tag befchauen mag dein liebjtes Angefichte! 

Sch wünſche nichts als dich zu fehen, hab’ auch fonft Fein Verlangen, 
Ah, ach! wenn wird es doch gejchehen, daß ich Dich werd’ umfangen! 
Du bift das Licht, das mein Geficht alleine kann berüden, 

Du bift der Strahl, der allzumal mein Herze kann erquicden! 

Du bilt der Glanz der Herrlichkeit, du gibft der Welt das Leben, 

Dein Anblick macht noch in der Zeit mich in den Himmel fchweben; 
Dein Freudenfchein macht meine Pein mir überzuderfüße; 

Dein Geiftesgruß, dein Mundeskuß macht, daß ich ganz zerfließe! 

Wo biſt du, fehönfter Bräutigam, o auserforner Knabe, 

Wo bift du, füßes Gotteslamm, daß ich mit dir mich labe? 

Komm doch geſchwind, du Jungfraunfind! komm, komm, eh’ ich vergehe! 
Mein Geiſt und Sinn, der fällt ſchon hin, ſchau, wie ſo ſchlecht ich ſtehe! 
Der Leib wird matt, die Seel’ iſt ſchwach, die Augen ſtehn voll Thränen; 
Der Mund verblaßt, ruft Ach und Ach, das Herz iſt voller Sehnen. 

D Jeſu mein, der du allein mich herzlich kannſt erquiden, 

Verzieh doch nicht, mit deinem Licht mich gnädig anzubliden! 


See 
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Ich komm zu dir, mein Jeſulein, mit kindlichen Gebärden, 

Auf daß mein Herz von feiner Pein durch deines frei fol werden ; 
Nimm hin mein Herz, o Jefulein, mach es rein, wie dein eignes Herzelein! 
88 Hit verdorrt und ohne Kraft, vom Neif fat gar verdorben; 

Zränft es nicht deiner Gottheit Saft, fo bleibt es ganz erftorben ; 
Nimm hin mein Herz, mein Zefulein, flöß ihn ein deines füßen Herzens Wein ! 
Es feufzt und ächzet Tag und Nacht, daß es dich hat. verloren, 

Dich, der du es zu dir gemacht und vor der Welt erforen! 

Nimm bin mein Herz, o Jeſulein, ſchließ es ein in dein heil’ges Herzelein! 
Es jehnet fih ganz inniglich, dir wieder einzuleiben 

Und deinem Serzlein ewiglich ein treues Herz zu bleiben: 

Drum nimm es hin, mein Sefulein, laß es jein Eins mit deinem Herzelein! 


Liebſter Bräutigam, denkſt du nicht an die theure Liebespflicht, 

Da du dich mit taufend Wunden meiner Seele haft verbunden ? 
Denkſt du nicht an deinen Spott, an das Kreuz und an die Noth? 
Und an deiner Seele Leiden, da fie follte von dir feheiden? 

Weißt du wohl, daß deine Pein mein Erlöfung follte fein? 

Und wie muß ich denn auf Erden noch fo lang gequälet werden? 
Bin ich dir als eine Braut fehon verlobet und vertraut, 

Warum läßt du meine Seele in des Leibes Trauerhöhle? 

Bin ich dein und biſt du mein, warum läßt du mich allein? 
Warum willft du mi, mein Leben, nicht alsbald zu dir erheben ? 
Sch verſchmachte vor Begier, die mein Herze hat nah dir: 

Ich vergehe vor Verlangen, dich zu jehn und zu umfangen! 

Denke doch, o Gottes Lamm, daß du biſt mein Bräutigam, 
Denke, daß dir's will gebühren deine Braut zur Ruh zu führen. 
Nimm mich, Liebfter, in dein Neih, mach mich den Erlöften gleich, 
Nimm mich aus der Trauerhöhle, Jeſu, Bräut'gam meiner Seele! 


Du wonnigliches Gut, das alle Geifter fpeifet 

Und aller Creatur Genad’ und Huld erweifet! 

Wann wirft du dich in mich begeben und überflüffiglich erfüllen? 

Wann wirft du felber fein mein Leben, und all’ mein Begehren ftillen ? 

Du wahres Paradies, du ew’ger Frühlingsgarten, 

Du breites Blumenfeld von unerhörten Arten! 

Wann werd’ ich von der wüften Erde in deine Luſtbarkeit verfegt? 

Wann werd’ ich deiner würdig werden und ewig fein von Dir ergögt? 

Du freudenreicher Strahl, wann wirft du mich verzuden 

Und ganz und gar in dich und deinen Blik einſchlucken? 

Bann fällt das Fünklein, meine Seele, in’s Feuer deiner Gottheit ein? 

Wann foll’s ſammt ihrer Leibeshöhle mit dir ein’ einzige Flamme fein? 

Du ew’ges Wolluftmeer, wann wirft du mich vecht tränfen, 

Mann wirft du mich in dich mit Leib und Seel’ verjenten ? 

Wann wird mein Geift in dich zerfließen und feiner Liebe Lauf vollführ'n? 

Wann werd’ ich mich auch feldft nicht wiffen und ewiglich in dich verlier'n ? 
| 47 * 
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Du hochgewünſchte Ruh, du Bielftadt der Berliebten, 

Du End» und Mittelpunkt der wallenden Betrübten, 

Wann werd’ ih, Sefu, zu dir kommen und unabſchiedlich bei dir fein? 

Wann werd’ ich in dich aufgenommen, wann, Jeſu, du mein einz'ges Ein ? — 

Der myſtiſch-ſpeculative Grundgedanfe, um welden fih im 
„Herubinifhen Wandersmann‘ alle Sprüche ala um ihren 
Mittelpunkt peripherifh lagern, ift die Vereinigung des Menſchen 
mit Gott, die göttliche Gleichheit oder Gottwerdung des Menſchen. 
Diefes beherrfihende Grundthema der aphoriftifhen Sinn- und 
Schlußreime des Myſtikers gliedert fih nach den Hauptgefihtd- 
punkten: Gottheit, Menfchheit und Gottmenſchheit oder Schöpfer, 
Schöpfung und Wiederfhöpfung, nach welchen wir da8 Ganze der 
Welt: und Gottesanfehauung des cherubinifchen Wandersmannes 
gruppiren, nachdem wir aus der Borrede des Berfaflers deſſen myftiich- 
fpeeulativen Standpunkt überhaupt charakterifirt haben. 


1. Myftifh-fpeculativer Standpunft des Angelud 
Silefius. 


Nicht ift es die Meinung, daß die menfchliche Seele ihre Ger 
ſchaffenheit folle oder könne verlieren und durch die Vergottung in 
das ungefchaffene Wefen verwandelt werden könne, was in alle 
Ewigkeit nicht fein kann; denn obwohl Gott allmächtig ift, fo kann 
er doch diefes nicht machen, daß eine Creatur natürlich) und wefent- 
lich Gott fei, fondern Diefes ift fein Sinn, daß die gewürdigte und 
heilige Seele zu folcher nahen Vereinigung mit Gott und feinem 
göttlichen Wefen gelange, daß fie mit demfelben ganz und gar durch— 
drungen, überformet, vereinigt und eins fei, fo daß, wenn man fie 
fehen follte, man an ihr nichts anders fehen und erfennen würde, 
als Gott, wie denn im ewigen Leben gefchehen wird, weil fie von 
dem Glanze feiner Herrlichkeit gleichſam ganz verfehlungen fein wird. 
Sa, daß fie zu folhem vollfommenen Gleichniß Gottes gelangen 
fönne, daß fie eben dasjenige aus Gnaden fei, was Gott von Natur 
ift und alfo in dieſem Verftande recht wohl ein Licht in dem Lichte, 
ein Wort in dem Worte und ein Gott in Gott könne genannt 
werden. Sintemal Gott der Vater hat nur Einen Sohn, und derfelbe 
find wir Alle in Chriſto; find wir nun Söhne in Ehrifto, fo müffen 
wir auch fein, was Chriftus ift, und daffelbe Wefen haben, welches der 
Sohn Gottes hat. Darin ftimmen alle heiligen Gottesfchauer überein. 
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Für's Andere ift zu wiflen, daß das göttliche Weſen zwar un⸗ 
mittheilhaftig fei, folcher Geftalt, daß es fich mit einem Dinge ver- 
mengen jollte und eine Natur oder Wefen mit ihm werden, daß es 
aber auf gewiffe Weife wegen der fo nahen und inniglichen Ver— 
einigung, mit welcher es fich ja in die heilige Seele exgießt, gleich 
wohl mittheilhaftig könnte genannt werden. Wenn nın der Menſch 
zu ſolcher vollfommenen Gleichheit Gottes gelangt ift, daß er Ein 
Geift mit Gott und Eins mit ihm worden und in Ehrifto die ganze 
lihe Kind» und Sohnſchaft erreicht hat, fo ift er fo groß, fo reich, 
fo mächtig und weife als Gott, und Gott thut nichts ohne einen 
folden Menſchen, denn er ift eins mit ihn, er offenbart ihm alle 
feine Herrlichkeiten und Reihthümer und hat nichts in feinem ganzen 
Haufe, d. i. in fich felber, welches er vor ihm verborgen hielte. 
Deßwegen ift er auch nicht allein in Diefes Elend gefommen und 
Menſch geworden, fondern hat auch des allerfchmählichiten Todes 
fterben wollen, daß er nur und wieder zu ſich bringen und ſich mit 
und ewig erfreuen und ergößen ‚könnte. 

D des verwunderlichen und unausfprechlichen Adel3 der Seele, 
o der unbefchreiblichen Würdigfeit, zu welcher wir duch Chriftum 
gelangen können! Was bin id) do, mein König und mein Gott, 
und was ift meine Seele, o unendliche Majeftät, daß du Dich ers - 
niedrigteft zu mir und mic) erhebeft zu dir! daß du Luſt ſuchſt bei 
mir, der du doch die ewige Luſtbarkeit aller Geiſter bift! daß du 
dich mit mir willft vereinigen und mich mit dir, der du in dir und 
an dir felbft ewiglic) genug haft! Ja, was ift meine Seele, daß fie 
dir auch gar fo gemein fein foll, wie eine Braut ihren Bräutigam, 
wie eine Liebe ihrem Lieben! O mein Gott, wenn ich nicht glaubte, 
daß du wahrhaftig wäreft, fo könnte ich nicht glauben, daß zwifchen 
mir und dir als der unvergleichlichen Majeftät ſolche Gemeinſchaft 
jemals möglid) wäre. Weil du aber gefprochen, du wollteft dich mit 
mir vermählen in Ewigfeit, jo muß id) nur diefe übervernünftige 
Gnade, der ich mich nimmermehr könnte würdig ſchätzen, mit de 
müthigem Herzen und verftarretem Geifte bewundern. 


2. Gottheit oder Schöpfer. 


Se mehr du Gott erfennft, je mehr wirft du bekennen, daß 
du je weniger ihn, was er ift, fannft nennen; denkt du den Namen 
Gottes zu fprehen in der Zeit? Man fpricht ihn noch nicht aus in 
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einer Ewigfett! Gott ift ein lauter Blitz und auch ein dunkles Nicht, 
das feine Creatur beſchaut mit ihrem Licht. Was ift das Wefen 
Gott's? Fragſt du mein’ Engigfeit; doc) wiffe, daß es ift ein’ Ueber⸗ 
wefenheit. Gott ift ein Wunderding; er ift das, was er will, und 
will das, was er ift, ohn' alles Maaß und Ziel. Gott ift unendlidy 
hoch (Menſch glaube dieß behendet) er felbit find’t ewiglich nicht 
feiner Gottheit Ende! Gott gründ't fich ohne Grund und mißt ſich 
ohne Maag; biſt du Ein Geift mit ihm, Menſch, fo verftehft du 
das; Gott wohnt in.einem Licht, zu dem die Bahn gebriht, wer 
es nicht felber wird, der fieht ihn ewig nicht. Es ift fein Bor noch) 
Nach; was morgen foll gefcheh’n, hat Gott von Ewigkeit ſchon we— 
fentlich gefeh’n. Gott, der genießt fich feldft, wird feiner auch nicht 
fatt, weil er an ſich allein die höchſte Gnüge hat. Denkt: Gott ift 
überall, der große Sehovah, und ift doc) weder hier noch anderswo 
noch da. Bor Gott find taufend Jahr, wie ein vergangner Tag, 
darum ift gar fein Jahr bei ihm, wer's faffen mag; Gott fan fi) 
nimmermehr verbergen, wie du fprichft, es fei denn, daß du auch 
für ihn ein Loch erdichtſt. Schreit hin, ihr Seraphim, das was 
man von euch Tieft: ich weiß, daß Gott mein Gott noch mehr als 
heilig if. Schau, Gott ift fo gerecht, wär” Etwas über ihn, er 
ehrt? e8 mehr als fi) und kniete vor dem hin! Gott ift das höchfte 
Gut, er muß fich felbft gefallen, ſich felber auf ſich kehren, ſich lie— 
ben, ehr'n vor Allen. Gott liebt ſich nicht als fih, nur als das 
höchſte Gut, drum fehau, daß er auch felbit, was er beftehlet, thut. 
Menſch, Gott gedenfet nichts, ja wär'n in ihm Gedanken, fo könnt' 
er hin und her, was ihm nicht zufteht, wanfen. Nichts dauert ohn' 
Genuß, Gott muß fich felbft genießen: fein Wefen würde fonft wie 
Gras verdorren müffen. Gott ift dem Belzebub nahe wie dem Ser 
vaphim, es fehrt nur Belzebub den Rüden gegen ihn; Gott kann 
fih nicht entzieh’n, er wirket für und für; fühlft du nicht feine Kraft, 
jo gib die Schuld nur dir. Die Lieb ift Gott's Natur, er kann 
nicht anders thun, drum wo du Gott willft fein, lieb auch in jedem 
Nunz Kein Nam’ ift, welcher Gott recht eigen wär” allein; die 
Liebe heipt man ihn, fo werth ift fie und fein. Das Wefen Got- 
tes macht fi) feinem Ding gemein und muß nothwendig doch auch 
in den Teufeln fein. 
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3. Schöpfung und Menſchheit. 


Die Schöpfung ift ein Buch; wer’s weislich leſen kann, dent 
wird darin gar fein der Schöpfer fund gethan. Gott ift ein ew’ger 
Geift, der All's wird, was er will und bleibt doch, wie er ift, uns 
formlih und ohn' Ziel. Gott ift ihm felber Al’s, fein Himmel, 
feine Luſt; warum ſchuf er denn uns? Es ift uns nicht bewußt. 
Gott macht fein neues Ding, ob's uns zwar neue feheintz vor ihm 
ift ewiglich, was man zu werden meint. Die Rofe, welche hier dein 
äußres Auge fieht, die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht. 
Weil die Gefhöpfe gar in Gottes Wort befteh’n, wie können fie 
denn je zerwerden und vergeh’n? Iſt's daß die Creatur aus Gott 
ift ausgefloffen, wie hält er fie denn nocd in feinem Schooß be 
ſchloſſen? Die Creatur ift mehr in Gotte, denn in ihrz zerwird fie, 
bleibt fie doch in ihme für und für. Das Feu'r regt alle Ding’ 
und wird doch nicht bewegt; fo ift das ew’ge Wort, das Alles hebt 
und trägt. Was ift Gott's Eigenihaft? Sich in's Geſchöpf er— 
gießen, alleit derfelbe fein, nichts haben, wollen, wiflen. Kein 
Stäublein ift fo fchlecht, fein Stüpflein ift fo Kein; der Weife fiehet 
Gott ganz herrlich drinnen fein. In einem Senfförnlein, jo du's 
verftehen willt, ift aller oberen und untern Dinge Bild. D Wefen, 
dem nichts gleich! Gott ift ganz außer mir und immer mir auch 
ganz, ganz dort und gang auch hier. Ich weiß Gott's Conterfait, 
er hat ſich abgebildt in feinen Creatur'n, wo du's erfennen will. 
Gott gleicht fi einem Brunn; er fließt ganz mildiglich heraus in 
fein Gefhöpf und bleibt doch in fid). 

Sch weiß nicht, was ich bin; ich bin nicht, was ich weiß; ein 
Ding und nicht ein Ding, ein Stüpfchen und ein Kreis. Der Ab- 
grund meines Geifts ruft immer mit Gefchrei den Abgrund Gottes 
an; ſag, welcher tiefer fei? Ich trage Gottes Bild; wenn er fich 
will befeh’n, fo kann e8 nur in mir und wer mir gleicht, geicheh’n. 
Sch bin nicht außer Gott und Gott nicht außer mir, ich bin fein 
Glanz und Licht und er ift meine Zier. Die ew’ge Weisheit baut; 
ich) werde der Pallaft, wann fie in mir und ich in ihr gefunden 
Raſt. Die Welt ift mir zu eng, der Himmel ift zu Hein, wo wird 
doch noch ein Raum für meine Seele fein? Die Seel’ ift eine 
Flamm' aus Gott dem Blitz gegangen; ach! follte ich denn nicht 
in ihn zurücgelangen! Mein Geift ift wie ein Sein; er ahmt dem 
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Weſen nad), von dem er urgeftand und Anfangs aufgebracht. Der 
Geift Lebt in fich ſelbſt; gebricht ihm gleich das Licht (wie ein Ver— 
dammter wird), fo ftirbet er doch nicht. Die Ewigkeit ift und fo 
innig umd gemein; wir woll'n glei oder nicht, wir müſſen ewig 
fein; ich Tag’, es ftirbet Nichts, nur daß ein ander Leben, auch ſelbſt 
das peinlichfte, wird durch den Tod gegeben. Zwei Augen hat die 
Seel’: eins ſchauet in die Zeit, das andre richtet fih hin in die 
Ewigkeit. Die Seel’, ein ew’ger Geift, ift über alle Zeitz fie Tebt 
auch in der Welt fehon in der Ewigkeit. Sollt! auch was Herr 
lichers, als meine Seele fein? Weil Gott, die Herrlichkeit, fich jelbft 
verwandelt drein! Zwei Menfchen find in mir; der Eine will, was 
Gott, der Andere, was die Welt, der Teufel und der Tod. Schließ 
mic), fo ſtreng du willft, in taufend Eifen ein; ich werde doch ganz 
frei und ungefeffelt fein. Nichts Stärkers ift als Gott, doch kann 
er nicht verwehren, daß ich nicht, was ich will, fol wollen und be— 
gehren. Menfch, ich bin edeler, als alle Seraphim, ich Tann wohl 
fein, was fie; fie nie, was ich je bin. Mein höchfter Adel ift, daß 
ih noch auf der Erden ein König, Kaifer, Gott und was ich will, 
kann werden. Wer ift, der mir, wie weit und breit ich bin, zeigt 
an? Weil der Unendliche, Gott in mir wandeln fann. 

Das Gute fommt aus Gott, drum ift’s aud) fein allein; das 
Bös entfteht aus dir; das laß du deine fein! Gott ift ja nicht 
ald gut; Derdaninnib;, Tod und Pein und was man böfe nennt, 
muß Menſch! in Dir nur fein. Was Hagft du über Gott? Du 
felbft verdammeft dich, er möcht” es ja nicht thun, das glaube ficher- 
lich! Der Teufel ift fo gut dem Weſen nad) als du; was gehet 
ihm denn ab? Geftorb’ner Wil’ und Ruh! Auch Chriftus, wär 
in ihm ein feiner eigner Wille, wie felig ev auch ift (Menſch! 
glaube mir!) er fiele. Schweig’, Sünder, fihreie nicht die Ev’ und 
Adam an: wär'n fie nicht vor gefall'n, du hätt'ſt es felbft gethan! 
Die Sind’ ift anders nichts, als dag ein Menſch von Gott fein 
Angefiht abwendt und Fehret fi zum Tod! Ein Irrlicht ift der 
Böſ', ein guter Menſch ein Stern; er brennet von fich felbft, der 
leuchtet von dem Herrn! Wofern der Teufel könnt' aus feiner Seins 
heit gehen, fo fäheft du ihn ſtracks in Gottes Throne ftehen! Der 
Himmel ift in dir und auch der Höllen Qual; was du erfieft und 
willft, das haft du überall. Menſch, ift was Gut’3 in dir, fo maße 
dir's nicht an, fobald du dir's ſchreibſt zu, fo ift der Fall gethan! 
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Der: Weife, wenn er fol’ von Pein und Unglüd fagen, wird dir 
fonft über Nichts, als über Sünde lagen. Kein Uebel’ ift als 
Sünd', und wären feine Sünden, fo wär’ in Ewigfeit fein Uebel 
auch zu finden! Gott ftraft die Sünder night, die Sind’ ift felbft 
ihr Hohn, ihr Angft, Pein, Marter, Tod, wie Tugend felbft ihr 
Lohn. Der Sonne thut’3 nicht weh, wenn du von ihr dich kehrſt; 
alfo auch Gotte nicht, wenn du in Abgrund fährftz Gott läßt dic) 
jede Zeit gar gem in Himmel ein; es ftehet nur bei dir, ob du 
willft jelig fein. Die Tugend Liegt in Ruh, die Lafter ſteh'n im 
Streit, fie haben Pein in fich, jen’ aber Seligfeit. Ein tugendhaf- 
ter Menſch ift wie ein Felfenftein, es ftürme, wie e8 will, er fället 
Doch nicht ein. Der reichfte Teufel hat nicht einen Kiefelftein, du 
bift des Aermften Sklav', kann auch was Nermers fein? Die Sünde, 
weil fie Gott erzürnt und dich verletzt, wird billig ſchädlicher als 
Satan felbft geſchätzt. Menſch, follteft du in dir Das Ungeziefer 
fhauen, &8 würde dir vor dir ald vor dem Teufel grauen. Ein 
Menſch, der wie das Vieh in alle Luft ausbricht, ift nur ein Larven- 
menſch, er fcheint und iſt's doch nicht. Ein Funklein außer'm Feuer, 
ein Tropfen außer'm Meer, was bift du doch, o Menfch, ohm’ deine 
Wiederkehr! Menſch, ftirbft du ohne Gott, es kann nicht anders 
fein, bit? aud Gott felbit für dich, du mußt in Pfuhl hinein! 
Was gaffit du viel, o Menfh? Der Antichrift und's Thier (im 
Fall du nicht in Gott) find alle zwei in dir! Du bift die Babel 
jelbft, gehft du nicht aus aus dir, fo bleibft du ewiglid) des Teu- 
feld Polterhaus. Nichts ift, was dic) bewegt, du felber bift das 
Rad’, das aus fich felbften lauft und feine Ruhe hat. Die Sin- 
der, ob fie gleich in lauter Freuden leben, jo muß doch ihre Seel’ 
in größten Zurchten fehweben. Gott reicht die Kron’ der Ehren, 
der Teufel Spott und Hohn, und dennoch greift die Welt nicht nad) 
der Ehrenfron”. Ah! Sünder, iſt's denn mehr? Du willft: did) 
ehr’ verlieren, als ewiglich mit Gott ein Gott fein und regieren? 
Das Schaf ift gänzlich hin, das nie wird wiederfunden; die Seel’ 
die Gott nicht find’t, bleibt ewiglich verfchwunden. Find’t Gott 
nieht, was er fuht? Er fuht in Ewigkeit nicht was fich hat von 
ihm verloren in der Zeit; Gott kann ſchon ewiglich nicht Die Ver— 
dammten finden, weil fie ſtets durch ihr'n Will'n vor ihm in Pfuhl 
verfehwinden; der Wil’ macht dich verlor'n, der Will! macht dic) 
gefunden, der Will” der macht dich frei, gefeilelt und gebunden. 
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Des Menfhen größter Schatz ift guter Wil! auf Erden; iſt 
Alles gleich verlor'n, dur ihn kann's wieder werden. O ſchätze 
dir die Reif? in Himmel nicht fo weit, der ganze Weg hinein ift 
feines Schrittes breit! Die Buß ift bald gethan, daß did Gott 
108 muß fagen, du darfft nur an die Bruft wie jener Sünder ſchla— 
gen. Gott, der die Welt gemacht und wieder fann zernichten, kann 
nicht ohm’ meinen Wil’n die Neugeburt ausrichten. Wenn du aus 
Sodom gehft und dem Gericht entfliehft, fo fteht dein Heil darauf, 
daß du nicht rückwärts fiehft. Die Buß ift wie ein Strom, fie 
dämpft mit ihren Wellen den größten Gotteszorm und Löfcht das 
Feu'r der Höllen; du fprihft: das höll'ſche Feu'r wird nie verlöfcht 
gefeh’n, und fieh, der Büßer löſcht's mit Einer Augenthrän’! Wenn 
du willft grades Wegs in’s ew’ge Leben geh’n, fo laß die Welt und 
dich zur linken Seiten ftehen! Das Größte, was der Menſch bedarf 
zur Seligfeit (wo er im Guten fteht), ift die Beharrlichkeit! Ich 
lieb' und haffe mich, ich führe mit mir Kriege, ich brauche Lift und 
Macht, daß ich mich felbft beſiege; ich ſchlag' und tödte mich, ich 
mad)’ e8 wie ich kann, daß ich nicht ich mehr bin, rath! was ich für 
ein Mann? Drei Feinde hat der Menfh: Sich, Belzebub und Welt; 
von diefen wird der Erſt' am Langfamften gefällt. Der Leib muß 
fih) in Geift, der Geift in Gott erheben, wo du in ihm, mein 
Menſch, wirft ewig felig leben. Chrift, der ift herrlich todt, der 
allem abgeftorben und fi dadurch den Geift der Armuth hat er- 
worben. Je mehr du dich aus dir fannft austhun und entgießen, 
je mehr muß Gott in dich mit feiner Gottheit fließen. Dein Herz 
iſt's Feuerzeug, der Zunder guter Wille; ſchlägt Gott ein Fünklein 
drein, fo brennt's und leucht’3 die Fülle. Zwei müſſen es vollzieh’n, 
ih kann's nicht ohne Gott und Gott niht ohne mich, daß ich ent- 
geh” dem Tod! Gott wählt dich, wie du bift: bös ift bei ihm ver— 
foren, gut ift von Ewigkeit zum Leben auserforen. Gott läßt did) 
jede Zeit gar gern in Himmel ein, es ftehet nur bei dir, ob du 
willft felig fein. 

Die Gnade fließt von Gott wie Wärme von dem Feuer; nahft 
du dich nur zu ihn, fie kommt dir bald zur Steuer. Der wefent- 
lichfte Dank, den Gott liebt wie fein Leben, ift, wenn du did) be- 
veitft, daß er fich felbft fann geben. Gott ift fo gut auf uns, daß 
ich's nicht jagen mag; begehr’n wir ihn gleich nicht, er biet’t fich 
felber an. Gott könnte fi) auch gar den Teufeln nicht entziehen, 


wo fie nur umgekehrt vor ihn hin wollten knieen. Gott ift der 
Sonne gleih: wer zu ihm Hin ſich fehrt, der wird erleucht’t und 
ſtracks ſein's Angefichts gewährt. Wie wohlfeil hält doch Gott fein 
Reich und's ew'ge Leben: er darf's dem Büßenden für einen Fuß- 
fall geben. Geduld ift über Gold, fie kann auch Gott bezwingen 
und was er hat und ift, ganz in mein Herze bringen. Das Him- 
melreich wird Leicht erobert und fein Leben; belagre Gott mit Lieb’, 
er muß dir's übergeben. Freund, wer den Himmel nicht erobert 
und beſtürmt, der tft nicht werth, daß ihn fein Oberfter befchirmt. 
Die Lieb’ ift Fluth und Gluth; kann fie dein Herz empfinden, fo 
löfcht fie Gottes Zorn und brennt hinweg die Sünden. Gewalt 
geht über Recht; wer nur Gewalt will üben, von dem wird auch 
die Thür des Himmels aufgetrieben. Wer Gott recht finden will, 
muß fi) zuvor verlieren und bis in Ewigkeit nicht wiederfeh’n noch) 
fpüren. Menſch, wo du dich mit Gott im Himmel denfft zu freuen, 
mußt du hier auf der Welt fein’s Tod's Gefährte fein. 


4, Gottmenfhheit und Wiederfhöpfung. 


Du grübelft in der Schrift und meinft, mit Klügelei zu finden 
Gottes Sohn; ac, mache dich Doch frei von Ddiefer Sucht und 
fomm’ in Stall, ihn feldft zu küffen, fo wirft du bald der Kraft 
des werthen Kind's genießen. Ah, Pilger, kehre ein! der Stall 
zu Bethlehem ift befier al3 die Burg und Stadt Jerufalem! Biel 
Wiſſen blähet auf, dem geb’ ic) Lob und Preis, der Den Gefreu- 
zigten in feiner Seele weiß; viel Bücher, viel Befchwer: wer Eines 
recht gelefen, ich meine Jeſum Chrift, ift ewiglich genefen! Ich weiß 
fein Mittel nicht, als meinen Jeſum Chriftz fein Blut, das iſt's, 
in dem fih Gott in mir ergießt. Wißt, Gott wird mir ein Kind, 
liegt in der Jungfrau Schooß, daß ich ihm werde Gott und wachs 
ihm gleich und groß. Wird Ehriftus taufendnal in Bethlehem ge 
doren und nicht in dir, du bleibft Doch ewiglich verloren; das Kreuz 
zu Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, wo e3 nicht in div 
wird aufgericht’t, erlöſen; ich fag’, es hilft dich nicht, dag Chriſtus 
auferftanden, wo du noch liegen bleibft in Sind’ und Todesbanden. 
Ah! Eönnte nur dein Herz zu einer Krippe werden, Gott würde 
noch) einmal ein Kind auf diefer Erden! Du mußt Maria fein und 
Gott aus dir gebären, foll er dir ewiglich die Seligfeit gewähren. 
D Freude! Gott wird Menfch, und it auch ſchon geboren! Wo 
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da? In mir: er hat zur Mutter mich erforen! Wie gehet es denn 
zu? Maria ift die Seel’, das Krippelein mein Herz, der Leib der 
ift die Höhl', die neu Gerechtigkeit find Windeln und find Binden, 
der Sofeph Gottesfurcht, die Kräfte des Gemüths find Engel, die 
fi) freuen, die Klarheit ift ihr Blig, die feufchen Sinne find die 
Hirten, die ihn finden. Menfch! werd’ aus Gott.geboren: bei fei- 
ner Gottheit Thron fteht Niemand anders ald der eingeborme Sohn. 
Wer lauter wie das Licht, rein wie der Urfprung ift, derfelbe wird. 
von Gott zur Jungfrau auserkieſt; alsdann empfängft du Gott, 
wenn feines Geiftes Güte befchattet feine Magd, die Jungfrau, dein 
Gemüthe. Fürwahr, das ew'ge Wort wird heute noch geboren; wo 
da? da wo du dich in dir haft felbft verloren? Dein Herz ift unten 
eng und obenher fo weit, daß es Gott offen fei, verfperrt der Irdig— 
keit. Der Punft der Seligfeit befteht in dem allein, daß man muß 
wefentlih aus Gott geboren fein. Wem alle Ding Ein Ding und 
lauter Friede find, in dem ift wahrlich — gebor'n das Jung⸗ 
fraukind! 

Der wahre Gottes Sohn iſt Chriſtus nur allein, doch in ein 
jeder Menſch derſelbe Chriſtus ſein; ich auch bin Gottes Sohn, ich 
ſitz an Gottes Hand; ſein Geiſt, ſein Fleiſch und Blut iſt ihm an 
mir bekannt. Wer ſtets in Gotte bleibt, verliebt, gelaſſen iſt, der 
Menſch wird allermeiſt für Gottes Sohn erkieſt. Du ſuchſt das 
Paradies und wünſcheſt hinzukommen, wo du von allem Leid und 
Unfried biſt entnommen; befriedige dein Herz und mach es rein und 
weiß, ſo biſt du ſelbſt noch hier daſſelbe Paradeis. Die Auferſtehung 
iſt im Geiſte ſchon geſchehen, wenn du dich läſſeſt entwirkt von dei— 
nen Sünden ſehen; wenn du dich überhebſt und läſſeſt Gott nur 
walten, ſo wird in deinem Geiſt die Himmelfahrt gehalten; wenn 
Gott in dir gebor'n, geſtorben und erſtanden, ſo freue dich, daß 
bald die Himmelfahrt vorhanden. Stirb, ehe du noch ſtirbſt, damit 
du nicht darfſt ſterben, wenn du nun ſterben ſollſt, ſonſt möchteſt 
du verderben. Im Troſt und Süßigkeit kennſt du dich ſelbſt nicht, 
Chriſt; das Kreuze zeigt dir erſt, wer du im Innern biſt; das Lei— 
den Chriſti iſt am Kreuz nicht gar vollbracht; er leidet heute noch 
bei Tag und auch bei Nacht. Weil mein Erlöſer hat die Menſch— 
heit angenommen, fo bin auch ich in ihm zur Rechten Gottes: kom— 
men. Das Blut, das unferm Herren aus feiner Wunden fließt, ift 
feiner Liebe Thau, damit er uns begießt; willft du befruchtet fein 


und umverwelffich blühen, fo mußt du nicht einmal von feinem Kreuze 
fliehen. Ach Kind, ift denn dir auch zur Zeit noch nicht bewußt, 
daß man nicht immer. Tiegt an unfers Herren Bruft? Wen er am 
liebften hat, der muß in Kreuz und Pein, in Marter, Angft und 
Tod der Nächfte bei ihm fein. 

Sch glaube feinen Tod; fterb’, ich gleich alle Stunden, fo hab’ 
id) jedesmal ein beffer Leben funden; ich fterb’ und lebe Gott; will 
ih ihm ewig leben, fo muß ic) ewig auch vor ihm den Geift auf 
geben. Sch fterb’ und leb' auch nicht, Gott felber ftirbt in mir, 
und was id) leben foll, lebt er auch für und für. Gott felber, . 
wann er dir will leben, muß ja fterben, wie denfft du ohne Tod, 
fein eben zu ererben? Wenn du geftorben ift und Gott dein Leben 
worden, fo trittft du erft recht ein in hoher Götter Orden. Drum 
fag’ ich, weil der Tod allein mic) machet frei, daß er das befte 
Ding von allen Dingen fei. Dafern mein Wil’ ift todt, fo muß 
Gott, was ich will; ich fehreib? ihm felber vor das Mufter und das 
Ziel. Wer ift, als wär” er nicht und wär’ er nie geworden, der 
it (0 Seligfeit!) zu lauter Gotte worden. Willft du den neuen 
Menfh und feinen Namen kennen, fo frage Gott zuvor, wie er pflegt 
fi) zu nennen. Gott ift mein Geift, mein Blut, mein Fleifh und 
mein Gebein, wie follt’ ich denn mit ihm nicht ganz durchgöttet 
fein? Ich bin Gott’3 ander Er; in mir find’t er allein, was ihm 
in Ewigfeit wird gleich und ähnlich fein. . Menfch, werde Gott ver: 
wandt aus Wafler, Blut und Geift, auf daß du Gott in Gott aus 
Gott durch Gotte feiftz wer ihn umhalſen will, muß ihm nicht nur 
allein befreundet, fondern gar fein Kind und Mutter fein. Bon 
Gott wird Gott geboren; foll er dich denn gebären, fo mußt du 
ihm zuvor den Wil’n dazu gewähren; werd’ Gott, willit du zu 
Gott; Gott macht fid) nicht gemein, wer nicht mit ihm will Gott 
und das, was Er ift, fein. Das Tröpflein wird dad Meer, wenn 
es in's Meer gekommen, die Seele Gott, wenn fie in Gott ift aufs 
genommen. Gntbilde dich, mein Kind, jo wirft du Gotte glei) und 
bift in ftiller Ruh dir felbft dein Himmelreid). 

Das neu Serufalem bift du vor Gott, mein Ehrift, wenn du 
aus Gottes Geift ganz neugeboren bift. Gott opfert fih ihm felbftz 
du bift in jedem Nu fein Tempel, fein Altar, fein Beichtftuhl, fo 
er ruh! Was bift du endlich doch? Du follft die Kirh und Stein, 
du follft der Priefter Gott’3 und auch das Opfer fein. So viel 
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die Seel’ in Gott, fo viel ruht Gott in ihr, nichts minder. oder 
mehr (Menſch, glaub es!) wird in dir. Nicht bift du in dem Ort; 
der Ort, der ift in dir; wirft du ihn aus, fo ſteht die Ewigfeit 
fhon hier. Die ew’ge Weisheit baut, ich werde der Pallaft, wann 
fie in mir und ich in ihr gefunden Raſt. Gar unermeplich ift der 
Höchfte, wie wir wiffen, und dennoch kann ihn ganz ein menſchlich 
Herz umfchließen; der nächfte Weg, zu Gott, ift durch der Xiebe 
Thürz der Weg der Wiſſenſchaft bringt dich gar langfam für. Der 
Heiligkeit Natur ift lauter Lieb’, o Chrift, je lauterer du liebſt, je 
beiliger du bift. Die Lieb’ ift Gott's Natur, er kann Nichts anders 
thun; drum wo du Gott willft fein, lieb aud in jedem Nun; die 
Lieb? befeligt All's, auch Gott den Herrn dazu, hätt’ er die Liebe 
nicht, er fäße nicht in Ruh. Gott ift die Liebe felbft und thut auch 
Nichts als Lieben, drum will er auch, daß wir die Kiebe ftets fol’n 
üben. Die Seel’, die Nichts als Gott gedenkt zu allen Stunden, 
die ift von feiner Lieb’ beitridet und gebunden. Die Lieb’ durch— 
dringet All's; in's innerfte Gemach, das Gott vor All’n verfihließt, 
geht ihm die Liebe nach; das Maaß der Seligfeit mißt dir die Liebe 
ein, je voller du von Lieb’, je fel’ger wirft du fein. 


Weuntes Kapitel. 
Die theoſophiſch-viſionäre Myſtik. 


8. 16. 
Swedenborg. 


Der Schwede Emmanuel Swedenborg (1689 — 1772) 
war aus empirifcher Naturforfhung zu myftifch-viftonären Specu- 
lationen über die Geifterwelt gelangt, feit ihm im Sahre 1743 der 
Herr erjhienen war, der ihm die Schranke zwifchen der finnlichen 
und überfinnlihen Welt aufgehoben, die Geifterwelt aufgeichlofjen 
und den Umgang mit den Engeln gewährt habe, fo daß er nun us 
den Bifionen der himmlifchen Geifter felbft das rechte geiftige Ber- 
ftändniß der heil. Schrift erlangte, welche ihm nur als ein grober 
Abdruck der überfinnlichen Engelsſchrift erfchien. Seine myftifch- 
viftonären Schriften wurden nad) feinem Tode zuerft durch Detinger, 
neuerdings duch Tafel, Hofader u. A. für Deutfchland hevansgege- 
ben. Die wichtigften find: „Geoffenbarte Offenbarung,“ „die wahre 
chriſtliche Religion, welche die gefammte Gottesgelahrtheit der neuen 
Kirche enthält,“ „Nevifion der bisherigen Theologie, „die neue 
Kirche des Herrn und ihre himmlische Lehre,’ „der Himmel und 
feine Wundererfoheinungen und die Hölle.‘ 

Die himmlifchen Lehren ded neuen Serufalems, als der mit 
der zweiten Ankımft des Herrn beginnenden neuen und legten chrift- 
lihen Kirche, wie fie in Geftalt von Glaubensartifein zum Befennt- 
niß für die Glieder der neuen Kirche von den Anhängern Sweden- 
borg's aufgeftellt worden, find folgende: 

1) Daß Jehovah Gott, der Schöpfer und Erhalter Himmels 
und der Erde, ein Wefen von unendlihem Leben, Weisheit und 
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Macht ift, daß er Einer iſt fowohl in Wefen, als in Perfon, in 
welchem deffenungeachtet eine göttliche Dreieinigkeit ift, beftehend aus 
Bater, Sohm und heiligem Geift, wie, Seele, Leib und Wirkung 
im Menfchen, und daß der Herr und Erlöfer Jeſus Chriftus diefer 
Gott ift. 

2) Daß Sehovah Gott felbft als göttliche Wahrheit vom Himz- 
mel hernieder fam, welche das Wort ift, und menfchliche Natur an 
nahm, in der Abfiht, die Mächte der Finfterniß zu bezwingen und 
zu entfernen, die geiftige Welt in Ordnung wieder herzuftellen, den 
Weg zu einer neuen Kirche auf Erden vorzubereiten und jo das 
große Werk der Erlöfung zu erfüllen; daß er durch den Prozeß von 
Leiden und Verfuhungen auch fein Menfchliches verherrlicht hat, 
indem er es mit feiner wefentlichen Gottheit vereinigte, und daß 
Alle die an ihn von Herzen, mit der Erfenntniß und im Leben 
glauben, felig werden. 

3) Daß das Wort des Herrn oder die heilige Schrift durd) 
göttliche Eingebung gefchrieben wurde, daß fie enthält einen innern, 
geiftigen Stun für den Gebrauch der Engel im Himmel, und einen 
Außern natürlihen Sinn für den Gebraud) der Menfchen auf Erden 
und daß fie in jedem Sinne heilig und göttlich if. Da nun Gott 
und fein Wort eins ift und da durch dafjelbe der Menſch mit dem 
Himmel verbunden wird, ift e8 ſehr nothmwendig, daß die urfprüng- 
lihen Bücher des Wortes von allen andern Schriften, welche es 
auch immer feien, unterfchteden werden. 

4) Daß alles Böfe, fowohl in der Neigung, als im Denken 
und im Leben als Sünde gegen Gott gemieden werden müffe, weil 
es vom Teufel ausgeht, d. h. von der Hölle, und in den Menfchen 
die Fähigkeit zerftört, die Seligkeit zu genießen; daß hingegen auf 
der andern Seite gute Gefinnungen, gute Gedanken und gute Hand- 
lungen müffen gepflegt und ausgebildet werden, weil fie Gottes und 
von Gott find, und daß jeder Act der Liebe Gottes und des Näch- 
ften, der Gerechtigkeit und der Billigfeit fowohl gegen die Gefell- 
haft überhaupt, als gegen einzelne Glieder müffen von dem Men- 
hen wie von ihm felbft gethan werden, jedoch unter der Anerfen- 
‚nung und in dem Glauben, daß fie wirklich und wahrhaftig von 
dem Herrn find, der in und duch ihn wirkt. 

5) Daß der Menſch während feines Lebens in der Welt in 
einem Zuftande geiftigen Gleichgewichts zwifhen Himmel und Hölle 
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iſt oder Gutem und Böſem, in Folge deſſen er ſowohl in geiſtigen, 
als in natürlichen Dingen freien Willen und die Fähigkeit hat, ent— 
weder fi) vom Herrn zu wenden oder ſich vom Herrn zu trennen, 
daß foweit er das Werk der Buße thut und in Liebesthätigkeit lebt, 
gemäß den Wahrheiten des Glaubens, infoweit auch feine Sünden 
vergeben find, d. h. fein Böſes entfernt ift, und daß er in denfel- 
ben Verhältniß wiedergeboren wird durch den Herrn. 

6) Daß der Menfch nicht Das Leben in ihm felber ift, fondern 
nur ein Aufnehmer des Lebens von dem Herrn, welcher allein das 
Leben in fich felber ift, welches Leben durch Einfluß Allen in der 
geiftlihen Welt mitgetheilt wird, fowohl im Himmel, als in der 
Hölle, als in dem Mittelzuftande, die Geifterwelt genannt, allein es 
wird von jedem verfchieden aufgenommen, je nach) der verfchiedenen 
Beichaffenheit des aufnehmenden Subjects. 

7) Daß durch die Wirkfamfeit der göttlichen Gnade und Bor: 
fehung des Herrn angemefjene Mittel der Seligmachung ſich über 
alle Glieder des menschlichen Geſchlechts ohne Ausnahme erftreden, 
und daß folglich Menfchen von jeder Heberzeugung und Benennung 
auf der Oberfläche der Erde, feien fie nın Chriften, Muhammedaner 
oder Heiden, felig werden fünnen, wenn fie in gegenfeitiger Liebe 
und Liebethätigfeit aus religidfen Bemweggründen leben, angemeffen 
ihrer beften Einfiht und Erfenntniß. Daß aber dennoch die neue 
und wahre hriftliche Religion, weil fie mehr unmittelbar von unferm 
Heren und Erlöfer Jeſus Chriftus, dem einzigen und alleinigen Gott 
im Himmel und auf Erden, ausgegangen ift, unter allen Religionen 
die geeignetfte ift, eine fefte und innige Verbindung mit ihm her: 
vorbringen, und darum auch für vorzüglicher, himmliſcher und gött- 
licher gehalten werden muß, als jede andere. 

8) Daß jedes Creigniß im menfchlichen Leben, fowohl glück— 
liches, als unglücliches, unter der unmittelbaren Aufficht und Leis 
tung der göttlichen Vorſehung fteht, daß Nichts einem Menfchen 
zuftößt oder zuftoßen kann, ſowohl im Allgemeinen als im Indivi— 
duellen, was nicht ſowohl in den unbedeutendften, als in den wich— 
tigften begleitenden Umftänden geeignet ift, auf einem der unendlichen 
Weisheit allein befanntem Wege zum endlihen Nutzen und Vortheil 
deffen beizutragen, der den Heren liebt und ihm gehordt. 

9) Daß unmittelbar nad) dem Tode des materiellen Xeibes, der 
niemals wieder angenommen wird, der Menfch wieder auferfteht mit 
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feinem geiftigen oder ſubſtantiellen Leibe, in welchem er in vollkom— 
menerer menſchlicher Geſtalt fortlebt, mit jedem Vermögen, deſſen 
Genuß er zuvor hatte, und daß ſein ewiger Zuſtand hinſichtlich der 
Seligkeit oder Unſeligkeit gänzlich von der Beſchaffenheit ſeines ver— 
gangenen Lebens abhängen wird, ob es gut oder böſe geweſen iſt. 

10) Aber daß in Beziehung auf die Kinder, welche ſterben, ehe 
ſie zum Gebrauch ihrer Vernunft und zur Anwendung ihres eignen 
Urtheils gelangen, Alle, ſeien ſie nun getauft oder nicht, in oder 
außer der chriſtlichen Kirche, oder ſeien ſie von frommen oder gott- 
loſen Eltern erzeugt, in den Himmel zum Herrn aufgenommen wer— 
den und nach erhaltenem Unterricht oder ihren Fortſchritten in Er— 
fenntnig und Weisheit an aller Seligfeit und Vollkommenheit der 
Engel Theil nehmen 

11) Daß im ganzen Himmel fein einziger Engel it, der an⸗ 
fänglich als ein folcher gefchaffen wurde, noch ein einziger Teufel in 
der Hölle, der als ein Engel des Lichts erfchaffen wurde und nach— 
her vom Himmel hinausgeworfen worden wäre, jondern daß Alle 
fowohl im Himmel als in der Hölle von menfhlihem Gefchlechte 
find, und zwar die im Himmel, welche in der Welt in himmliſcher 
Liebe und Glauben gelebt haben, und die in der Hölle, welche ganz 
nad) den Grundſätzen der Selbſtſucht und Weltliebe gelebt haben. 

12) Daß die wahre eheliche Liebe, die zwifchen einem Manne 
und einer Frau beftehen kann, ein Hauptmerfmal der neuen Kirche 
ift und fie in der Che oder Verbindung des Guten und Wahren ge 
gründet ift und der Vermählung des Herrn und feiner Kirche ent- 
fpricht und deßwegen himmlifcher, geiftiger, reiner und vollfommener, 
als jede andere Liebe bei Menjchen und Engeln ift. 

13) Daß die Taufe und das heilige Abendmahl Sacramente 
von göttlicher Einſetzung find, und zwar Die Taufe ein Außeres 
Zeichen der Einführung in die Kirche, das Die Reinigung und 
Wiedergeburt vorbildet, und das heilige Abendmahl für den, welcher 
es würdig genießt, ein äußerliches Zeichen der Einführung in den 
Himmel und der Verbindung mit dem Herrn, von welchem e8 auch 
ein Zeichen und Siegel ift. 

14) Daß das lebte Gericht eine Trennung ift der Böſen von 
den Guten in der geiftigen Welt, wo fie bis dahin in Eine Gefell-. 
fhaft verbunden und gemifcht waren, feit der Zeit der erften An— 
kunft des Heren in Die Welt bis zu feiner zweiten Ankunft, die jeßt, 
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im Jahr 1757 erfüllt ward, als der alte Himmel und die alte Erde 
oder die alte Kirche, nad) der Schrift, vergingen und die Grün- 
dung der neuen Kirche gelegt wurde, in welcher alle Dinge neu ge 
worden find. | 

15) Daß alfo duch einen Act der göttlichen Gnade gegen das 
Menfchengefchlecht, das fonft in ewigem Tode untergegangen wäre, 
die zweite Ankunft des Heren bereits Pla genommen hat und bis 
auf den gegenwärtigen Tag noch immer fortgeht; es ift dieß ein 
Kommen nicht in Perfon, fondern in der Macht und Herrlichkeit 
des geiftigen Sinnes des heiligen Wortes, wie es bewiefen ift in 
den theologifchen Schriften feines Knechtes Emmanuel Swedenborg, 
‚und daß alfo die heilige Stadt, das neue Serufalem, jegt von Gott 
vom Himmel herabfteigt als eine Braut zubereitet und gefchmückt 
für ihren Bräutigam. — 

Sn der Lebens» und Weltanfchauung Swedenborg’s ſelbſt treten 
folgende Kardinalpunfte hervor: I) Glaube und Liebe; 2) freier 
Wille, Buße und Wiedergeburt; 3) das Ende der Zeiten. 


1. Glaube und Riebe. 


Daß man den Glauben an Gott den Erlöfer Jeſum Chriftum 
babe müffe, hat darin feinen Grund, daß der Glaube an den ficht- 
baren Gott gehet, in welchem der unfichtbare ift, und der Glaube 
an den fichtbaren Gott, der zugleich Menſch und Gott ift, im Men- 
ſchen Eingang findet, Denn der Glaube ift in feinem Wefen geift- 
lich, aber in feiner Geftalt natürlich, daher wird er beim Menfchen 
natürlich-geiftlich, denn alles Geiftlihe wird in’s Natürliche auf- 
genommen, auf daß es Etwas beim Menfchen fei. Das nadte Geift- 
liche geht zwar auch in den Menjchen ein, aber es wird nicht auf 
genommen, es ift wie Luft, die einfließt und ausfließt, ohne daß 
es angreift; denn wenn es angriffe, würde es Empfindung und alfo 
Aufnahme fein, beide im Gemüthe des Menfchen, und diefe gibt e8 
beim Menfchen nicgt anders, als in deffen Natürlichen. Im Gegen: 
theil aber ift der bloße natürliche Glaube oder der Glaube, der des 
geiftlichen Wefens beraubt ift, fein Glaube, fondern nur Ueberredung 
oder Wiffenfchaftz. fo ift er bei Allen, die die Göttlichkeit des Menſch— 
lichen des Heren läugnen. Was ift der Glaube ohne einen Gegen- 
ftand, zu dem er gehet? Kurz, der Glaube an einen unftchtbaren 
Gott ift eigentlich blind, weil das menfchlihe Gemüth feinen Gott 
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nicht fieht,. und das Licht diefes Glaubens, weil es nicht geiftlich- 
natürlich ift, ift ein unfcheinbares Licht, und daraus fommt der 
Naturalismus, der jebt herrfchend if. Der wahre Glaube ift der 
Glaube an den Heren Gott Erlöfer, und der Anblick dieſes Glau- 
bens ift wie der Anblick deffen, der eine weiße Wolfe fieht und in 
ihrer Mitte einen Engel, der den Menfchen zu fih ruft, um ihn 
in den Himmel zu erheben. So erfoheint der Herr denen, die Glaus 
ben an ihn haben und naht fi) einem Seden, fo wie er ihn er 
fennt und befennt und feine Gebote thut, und endlich fommt er 
in fein. Haus und nimmt feine Wohnung Ddafelbft mit dem Vater, 
der in ihm ift. 

Der Glaube nach feinem Beftehen beim Menjchen ift das geift- 
liche Anfehen oder das geiftliche Geficht oder der geiftliche Blick des 
Gemüths. Weil nun der geiftlihe Bli und der natürliche Blick 
des Körpers wechfelfeitig übereinftimmen, jo fann jeder Zuftand des 
Glaubens mit dem Zuftand des Auges verglichen. werden. Gebildet 
wird der Glaube dadurch, daß zum Herrn gegangen, die Wahrheiten 
aus dem göttlichen Worte gelernt und nach demfelben gelebt wird. 
Wo diefe drei getrennt find, d. t. eins ohne das andere ift, da ift 
nicht der Glaube des Heils, fondern nur wie ein unfruchtbarer Same, 
der in die Erde gelegt, in Staub zerfällt. Alle Wahrheit im Worte 
und aus dem Worte Leuchtet, und die Wahrheit im Licht ift Glaube; 
der Herr, der das Licht felbft ift, fließt bei jedem Menfchen ein, in 
dem die Wahrheiten aus dem Worte find, er macht, daß fie darin 
leuchten und fo des Glaubens werden. Der Menſch kann fich den 
Glauben und die Liebe und das Leben beider verfchaffen; dennoch 
aber ift nichts vom Glauben und nichts von der Liebe und nichts 
vom Leben von Menfchen, fondern vom Herrn allein. Aus fid 
ſelbſt kann der Menfch ſich feinen andern Glauben verfchaffen, als 
den natürlichen, welcher eine Ueberredung ift, daß es alfo fei, wie 
ein Mann von Anfehen es gejagt, und feine andere Liebe, als die 
natürliche, welche ift eine Wirkung zu Eines Gunften um einer Ver— 
geltung willen, in welchen beiden noch das Eigne des Menfchen und 
noch fein Leben vom Heren, fondern durch beide bereitet ſich der 
Menſch nur, daß er den Heren aufnehmen könne, und wie er fd 
bereitet, jo gehet der Herr ein und machet, daß fein natürlicher 
Glaube ein geiftliher Glaube werde, fo wie auch feine Liebe und 
alfo beide lebendig. 
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Es gibt zwei Welten, die natürliche und geiftliche; in jeder 
Welt ift eine Sonne und aus jeder Sonne geht Licht und Wärme 
hervor; aber Wärme und Licht aus der Sonne der Geifterwelt haben 
Leben in fih, ihr Xeben ift vom Herrn, der in der Mitte diefer 
Sonne iſt; aber Wärme und Licht aus der Sonne der natürlichen 
Welt haben Fein Leben in fi, fondern dienen den beiden erften zu 
Gegenftänden des Aufenthaltes, wie das Werkzeug der Grundurfache, 
um ihre Einführung bei den Menfchen zu bewerfftelligen. Man muß 
alfo wiffen, daß Licht und Wärme aus der Sonne der geiftlichen 
Welt es find, aus denen alles Geiftliche ift, und fie find auch geift- 
lich, weil Geift und Leben in ihnen if. Weil nım der Glaube des 
Lichts und die Liebe der Wärme ift, fo ift offenbar, daß, foweit der 
Menſch im Licht und in der Wärme ift, die aus der Sonne der 
Geifterwelt hervorgehen, fo viel ift er im geiftlichen Glauben und 
in der geiftlichen Liebe; foweit er aber im Licht und in der Wärme 
ift, die aus der Sonne der natürlichen Welt hervorgehen, ſoweit ift 
er im natürlichen Glauben und Liebe. Daraus erhellt, daß, fo wie 
das geiftliche Licht innerlich im natürlichen Lichte wie in feinem 
Aufenthalte oder Schachtel ift und gleich fo die geiftlihe Wärme in 
der natürlichen, fo ift auch der geiftliche Glaube im natürlichen 
Glauben und die geiftliche Liebe in der natürlichen Liebe. Und das 
geht in dem Schritte fort, wie der Menſch aus der natürlichen Welt 
in die Geifterwelt übergeht, und er gehet fo fort, wie er an den 
Herrn glaubt, der felbft Licht, Weg, Wahrheit und Leben ift. In 
foweit bei dem Menfchen Glaube und LXiebe geiftlich werden, in for 
weit wird er vom Eignen abgezogen und fieht nicht auf fih, auf 
Lohn und Vergeltung, fondern nur auf die Freude, das Wahre des 
Glaubens zu erfennen und das Gute der Liebe zu thun, und fo wie 
feine Geiftlichfeit vermehrt wird, fo wird auch feine Freude feliger. 
Hieraus entfteht fein Heil, welches das ewige Leben genannt wird. 

Der Menſch ift ein bloßes Werfzeug des Lebens; das Leben 
mit Allem, was dazu gehört, fließt von Gott des Himmels ein, 
welcher der Herr if. Zwei Kräfte des Lebens find im Menfchen, 
die da DVerjtand und Wille heißen; der Verftand ift der Wohnort 
der Liebe und der Wille der Wohnort der Weisheit; fo ift auch im 
Willen die Liebe und im DVerftande der Glaube. Alles was der 
Menſch will und was er verfteht, fließt ihm von außen zu, aber es 
ift vom Heren nach) feiner Vorſehung fo beftimmt worden, daß der 
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Menfc das, was von außen in ihn einfließt, fo fühle, als ob es 
fein eigen wäre, da doch Nichts davon fein eigen ifl. Doc wird 
ihm dieß Alles als fein Eignes zugerechnet wegen feines freien 
Willens, in dem fein Denken und Wollen ift, und wegen der, ge 
gebnen Erfenntniffe des Guten und Böfen, aus denen er frei wäh- 
len fann, was feinem zeitlichen und ewigen Leben zuträglich ift. 

Der Herr hat aber mit feiner ganzen göttlichen Liebe, mit fei- 
ner ganzen göttlichen Weisheit, alfo mit feinem ganzen göttlichen 
Leben Einfluß auf jeden Menfchen; denn das Göttliche kann nicht 
getheilt werden; auch ift der Herr allgegenwärtig, und wo er gegen- 
wärtig ift, „da ift er mit feinem ganzen Wefen und feiner ganzen 
Fülle. Darum ift er auch mit allem Wahren gegenwärtig, was des 
Glaubens ift, und mit allem Guten, was der Liebe if. Was aber 
vom Heren ausfließt, wird vom Menjchen feiner Geftalt nah auf: 
genommen. Das Leben Gottes ift in aller Zülle nicht allein bei 
Guten und Frommen, fondern auch bei böfen und gottlofen Menz- 
fhen, gleichwie bei Engeln des Himmel!, fo wie. bei Teufeln der 
Hölle. Der Unterfchied ift nur, daß die Böſen den Weg verbauen 
und die Thür verfchließen, damit Gott nicht in das Innere ihrer 
Gemüther eingebe. Die Guten aber bahnen den Weg und öffnen 
die Thür und laden Gott auch) ein, daß er in das Untere ihrer Ger 
müther eingehe, wie er in dem Obern derfelben wohnt, und fo bil- 
den fie den Zuftand des Willens zum Einfluß der Liebe und den 
Zuftand des Verftandes zum Einfluß des Glaubens, alfo zur Auf- 
nahme Gottes. 

Der Menfch ift geichaffen, daß er mit Gott vereinigt werden 
könne, denn er ift als einheimifch im Himmel und als einheimifch 
in der Welt gefchaffen; als der Erſte ift er geiftlih, als der Anz 
dere natürlih. Und die Vereinigung mit Gott iſt's, durch welche 
der Menſch Heil und ewiges Leben erhält; dieſe Vereinigung ift aber 
Bereinigung des Geiftlichen mit dem Natürlihen; wenn alfo der 
Menſch geiftlih-vernünftig und zugleich geiftlich-fittlich wird, fo ift 
er mit Gott vereinigt, und durch die Vereinigung hat er Heil und 
ewiges Leben. Sit aber der Menfch nur natürlich » vernünftig und 
zugleich natürlich -ftttlich, fo ift zwar eine Vereinigung Gottes mit 
ihm, aber feine Vereinigung von feiner Seite mit Gott da, alfo ift 
er geiftlich todt. Es gibt aber Feine Verbindung mit Gott dem- 
Bater, fondern mit dem Heren und durch ihn mit Gott dem Vater, 
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und diefe Vereinigung mit dem Herrn ift gegenfeitig, fo daß der 
Herr im Menfchen und der Menfch im Herrn ift. Und diefe gegen 
feitige Bereinigung des Herrn und des Menfchen ift Durch Glaube 
und Liebe. In jedem Werke, das nun vom Menfchen ausgeht, ift 
der Menſch ganz derjenige, welcher er nad) dem Geifte oder wefent- 
lieh ift. Die Werke find darum wie die Spiegel des Menfchen. 
Kiebe ift: Gutes wollen, und gute Werke find, aus dem Guteswollen 
auch Gutes thun. Liebe und Glaube find nur Dinge des Gemüths 
und hinfällig, wenn fie nicht in Werfe fi) verwandeln; bloße Liebe 
bringt feine gute Werfe hervor, aber wohl Glaube und Liebe zu- 
gleih. Der wahre Glaube ift einig und ift an den Herrn Gott 
Erlöfer Jeſum Chrift und ift bei denen, die da glauben, daß er ift 
der Sohn Gottes, der Gott Himmels und der Erde und eins mit 
dem Bater. Der unächte Glaube ift aller Glaube, der ſich bei denen 
findet, die durch einen andern Weg gehen und den Herrn nicht als 
Gott, fondern nur als Menfchen betrachten. Bei den Böfen ift gar 
fein Glaube, weil das Böfe der Hölle und der Glaube des Him- 
mels ift; alle diejenigen in der Ehriftenheit haben feinen Glauben, 
die den Herrn und das Wort verwerfen, wenn fie fchon fittlich Leben 
und vernünftig felbft vom Glauben Iefen, reden und fehreiben mögen. 

Es gibt dreierlei Liebe im Menfchen: die Liebe zum Himmel, 
die Liebe zur Welt, die Liebe zu fich felbft. Alle drei find in jedem 
Menfchen von der Schöpfung und alfo von der Geburt anz denn 
das menfhlihe Gemüth ift in drei Gegenden abgetheilt: aus der 
obern fieht der Menſch auf Gott, auf der mittlern auf die Welt, 
aus der untern auf fich felbft. In dem Menfchen, in welchem diefe 
drei Arten von Liebe gehörig untergeordnet find, find fie auch fo 
zufammengeordnet, daß die obere oder himmlifche Liebe innerlich in 
der Weltliebe und durch diefe auch in der Selbftliebe iſt; und Die 
Liebe, welche innerlich ift, regiert auch die, welche Außerlich ift, nach 
ihrem Wink; ift daher die himmlifche Liebe innerlich in der Welt- 
und Selbftliebe, fo handelt der Menſch in Allem zum Nußen vom 
Gott des Himmeld. Das Leben des Menfchen ift felbit feine Liebe, 
und wie fo die Xiebe ift, fo ift das Leben und der ganze Menſch; 
die herrfchende Liebe ijt’3, die den Menfchen ausmacht, und Die 
untergeordneten, abgeleiteten Neigungen find alle einzeln in der herr- 
fchenden Liebe und machen mit derfelben ein Reich aus. Die herr 
fchende Liebe ift wie ihr König und Oberhaupt, lenkt und beftimmt 
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fie und fucht ihren Zweck durch fie als durch Mittelzwede zu er, 
zeichen. Dasjenige hat der Menſch zum Zwed, was er über Alles 
Yiebt, das betrachtet er in Allem und Jedem; es iſt in feinem Wil- 
Ien, wie die verborgene Ader eines Tluffes, die Alles hinwegnimmt 
und fortzieht. Der Menſch ift gänzlich fo, wie das Herrſchende ſei⸗ 
nes Lebens; hierdurch unterſcheidet er ſich von Andern; nach dieſem 
entſteht join Himmel, wenn er gut, und feine Hölle, wenn er böfe 
iſt; Diefes ift felbft fein Wille, fein Eignes und feine Natur, denn 
e3 ift felbft das Sein feines Lebens, was im Tode nicht verändert 
werden kann, weil e8 der Menfch ſelbſt iſt. Jeder empfängt ſein 
Angenehmes, ſein Günſtiges, ſein Glückliches aus ſeiner herrſchenden 
Liebe und nach derſelben. 

Weil der Menſch zugleich in die Geiſterwelt und in die natür— 
liche Welt geſtellt iſt, ſo iſt ihm ein Inneres und ein Aeußeres ger 
geben. Das Innere bei den guten Menſchen iſt im Himmel und 
deſſen Lichte, das Aeußere in der Welt und deren Lichte; aber bei 
den Böſen iſt das Innere in der Hölle und deren Lichte, daher ſind 
ſie verkehrt und können wohl vom Glauben, von der Liebe und von 
Gott reden und lehren, nicht aber aus dem Glauben, aus der Liebe 
und aus Gott, wie die Guten. Der Menſch, deſſen Inneres im 
Lichte des Himmels iſt und das Aeußere im Lichte der Welt, iſt 
ein geiſtlicher Menſch in beiden, weil das geiſtliche Licht von innen 
das natürliche Licht erleuchtet und es zu dem Seinigen macht. Der 
innere geiſtliche Menſch für ſich betrachtet iſt ein Engel des Him— 
mels, und auch wenn er im Körper lebt, iſt er mit den Engeln in 
Geſellſchaft, ob er's gleich nicht weiß, und nach ſeiner Auflöſung 
vom Körper kommt er unter die Engel; der innere Menſch aber 
bei den Böſen iſt ein Satan, und wenn er im Körper lebt, iſt er 
auch mit ihnen in Geſellſchaft, und nach dem Tode kommt er zu 
ihnen. Diejenigen, bei denen der innere geiſtliche Menſch im Him— 
mel zum Heren geöffnet ift, find im Lichte des Himmels und in 
der Erleuchtung vom Herrn und daher im BVerftande und in der 
Weisheit, und fie fehen das Wahre aus dem Lichte des Wahren 
und empfinden das Gute aus der Liebe zum Guten; Diejenigen 
aber, bei denen der innere geiftliche Menfch verfchloffen ift, wiſſen 
nicht, was der innere Menſch ift, und glauben das Wort nicht, noch) 
das Leben nad) dem Tode, noch Alles was des Himmels und der 
Kirche ift, und weil fie nur im natürlichen Lichte find, fo glauben 


> 281 


fie, die Natur fei von fih und nicht von Gott, fehen das Zalfche 
wie Wahres an und glauben vom Böfen, daß e3 gut fei. 


2. Freier Wille, Buße und Wiedergeburt. 


Viele haben geglaubt, daß durch Adam und Eva in der Schrift 
nit die erften gefchaffenen Menfchen verftanden würden, ich habe 
aber in meinen himmliſchen Geheimniffen bewiefen, daß durh Adam 
und defjen Weib die ältefte Kirche auf diefer Welt verftanden werde 
und daß der Garten Eden die Weisheit der Menſchen diefer Kirche 
bedeute; der Baum des Lebens aber den Herrn im Menfchen und 
den Menfchen im Herrn, der Baum des Erfenntnifjes Gutes und 
Böſes den Menfchen nicht im Herrn, fondern in feinem Eignen dar- 
ftele; das Effen von diefem Baume aber ift die Aneignung des 
Böſen. Denn in unfern Zeiten kann Jeder, der innerlich nur weife 
it, einfehen oder errathen, daß durch dasjenige, wa3 von Adam 
und feinem Weibe gefchrieben fteht, geiftlihe Dinge verſtanden wer- 
den, die Niemand bis jeßt gekannt hat, weil der geiftlihe Sinn des 
Wortes erft jet entdeckt worden. 

Das Gemüth des Menfchen ift der Geift, der nad) dem Tode 
lebt; der Menſch weiß es nicht, daß er feinem Gemüthe nady mitten 
unter Geiftern ift, weil dieſe Geifter, mit denen er in der Geifter- 
welt in Gemeinfchaft fteht, geiftlich denken und reden, der Geift des 
Menfhen aber natürlich, jo lange er im materiellen Körper ift, und 
der geiftlihe Gedanke und diefe Sprache. laffen fih von feinem na- 
türlihen Menſchen verftehen und einjehen und daher können Ddiefe 
auch nicht gefehen werden. Wenn aber der Menfch in einer Ver: 
einigung mit den Geiftern in diefer Welt ift, fo ift ex auch mit 
ihnen in geiftlihen Gedanfen und Sprache, weil fein Gemüth in- 
nerlich geiſtlich iſt, äußerlich) aber natürlich, daher ftimmt er dem 
Innerlichen nach mit ihnen, dem Aeußern nach aber mit den Men- 
ſchen überein; duch dieſe Vereinigung empfindet der Menfch die 
Dinge und denkt fehlußweife von ihnen. Die Geifterwelt befteht 
aus dem Himmel und der Hölle, der Himmel ift über dem Haupte 
und die Hölle dafelbft unter den Füßen, doch nicht in der Mitte 
der Erde, die von den Menfchen bewohnt ift, fondern unter der 
Erde diefer Welt, denn fie find auch aus geiftlihem Urfprung und 
alfo nit im Raume, fondern in der Darftellung des Raumes. 
Zwifchen dem Himmel und der Hölle ift ein großer Zwiſchenraum, 
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der denen, die dafelbft find, wie ein ganzer Weltkreis vorlommt. 
In dieſen Zwifchenraum nun dunſtet aus der Hölle das Böfe in 
aller Fülle aus, und gegenfeitig aus dem Himmel fließt das Gute 
ebenfalls in aller Fülle hinein. In der Mitte dieſes Zwiſchenrau— 
mes ift jeder Menfch feinem Geifte nach, bloß aus dem Grunde, 
damit er den freien Willen habe. Diefer Zwifchenraum, weil er 
fo groß ift und denen, die dafelbft find, wie eine große Welt vor- 
fommt, wird Geifterwelt genannt und ift auch voll Geifter, weil 
jeder Menfch nad) feinem Tode zuerft dahin kommt und dafelbft ent» 
weder zum Himmel oder zur Hölle vorbereitet wird. Daſelbſt ift 
er unter ihnen in Gefellfehaft, wie vorher unter den Menfchen in 
der erften Welt. Dem Körper nad ift der Menfch ſelbſt nicht in 
diefem Zwifchenraum oder Mittelwerf, fondern dem Geifte nad), und 
fo wie diefer feinen Zuftand verändert, indem er fih dem Böſen 
oder dem Guten nähert, fo wird er in die Lage Diefer oder jener 
Weltgegend verfegt und kommt da in die Belanntfchaft und Ger 
fellfchaft ihrer Bewohner. Nicht aber der Herr führt die Men 
fehen bier oder dorthin, fondern der Menſch fich ſelbſt auf verfchie- 
dene Weife. 

Sn dieſem großen Zwifchenraume nun wird der Menſch bloß 
deßwegen erhalten, daß er feinen freien Willen in geiftlichen Dingen 
habe, denn dieſes Gleichgewicht iſt das geiftliche Gleichgewicht zwi— 
fhen Gutem und Böfen. Jeder Menfc) begibt ſich nad) dem Tode 
in diefen Zwifchenraum zu den Seinigen und vereinigt ſich mit denen, 
die in gleicher herrfchenden Liebe find. Daß der Menfch einen freien 
Willen habe im geiftlichen Dingen, erhellt ganz deutlich aus der Zus 
lafjung des Böfen, die jedem Menſchen innerlich fühlbar if. Ohne 
den freien Willen wäre auch das Wort von feinem Nuten, folglich 
auch die Kirche Nichts, ohne denfelben hätte der Menfch Nichts, 
wodurch er fich gegenfeitig mit Gott verbinden fönnte, es fände alfo 
feine Zurechnung, fondern bloße Vorherbeftimmung Statt, welche 
verehrungswiürdig ift. Alles was der Menfh aus freiem Willen 
aufnimmt, bleibt, weil die Freiheit feines Willens ift, und weil e8 
des Willens ift, fo ift e8 auch feiner Liebe. Alles was der Menfch 
liebt und aus Liebe will, ift Freiheit, denn was aus der Liebe fei- 
nes innern Willens hervorgeht, ift Die Neigung feines Lebens. Alles 
Geiftliche des Worts und der Kirche, was der Menfch aus der Liebe 
ſchöpft und der Verſtand beftätigt, bleibt beim Menfchen, nicht aber 
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das Bürgerlihe und Politifche, weil das Geiftliche in die obere 
Gegend des Gemüths übergeht und dafeldft fich bildet. Wenn aber 
Semand den freien Willen in geiftlichen Dingen läugnet und ihn 
verwirft, der öffnet fi) einen andern Brunnen und öffnet dafelbft 
die Ader und verwandelt das freie Geiftliche in das blos freie Nas 
türliche und endlich in das Höllifche. Jedes Freie, was vom Herrn 
it, ift felbft frei, was aber aus der Hölle und daher beim Menfchen 
ift, das ift ſklaviſch und gebunden. 

Der Wille und Berftand des Menfchen find in diefem freien 
Willen; aber Böſes thun, ift in jeder der beiden Welten durd) Ge 
feße eingefchränft, fonft würden beide Gefellfhaften untergehen, ja 
das ganze menschliche Gefchleht umkommen. Es gibt viele Dinge, 
die den Menfchen zur Kirche vorbereiten und in Ddiefelbe einführen; 
was fie aber beim Menfchen hervorbringt, find die Wirkungen der 
Buße. Wirkungen der Buße find alle die, welche es fo fügen, daß 
er das Böfe, welches die Sünde gegen Gott ift, nicht will und alfo 
nicht thut; denn ehe dieß gefchieht, ftehet der Menfch außer der 
Wiedergeburt; fobald aber einige Gedanken vom ewigen Heil in 
ihn fommen, fo wendet er fich zu Derfelben, wendet fi) aber bald 
wieder ab, denn ed fommt nur in den Begriff feines Gedanfens 
und geht von da in Redetöne und auch wohl in äußere Bewegungen 
und Handlungen aus. Wenn es aber in den Willen kommt, dann 
ift es im Menfchen, denn der Wille ift der Menfch jelbit, weil feine 
Neigung dafelbft wohnet und der Gedanke ift außer dem Menfchen, 
wenn er nicht aus feinem Willen ausgehet. Wenn das gefchieht, 
fo find Wille und Gedanke eind und machen zufammen den Men- 
fhen aus. Hieraus folgt, daß Buße, um Buße und wirfend im 
Menſchen zu fein, ſowohl aus dem Willen, als aus dem Gedanken 
fommen müffe. 

Die Zerknirfhung des Herzens, von welcher gefagt wird, daß 
fie dem Glauben vorhergehe und daß ihr die Tröftung des Evans 
geliums folge, ift nicht die Buße und von feinem Nutzen. Auch 
das bloße mündliche Bekenntniß der Sünde ift nicht die wirkliche 
Buße; fondern ihre Anfang ift die Kenntniß der Sünde und Die 
Erkenntniß derfelben an fi), und den Herrn um Vergebung bitten 
und ein neues Leben anfangen. Vor dem Heren Gott Erlöſer felbft 
muß das Geftändnig abgelegt werden und darauf die Bitte folgen 
um Hülfe und Kraft, dem Böfen zu widerftehen. Der Zuftand aber 
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ift zweierlei, den der Menſch eingehen und dem er fid) unterziehen 
muß, wenn er aus einem natürlichen ein geiftlicher wird: der erftere 
heißt Befferung, der andere Wiedergeburt; im erften Zuftand fieht 
der Menfch aus dem Natürlichen zum Geiftlichen hinüber und wün⸗ 
fehet ihn; im zweiten wird er geiftlich natürlich. Der erfte Zuftand 
wird durch's Wahre hervorgebracht, welches des Glaubens ift, durch 
welchen er in die Liebe ſchauet; der andre Zuftand wird Durch das 
Gute der Liebe hervorgebracht und von dieſer geht er in das Wahre 
des Glaubens ein; der erfte Zuftand ift der des Gedanfens aus 
dem Berftande, der zweite der Xiebe aus dem Willen. Und wenn 
diefer Zuftand anfängt und fortgeht, fo gefchieht eine Veränderung 
im Gemüthe, denn es ehrt fih un, weil dann die Neigung des 
Willens Einfluß in den Verftand hat und ihn leitet und führt, einig 
und beifällig mit feiner Neigung zu denfen. Soweit denn das Gute 
der Kiebe den erften Plag einnimmt und das Wahre des Glaubens 
den zweiten, infoweit ift der Menſch geiftlih und ift eine neue Crea— 
tur; dann handelt er aus Liebe, redet aus dem Glauben, fühlt das 
Gute der Liebe und empfindet das Wahre des Glaubens und ift 
dann in dem Herren, in dem Frieden und foweit wiedergeboren. Wer 
in der Welt zu dem erften Zuftand feinen Weg genommen, der kann 
nad) dem Tode in den zweiten eingeführt werden; wer aber in der 
Welt niht in den erften Zuftand eingegangen ift, der kann nad) 
dem Tode nicht in den zweiten eingeführt werden. 

Der Herr ift in die Welt gefommen, befonders um diefer zwei 
Urfachen willen, einmal daß er die Hölle von den Menfchen und 
den Engeln entferne, und dann daß er fein Menfchliches verherrliche. 
Denn vor der Ankunft des Herrn war die Hölle emporgewachfen, 
fo daß fie die Engel des Himmeld beunruhigte und dadurch, daß 
fie fih zwifchen Himmel und Welt feste, die Zuſammenkunft zwis 
chen Gott und den Menfchen unterbrach, fo daß fein Gutes und 
wahres Göttlihes vom Heren zu den Menfchen übergehen fonnte. 
Dadurch ftand aber dem ganzen menfchlichen Geſchlecht eine gänze 
fihe Verdammniß bevor, und auch die Engel des Himmels fonnten 
nicht lange in ihrer Neinigfeit beftehen. Damit alfo die Hölle ent- 
fernt und fo die drohende Verdammniß aufgehoben würde, fo Fam 
der Herr in die Welt und entfernte die Hölle, unterjochte fie und 
öffnete fo den Himmel, daß er hernach gegenwärtig fein könnte bei 
den Menfchen der Erde und Diejenigen erretten, die nach feinen 
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Vorſchriften lebten, folglich ſie wiedergebären und erlöſen konnte. 
Da aber die Erlöſung unſers Herrn ein blos göttliches Werk und 
des Herrn allein war und dieſe ſein Verdienſt iſt, ſo kann dieſes 
Niemanden beigelegt und zugerechnet werden, ſo wenig wie die Schö— 
pfung und Erhaltung des Weltalls, denn die Erlöſung war eine Art 
von Schöpfung des Himmels und der Engel und der Kirche von 
Neuem. Aber der Herr kommt mit feinem Göttlichen zu den Men- 
fen und Engeln duch ein gedämpftes und gemäßigtes Licht, das 
nad) den Eigenschaften und Begriffen eines Jeden eingerichtet, ab- 
gemefjen und zubereitet ift. Der Herr rechtet jedem Menfchen nur 
das Gute, und die Hölle jedem Menfchen das Böfe zu; der Glaube, 
mit was er fi verbindet, fpricht das Urtheil; wenn der wahre 
Glaube fi) mit dem Guten verbindet, wird es zum ewigen Xeben, 
wenn aber der Glaube fih mit dem Böſen verbindet, fo fällt das 
Urtheil zur ewigen Verdammniß aus. Niemanden wird der Ges 
danke, jondern nur der Wille zugerechnet. 


3. Das Ende der Zeiten. 


Auf diefer Erde find mehrere Kirchen gewefen und alle haben 
in der Folge der Zeit ihr Ende erreicht und nach) ihrem Untergange 
find neue aufgeftanden und fo bis auf den heutigen Tag; das Ende 
der Kirche ift, wenn nicht etwas göttlih Wahres mehr übrig ift, 
als verfälfcht und verworfen, und wenn nicht ächtes Wahres da ift, 
fo fann auch nichts ächtes Gutes da fein, weil alle Befchaffenheit 
des Guten duch das Wahre hervorgebracht wird, denn Das Gute 
ift das Weſen des Wahren und das Wahre ift das Bild des Gu- 
ten, und ohne Bild gibt e8 feine Beichaffenheit. Das Ende der 
Zeit bedeutet die letzte Zeit‘ der Kirche, die vom Herrn Dei den 
Evangeliften und in der Offenbarung Johannis geweiffagt und be 
fehrieben iftz und dieſe legte Zeit der hriftlichen Kirche ift die Nacht 
felbft, in welche die vorigen Kirchen verfunfen find und aufgehört 
haben zu fein. Nach diefer Nacht folgt ein Morgen, und dieſer ift 
die Ankunft des Herrn. Der Herr ift freilich bei jedem Menfchen 
gegenwärtig und treibt und reizt an, daß er aufgenommen werde, 
und wenn der Menfch ihn aufnimmt, d. b. ihn für feinen Gott, 
Schöpfer, Exlöfer und Seligmacher erkennt, fo ift dieß feine erſte 
Ankunft, welche Dämmerung genannt: wird. Zu Diefer Zeit füngt 
der Menſch dem Berftande nach) an, in geiftlichen Dingen erleuchtet 
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zu werden und in der innern Weisheit immer mehr und mehr fort 
zugehen, und fo wie er fie vom Herrn aufnimmt, fo geht er fort 
in den Tag, und diefer Tag befteht bei ihm durch Alter hindurch 
bis an feinen Tod, und hernach fommt er in den Himmel zum Herrn 
felbft, und ob er gleich als alter Mann geftorben ift, fo fommt er 
doch in den Morgen feines Alters zurück und führt den Anfang der 
Weisheit, die ihm in der natürlichen Welt eingepflanzt ift, bis in 
Ewigkeit fort. 

Der Menfch, der im Glauben an den Herrn ift und in der 
Liebe an den Nächten, ift die Kirche im Befondern, und die Kirche 
im Allgemeinen wird aus ſolchen Gleichheiten zufammengefeßt. Das 
ift zu bewundern, daß jeder Engel, er fei auch, in welcher Wendung 
und Gefihtslage er wolle, den Herm vor fich fiehtz Denn der Herr 
ift die Sonne des Engelhimmels, und diefe ift es, die vor ihren 
Augen erfcheint, wenn fie im geiftlichen Nachdenken find. Ein Gleiches 
gefehieht bei dem Menfchen in der Welt, in welchem die Kirche ift, 
feinem geiftlichen Blicke nach. Weil diefer aber mit dem natürlichen 
Blicke befchattet wird, dem die übrigen Sinne Beifall geben, deren 
Gegenftände folche find, die den Körper und die Welt angehen, fo 
wird dieſer Zuftand feines Geiftes vergeffen. Jene zweite Ankunft 
des Herrn am Ende der Zeiten ift nicht eine Ankunft deffelben, um 
diefen anfchaulihen Himmel und diefe fihtbare Erde zu vernichten 
und einen neuen Himmel und neue Erde zu fehaffen, wie bisher 
Diele aus den Unverftande vom geiftlihen Sinne des Wortes ge 
fchloffen haben; fondern fie ift um deßwillen da, damit die Böſen 
von den Guten getrennt und diejenigen felig werden, die da ge- 
glaubt haben und glauben an ihn, und damit aus diefen ein neuer 
Engelhimmel und eine neue Kiche auf Erden errichtet werde und 
weil ohne fie Fein Fleiſch hätte Eönnen felig werden. Alſo gefchieht 
diefe zweite Ankunft des Herrn nicht in Perfon, fondern im Worte, 
welches vor ihm und welches er felbft ift. 

Weil der Herr nicht in Perfon ſich offenbaren kann, wenn er 
fommen wird, um die neue Kirche zu bauen, welche das neue Je⸗ 
ruſalem iſt, ſo muß dieß durch einen Menſchen geſchehen, der die 
Lehren dieſer Kirche nicht allein in ſeinem Berſtande aufnehmen, 
ſondern auch in Schriften ſie bekannt machen könne. Daß aber der 
Herr vor mir ſeinem Knechte ſich geoffenbaret und mich zu dieſem 
Amte geſandt habe, daß er nachher die Augen meines Geiſtes ge— 
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Öffnet, fo mir den Eingang in die Geifterwelt gewähret und gegeben 
hat zu ſehen Himmel und Hölle und zu reden mit Engeln und Gei- 
fern und dieſes nun gethan hat viele Sahre hindurch: dieß Alles 
bezeuge ich in Wahrheit, auch daß ich vom erften Tage dieſes Be- 
rufes an Nichts von dem, was die Lehren diefer Kirche betrifft, von 
irgend einem Engel, fondern vom Herrn felbft erhalten, indem ich 
das Wort gelefen. Zu dem Ende, damit der Herr beftändig zus 
gegen fein könne, bat er mir den geiftlichen Sinn feines Wortes 
entdeckt, in welchem das Göttlih-Wahre in feinem Lichte ift, und 
in Diefem ift er beftändig gegenwärtig; denn feine Gegenwart im 
Worte befteht in nichts anders, als Durch den geiftlichen Sinn, welcher 
Herrlichkeit ift, während der buchftäbliche Sinn nur eine Wolfe if. 

Daß der neue Himmel eher gebildet wird, als die neue Kirche 
auf Erden, das ift nach der göttlichen Ordnung; denn die Kirche 
ift innerlih und Außerlih, und die innerliche Kirche ift Eins mit 
der Kirche im Himmel, alfo mit dem Himmel, und das Innere muß 
eher gebildet werden, als das Aeußere und nachher das Aeußere 
durch das Sunere. Inſoweit diefer neue Himmel, der das Innere 
der Kirche beim Menfchen ausmacht, wächft, infoweit fteigt aus Dies 
fem Himmel das neue Serufalem herab, d. i. die neue Kirche. Dar 
ber fann Diefes nicht in Einem Augenblick gefchehen, fondern es 
gefhieht nad) und nad, fo wie das Falſche der vorigen Kirche ent- 
fernt wird; denn das Gute kann nicht eingehen, wo das Falfche 
vorher eingepflanzt ift, wenn dieſes nicht vorher ausgerottet wird. 
Diefe neue Kirche ift die Krone aller Kirchen, die bis jekt auf Er— 
den gewefen, weil fie einen fichtbaren Gott verehrt, in welchem ein 
unfichtbarer Gott ift. 

Nach dem Tode ift der Menfch volllommener Menfch nach Allem 
und Jedem; der Tod ift nicht Verlöfchung, fondern Fortfegung des 
Lebens. Der Unterfhied zwifchen dem Menfchen in der natürlichen 
Welt und dem in der Geifterwelt ift, daß dieſer Menſch mit einem 
fubftantiellen, jener aber mit einem materiellen Körper beffeidet ift. 
Das jüngfte Gericht hat ſchon feinen Anfang genommen: alle Völker— 
ſchaften und Völker, über welche in der geiftigen Welt Gericht ge- 
halten wurde, erfchienen mir in folgender Drdnung. In der Mitte 
fah man diejenigen verfammelt, welche Proteftanten heißen, und zwar 
nach ihren Vaterlanden abgetheilt, die Deutfchen gegen Mitternacht, 
die Schweden gegen Abend, die Dänen in der Abendgegend, Die 


Holländer gegen Morgen und Mittag, die Engländer in der Mitte. 
Um diefe ganze Mitte herum, in welder fi) die Proteftanten bes 
fanden, fah man die von der päpftlichen Religion verfammelt, den 
größten Theil in der Abendgegend, Einige in der mittäglichen. Weber 
. diefe hinaus waren die Heiden in ungeheurer Zahl verfammelt und 
bildeten fo einen eigentlichen Umfreis; außerhalb von diefen erfchien 
etwas wie ein Meer, welches die Grenze bildete. Das die Völker 
haften fo nad) den Gegenden geordnet waren, dieß hatte feinen 
Grund in der Verſchiedenheit Der einer jeden gemeinfamen Fähigkeit, 
das Göttlih- Wahre aufzunehmen. 

In der geiftlihen Welt erfcheint Alles, was in der natürlichen 
Welt iftz es erfcheinen Häufer und Paläfte, Paradiefe und Gärten, 
und in ihnen Bäume aller Art, es erfcheinen Aeder und Felder und 
Auen, fo wie großes und kleines Vieh, Alles gerade wie auf unſe— 
ver Erde; nur mit dem Unterfehtede, Daß dieß Alles einen geiftlichen 
Ursprung hat nach dem Gefeße der himmlifchen Eorrefponzen. Dies 
jenigen alfo, Die in der Neigung zum Guten und Wahren fich be- 
finden, die wohnen in folhen herrlichen Paläften, um welche Para 
diefe mit Bäumen find; diejenigen aber, welche eine entgegengefeßte 
Gefinnung haben, find auch in der Hölle in Zuchthäufer eingefchloffen, 
welche feine Fenfter haben, in denen aber gleichwohl Licht ift, wie 
von einem Irrwiſch, oder fie befinden fih in den Wüften und woh— 
nen in Hütten, um welche Alles unfruchtbar ift und wo ſich Schlan— 
gen, Drachen, Nachteulen und Anderes dergleichen aufhält, was 
ihrem Böfen correfpondirt. Auch in dem Mittelorte zwifchen Him— 
mel und Hölle, welcher die Geifterwelt genannt wird und wohin 
jeder Menfch gleich nach feinem Tode kommt, erfcheinen Gärten, 
Haine, Wälder mit Bäumen und Gefträuchen, fo wie blumige und 
grüne Felder und zugleich Thiere verfchiedener Art, zahme und wilde, 
Alles nach der Correſpondenz ihrer Neigungen. 


Behntes Kapitel, 
Die myſtiſche Schriftphilofophie. 
8. 17. 
Detinger, 


Hatte Swedenborg die himmlifchen Offenbarungen der Engel 
für Die Erlangung des geiftigen oder myftifhen Schriftverftändniffes 
für nöthig gehalten, fo ging der durch Jakob Böhme gebildete und 
durch Naturftudien angeregte Verbreiter Swedenborg'ſcher Schriften, 
der würtembergifhe Prälat Chriſtoph Friedrich Detinger 
(1702— 1782), als „Magus des Südens’ der letzte bedeutfame 
Repräſentant der neuern proteftantifhen Myſtik, darauf aus, die 
Weltphilofophie feiner Zeit mit ihren leeren und nichtsfagenden Bes 
griffen durch eine biblifche oder heilige Philoſophie zu verdrängen, 
welche fich Die Aufgabe ftellte, den unmittelbaren göttlichen Inhalt 
der Schrift, ald des eigentlichen Lagerbuchs der Welt, für das Be— 
wußtfein zu vermitteln, fo daß dieſer Standpunkt recht eigentlich 
als myſtiſch⸗theoſophiſche Schriftphilofophie erfcheint. Diefen feinen 
- Standpunkt hat Detinger in 70 Schriften größern und geringern 
Umfangs dargeftellt, worunter die „Theologia ex idea vitae de- 
ducta,“ die „irdifche und himmlifche Philvfophie” und das „bibli— 
fche und emblematifche Wörterbuch” die bevdeutendften find. 


Der einheitliche Mittelpunkt feiner theofophifchen Speculationen 
und myflifchen Welt- und Lebensanfchauung ift die idea vitae, das 
durch ſich felbft fi) producirende und bethätigende Leben, in welchem 
alle Gegenfäge begriffen und zur Einheit aufgehoben find. Wir 
werden zuerft Detinger’s theofophifchen Standpunkt im Allgemeinen 
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und dann deffen Syſtem felbft mit feinen eignen Worten überfichtlich 
vorführen, und zwar leßtered, nach den von Detinger felbit vorge 
zeichneten Gefichtspunften: 1) Gott und Greatur, 2) Erlöfung und 
Gemeinde der Erlöften und 3) legte Dinge und Weltvollendung. 


I. Oetinger's myſtiſch-theoſophiſcher Standpunft. 


Die heilige Schrift, das Lagerbuc der Welt, nach) deffen Ur— 
funden das Gericht an dem großen Tage wird gehalten werden, ift 
in Worte geftellt aus dem unendlichen, Alles überfehen Geftcht und 
Licht Gottes; alle Umftände der vergangenen und künftig noch ab- 
laufenden Zeiten find da abgezeichnet nach der hörhften und aller- 
weifeften Charafteriftif oder Sprach- und Zeichenwiffenfchaftz darımm 
hat fie den weiteften und unumfchränfteften und zugleich den engften 
und befchränfteften Verftand. Sie fiehet den Lilien auf dem Felde 
gleich, aber auch den Himmeln, die die Ehre Gottes erzählen; man 
fieht an ihr das Sprühwort Salomon’s auf allen Blättern: was 
gewefen ift, das wird fein und ift noch! Beſonders jetziger Zeit, 
da ſich Erfenntniffe auf Erkenntniffe häufen, fann man das Regel 
maaß der Schrift, fofern man daraus einen Zufammenhang gewiffer 
Wahrheiten beweift, weit treiben und nad gewiffen Entdeckungen 
der Naturwahrheiten puoıxos erkennen, daß alle Theile der Schrift 
den perjpectivifchen Plan der Weisheit Gottes in fich enthalten, nad) 
welchem man in der Ewigkeit die vergangene Welt zurückſehen und 
auch das Zukünftige als eine ausgerollte Frucht der vergangenen 
Zeitläufte vor fich jehen wird. Indem fo die Schrift die ganze 
Weltentwiclung in ſich abfpiegelt, ift fie ein Regelmaß aller menfch- 
lichen Gedanfen, Worte und Schreibart. 


Daher fegt der wahre Theolog die heilige Philofophie darin, 
daß er 1) unterfucht, warum die Worte der h. Schrift fo und nicht 
anders geftellt find, 2) erkennt, daß die h. Schrift nur eine gemein- 
verftändliche Nedeweife gebrauche; 3) neue Ideen verachtet er nicht, 
hält fie aber auch nicht höher als die allergemeinften; 4) ift er 
überzeugt, daß der Schriftinhalt den Wiffensdurft weit mehr befrie- 
digt, ald alle Kehren der Philofophenz; 5) fucht ex für dieſes Leben 
eine adäquate Erkenntniß der heiligen Schrift feftzuftellen und ver- 
fpricht ſich Daraus hinlängliche Glückſeligkeit, foweit fie im ges 
fallenen Zuftande erwarten läßt. 
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Das Organ für die Auffaffung der göttlichen Wahrheit in der 
heiligen Bhilofophie ift der von allem fremden Inhalte gereinigte, 
mit dem heiligen Geifte zufammengefchloffene allgemeine Sinn des 
Geiftes. Gemäß dem gottmenfchlichen Charakter der Schrift hat der 
allgemeine Sinn zwei verfchiedene Seiten. Wie es überhaupt zwei 
wirkende Prinzipien gibt, Geift und Materie, fo gibt e8 in Ber 
ziehung auf den Menfchen ein doppeltes Leben, ein geiftliches und 
feelifhes. Der allgemeine Sinn ift die Einheit beider, der Punkt, 
in welchem das Geiftliche oder Göttlihe an das Seelifche oder Na- 
türliche anfnüpft. Es gibt fehon innerhalb der Natur eine gewiſſe 
Vorbereitung des Geiſtes, eine ſtille Vorempfindung des Göttlichen, 
einen verborgenen Zug des Seeliſchen zum Geiſtlichen. Der allge— 
meine Sinn iſt das Verborgene im Menſchen, ein ſchweigender Sinn 
für das Ewige. Indem ein gewiſſer Grad des geiſtlichen Lebens 
oder eine gewiſſe Einſtrahlung mit dem Leben der niedern Geſchöpfe 
verbunden iſt, fo entſtehen dadurch im Menſchen allgemeine Vor-⸗ 
empfindungen, augenblickliches Gefühl des Rechts und Unrechts und 
ein Grund, das Nothwendigſte und Nützlichſte und Einfältigſte vor 
dem Andern zu treffen. AS der Zug des Natürlichen zum Gött- 
lichen ift der Gemeinfinn das allgemeine Gefühl des Lebens, der 
Wahrheit, des Rechts und Unrechts oder aud) des Lichts und der 
Billigkeit. Der Gemeinfinn findet in allem rein Menfchlichen, in 
der Natur im weiteften Sinn, in Wiſſenſchaft, Staat und Gefell- 
haft überhaupt die Offenbarungen des allgegenwärtigen Gottes und 
feiner Weisheit, er ift der Sammelplag und LXebensheerd für alles 
Menichlih- Wahre, Schöne und Gute, das urfprünglihe und un— 
mittelbare Erſchauen, Erfaſſen und Erleben des LXebendigen und 
Göttlichen darin, joweit dieß auch dem natürlichen Menſchen zufommt. 
Allein der bloße Sinn der urfprünglichen Wahrheiten, welche wie 
ein Licht vor ſich Hinleuchten, ift nicht hinlänglich; denn wie die 
natürliche Freiheit leicht in eine Ausgelaffenheit ausarten würde, 
wenn fie nicht den Gefegen der Gefellihaft untergeordnet wäre, fo 
wirde auch der allgemeine Sinn leicht abweichen und fich felbft 
zweifelhaft werden, wenn nicht göttliche Kraft und göttlihe Aus- 
fprüche, Einfegungen Sefu, Geheimniffe des Reiches Chrifti, hiftori- 
fche Begebenheiten, worauf fi der Glaube mitgründet, dazu kämen; 
wenn beides beifammen ift, das ift heilfam, das fruchtet, und der 
Gemeinfinn vollendet fich erft Dadurch, wenn er nicht bloß vorempfin- 
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dungsweife, fondern in der That und Wahrheit das jeelifche Leben. 
zum geiftlichen dadurch verflärt, daß er felbft die Werkſtatt des hei- 
figen Geiftes im Menfchen wird, daß er fich durch Die heilige Schrift, 
in welcher ſich diefer heilige Geift gleichfam verkörpert hat, ftand- 
haft machen läßt. Dagegen die Begriffe der weltlichen Philofophie 
müffen flach, mager und dünn ausfallen, weil fie zuvor von Mens 
fhen erdacht und dann erſt in die heifige Schrift hineingetragen 
find, wodurd) man den reichen eigentlichen Sinn der heiligen Worte 
nur abſchwächt oder gar verliert, ftatt daß man eben nur die Grund— 
begriffe der Schrift in ihrer vollen runden Geftalt nehmen follte. 
Die biblifhen Begriffe verhalten fich zu den philofophifchen wie ein 
wohlgeftalteter mafftver Körper zu einem Schatten, wie eine Kugel 
zu Silhouetten oder Scheiben, wie das Drganifche zum Mechani— 
ſchen, das Qualitative zum bloß Quantitativen. 


I. Das myftifhe Syftem der Schriftphiloſophie 
(wie deffen Grundgedanken von Oetinger felbft zufammengefaßt wer- 
den) ift genommen aus dem, was in der heiligen Schrift das Aus: 
nehmendfte ift, nämlich aus dem Leben und der Herrlichkeit Gottes. 
Es muß aber, das Leben nicht nur an fich betrachtet werden als 
eine Zufammenfaffung verfchiedener wirklicher Kräfte, die fih aus 
dem leidenden Theil erheben und nad) Art der Räder Gzechiels 
(Kap. 1 us 10) vom Anfang an’3 Ende laufen, fondern auch nad 
den verfchtedenen Theilen, wornach die Lehre von der Öottfeligfeit 
kann fchtedlich gemacht werden. Da ift I) Gott zu betrachten ala 
ein Wefen, Das fich felbit offenbart nach) der Macht der Greaturen 
und nad) der Liebe aus dem Baterherzen Gottes; die Kräfte find 
in Gott ungertrennlich, aber in der Creatur können fie eine vor der 
andern prädominivend fich gleichfan trennen. Daraus fommt 2) daß 
im Menfchen das natürlich Seeliſche und das geiftig Himmlifche ge- 
trennt werden können; beides hat Gott dem Menfchen eingeblafen, 
fo daß fie niemals in ein Trennen follten zerfallen, aber durch den 
Fall hat ſich eine Trennung geäußert. Daraus ift entftanden 3) die 
Sünde und das um ihretwillen gegebene Gefeg. Ein bloß einfaches 
Ding ift und bleibt eins, es kann nicht getrennt werden, ift-auch 
feines Gefeßes fähig, denn das Geſetz verbietet nur die Trennung 
zweier zufammengeordneter Wefen; daher muß in der Seele ein 
zweifaches fein, das in feiner erften Zuſammenordnung beftehen kann, 


293 


als in welcher der erjte Engel nicht beftanden, daher er in Ber- 
wüftung feiner Kräfte gefallen. Und fo aud der Menfh: nachdem 
fih das Natürliche in ihm vom Geiftlihen durch Erhebung der 
unordentlichen Bilder getrennt hat, fo ift dieß der Begriff der Sünde, 
welcher aus der Idee vom zweifachen Leben verſtändlich if. Der 
vierte Begriff ift von der Erlöfung aus der Sinde: die Exrlöfung 
ohne Berblümung zu begreifen kann nicht anders gefchehen, als durd) 
Wiedervereinigung des geiftlichen Lebens mit dem Natürlichen; das 
ift das Hauptgefhäft des Hohenpriefters, der durch fein Leben unfer 
getrenntes Leben wieder in die Einheit bringt. Der fünfte Begriff 
ift von der Verfammlung vieler "Glieder oder von der Gemeinde 
unter Einem Haupt, weil das Hauptgefchäft des Hohenpriefters aud) 
Diefes ift, daß er auf Die vielen Glieder das göttliche Xeben aus- 
fließen Laffe. Der fechste Begriff ift von den legten Dingen als 
Zuftand nad) dem Tod, Auferftehung, ewigem Gericht, da Gott das 
Innerſte des Lebens herausfehrt, Da Gott das Aeußere dem Innern 
gleich machen wird nad der Auferftehung, daß man alsdann die 
Uranfänge de3 Lebens anſchauend fehe, wie fie jeßo bis auf felbige 
Zeit. verdeeft bleiben. Seht, in jedem Diefer Artifel herrſcht die 
Lehre vom Leben und das ift die Analogie des Glaubens, wenn 
Alles durch Zedes und Jedes durch Alles eine Gleichheit hat. 


1. Gott und Greatur. 


Sn Gott ift fein Wechfel, aber ein ewiger Act, der zur Ruhe 
geht, eine ewige Bewegung in der Ruhe. Als reinfter Act ift Gott 
in einer ewigen Manifeftation feiner felbit begriffen, die Alten haben 
fih) Gott als eine unendliche Gebärung feiner felbjt aus fich felbft 
in fich felbft coneipirt, und dieß ift die wahre Idee von Gott und 
von der Offenbarung feiner Herrlichkeit nad) der Kraft des unauf- 
löslichen Lebens, welche der heiligen Dreiheit entgegenfommt. Das 
unauflösliche Leben fagt unausdenflih viel; es fagt, daß in dem 
Leben Gottes feine eingebildete Einfachheit ſei; es fagt, daß eine 
ewige Bewegung, eine ewig anziehende und dieſer entgegenwirfende 
Kraft und aus diefer die feurige verzehrende und die feurige erhal- 
tende, und aus dieſer die vorftellende, ſich gegen fich felbit offenba- 
rende, fpecifieirte, vervielfältigte Kraft darinnen fei, endlich Die höchſt 
bewegende und höchft Beftand und Ruhe haltende Kraft der vierten 
und fiebenten Zahl. Als reinfter Act ift Gott in einem ewigen 
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Ausgang aus fi in fich felbft von einem Kreis zum andern; er 
ift ein fich felbft offenbarendes Weſen; er ift nicht nur eine ewige 
Vorſtellungskraft der Welten, fondern feiner felbft durch die zehn 
Ausgänge ald Vater, Sohn und Geift in dem Wohnhaus der fieben 
Geifter, welches ift die Herrlichkeit Gottes. Darum heißt er der 
Bater und Gebärer der Herrlichkeit oder der zehn Abglänze; feine 
Wirkung geht ewig in die Ruhe, und dieß geht ewig fo fort, bis 
er ſich in Ehrifto leibhaftig gemacht, und ferner durch Ehriftum, bis 
er Alles in Allem fein wird. 

Gott ift ein Geift, und in diefem tft eine Gebärung des Ein- 
gebornen; dieß tft die erfte Fülle Gottes, die einige; der Eingeborne 
wird nicht nur der Einige, fondern der Eingeborne genannt, der in 
des Baters Schooß if. Man darf alfo das Wort Geburt nicht 
fürchten, weil Gott ein unkörperlich Weſen iftz Gott ift eine ewige 
gebarende Kraft, ein reinfter Act. Seine erfte Fülle ift Die Weis- 
heit oder das Wort vom Anfang und hat einen Aufang durch eine 
Geburt, die wir aber nicht concipiren und faflen fünnen. Daß er 
Bater, Sohn und Geift heißt, das kommt von der Offenbarung ſei— 
ner felbft, man mag es eine Geburt heißen oder nicht, das Wort 
„Bon Anfang‘ ift das Eine, da Alles innen liegt, geiftlih und 
leiblih. Das Eine ift nicht ftille ftehend, fondern hat ewige Aus— 
gänge der fteben Geiſter; darum tft in Gott eine unaufhörliche Offen 
barung feiner jelbft, wobei das unverzehrlihe Feuer ſich in Liebe 
offenbart. Dieß Alles heißt die Fülle Gottes. 

Die Dreiheit ift höchft intelleetual; die Siebenheit ift eine dop- 
pelte Wohnung der Dreiheit, vereinigt in die Einheit, aber in der 
fiebenten Zahl gibt fi) die Dreiheit in der Herrlichkeit ein gewiffes 
Maaß der Kräfte, wenn ſchon die Herrlichkeit Gottes ohne Maaß 
ift. Drei Anfänge oder Prinzipien gibt e8 in Allem, worin Gott 
wirkt. Die Herrlichkeit Gottes ift das Grundwort des Neneu Te 
ſtaments, worauf Alles hinausläuft; fie begreift Das Inwendige der 
Kraft Gottes; fie ift nicht Gott felbft, aber von Gott unzertrenn- 
ih. Gott hat feine elementifche Eigenfchaften des Windes, des 
Feuers, des Waffers; er ift ein unfichtbarer Geift, aber in der Herr- 
Tichfeit gibt er fich feldft aus unumſchränkter Freiheit folche der 
Greatur näher kommende Eigenfchaften, damit er fich mit feiner 
Güte der Creatur mittheilen könne im Geift und Leben. Die Herr- 
lichkeit ift ein wahrhaftiges Licht mit geiftlich-Tieblichen Eigenſchaf— 
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ten; daher ift ihr Sik die himmlifche Erde oder das allerreinfte 
Salz, davon Jefus jagt, und fie verkörpert fi) wieder in Salz und 
gläfern Meer, mit Feuer gemengt. Alles ift in Heiliger Offenbarung 
die himmlifche Erde, und darin offenbart fi) die Herrlichkeit; fie 
ift alfo in den Greaturen der alleredelfte Geift und das Grünen, 
Blühen und Weben oder das Band der Kräfte des Lebens; fie ift 
der Sitz der Farben, der Fruchtbarkeit und der Liebe; fie hat alle 
geiftlihe und leibliche Eigenfehaften aller Greaturen, nur daß die 
Unvollfommenheiten hinweg müffen. Sie ift Alles in Allem und in 
Gott ift fie Alles in Einem. } 

Sn Gott ift zwar das Leben ganz von den Begriffen der Zeit, 
des Raumes, Gefchwindigfeit, Sueceffion, des Uebergangs abgefon- 
dert; aber in feiner Offenbarung fommt doch etwas davon hinein, 
welches aber wieder verfchlungen wird. Zur Herrlichkeit gehöret 
Finfterniß, und aus dieſer al3 einem Ungrund muß Licht hervor- 
brechen; dieß Licht muß aus dem Umfang in die Mitte laufen und 
daraus wieder als ein Bliß auseinander gehen und wieder in die 
Rundung zufammenlaufen und alfo eine ewige Bewegung machen ; 
Finſterniß wird hiernach vom Lichte verfchlungen, Licht breitet ſich 
aus und wird durch die Gireularbewegung Feuer. Alles dieß ift 
in dem Worte Herrlichkeit, Alles dieß ift Leben, Alles dieß tft Geift, 
wenn fehon Materien mit darin find. Leben, Herrlichkeit und Geift 
gehören zufammen und jedes hat des Andern Eigenfchaften. 

Gott ift Alles in Allem, und man muß das Univerfum nicht 
foweit außer Gott fegen, als die Erde vom Himmel; das Univer- 
fum ift in Gott; Gott ift deffen — aber nicht phyſiſches — Een- 
trum. Er gehört nicht zur Geburt der Natur, fondern bleibt und 
wohnt in ſich felbft, ob er ſchon die Natur überall durchdringt. 
Gott ift eine ewige Begierde, fich zu offenbaren, fich in Liebe mit- 
zutheilen; darum muß er fih in Faßlichkeit feiner ſelbſt einführen 
in die Weisheit. Er ift ohne Arten zu fein, er ift Alles zumal; 
doch fein Alles concentrirt und gebiert er felbft in einen Termin 
und Faplichfeit feiner jelbft im Wort, das aber auch unermeplic) 
und unendlich ift und doch den Grund der fieben Arten zu fein in 
fih hat. Mit diefer gefaßten quellenden Kraft geht Gott aus fich 
heraus und macht fich ein paſſives Object, das doch auch eins mit 
ihm ift, und diefer Ausgang im Geift ift das bewegliche Leben in 
der Gottheit. Es ift zuerft eine geiftlihe Welt, und aus Diefer 
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wird durch der fieben Geifter Progreffion, durch die Centralkräfte 
Alles in dußere, befondere Wefen zertheilt. Als Gott die geiftliche, 
intelligible Welt in ein finnliches, äußeres Wefen eingeführt, jo blieb 
das Innere im Aeußern, das Aeußere als ein Geichöpf, das Innere 
als ein innerlich wirkffam Wefen. Darum fehen wir die Welt nur 
halb, das Innere fehen wir nicht, fondern verftehen es durch den 
Glauben. 

Wenn etwas entftehen folle, jo wird es nicht aus Nichts, fon- 
dern aus den Kräften des ewigen Wortes, welches theils neben 
Gott ift mit Unterfchied, theild mit Gott eins iſt; denn alle Dinge 
find duch) das Wort geworden, und nicht ein einziges ift worden 
abgetrennt von ihm. Diefes Wort muß Alles in fih haben, ab- 
fonderlich eine ewige fchaffende Natur, welche die heilige Schrift die 
Mutter nennt, die droben iftz an fich felbft ift fie weder begrenzt, 
noch thätig, noch elementar, weder Herrlichkeit, noch Chaos, weder 
Geift noch Leib. Diefer Unterfchied findet fih erft in ihr durch 
den Umlauf ihrer Kräfte oder Wirkung und Gegenwirkung der fieben 
Geifter; es ift aber noch immateriell gegen dem, was aus ihr fommt. 
Bei der Schöpfung nämlich machte fih das Wort nicht emanativ 
zur Greatur, fondern im Wort war die allein allgebärende Kraft. 
Bor dieſer muß man bei der Mutter, die droben ift, coneipiren, eine 
indifferende Kraft, ein wallendes Wefen, welches zu dem erſten Ber 
grenzten, zu den erſten irregulären Atomen werden kann. Dieß ift 
der Stoff der Greatur, es ift-fein bloß Einfaches, ſondern etwas 
Vielfaches, eine Contrarietät von Attraction und Repulſion. 

Es ift nicht genug, daß man fagt, Die Creatur fei endlich, bes 
Thränft und hange von Gott ab; Finſterniß in der Creatur jagt 
mehr, ald eine äußerliche Endlichkeit und Beſchränkung. Diefe Fin- 
fterniß ift an fi) nichts Böſes, fondern ein Mittelding zwifchen dem 
Licht Gottes und dem Licht der Creatur; fie ift nicht von Ewigfeit, 
fondern fie wird erft durch die creatürliche Entfheidung; fie ift fein 
Negatives, fondern ein Poſitives; fobald eine Greatur wird, fo muß 
fie an der Finfterniß pofitiv, nicht nur negativ participiren. Gott 
hat die Finfterniß geſchaffen, die actu noch nichts, aber potestate 
Alles ift, wenn fie durch den Geift Gottes bewirkt wird; aus ihr, 
als der erſten Materie, geht die Generation der Dinge hervor. 

Die Seele ift fein einfach Ding, fondern ein Rad der Geburt, 
fie wird aus Kräften von Gott effentificirt und ift alfo ein Complex 


297 


verfchiedener Kräfte und Effentien, man kann ſie fih daher in eine 
Figur vorftellen, die dem ganzen Menfchen nicht unähnlich fieht, 
aber doch Teine beftändige Figur haben kann, wie der Leib. Die 
Creatur hat den Charakter der Freiheit von Gott in der Selbft- 
bewegung empfangen, und diefe thätige Kraft aus fich feldft ift in 
der Seele der Wille. Die Seele ift ein zwiefaches Lebensfeuer; 
das eine Feuer ift Behälter und Grund des andern; das Eine ift 
eine Schärfe, welche den Urfprung und Anfang enthält; das andre 
ift eine Sanftheit, welche den Urfprung vollendet. Licht ift des 
Feuers Volllommenheit, Licht befänftigt das Feuer. Es ift ein dop- 
peltes Leben im Menfhen: das empfindliche und das verftändliche. 

Die heilige Schrift leitet den Urfprung des Böfen aus der 
Finſterniß herz Diefe entfteht durch Herausleitung der eignen Luft 
oder Imagination. Gott hat ein unauflöslic Leben, darum ift er 
unverfuchlich zum Böſen; es kann fich feine Kraft über die andere 
erheben; der Creatur Leben ift auflöslih, darum kann fie verfucht 
und eine Kraft vor der andern erhoben und angezogen werden, daß 
hernach eben dadurch der Anfang der Finfternig entfteht. Finfterniß 
ift dem Menfchen nur anerfchaffen als Limitation der Creatur, nicht 
als wirklich ausgebrochene Finſterniß; die Finfternig war im Licht 
verſchlungen, konnte aber durch Trennung der Kräfte wieder aus- 
brechen; Finfterniß ift Nichts, als eine Möglichkeit der Trennung, 
fie ift Die innere Einſchränkung der Natur, befteht aber nicht in 
Verneinung, fondern in wirklichen Dafein in verringertem Licht; 
fonft wäre das Licht des Menfchen gleiches Weſens mit dem Lichte 
Gottes. Alles Läuft endlich da hinaus, daß Seele und Geift, Fin- 
fternig und Licht im Menfchen vecht geordnet fei. Es befteht alfo 
die Sünde theils in der unordentlihen Vermifhung der Prinzipien 
des Lichts und der Finfterniß, des Geiftes und Fleiſches, theils in 
einer gar zu großen Trennung der Finfternig vom Licht der felig- 
ſten Geifter. 

Die Seele ift ein umgeftaltfames Wefen aus Finfterniß in’s 
Licht und umgekehrt; dadurch wird die Seele ein fich felbft offen- 
barendes Weſen ihrer endlichen, natürlichen Finſterniß oder ihres 
von oben einleuchtenden Lichtes. Alles was man fieht und hört, 
kann ſolche paffive Transformation in der Seele erweden; Das. find 
eigentlich Affeete. Wann nun die Seele in unordentliche Entzün- 
dung geräth, jo wird fe finfter, und der Geift nimmt auch Theil 
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daran; er wird hinuntergeworfen, betrübt, befleckt, er ſeufzt. Wenn 
die Seele fo materialifch wird, daß fie dem Zorn, dem Geiz, dem 
Hochmuth durch Verblendung falfcher Sätze nicht widerftehen kann; 
fo iſt fie im Fleiſch, nicht im Geiſt, und ihre beſten Gedanken find 
eigne Gerechtigkeit, ein gefährlicher Ueberzug der Hölle, und der 
Geift weicht von ihr. Die Seele ift fein ftillftehender Spiegel des 
Univerfums, fondern ein Umlauf vieler Kräfte, die in einem mehr, 
als mufikalifchen Accord von Gott geftimmt find. Wenn diefer Um— 
Yauf der göttlichen Praftation der Kräfte gemäß ift, fo ift die Seele 
ohne Phantafte, wie fie Ezechiel beſchreibt; wo nicht, jo macht fie 
fi) felbft phantaftifch, und weil ihr Leben unzerftörbar, jo terminirt 
fie den Defect ihres Werdens zu einem reinen Wefen mit phanta- 
ftifch Tügenhafter Bildung der Schlangen und Ottergezüchte oder auf 
andere Art. Durch die Freiheit kann fih in der Sreatur etwas von 
der Temperatur oder Goordination der Kräfte abbrechen und in ein 
nachgeäfftes Leben einführen; das heißt eigentlich Phantafte, und 
aus Ddiefer gaufelt der Teufel alle Geftalten der Dinge nad. Alfo 
büte man fi) vor diefen falfhen Wefenheiten, die ein Mittel find 
zwifchen Leib und Geift. Dadurch) wirkt Satan in uns und führt 
uns ſcheinbar ab aus der Wahrheit in die Coneinnität, die au 
viel Achnliches Hat mit der Wahrheit. 

Alles Leben hat eine Quelle der Selbftbewegung in fi; wenn 
es in feiner Zufammenordnung befteht, fo nennt es Jeſus Chriftus 
Wahrheit; wenn e8 nicht befteht, Lügen, Phantafie, ein falfches Le- 
ben. So ift demnach Alles Lügen, was der Teufel ift, wirft und 
durch feine Selbftbewegung gebiert; fein ganzes Rad der Geburt 
und der Selbftbewegung ift Lügen. Wie nun die Engel nad) ihrem 
innen Grund Geifter genannt werden und nach ihrem äußern Kleide 
Feuerflammen, fo it auch der Teufel, aber ohne Wahrheit. Und 
wie in der Seele des erften Menfchen eine unordentliche Entzündung, 
welche die Hölle, die Finfterniß diefer Welt und der Tod heißt, der 
durch alle Menfchen hindurchgedrungen, und fo fündigt der Teufel 
von Anfang fort und zeugt Falſchheit aus Falfchheit phyſiſch und 
moraliſch. Dabei hat er viele untergeordnete Werkzeuge in der Un- 
ordnung der Greatur, welches nicht ohne Fall fein Fan, und welche 
Gott hat Iaffen gehen, foweit es feine Borherbeftimmung und Bes 
grenzung zugelaffen. | 
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2. Erlöfung und Gemeinde der Erlöften. 


Der Menfch Chriftus, der zweite Adam, muß Alles aus den 
DBerborgenheiten des Vaters herausführen, was Adam durch Er- 
bauung des Gartens hätte thun ſollen; er mußte dem feelifch-na- 
türlichen Stand fihrunterwerfen; daher muß er von dem unterften 
Grad der Knechtsgeftalt zur höchſten Stufe der göttlichen Geftalt 
erhoben werden und auf Erden den Einfluß der Gottheit in feinen 
fterblichen Leib fuspendiren laffen. Er mußte Alles durchlaufen, 
was einem Menfchen begegnen kann, auch die magifche Wirkung des 
Satans in feinem Inwendigen erleiden, hernach auch, aber ohne 
Zurbation feiner Geiftesfraft, alle Leidenfchaften eines Menfchen und 
die Feindfchaft im Fleiſch, fo viel ohne Sünde möglich), aushalten. 
Das Alles gehört zur Erlöfung, daß er durch den Tod des Todes 
Gewalt zu Boden lege. Der Streit mit dem Teufel von der Ver⸗ 
fuhung an bis zum Tod am Kreuz war die Hauptfache des Lebens 
Ehriftiz er mußte Alles inne werden, was Satan in dem trdifchen 
und geiftlichen Theil der Menfchheit angerichtet. Wenn nicht Sa- 
tan überwunden wäre, fo wären wir weder erlöft, noch verföhnt. 
Satan's Calumnien wider Chriftum müffen rechtlih abgethan wer: 
den; es mußte durch fehr viel Ueberwindungen gehen, bis Chriftus 
als Hoherpriefter zum Vater in’s Heiligthum kommen fonnte. Er 
mußte vorher fich felbit opfern oder zu verzehren geben, damit er 
die Sünde und das Geſetz vernichte und die göttliche Natur dem 
Menfchen nach und nach mittheile. 

Gott ift in feiner Tiefe ein unbeweglich und unmittheilbar Wer 
fen; daher nothwendig zwifchen Gott und dem Gefchöpf ein Mittler 
und höchfter Beweger fein muß, der der Erftgeborne der Creatur, 
ja gar der Anfang der Greatur genannt wird. Er muß demnad) 
das Himmlifche und das Elementifche mit neuer Kraft erhöhen. Zu 
dem Ende muß er felhft als der Abglanz der Herrlichkeit Gottes 
fein hohepriefterliches Amt dahin ausfliegen laffen, daß er nach dem 
Falle die Zufälligkeiten der Materie ganz verändere. Er als die 
allerreinfte, allerlauterfte Heiligkeit muß vom Feuer die Hitze, von 
der Erde die Grobheit, von der Luft die Flüchtigfeit und vom Waffer 
die Feuchte wegnehmen, daß es dennoch Feuer, Erde, Luft und 
Waſſer bleibe. Darum aber hat er felbft feiner Gottheit Nichts 
abgegeben, denn die Gleichheiten Gottes haben im Auffteigen fein 
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Ende; aber im Abſteigen zur Mittelsperſon hat er ſch felbſt Gren⸗ 
zen geſetzt. Vor der Hervorquellung oder Niederwerfung der Mar 
terie war er ſchon bei Gott das vortreffliähite Leben alles Lebens, 
in welchem Alles beftund, was dazu. gehörte, das Weſen aller Dinge 
in die erfte Materie zu legen, welche Materie aber Anfangs unſicht— 
bar war, aber in dem feurigen Wafler in Geftalt der Waflerblafen 
ein ſichtbares Kleid angezogen, durch den Fall aber grobe Zufällig. 
feiten aus der vordringenden, Anfangs nicht offenbaren Finfterniß 
befommen, wodurd der Tod oder die Zerftäubung in den Geſchöpfen 
offenbar worden. Darum mußte der Hohepriejter A vor Allem 
ein Herr, ein Baumeifter und Lebendigmacder der Natur fein, er 
mußte die Speife der Unfterblichfert unter neuen Verordnungen aus- 
theilen, er mußte ſich vorher felbft aufopfern und es mußte den 
Geziemlichkeiten Gottes gemäß gefhehen. Denn es geziemte dem, 
um deßwillen alle Dinge find, den Anführer zur Seligfeit durch 
Leiden zu vollenden, auf daß er für Alles, ausgenommen Gott, den 
Tod ſchmeckte und das Leben wieder aus dem Tod. herausführe. 
Die Herrlichkeit Gottes bricht hervor aus dem Tode Jeſu; es ift 
eine Meberwindung der verzehrenden, unzugänglichen Schärfe Gottes 
in der Liebe, die ewig bleibt, da wir die Schärfe und den Glanz 
Gottes nicht ertragen können. 

Durch Leiden des Todes follte Jeſus die Auferftehung bewerk- 
ftelligen; ohne Abfiht auf die Auferftehung wäre das Dpfer Jeſu 
am Kreuz nicht völlig, denn durch fie mußten die großen Folgen 
in die Ewigfeiten erſt wefentlih und phyfiih zu Stande fommen, 
fofern dadurch eine neue wefentliche und phyfiiche Lebenskraft in die 
Welt, Leben in die todte Materie gebracht wurde. Chrijtus hat 
durch feinen Tod das Innerſte der Geburten eröffnet, und-die Auf 
erftehung Sefu ift eine wahre Geburt, und durch fie ift zugleich der 
Grund der Wiedergeburt aller Seelen emporgefonmen. 

Die Perfon Ehrifti nad) der Auferjtehung ift Geift, zufammen- 
gefeßt aus dem Fleiſch und ewigen Wort, lebendig machender Geift, 
worin das Körperliche die Herrlichkeit, das Geiftliche aber Leben ift. 
Die Himmelfahrt Jeſu war daher ebenfowohl eine Ausbreitung des 
überwindenden Lichtreiches, wie feine Auferftehung. Nun ift Chris 
ſtus unfer wahres Leben, durch ihn haben wir das Licht des Lebens; 
er ift das triumphirende Lichtreich, der Anfang der Creatur Gottes, 
in dem Alles befteht; er macht uns triumphiren in ihm, denn wir 
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find ME auferwedt und fammt ihm in’s himmliſche Licht: 
wefen verfeßt worden. Die Himmelfahrt war eine Ausbreitung und 
Ueberwindung des Lichtes; da wurde erft Mar, was die Erlöfung 
fei, nämlich eine Ueberwindung alles Widrigen, fo daß es nicht mehr 
fann emporfommen. Die a war eine Verklärung der Menfch- 
heit Sefu, aber fie geſchah ftufenweis und wird in langen geiten 
fih bis zur Vollendung ausbreiten bis in die Stadt Gottes, ja bis 
Gott Alles in Allem fein wird. 

Das königliche Gefhäft des Hohenpriefters Sefu ift, aus den 
Geſchöpfen ſich ein Reich aufzurichten, das nach den Gefeßen des 
Hohenprieftertbums folle vegiert werden, als ein Heerführer fein 
williges Volk wider den Teufel ftreitbar zu machen, und fein Werk 
zum legten Ziele zu bringen und demnach alle Gänge der Bor: 
fehung wieder in Gott zurüdzuführen. Die geiftliche Seele oder 
die obern Seelenkräfte find Die eigentliche Werfftatt des heiligen 
Geiftes und obwohl diefes Bild Gottes in allen Menfchen von Na- 
tur ift, wefentlich und perfönlich, fo werden wir Doch eben dadurch 
über die Natur erhoben, indem er feine Gnade und Liebe darein 
ausgießt. Die eine Seele ift es mehr fähig, Die andere weniger, 
je nachdem fte Gott jtille halt; Diefe erfahren dann Die Geburt des 
Sohnes und die Liebe des heiligen Geiftes, und alsdann hat Die 
Seele die gelaffene Fähigkeit, fich im Geift des Sinnes zu erneuern. 
Sn einem folchen wohnet der Geift Chrifti, der ift neugeboren aus 
dem Wort der Wahrheit, die Hölle und die irdifhe Imagination 
ift durch den Tod und Blut des Kreuzes wenigftens fittlih oder 
nach göttliher Schätzung abgethan, der Unflath ift fo gut als abge 
waschen, und fie läßt dem Herrn, der Alles neu macht, ihre völlige 
Zurechtbringung völlig über, ruhet in Gnaden und Frieden Gottes, 
bis die völlige Rettung der Seelen angeht. Dieſes geiftliche Wefen 
aus dem lebendig machenden Fleiſch und Blut Jeſu kann mit der 
Seele nicht vermengt werden ohne neue Geburt, welche den feeli- 
ſchen Umlauf des Lebens in eine ganz andere Faſſung febt, daß 
Gottes Bild wieder wirffam fein kann in der Wahrheit, welche wies 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit in ihr aufrichtet. Im Geift ift die 
wahre Freiheit der Seele, daß fie nicht in die Objecte transformirt 
bleibt, fondern ihre Bildungen, die nicht zum Heil gehören, beifeit - 
thun kann. Der Geift muß deine Seele ganz machen; denn der 
blos thierifche Menſch ift Fein Eonpletes Weſen; er muß erft ergänzt 
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werden durch den Geift aus dem Wort von Anfang und aus dem 
Fleiſch und Blut Jeſu. Die Seele ift transformabel in Alles, was 
fie fieht, wozu fie fi mit Begierde wendet, das wird ſie; das if 
die Quelle der Affeete, aber diefe müffen in Liebe transformirt wer- 
den; die Ausflüffe Gottes in Chriſto müflen die Seele aus der 
flüchtigen, wellenförmigen Unruhe in den Beſtand bringen. 

Der gefchenkte, verfiegelte, von Gott zum Eigenthum und Pfand 
des Erbes empfangene Geift ift in Wahrheit ein vegetabilifch Ger 
wächs und ein Baum des Lebens, worin Hoffnung die Wurzel, Liebe 
der Saft und Trieb und Glaube die bildende Kraft ift. Geift ift 
alfo die ganze gewächsliche Verfaffung des treibenden, göttlichen Le— 
bens; alle Geifteswahrheiten werden nad) und nad gewächslicher 
Weife ein inwendiger Menfch, und der Geift Ehrifti gewinnt Durch 
genauern Berftand des Geheimnifjes in euch eine Geftalt. Daher 
gefchieht denn auch die Wiedergeburt nah und nah und tft eine 
fucceffive Theilnehmung an der Herrlichkeit Gottes. 

Der Geift einer wiedergebornen Seele ift aus dem Fleiſch und 
Blut Jeſu Ehrifti geboren, dieſer Geift ift Das ewige Leben der 
Seele. Die Seele jelbft hat zwar ein unzerftörliches Leben in ſich 
aus Gott; aber Jeſus nennt dieß fein ewiges Leben, weil auch die 
Seelen in der Hölle dieſes ungerftörliche Leben in fi) haben, und 
diefes ewige Leben, das aller Verzehrung des höllifchen Feuers wider 
fteht, ift die verdecdte, mit Chrifto in Gott verborgene Herrlichkeit, 
welche einmal nach allen Ingredienzen wird herausgefeßt werden, 
fo daß das Auswendige fein wird, wie das Inwendige. Nachdem 
Ehriftus die Unauflöslichkeit duch die Auferftehung wiedergebracht, 
wird allen Gläubigen eben dieſe zuerſt moralifche, hernach phyſiſche 
Unauflöslichfeit aus Gnaden durch fein Verdienſt mitgetheift. 

Die Gläubigen find Chriſti Fleiſch, welches ihm fo lieb ift, wie 
uns das unfere; fein Fleiſch ift fowohl unfer, als unfer eignes. 
Niemand hegt größere Hochachtung für fein eignes Fleiſch, als 
EhHriftus für feine Gemeine; im Verborgenen wirft er als das 
Haupt in den Gliedern. Weil e8 Gottes demüthiges Liebeswohl- 
gefallen alfo war, daß Zefus der neue Schöpfer und Baumeifter 
des zulünftigen Tempels die Creatur zu Höher Vollfommenheit und 
Empfänglichleit der göttlichen Mittheilung bringen follte; fo befam 
er eine ſolche unausfprechlihe Macht über alles Fleiſch, dag Die 
Unendlichfeit der Liebe das Ebenmaaß des Rechts der Schöpfung 
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in der Führung und Erneuerung der Gefchöpfe übertreffen follte, 
alfo daß Jeſus nach den befondern Abfichten auf die Ausrüftung 
des zukünftigen Tempels und auf die Ausfüllung des Leibes feiner 
Gemeinde als des Thrones Gottes nach dem Wunfch feiner aller- 
heiligften Seele mit der ganzen Natur und Creatur follte fchalten 
und walten können, und daß die Naturgefeße, fo oft e8 feine Seele 
verlangte, diefem neuen Schöpfer und Baumeifter follten weichen, 
abfonderlich aber, daß durch die Einflüffe des Hauptes in die Glie- 
der eine unendliche Mannichfaltigfeit der Gnadenkräfte als fo viel 
neun angelegte Perlen und Edelſteine und Schönheiten der zufünfti- 
gen Welt follten hervorgebracht werden. Und wie e8 nun der Sieg 
Jeſu ift, daß fein Geift über Alles und durch Alles und in Allem 
triumphire; To ift e8 num die befondere Freude und fehnliches War— 
ten feiner heiligen Seele, daß er alle Gentra der urfprünglichen 
Kräfte in feinen Gliedern zu beftimmter Stund’ eröffne und deß— 
wegen jeinen Leib mit allen Gliedern fowohl untereinander, als aud) . 
daß er fie alle zufanmen zum Saiten- und Pfalterfpiel der Wunz- 
der feines ewigen Vaters ausrüfte. Cr führet feine Gemeinde, wo 
zwei oder drei vergnügt find, in die Wüſte, und da redet er freund» 
lich mit ihr und Alles, was er und fein Geift vom Vater hört, 
thut er ihnen Fund. Ueber Alles aber erfreut er fich, feine von der 
Welt Erwählten dur eben den Weg nad eben den Gefeken Der 
Stadt Gottes und der ewigen Natur, nach welchen das Haupt und 
der erftgeborne Anfang von den Todten ift durch) den Tod zur Herr 
Lichfeit ftufenweife erhoben worden, nach allem Wunſch feiner heili- 
gen Seele auch feine Glieder, die er beftändig vor dem Vater wäh— 
rend der Schwachheiten im Leibe des Todes vertritt, durchzuführen 
und ihnen feine vier Hauptzeichen, nämlich feine Arbeit und äußere 
Knechtſchaft unter allen Zufällen der von Gott beftimmten Stunden, 
feine innere Demüthigung unter allen Willen des Vaters, feine Ueber— 
windung und Macht über den Tod und die Hölle und dann feine 
Berklärung anzuziehen, daß fie vor lauter Befingen der Wunder 
Gottes Tag und Nacht feine Ruhe mehr haben. 

Alle Menſchen kommen in Chrifto zufammen ald in Einem in 
Gnaden, gleihwie alle Menſchen in Adam zufammen kamen als dem 
Einen, der Alle zu Sündern gemacht hat; Gott will alle Gläubige 
als einen einigen Mann in Chriſto angefehen haben, und je eher 
wir und gewöhnen, die ganze Menfchheit in Chriſto als Einen an: 
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zufehen, defto eher verftehen wir die Schrift. Es follte aber endlich 
doch nad) Tangen Zeiten dahin kommen, dag Alle nur Einer wür— 
den, und die Gläubigen follten dieſes Liebesrecht wirklich unter ſich 
genießen. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Bas 
ter unfer Aller, über Alle, durch Alle, in Allen. Ihr feid allzumal 
nur Einer in Chrifto: aus diefer Achtung und Ausfiht follten alle 
Heilsgüter, Vergebung der Sünden, Verſöhnung, Erlöſung, Kinds 
haft, Freiheit, Erbſchaft duch Einen Geift in Allen einem Jeden 
eigenthümlich zukommen; jedes Heilsgut follte Allen gemein fein. 


Das Haus Gottes oder die Gemeinde ift das eigentliche Thea— 
ter, auf welchem Gott feine mannichfaltige Weisheit offenbaren will; 
an der Gemeide foll Alles körperlich dargeftellt werden, was in Gott 
verborgen war. Alle Ereatur fol zu höherer Vollkommenheit und 
Empfänglichfeit der göttlihen Mittheilung gebracht werden; die Erft- 
Yinge der Creaturen, d. h. die Glieder der Gemeinde find ja nur 
das Ferment zu den folgenden Erhöhungen der Gefchöpfe durch 
Chriftum. Sichtbarlich wird der Hohepriefter Alles herausführen 
durch Auferftehung der Todten, was im Ganzen ſich gehört. Gott 
muß wirflih in dem materiellen Ort der Welt durch den Mittler 
Sefum Alles in Allem werden auf die vortrefflichite Weiſe; denn er 
würde Alles umfonft geichaffen haben, wenn es Die geiftliche Er— 
höhung nicht erreichen könnte; die Form und Materie muß fo ver- 
einigt werden, daß es von ewiger Währung iftz denn alle Dinge 
verlangen, unzerftörbar, unzertheilbar und ewig zu beftehen, wie fie 
im Anfang ihr Wefen befommen haben und wie fie duch den Baum 
des Lebens oder duch das Fleifh und Blut Chrifti felbft von aller 
Berweslichfeit und Sterblichkeit befreit worden. So ift Chriſtus 
auch der Zurechtiteller der Natur. 


3. Die legten Dinge 


Alles was von Gott, vom Menfchen, von der Sünde, von 
Ehrifti Verſöhnung, von der Gemeinfchaft der Heiligen oder der 
von der Welt ausgefonderten Gemeinde gelehrt wird, kann nur 
gründlich verftanden werden in Verbindung mit den legten Dingen, 
die an der Auferftehung und Himmelfahrt Zefu bangen. Der Glaube 
geht auf das Einfachfte, Nüglichte und Nöthigfte: Wahrheit in der 
Einfalt, tägliche Erneuerung nad) dem Bilde des Schöpfers und 
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unverrücktes Hinſchauen auf den — Tag Jeſu — und die 
Stadt Gottes. 


Die große Lehre vom Zuſtand nach dem Tode behaupte ich in 
dieſen Hauptpunkten: daß der Zuſtand nach dem Tode weit unter⸗ 
ſchieden iſt vom Zuſtand nach der Auferſtehung, daß allda eine ſuc— 
ceſſive Erhöhung und bei den Unwiſſenden eine Unterweiſung Statt 
habe und daß man eine ſchöpferiſche Kraft der Ideen, die man hier 
formirt, mitnehme, wodurch bei den Ungläubigen aus ihrem eignen 
Grunde erſchreckliche Strafphantaſien bis auf den Tag des Gerichts 
geboren werden, ſo daß dieſe natürliche Strafe den Satz bekräftigt: 
nemo laeditur nisi a se ipso. Der Zuſtand der Seelen, wenn 
fie außer der groben Hütte find, währt bis in das jüngfte Gericht, 
nad welchem erſt die Hölle, der andere Tod, brennend von höllis 
fhem Schwefel angeht. Diefer Zuftand ift zwar außer dem Leib, 
aber alle Gliedmaßen des Leibes, Augen, Ohren, Zunge haben in 
der Seele ihre Bildung hinterlaffen und folglich) find auch Dinge, 
die für die Augen, Ohren, Mund gehören, als Farben, Worte, 
Schal, Feuer und anderer förperlichen Dinge Bildungen um fie 
herum. Sie fehen Berge und Hügel um fi), je nachdem die Bil- 
dungen gewefen, die fie in der Welt gefaßt; Furz: fie nehmen die 
Bildungen ihrer vorigen Zuftände mit fich, nachdem ihre Seele mit 
ganzer Luſt damit umgegangen oder nicht. 


Wie die Ungläubigen im Leben gewefen, To find fie auch nad 
dem Tode im Neid) der Rügen und der Phantafte: Die Geifter, denen 
fie gedient, holen fie ab zu ihres Gleichen; da naget fie der andere 
Tod, fie find in großer Unwiſſenheit, Falſchheit, Finſterniß unter 
Heulen und Zähneknirſchen und warten mit Schredfen des großen 
Tages Sefu, nad) welchem fie erſt ihre eigentliche Strafe auf Mil 
lionen Art der Vergeltung auszuftehen haben. Darum gibt es nad 
dem Tode unzähliche Unterſchiede der Seelen, der Zuftände, der Be- 
hältniffe, der Geftalten, der Peinlichkeiten, des Schredens, der Phan— 
tafie und Einbildung, des Verſtandes und der Begriffe, und es 
gibt mancherlei Schulen nach dem Tode. Die Seele ift der Wurm, 
der nicht ftirbtz fie wird mit dem verächtlichen Namen Wurm bes 
legt, weil fie ihre Herrlichkeit aus dem Salz Gottes verloren und 
nun Nichts ift, als eine unbefchreiblihe, unruhige Wirkung in fich 
ſelbſt gleich einem Feuer, das brennt und doch nicht zur. Afche wird, 
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weil fie aus dem ewigen Grunde des ewigen Feuers Gottes iſt, 
aber ohne das Del des lebendigen Salzes, ohne das Teuer des 
heiligen Geiftes. 


Hat der Menfh Gott und Sefum zum Ziel im Glauben, fo 
ift ex felig und fommt nad) dem Tode in den feligen Drt des Pa— 
zadiefes, in die feligen Wohnungen des Tempels Gottes; feine hei- 
fige Seele genießt den Einfluß des Blutes Jeſu, welches Alles als 
ein lebendig machendes Feuer belebt. Nach dem Tode haben die 
Auserwählten das ewige Leben in fih und wirken mit dieſem Leben 
in großem Genuffe der paradiefifhen Freuden, fie find aber auch 
da noch felig in der Hoffnung und warten, bis die Zeit der Offen 
barung am Tage des Herrn fommt, oder bis die Engel fie ſam— 
meln und in einen herrlichern Zuftand verfegen nad) dem Winfe 
Jeſu Chrifti. 

Nachdem die Regierung Jeſu bisher unter der Decke vieler 
Schwachheit und Widerwärtigfeit auf dem Erdboden geführt worden, 
Damit des gefreuzigten Königs Gedächtniß wegen der für feine Un— 
terthanen ſterbenden Liebe gepriefen werde; fo muß zulegt auch Die 
"Zeit kommen, daß feine Auferftehung öffentlich verherrlicht werde 
von allen Nationen und der Herr felbjt erfcheinen wird, wie es in 
der Offenbarung befchrieben tft. Da wird das Zeichen feiner Ma— 
jeität über Serufalem fein und die güldne Zeit fich eröffnen, in 
welcher das Prieftertbum und Königreih in vollfommmer Harmonie 
fein wird, fo Daß alles Gute im Gefhöpf ein Bild der Gerech— 
tigfeit if. Das himmliſche Salz, welches fih aus der Fülle der 
Gottheit in Chrifto im Waſſer, Blut und Geift uns mittheilt, ift 
deßwegen die höchſte Vollkommenheit in dem Gefchöpf, weil e8 der 
DBerzehrung des. Feuers widerftehtz daher am großen Tag der Auf- 
erftehung ein jeglicher wird mit Feuer gefalzen fein, und wer nicht 
mit dem Feuer der fieben Geifter gefalzen tft, an dem verbrennt, 
was dem Holz, Heu und Stoppeln zu vergleichen ift, wenn er noch 
auf dem Grund Jeſu Chrifti ſteht; wo aber nicht, fo wird er mit 
dem Feuer der Hölle gefalzen, und feine Auferftehung ift ihm als— 
dann zum Feuer des Gerichts. Der Gläubigen Auferftehung wider 
fteht durch den Than der Lichter aus dem Lebendig machenden Fleiſch 
und Blut Jeſu der Verzehrung des Feuers, weil Doch Alles durch's 
Feuer muß bewährt werden. 
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Das jüngfte Gericht ift nur der Anfang des ewigen Gerichts, 
das nicht nur einen Tag währen wird, fondern da alle Thaten, die 
der Teufel angeftiftet, protofollmäßig an's Licht kommen werden, 
da die Heiligen werden die Welt richten, nicht als wenn ihnen 
nicht von Andern müßte gejagt werden, was Die Böſen auf der 
Welt verübt haben, fondern da fie in der Klarheit des gläfernen 
Meeres und in den Büchern der Werfe Alles anfchauend fehen 
werden und darnach richten. Die Kolge der Auferftehungskraft Sefu 
it die Wiederbringung der Dinge in ihre erfte Ordnung. Gott 
it der Vater und Gebärer der Herrlichkeit, feine Wirkung gebt 
ewig in die Ruhe, und dieß geht fort, bis er ſich in Chrifto Leib- 
lich gemacht, und ferner durch Chriftum, bis er Alles in Allen 
fein wird. 


20* 


Eilftes Kapitel, 
Die Myſtik der Glaubensphilofophie. 


$. 18. 
Sohann Georg Hamann, 


Im Zeitalter der fi) ausbreitenden Herrfchaft der Kant'ſchen 
Philofophie und der rattonaliftifhen Aufklärung, am Schluffe des 
vorigen Sahrhunderts, erhob ſich in theilweiſem Anſchluß an Die 
Refultate der Eritifchen Philofophie, theilweife und vorzugsweife aber 
mit der Tendenz, diefelbe zu ergänzen und rectificiren, eine religiög- 
philofophifche Geiftesrichtung, welche unter dem Namen der Glau— 
bensphilofophie in der Gefchichte des deutſchen Geiftes befannt ift 
und deren unterfcheidende Eigenthümlichkeit darin befteht, auf dem 
Wege des Gefühl! oder durch den Glauben des dem Berftande 
unzugänglichen Unendlichen oder Heberfinnlichen unmittelbar inne und 
gewiß zu werden. Als der geiftige Vater dieſer Richtung erfcheint 
der Landsmann und Zeitgenoffe Kants, Johann Georg Hamann 
(1730— 1788), welcher von feinen Freunden der „Magus aus Nor- 
den‘ genannt wurde und als Nepräfentant der myſtiſchen Glaubens— 
philofophie durch feine bedeutenden Einwirkungen auf Herder und 
Sakobi der Vorläufer der durch Letztere vertretenen mehr wiflen- 
ſchaftlichen Seite der Glaubensphilofophte geworden if. In feinen 
zahlreichen Kleinen Gelegenheitsfhriften oder fliegenden Blättern, wie 
er fie jelbft nannte, hat Hamann-in tieffinnigen, aus dem Dunfel 
des Gemüthsgrundes aufleuchtenden Gedankenblitzen, neben mancher: 
lei unklaren, unverdauten und abftrufen Elementen, den fpeculativen 
Gehalt des chriſtlichen Glaubens und insbefondere des Lutherthums 
aus dem Gemüthe frei zu reproduciren gefucht. Meine ganze Autor- 
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ſchaft (jagt er) hat nichts als ein evangelifches Lutherthum in Petto, 
und daraus folgt ein ganz entgegengefehter Gefichtspunft von dem 
gegenwärtigen Zetergefchrei über -den Katholicismus. Der Zwed 
meiner Kleinen Schriftftellerei ift, das verfannte Chriftenthum und 
Lutherthum zu erneuern und Die demfelben ‚entgegengefegten Miß- 
verftändniffe aus dem Weg zu räumen; ich will den Berliner Auf- 
Härungsidealismus des Chriftenthums und Lutherthums widerlegen 
durch einen hiftorifhen und phyſiſchen Nealismus, Erfahrung der 
reinen Vernunft entgegenfegen,. um den berlinifchen Sefuiten und 
Philiftern ihre eigne Blöße zu zeigen und ihnen die philofophifche 
Maske abzuthun. Darum predige ich nicht in Gefellfhaften, weder 
Katheder noch Kanzel würden meiner Länge etwas hinzufügen; eine 
Lilie im Thal und den Geruch des Erfenntniffes verborgen auszu- 
duften, wird immer der Stolz fein, der im Grunde des Herzens 
und in dem innern Menſchen am meiften glühen fol. 

Eine Anthologie aus Hamann's Schriften enthält die Schrift: 
„Sibyliinifche Blätter des Magus aus Norden, herausgegeben von 
Cramer‘ (1819). Um den Gedanfenkreis deffelben überfihtlih vor- 
zuführen, ordnet fich der wefentliche Inhalt feiner Lebens» und Welt 
anfhauung am Sachgemäßeften unter folgende Gefichtspunfte: 1) Bi- 
bel und Offenbarung; 2) Glaube und Vernunft; 3) evangelifches 
Zutherthun. ; 


1) Bibel und Offenbarung. 


Aus der Zerriffenheit eines wüften und unordentlichen Lebens 
hatte fi) Hamann felbft durch Das Lefen der Bibel zu Chriftus ges 
rettet: Je weiter (fagt er) ich Fam, je neuer wurde ed mir, das 
Wort Gottes, je göttlicher erfuhr ich den Inhalt und die Wirkfun- 
gen defjelben; ich vergaß alle meine Bücher darüber, ich ſchämte 
mich, felbige gegen das Buch) Gottes jemals verglichen, jemals fte 
demfelben an die Seite geftellt zu haben. Ich fand die Einheit des 
göttlichen Willens in der Erlöfung Jeſu Ehrifti, daß alle Gefchichte, 
alle Wunder, alle Gebote und Werke Gottes auf diefen Mittelpunkt 
zufammenliefen, die Seele des. Menfchen aus der Sklaverei, Knecht: 
fchaft, Blindheit, Thorheit und dem Tode der Sünden zum größten 
Glücke, zur höchſten Seligfeit und zu einer Annehmung folder Gü- 
ter zu bewegen, über deven Größe wir noch mehr, als über unfere 
Unwürdigfeit oder die Möglichkeit, und derfelben würdig zu machen, 
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erſchrecken müſſen, wenn fih uns felbige offenbaren. Und fo fuhr 
der Geift Gottes fort, ungeachtet meiner großen Schwachheit und 
des langen Widerftandes, den ich bisher gegen” fein Zeugniß und 
feine Rührung angewandt hatte, mir das Geheimniß der göttlichen 
Liebe und die Wohlthat des Glaubens an umfern gnädigen und 
einzigen Heiland immer mehr zu offenbaren. 


Die Einheit des Urhebers des Buchs der Schöpfung und der 
Bücher des Bundes ift ein Wunder von ſolch unendlicher Kraft, Die 
Alles in Allem erfüllt, dag man ſich vor feiner innigſten Zuthätig- 
feit nicht zu retten weiß. Die Schrift kann mit ung Menjchen nur 
in Gleichniffen reden, weil alle unfere Erkenntniß finnlich, figürlich 
ift und die Bernunft die Bilder der äußern Dinge allenthalben zu 
Zeichen geiftiger und höherer Begriffe macht. Außer dieſer Betrach— 
tung bat e8 Gott gefallen, feinen Rath mit uns Menfchen zu ver 
bergen, uns jo viel zu entdecken, als zu unferer Rettung und zu 
unferm Troſte nöthig ift, dieß aber auf eine Art, welche die Klugen 
der Welt und die Herren Dderfelben hintergehen follte. Dieſe Be 
trachtung ift mir ein Hauptfchlüffel gewefen, Geift und Hoheit und 
Geheimnig und Wahrheit da zu finden, wo der natürliche Menſch 
nichts als eine poetiiche Figur oder Tropen oder Sdiotismen, Fleine 
Wirthſchaftsregeln und GSittenfprüde findet. So bleibt man im 
Htob bei den feltfamen Thieren ftehen, anftatt auf den Kern diefer 
Schale, auf Die Beziehung diefer fichtbaren Werfe Gottes auf un- 
fihtbare und geiftliche zu fehen. 


Der buchftäbliche oder grammatifche, der fleifchliche oder dialek— 
tiſche, der fapernaitifche oder hiſtoriſche Sinn der Schrift find im 
höchften Grade myſtiſch und hingen von folchen augenbliclichen, 
ſpirituoſen, willfürlichen Nebenbeftimmungen ab, dag man ohne hin- 
auf gen Himmel zu fahren, die Schlüffel ihrer Erfenntnif nicht her— 
abholen kann und feine Neife über das Meer, noch in die Gegen- 
den folher Schatten ſcheuen muß, die fett geftern oder vorgeftern 
feit Hundert oder taufend Jahren geglaubt, geredet, gelitten haben, 
von denen uns die aligemeine Weltgefchichte Faum fo viel Nachricht 
gibt, als auf dem fchmalften Leichenfteine Raum hat, oder als die 
Nymphe Echo mit lakoniſchem Gedächtniß auf einmal behalten kann. 
Derjenige muß freilich die Schlüffel des Himmels und der Hölle 
haben, der ung die Profecte vertrauen will, welche gedankenreiche 
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Schriftiteller an einem Fritifhen Ort zur Bekehrung ihrer ungläu— 
bigen Brüder ſchmieden. Die heilige Schrift follte unfer Wörter 
buch, unfere Sprachkunft fein, worauf alle Begriffe und Neden der 
Ehriften fih gründeten, woraus fie betänden und zuſammengeſetzt 
würden. Die geringften Umſtände in der heiligen Schrift find pro- 
phetiſch, jede biblifche Geſchichte ift eine Weiffagung, die durch alle 


‚ Jahrhunderte und in der Seele jedes Menfchen erfüllt wird; jede _ 


Gefhichte trägt Das Ebenbild des Menfchen, einen Leib, der Erde 
und Aſche und nichtig ift, den finnlichen Buchftaben, aber auch eine 
Seele, den Hauch Gottes, das Leben und Licht, das im Dunkeln 
fheint und von der Dunkelheit nicht begriffen wird. Der Geiſt 
Gottes in feinem Worte offenbart fich wie das Selbſtſtändige, in 
Knechtsgeftalt, it Fleiſch und wohnt unter uns voller ge un 
Wahrheit. 
Die Prophezeihung der heiligen Schrift iſt von, keiner einzel⸗ 


nen oder menſchlichen Auslegung; es find Abrahams Werke und 
Moſes“ Wunder und Israels Geſchichte der Inhalt derſelben; es 


betrifft nicht einzelne Menſchen und Völker allein, ſondern Alles iſt 
ein Vorbild höherer, allgemeiner, himmliſcher Dinge. Es iſt der 
Geiſt Gottes, der durch den Mund und durch den Griffel dieſer 
heiligen Männer ſich offenbart, der Geiſt, der die Tiefen der Gott— 
heit allein zu erforſchen und zu entdecken vermag. Der Geiſt der 
Weiſſagung iſt das Zeugniß Jeſu (Offenbarung 19, 10); dieſe Re 
gel dient der ganzen heiligen Schrift zum Eckſtein und muß ein 
Probierſtein aller Ausleger ſein; der Geiſt der Schrift klärt ſich 
überall ſelbſt auf. Wie hat ſich Gott, der heilige Geiſt, erniedrigt, 
da er ein Geſchichtſchreiber der Eleinjten und verächtlichiten Begeben- 
heiten auf der Erde geworden ift, um dem Menfchen in feiner eig: 
nen Sprache, in feinen eignen Gefchäften, in feinen eignen Wegen 
die Rathſchlüſſe, Geheimniffe und Wege der Gottheit zu offenbaren! 
Der heilige Geift ift ein Geſchichtſchreiber, menfchlicher, thörichter, 
ja fündficher Handlungen geworden; o Gott, deine Weisheit hat 
- die Thorheiten der Menfchen, die Sünden der Menſchen durch einen 
bewundernswärdigen Rath zu unferm Zuchtmetiter auf Chriſtum, zu 


unferm Ruhme in Chrifto gemacht. Gott, wie hat der Stok in | 


das menfchliche Herz kommen können! Die ganze Schrift ift in einer 
Art gefehrieben, worin du dich felbit haft demüthigen wollen, um 
ung die Demuth zu Ichren, um den Stolz des Philifters zu Schan— 
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den zu machen, der deine Wunder für die Schrift eines Wahnwipi- 
gen anfteht. 

Der heilige Geift erzählt und in der Begebenheit einer Moa; 
bitin die Gefchichte der menfchlihen Seele; in dem Rath und Troft, 
in der Zärtlichkeit, in der verborgenen Führung ihrer Schwieger- 
mutter feine eigne Leitung der Menfchen. So jehen wir in der 
Geſchichte Sauls eben daffelbe unter einem neuen Lichte, in einem 
neuen Kleide. So ift die Natur: Gott läßt feine Güte ſchmecken 
in taufend Geftalten, in taufend VBerwandlungen, die nichts als 
Schatten feiner Güte find, die durch die ganze Schöpfung ald Grund 
ihres Dafeins, ihres Segens fließt. Laffet und die ganze Schrift 
als einen Baum anfehen, der voller Früchte und in jeder einzelnen 
Frucht ein reiher Same eingefhloffen ift, in dem gleichfalld der 
Baum felbft und die Früchte deffelben Liegen. Dieß ift der Baum 

dees Lebens, deffen Blätter die Völfer heilen und deſſen Früchte Die 

Seligen ernähren follen. Der große Urheber Diefer Bücher hat die 

and, jeden aufrichtigen Leſer derfelben weile zur Seligkeit durch 

den Glauben an feinen Erlöfer zu machen. Diefe Wirkungen kann 

Gott feinem entziehen, der um fie betet, weil der heilige Geift allen 
denen verheißen ift, die den himmlifhen Vater darum bitten. 

Ich habe Gottes Wort geprüft gefunden als das einzige Licht, 

nicht nur zu Gott ‘zu fommen, fondern auch uns ſelbſt zu kennen, 
als die erftaunlichfte Offenbarung der tiefften, erhabenften, wunder- 
barften Geheimniffe der Gottheit, im Himmel, auf Erden und in 
der Hölle, von Gottes Natur, Eigenfhaften, großem, überfchweng- 
lihem Willen, voll der wichtigften Entdeckungen durch den Lauf aller 
Zeiten bis in Ewigkeit, al3 das einzige Brot und Manna unferer 
Seelen, deffen ein Chrift weniger entbehren fann, als ein irdifcher 
Mensch feiner täglichen Nothdurft und Unterhalt. Sa, ich befenne, 
daß dieſes Wort eben fo große Wunder an der Seele eines from- 
men Chriften thut, als die darin erzählt werden, daß alfo der Ver— 
ftand Diefes Buchs und der Glaube an deffen Inhalt nur durch 
denſelben Geiſt, der die Verfaſſer getrieben hat, zu erreichen iſt. 
Wie doch der Geiſt Gottes die kleinſten Ordnungen, die in ſeinem 
Dienſte von den Menſchen gemacht worden, aufzeichnungswerth fin- 
det, und die kleinſten Umftände anmerkt! Es ift eben dieß die Art, 
wie er in unfern Seelen wirkt. Wer den Geift Gottes in fich fühlt, 
wird ihn gewiß auch in der Schrift fühlen. Wie er doch die Flein- 
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ften Umftände, die uns begegnen, anzuwenden weiß, um uns zu ers 
bauen, aufzurichten, zu tröften, zu warnen und ihm zuzureden. So 
wahr ift e8, Daß es feine Abficht gewefen, feinen andern als Gläu- 
bigen, als wahren Chriften durdy fein Wort zu gefallen; der Un- 
gläubige geht ihn Nichts an; er mag fo einfältig oder fo gelehrt 
fein, als er will, ex ift verftegelt für ihn; der Gläubige allein ift 
fein Vertrauter; er läßt fi ſchmecken von dem einfältigften und 
vom tieffinnigften Berftande mit gleicher Wolluſt, mit gleichem 
Manage, mit gleichem NReichthum himmliſcher Wahrheit und über- 
natürlicher Gnade. Aber Kinder müffen wir werden, wenn wir den 
Geiſt der Wahrheit empfahen follen, den die Welt nicht faſſen Fann, 
denn fie fieht ihn nicht und wenn fie ihn ja en follte, kennt fie 
ihn nicht. 


2. Glaube und Bernunft. 


Laßt uns nicht die Wahrheit der Dinge nach der Gemächlich- er 


keit, uns felbige vorftellen zu können, fhäßen. Es gibt Handlungen | 


höherer Ordnung, für die feine Gleihung durch die Elemente diefer 
Welt herausgebracht werden kann. Eben das Göttliche, das Die 
Wunder der Natur und die Driginalwerfe der Kunft zu Zeichen 
macht, unterfcheidet die Sitten und Thaten berufener Heiligen. Nicht 
nur das Ende, ſondern der ganze Wandel eines Chriften ift Das 
Meifterftü des unbekannten Genies, das Himmel und Erde für 
den einigen Schöpfer, Mittler und Selbfterhalter erkennt und er- 
fennen wird in verflärter Menfchengeftalt. Unſer Leben tft verbor- 
gen mit Ehrifto in Gott; wann aber Chriftus, unfer Leben, fi 
offenbaren wird, dann werden auch wir offenbar werden mit ihm 
in der Herrlichkeit. Ja, ja, er wird fommen, daß er herrlich er- 
Scheine mit feinen Heiligen und wunderbar mit allen Gläubigen. 
Wie unendlih wird die Wolluft derjenigen fein, die feine Erfchei- 
nung lieb haben und es der hohen Freude unferer Schwärmer aus 
dem Morgenland, da fie den Stern fahen, zuvorthun! 


Die Vernunft ift uns nicht dazu gegeben, dadurch weife zu 
werden, fondern unfere Thorheit und Unwiffenheit zu erkennen, fo 
wie das mofaifche Gefeß den Juden nicht, um fie gerecht zu machen, 
fondern ihnen ihre Sünden fündliher. Die Vernunft entdedt uns 
nicht mehr, als was Hiob ſah, das Unglück unferer Geburt, den 
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Borzug des Grades und die Unbinlänglichfeit des menfchlichen Le— 
bens, weil wir feine Einfichten haben und Leidenſchaften und Triebe 
in uns fühlen, deren Abficht uns unbekannt if. Unfere Vernunft 
ift eben das, was Paulus das Geſetz nennt, und ihr Gebot iſt hei— 
fig, gerecht und gut; aber ift fie uns gegeben, uns weile zu machen? 
Im Gegentheil, um uns zu überführen, wie unvernünftig unfere 
Vernunft ift, daß unfere Srrthiimer durch fie zunehmen follen, wie 
die Sünde durch das Gefeg zunahm. Lügen find alle Sagungen 
eurer fogenamnten allgemeinen, gefunden und gelibten Vernunft, un— 
begreiflicher, widerfprechender und unfruchtbarer als alle Geheimniffe, 
Wunder und Zeichen des allerheiligiten Glaubens, den ihr ebenfo 
umfonft verfolgt, als der außerordentlichite Neligionslehrer eures 
Sahrbunderts in feinen zufälligen Gedanfen mich, der ich mit euch 
rede! Die Gefundheit der Bernunft ift der wohlfeilfte, eigenmäch— 
tigfte und unverſchämteſte Selbſtruhm, durch den Alles zum Voraus 
gefegt wird, was eben zu beweifen war, und wodurch alle freie Unter— 
ſuchung der Wahrheit gewaltthätiger, als durch die Unfehlbarfeit der 
römiſch-katholiſchen Kirche ausgefchloffen wird. St eure ganze Men— 
fehenvernunft etwas anders, als Ueberlieferung und Tradition, und 
gehört denn viel dazu, das Gejchlechtsregifter eurer abgedrofchenen, 
fahlen und zweimal erftorbnen Meinungen bis auf die Wurzel des 
Stammbaums nachzuweifen? Iſt eure Menfchenvernunft Fein unbe— 
jtimmtes Drgan, Feine wächferne Nafe, Fein Wetterhahn, dem wenig— 
jtens der einmal gefchriebene und bis jeßt gebliebene Buchftabe eines 
heiligen Kanons vorzuziehen tft? Der Geift iſt es, der lebendig 
macht; der Buchftabe ift Fleifch und eure Wörterbücher find Heu. 
Das Amt der PBhilofophie ift der Teibhafte Mofes, ein Orbit, 
(Zuchtmeifter) zum Glauben, und bis auf den heutigen Tag in allen 
Schulen, wo gelefen wird, hängt die Dede vor dem Herzen der 
Lehrer und Zuhörer, welche in Chrifto aufhört. Diefes wahrhaftige 
Licht fehen wir nicht im Lichte des Schulwiges; der Glaube ift Fein 
Werk der Bernunft und kann daher auch feinem Angriff derfelben 
unterliegen, weil Glaube fo wenig durch Gründe gefhieht, als 
Schmecken, Fühlen und Sehen. Da der Glaube zu den natürlichen 
Bedingungen unfrer Grfenntnißfräfte und der Grumdtriebe unferer 
Seele gehört, jeder allgemeine Sa auf gutem Glauben beruht und 
alle Abſtractionen willkürfich find und fein müffen, ja unfer eignes 
Dafein und die Eriftenz aller Dinge außer uns geglaubt werden 


315 

muß und nicht nöthig bat, bewiefen zu werden; fo berauben fich 
die berühmteften Speculanten unferer Zeit über Religion felbft ihrer 
Vorderſätze und Mittelbegriffe, die zur Erzeugung vernünftiger Schluß- 
folgen nöthig find, ſchämen fich ihrer eignen Werkzeuge oder machen 
ein Geheimniß Daraus, wo fein Geheimniß ftattfinden kann, md 
decken die natürliche Schande ihrer Lieblingsfünde wie Adam. | 
Alle Religtonen müffen eine Beziehung auf den Glauben einer 
einzigen felbftindigen und lebendigen Wahrheit haben, die gleich 
unferer Eriftenz älter, als unfere Vernunft fein muß und daher 
nicht durch die Geneſis der leßtern, fondern durch eine unmittelbare 
Dffenbarung der erjtern erfannt werden kann. Weil unfere Ver 
nunft bloß aus den äußern Verhältniſſen fichtbarer, finnlicher, un: 
ftätiger Dinge den Stoff ihrer Begriffe fchöpft, um felbige nach der 
Form ihrer innern Natur felbjt zu bilden und zu ihrem Genuß oder 
Gebrauch anzuwenden; fo liegt der Grund der Religion in unferer 
Eriftenz und außer der Sphäre unſerer Erfenntnißfräfte, welche alle 


zufammengenommen die zufülligfte und abjtractefte Weife unferer Eri- 


ftenz ausmahen. Daher jene myftifche und poetifche Ader aller Re— 
ligtonen, ihre Thorheit und ärgerlihe Geftalt in den Augen einer 
heterogenen, incompetenten, eisfalten, hundemagern PBhilofophie, Die 
ihrer Erziehungsfunft die höhere Beftimmung unferer Herrfchaft über 
die Erde unverſchämt andichtet. Obgleich Die Freigeifteret ihren Re— 
figionshaß immer unter dem Deckmantel einer phariſäiſchen Morali- 
tät getrieben hat, fo füngt felbige doch gegenwärtig an, Die: Blöße 
der Moral felbft und die Nothwendigfeit, deren wahren Grundfäße 
erft uoch zu finden, laut genug zu befennen und mit eben der Frech- 
heit, mit der fie die Religion ſchon meint aufgelöft zu haben, auch 
die Regierungsart der Fürften zu zergliedern und zu verleumden, 
obgleich Gottesdienft und weltliches Regiment, Drdnungen Eines 
und defjelben höchften Wefens find. Was Fein Auge gefehen und 
fein Ohr gehört hat und was in feines Menſchen Herz gekommen 
ift, hierin befteht die einzige Religion, die eines höchſten Weſens 
würdig und ihm anftindig ift und die Gott für Diejenigen bereitet 
hat, die ihm Lieben. Die Theorie der wahren Neligion oder Die» 
Grundvefte unfers Glaubens, weit entfernt, in dem Triebfande kriti— 
ſcher Modegelehrfamkeit zu beftehen, iſt nicht nur jedem Menſchen— 
finde angemeffen und feiner Seele eingewebt oder kann darin wieder 
bergeftellt werden; fondern ebenfo unerſteiglich dem kühnſten Niefen 


316 


und Himmelsftürmer, als unergründlih dem tieffinnigften Grübler 
und Bergmännden. h 

Grfahrung und Offenbarung find einerlei, unentbehrliche Flü— 
‚gel oder Krücken unferer Bernunft, wenn fie nicht lahm bleiben und 
kriechen fol. Gott hat fih dem Menfchen geoffenbart in der Natur 
und in feinem Worte; beide Offenbarungen erklären, unterftügen 
fih einander und fönnen fich nicht widersprechen, fo ſehr es auch 
die Auslegungen thun mögen, die unſere Vernunft darüber macht. 
Es iſt vielmehr der größte Widerſpruch und Mißbrauch derſelben, 
wenn ſie ſelbſt offenbaren will. Naturkunde und Geſchichte ſind die 
zwei Pfeiler, auf welchen die wahre Religion beruht; der Unglaube 
und Aberglaube gründen ſich auf eine ſeichte Phyſik und ſeichte Hi— 
ſtorie. Die Natur iſt ſo wenig einem blinden Ungefähr oder ewigen 
Geſetzen unterworfen, als ſich alle Begebenheiten durch Charaktere 
und Staatsgründe aufſchließen laſſen. Alle Schätze der Natur ſind 
nichts als eine Allegorie, ein mythologiſches Gemälde himmliſcher 
Syſteme, ſo wie alle Begebenheiten der weltlichen Geſchichte Schat— 
tenbilder geheimer Handlungen und entdeckter Wunder ſind. Hat 
Gott ſich den Menſchen und dem ganzen menſchlichen Geſchlechte zu 
offenbaren die Abſicht gehabt, ſo fällt die Thorheit derjenigen um 
ſo mehr in die Augen, die einen eingeſchränkten Geſchmack und ihr 
eignes Urtheil zum Probeſtein des göttlichen Wortes machen wollen. 
Die Rede iſt nicht von einer Offenbarung, die ein Voltaire, ein 
Bolingbroke, ein Shaftesbury annehmungswerth finden würden, die 
ihren Vorurtheilen, ihrem Witz, ihren moraliſchen, politiſchen und 
epiſchen Grillen am meiſten ein Genüge thun würde; ſondern von 
einer Entdeckung ſolcher Wahrheiten, an deren Gewißheit, Glau— 
benswürdigkeit und Wichtigkeit dem ganzen menſchlichen Geſchlecht 
gelegen wäre. Leute, die ſich Einſicht genug zutrauen, um eines 
göttlichen Unterrichts entbehren zu können, würden in jeder andern 
Offenbarung Fehler gefunden haben und haben keine nöthig; ſie 
ſind die Geſunden, die des Arztes nicht bedürfen. 


3. Das geoffenbarte Chriſtenthum. 


Die geoffenbarte Religion des Chriſtenthums heißt mit Grund 
und Recht Glaube, Vertrauen, Zuverſicht, getroſte und kindliche Ver— 
ficherung auf göttliche Zufagungen und Verheißungen und den herr- 
lichen Fortgang ihres ſich ſelbſt entwicelnden Lebens in Darftellungen 
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von einer Klarheit zur andern bis zur völligen Aufdeckung und Apo- 
falypfe des von Anfang verborgenen und geglaubten Geheimniffes, 
in der Fülle des Schauens von Angefiht zu Angeficht. 

Die Natur unterrichtet uns in lauter Näthfeln und Gleichniffen 
von dem Unſichtbaren; alle Werke Gottes find Zeichen und Aus- 
drücke feiner Eigenfchaften und die Förperlihe Natur ift nur ein 
Ausdrud der Geifterwelt. Alle endliche Gefchöpfe find nur im 
Stande, die Wahrheit und das Wefen der Dinge in Gleichniffen 
zu fehen.. Darum ift auch die mofaifhe Schöpfungsgefchichte eine 
Erzählung, die nah dem Begriff der Menfchen abgemeffen und ge- 
wiffermagen mit den Begriffen der Zeit, in denen der DVerfaffer 
fhried, in Verwandſchaft ftehen mußte. Die Schöpfung des Schau- 
plages verhält fich zur Schöpfung des Menfchen wie die epifche zur 
dramatifchen Dichtkunft. Jene gefhah durch's Wort, die lekte durch 
Handlung. Herz, fei ein ftilles Meer, höre den Rath: laßt ung 
Menfchen machen, ein Bild, das uns gleich fei, die da herrfchen. 
Siehe die That: und der Herr machte den Menfchen aus einem 
Erdenkloß. Bergleihe Rath und That, bete den freien Töpfer an! 
Der hierogiyphifche Adam ift die Hiftorie des ganzen Geſchlechts in 
ſymboliſchem Rade; der Charakter der Eva ift das Driginal zur 
fhönen Natur und fyftematifchen Defonomie, die nicht nach metho- 
difcher Heiligkeit auf dem Stirnblatt gefchrieben fteht, fondern unten 
in der Erde gebildet wird und in den Eingeweiden, in den Nieren 
der Sachen felbft verborgen liegt. Der Hauch Gottes ift das Ende 
der ganzen Schöpfung; unfere Seele hat nicht ein bloßes Dafein 
feines Wortes, fondern ein Dafein feines Hauches. Die Bildung 
des Menfhen zu Gottes Bilde löſt die verwidelteften Anoten der 
menfchlihen Natur und ihrer Beftimmung auf. Wer follte e8 glau- 
ben, hätte es nicht Gott felbft gefagt, daß er den Genuß feiner 
Herrlichkeit in unferer Gefellfchaft und Theilnehmung findet? daß 
wir uns nicht Gott ſelbſt fehaden können, ohne Gott zu betrüben, 
nicht an feinem Willen Theil nehmen, ohne an feinem Glüde Theil 
zu nehmen? Das fiebenzehnte Kapitel des Johannis ift ein Com— 
mentar über die Schöpfung des Menfchen, weil felbige mit der Er- 
löſung deffelben zufammengehalten werden muß, wenn man beide in 
ihrem rechten Lichte, in ihrem Zufammenhang bewundern will. Mo- 
ſes hat uns Gott beſchrieben, daß er nach der Schöpfung ruhete. 
Hier finden wir ein größeres Geheimniß als in den Friedensopfern 
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ausgedrückt: Gott erklärt fie für feine Speife, der Geruch derſelben 
fol feine Speife fein; er ſah in dieſen Friedensopfern das Leben 
der neuen Greatur, fein Bild erweckt, wiederherftellt. Dieß ift die 
Speife Gottes, die wir Menjchen ihm bringen. r 
Die ganze Bibel fcheint recht in der Abficht gefchrieben zu fein, 
uns die Regierung Gottes in Kleinigkeiten zu lehren. So ſehr ift 
die Religion fir unfere Bedirfniffe und Schwachheiten und Mängel 
eingerichtet, Daß fie alle Diefe zu Wohlthaten und Schönheiten ver- 
wandelt: Alles mit uns und für uns, felbit was wider und war 
und ift, als gläubige Kinder Gottes. Alles was der irdifchen Ver— 
nunft unwahrfcheinlich und Lächerfich vorkommt, iſt dem Chriften 
unumgänglich und unwiderleglich gewiß. Die Erhaltung und Re— 
gierung Gottes wird ein fortdauerndes Wunder bleiben, bis das 
Geheimniß Gottes zu Ende fein wird. Sch überlaffe mich ganz 
der göttlichen Vorſehung; ich fehe mich als ihren Ball an, der durch 
nichts anders als die Kraft ihrer Hände. lebt. Bei allen Gramm, 
der mic) ſchwarz macht, fühle ich Doch in gewilfen Stunden, was 
die Weisheit in den Sprüchwörtern fagt: meine Luft habe ih an 
den Menfchenkindern. So lange wir an den glauben, der die Leute 


fo tieb hat, laufen wir feine Gefahr, Menfchenfeinde zu werden. 


MR 


Wer eine bejte Welt vorgibt und eine individuelle, atomiftifche . 


und momentane Borjehung leugnet, der widerſpricht ſich Telbft. 
Gibt es einen Zufall in Kleinigkeiten, fo kann die Welt nicht mehr 
gut fein und beſtehen; fließen Kleinigkeiten aus ewigen Gefegen, 
fo ift es eigentlich die Vorſehung in den Eleinften Theilen, die das 
Ganze gut macht. Man muß mit Bewunderung jehen, wie Gott 
fih in alle Keine Umſtände einläßt und die Offenbarung feiner 
Regierung in gemeinen Begebenheiten des menfchlichen Lebens den 
jeltmen und außerordentlihen vorziehtz wie ex die Vorurtheile, die 
Irrthümer, Die guten und böſen Vorgänge der Menfchen in feiner 
Gewalt hat, fie zu feinem Rathe lenkt und denfelben ungeachtet 
aller menschlichen Hinderniffe gleichwohl durch fie ſelbſt herrlich 
hinausführt. Unterdeffen wir umwiffende und arme Menfchen an 
Nichts als an unfere Kleinen Leidenfchaften und Projecte denfen 
und jenen zu Gefallen diefe auszuführen fuchen, jpielt uns Gott 
fein eignes Mufter in die Hände, an dem eine unbekannte Hand 
wie an ihrem eignen wirkt. 

Wie unvolllommen und unzureichend die Begriffe der Menfchen 
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find, um himmliſche und chriſtliche Dinge vorzuſtellen! Die Ewig— 
keit Gottes kann uns nicht anders begreiflich gemacht werden, als 
durch die Theile der Zeit. Was kann ung einen wunderbareren 
Begriff geben von Gottes Unveränderlichkeit, überfchwenglicher Größe 
und unerforfchlicher Hoheit, als diefe Vernichtung aller menfchlichen 
Begriffe oder dieſe Meberfteigung derfelben? Wie die ganze Dauer 
der Zeit nichts als ein Heute der Ewigfeit ift! Die ganze Zeit 
macht einen einzigen Tag in Gottes Haushaltung aus, wo alle 
Stunden zufammenhängen und in Einen Morgen und Einen Abend 
eingefchloffen find! Die Ankunft unferes Heilandes machte den 
Mittag der Zeit aus. Gott, was ift die Ewigfeit und was tft der 
Herr derfelben! Herr, dein Wort macht ung Hug, wenn es ung 
auch Nichts mehr gelehrt hätte, als dieſe unfere Tage zählen! Was 
für ein Rauſch, was für ein Nichts find fie in unfern Augen, wenn 
die Vernunft fie zählt! was für ein Al, was für eine Ewigkeit, 
wenn fie der Glaube zählt! Herr, lehre mich meine Tage zählen, 
auf daß ich Flug werde! Alles ift Weisheit in deiner Ordnung der 
Natur, wenn der Geift deines Wortes den unfrigen auffchließt. 
Alles ift Labyrinth, alles Unordnung, wenn wir felbft ſehen wollen. 
Elender als bfind, wenn wir dein Wort verachten und es mit den 
Täuſchgläſern des Satans anfehen. Unfere Augen haben die Schärfe 
des Adlers, gewinnen das Licht der Engel, wenn wir in deinem 
Worte Alles fehen, dich liebreicher Gott! Wie bald würde die 
Blindheit der Menfchen aufhören, wenn fle im Stande wären, ihre 
- eignen Wege zu betrachten und die Lieblichkeit Gottes in jeder 
Creatur zu ſchmecken. 

Ohne Glaube können wir ſelbſt die Schöpfung und die Natur 
nicht verſtehen; daher das Bemühen, das Daſein durch Hypotheſen 
wahrſcheinliche Fälle zu erklären und die vielen Zweifel, die man 
gegen Moſes Erzählung erhoben hat. Es gehört mehr dazu, als 
Phyſik, um die Natur auszulegen, welche eine Gleichung einer un— 
bekannten Größe iſt. Je lebhafter das Ebenbild des unſichtbaren 
Gottes in unſerm Gemüthe iſt, deſto fähiger ſind wir, ſeine Leut— 
ſeligkeit in den Geſchöpfen zu ſehen und zu ſchmecken, zu beſchauen 
und mit Händen zu greifen. Jeder Eindruck der Natur iſt in dem 
Menſchen nicht nur ein Andenken, ſondern ein Unterpfand der 
Grundwahrheit, wer der Herr iſt; jede Gegenwirkung des Menſchen 

in die Kreatur iſt Brief und Siegel von unſerm Antheil an der 
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göttlichen Natur und daß wir feines Gefchlechtes find. Alle Wun- 


. der find tägliche Erfahrungen, ftündliche Begebenheiten des Lebens 


in Gott. Es ift einem Chriften jo unmöglid) an Gotted Wort zu 
zweifeln, als einem getauften Heiden daran zu glauben; es ift mehr 
als das Zeugnig der Sinne und der Vernunft, was zur Religion 
gehört. Iſt das kleinſte Gräschen ein Beweis Gottes, wie follten 
die Heinften Handlungen der Menfchen weniger bedeuten? Natur 
und Gefhichte find die zwei großen Gommentare des göttlichen 
Wortes, und dieſes hingegen der einzige Schlüffel, uns eine Er- 
fenntniß in Beiden zu eröffnen. Wir Alle find fähig, Propheten 
zu fein; alle Erfcheinungen der Natur find Träume, Gefihte, Näth- 
fel, die ihre Bedeutung, ihren geheimen Sinn haben. Das Bud 
der Natur und der Gefchichte find nichts als Chiffern, verborgene 
Zeichen, die eben den Schlüffel nöthig haben, der die heilige 
Schrift auslegt, den heiligen Geift. Die größten Völker der Erde 
in ihren Kriegen und Eroberungen, in ihren Siegen und Ber: 
wüftungen haben zu Nichts al3 Propheten unfihtbarer Dinge gedient, 


zu einem Puppenfpiele der göttlichen Vorſehung, um fich den 


Gläubigen durch dieſe Zeichen zu offenbaren. Die ganze Hiftorie 


if gleich der Natur ein verfiegelt Buch, ein verdedtes Zeugniß, ein 


“sy Räthſel, das fih nicht auflöfen läßt, ohne mit einem andern Kalbe 





als unferer Vernunft zu pflügen. 


Wenn man Gott als die Urfache aller Wirkungen im Großen 
und Kleinen oder im Himmel und auf Erden vorausfest, jo ift 
jedes gezählte Haar auf unferm Haupte ebenfo göttlich, als Behe- 
moth, jener Anfang der Wege Gottes. Folglich ift Alles göttlich, 
und die Frage vom Urfprung des Uebels läuft am Ende auf ein 
Wortipiel uud Schulgefhwäg hinaus. Alles Göttliche ift aber auch 
menschlich, weil der Menſch weder wirken, noch leiden kann, als 
nad der Analogie feiner Natur, fie fei eine fo einfache oder zu— 
fammengefeßte Mafchine, als fie will. Diefe communicatio gött— 
tiher und menfchliher Eigenſchaften tft ein Grundgefeg und der 
Hauptichlüffel aller unferer Erkenntniß und der ganzen fichtbaren 
Haushaltung. Statt zu fragen: woher kommt das Böfe? follten 
wir die Frage vielmehr umkehren und und wundern, daß endliche 
Gefhöpfe fähig find, gut und glücklich zu fein. Hierin befteht das 
wahre Geheimniß der göttlichen Liebe, Weisheit und Allmacht. Die 
philofophifche Neugierde, die fih über den Urfprung des Böfen fo 


* 


— 27 
* 321 


jehr wundert und beunruhigt, ſollte man faſt für ein dunkles Be- 
wußtfein des göttlichen Ehenbildes in unferer Vernunft anfehen. Es 
gibt nicht mehr als eine einzige Verbindung, die Gott zum Gefeß 
unferer Natur und ihres Glüdes gemacht hat. Alles dasjenige, 
was der Menfch gegen diefen Zufammenhang thut, löſt das allge 
meine Band auf, die Harmonie, den Frieden, wodurch alle äußere 
Dinge zu ſchwach ſind, in ihm zu wirken, und er ſtark genug, dem 
Ungeſtüm aller Gegenſtände, die ihn unterdrückend überfallen, zu 
widerſtehen, ja ſelbſt über dieſe vereinigte Macht zu herrſchen. 
Ohne die Freiheit, böfe zu fein, findet fein VBerdienft und ohne 
die Freiheit gut zu fein, Feine Zurechnung, ja felbft feine Erkenntniß 
de3 Guten und Böfen Statt. Die Freiheit des Menfchen ift das 
Maximum und Minimum aller unferer Naturfräfte und fowohl der 
Grundtrieb, al3 der Endzweck ihrer ganzen Richtung, Entwicelung 
und Rückkehr. Daher beſtimmen weder Inſtinct, noch Gemeinfinn 
den Menſchen. Nichts als die Höllenfahrt der Selbitfenntniß bahnt 
und den Weg zur Bergötterung; aber die Erfenntniß unferer Selbft 
haben wir nicht in unferer Macht, und um den Umfang derfelben 


u 


auszumeffen, müfjen wir bis in den Schooß der Gottheit dringen, 


die allein das ganze Geheimniß unſeres Weſens beftimmen und au 






löſen kann, und die darum nothwendig zu Hülfe genommen werden 


muß, wenn wir unfer eignes Selbft, unfere Natur, Beftimmung und 
Einſchränkung einfehen wollen. Und ohne das Geheimniß der hei- 
ligen Dreieinigfeit ift fein Unterricht im Chriſtenthum möglich; Ende 
und Anfang fällt weg. Ebenſo wenig aber iſt's ohne den Glauben 
an Chriftum möglich, Gott zu erfennen. Das Verdienſt Ehrifti er 
feßt unfere Unvollkommenheit und die Gebrechen unfers Guten, die 
Seligfeit, Die er erworben, ift der Kohn, welcher die Undankbarkeit 
der Welt überfchwenglic gut macht. Wenn es den Speculanten an 
Geift fehlt, die Grundfäge des Chriſtenthums von der Berflärung 
der Menjchheit in der Gottheit und der Gottheit in. der Menfchheit 
durch die Baterfhaft und Sohnfchaft zu glauben und mit unferer 
lutheriſchen Kirche zu fingen: der Brunn des Lebens thut aus ihm 
entfpringen gar hoch vom Himmel her aus feinem Herzen; wenn 
fi) die Nifolaiten der göttlichen Kraft und Weisheit ſchämen, die 
in dem Worte vom Kreuze liegt; fo ift es höchft unvernünftig, Wahr: 
heiten, die vermöge ihrer Natur und Beſtimmung dem natürlichen 
Menſchen Thorheit und Aergerniß fein follen, er zu läugnen 
Noack, Hriftlihe Myſtik. IL. 
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oder durchzuſtreichen, und es iſt ebenſo unſittlich und unverantwort⸗ 
lich, ſelbige Andern zu entziehen, wenn ihre Verkündigung zum Ge 
fübde eines bürgerlichen Berufs, Amtes und Standes gehört. Der 
Eifer für die Ausbreitung der Moral ift daher eine ebenjo grobe 
Lüge umd freche Heuchelei, als der Selbftruhm gefunder Vernunft. 
Sefus ift das Haupt unferer Natur umd aller unferer Kräfte 
und die Quelle der Bewegung, die fo wenig in einem Chriften ftille 
ftehen kann, als der Puls in einem lebenden Menfchen. Der Ehrift 
aber ift allein ein lebender Menſch, weil er in Gott und mit Gott 
lebt, fi) bewegt und da iſt, ja für Gott. Die Einheit des Haup- 
tes fowohl, als die Spaltung des LXeibes in feinen Gliedern und 
ihrer differentia specifica tft dad Geheimniß des Himmelreichs von 
feiner Genefi3 bis zur Apofalypfis, der Brennpunkt aller Parabeln 
und Typen im ganzen Univerfum, der histoire generale und chro- 
nique scandaleuse aller Zeitläufte und Familien. Das Bad der 
heilgen Taufe befteht in Abwaſchung der angeerbten Sünden und 
Aufnehmung in den Bund des Sohnes und in den Schooß feiner 
Kirche, das Unterpfand der Seligfeit, von Gott umfonft gefchentt, 
noch ehe die Seele ihres Dafeins felbit ſich bewußt ift, jo wie Gott 


die Milch in den Brüften der Mutter bereitet, noch ehe der Menſch 


den Durft und die Nothwendigkeit und den Geſchmack derfelben. 
Mein ganzes Chriftenthum ift ein Geſchmack an Zeichen und an 
den Elementen des Waſſers, des Brots und Weins. Hier ift Fülle 
für Hunger und Durft, eine Fülle, die nicht bloß, wie das Geſetz, 
einen Schatten der fünftigen Güter hat, fondern das Wefen felbft. 
Der Geift des Herrn wolle das Andenken des Todes nicht nur in 
meiner Seele erhalten, fondern auch Kraft geben, Ddiefen Tod des 
Heren in meinem Leben und Wandel zu zeigen und zu verfündigen, 
bis daß er fommt. Bruder», Vater-, Freundes-, Weiberliebe, Alles 
fließt zufammen in Jeſu Ehrifto, dem Gefreuzigten. Und wenn die 
Seele erft ihren Mittelpunkt an Gott findet, fo verläßt fie der in 
ihrer Bewegung nicht mehr; fie bleibt ihm, wie die Erde der Sonne 
getreu, und alle übrigen Neigungen richten ſich wie Monde nach 
diefem urfprünglichen und eigenthümlihen Eindrud des Schwungs 
und ihres Laufs. Ohne Glauben an Gott ift es unmöglich), uns 
felbft zu Lieben und unfern Nächſten; kurz, man muß ein wahrer 
Chrift fein, um ein rechtfchaffener Vater, ein rechtfchaffenes Kind, 
ein guter Bürger, ein rechter Patriot, ein guter Unterthan, ja ein 
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guter Herr und Knecht zu fein, und im ftrengften Wortverftand, je- 

des Gute ift ohne Gott unmöglich; er ift der einzige Urheber deffel- 

ben. Der Chrift thut Alles in Gott; Eſſen, Trinfen, aus einer 

Stadt in die andere reifen, ſich darin ein Jahr lang aufhalten, 

find Alles göttliche Geſchäfte und Werke. Das menfhliche Leben 

fcheint in einer Reihe Ipmbolifcher Handlungen zu beftehen, durch 

welche unſere Seele ihre unfichtbare Natur zu offenbaren fähig ift 

und eine anfchauende Erfenntuiß ihres wirkfamen Dafeins außer fich 

hervorbringt und mittheilt; der bloße Körper einer Handlung kann 

uns ihren Werth niemals entdeden, fondern die BVorftellung ihrer 

Beweggründe und ihrer Folgen find die natürlichen Meittelbegriffe, 

aus welchen unfere Schlüffe nebft dem damit gepaarten Beifall oder 

Unwillen erzeugt werden. Es gibt Handlungen höherer Ordnung, 

für die feine Gleihung durch die Elemente und Satzungen diefer 

Welt herausgebracht werden kann. Eben das Göttliche, das die 

Wunder der Natur und die Driginalwerke der Kunft zu Zeichen 

macht, unterfcheidet die Sitten und Thaten berufener Heiligen. Nicht 

nur das Ende, fondern der ganze Wandel eines Chriften ift das 
Meifterftüd eines unbekannten Genies, das Himmel und Erde für b 
den einigen Schöpfer, Mittler und Gelbfterhalter erkennt und erken ⸗ 
nen wird in verklärter Menſchengeſtakt. In dem würdigen Namen, 

darin wir Chriſten heißen, vereinigen ſich alle Wunder, Geheimniſſe 

und Werke des Glaubens und der wahren Religion. Dieſer wür—⸗ 

dige Name, nad) dem wir genannt find, ift der einzige Schlüffel der 

Erfenntniß, welcher Himmel und Hölle, die Höhen und Abgründe 

des menfhlihen Herzens eröffnet. 


$. 19. 
Novalis. 


Mit Herrnhuter'ſcher Frömmigkeit erfüllt, ſo wie mit einem poe— 
tiſch⸗-idealen Katholicismus geſättigt und zugleich durch Spinoziſche 
und Fichte'ſche Philoſophie gebildet, hat der unter dem Dichternamen 
Novalis bekannte Friedrich von Hardenberg (1772 — 1801) in 
fragmentarifchen Keimen eine myftifhe Lebens» und Weltanfchauung 
verfündigt, welche von der Sehnfuht des Ih nach dem Unbeftimm- 
ten, Schranfenlofen, Unendlihen ausgehend, tief in die Unendlichkeit 
der innern Gemüthswelt wie in das Gemüth des Univerfums mit 
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feinen innen Wundern hineinfchaute und im Genuffe der Wolluft 
des Todes der myſtiſchen Selbftvernichtung das Höchjfte fand. In 
feinen „geiftlichen Liedern“ weht die tieffte Innigkeit des chriftlichen 
Gefühls, das in der Sehnfucht nad dem Erlöfer und der’ Kebens- 
vereinigung mit ihm fein Leben findet, zugleich aber in einer myftifch- 
romantifchen Verherrlihung der himmlifchen Jungfrau, ihrer Herr- 
Fichfeit und Macht fich ergeht. Seine Gedanfenfeime, die namentlich 
nod in den hinterlaffenen „Fragmenten vermifchten Inhalts‘ als 
Blüthenftaub gefammelt find, laſſen ſich unter folgenden Gefichts- 
punkten überfichtlich zufammenfaffen: 1) Gott und Sch; 2) Glaube 
und Kirche; 3) Weltverfüngung. 


1. Gott und Id. 


Wir denken uns Gott perfönlich, wie wir uns felbft perfönlich 
denfen; Gott ift gerade fo perſönlich und individuell als wir, denn 
unfer fogenanntes Sch ift nicht unfer wahres Sch, fondern nur fein 
Abglanz. Gott und Natur muß man trennen; Gott hat gar nichts 
mit der Natur zu ſchaffen; er ift das Ziel der Natur, dasjenige, 
mit dem fie einft harmoniren fol. Die Natur foll moraliſch wer: . 
den; der moralifhe Gott ift etwas viel Höheres, als der magifche 
Gott. Wir müſſen Magier zu werden fuchen, um recht moralifch 
fein zu können; je moralifcher, deſto harmonifcher mit Gott, deſto 
göttlicher, dejto verbündeter mit Gott; nur durch den moralifchen 
Sinn wird uns Gott vernehmlich; der moralifhe Sinn: ift der Siun 
für Dafein, ohne äußere Affection, der Sinn für Bund, der Sinn 
für das Höchſte, der Sinn für Harmonie, der Sinn für frei ge- 
wähltes und erfundenes und dennoch gemeinfhaftliches Leben und 
Sein, der Sinn für das Ding an fih, der ächte Divinationgfinn. 
Unfer eigner fittliher Wille ift Gottes Wille; indem wir Gottes 
Willen erfüllen, erheitern und erweitern wir unfer eignes Dafein, 
und es ift, als hätten wir um unferer felbft willen, aus innerer 
Ratur fo gehandelt. Moralifh handeln und religiös handeln find 
auf's Innigſte vereinigt, es gibt aber freilich auch ein einfeitig mo- 
ralifches und ein einfeitig religiöfes Handeln. 

Nur pantheiftifh erfcheint Gott ganz, und nur im Pantheis- 
mus ift Gott ganz, überall in jedem Cinzelnen. So ift für das 
große Ich das gewöhnliche Ich und das gewöhnlihe Du nur Sup- 
plement; jedes Du ift ein Supplement zum großen Ich; wir find 
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gar nicht Sch, wir können und follen aber Ich werden, wir find 
Keime zum Ihr Werden; wir follen Alles in ein Du, in ein zwei- 
tes Ich verwandeln; nur dadurch erheben wir uns felbft zum gro— 
fen Ich, das Eins und Alles zugleich if. Unter Pantheismug ver- 
ftehe ich hier die Idee, daß Alles Organ der Gottheit, Mittler fein 
könne, indem ich e8 dazu erhebe; jo wie Monotheismus im Gegen- 
theil den Glauben bezeichnet, daß es nur Ein folhes Organ in der 
Welt für ung gebe, das allein dev Idee eines Mittlers. angemeffen 
fei und wodurch Gott allein fih vernehmen laſſe, welches ich alfo 
zu wählen durch mich felbft genöthigt werde; denn ohnedem würde 
der Monotheismus nicht wahre Religion fein. So unerträglich 
auch beide zu fein feheinen, fo läßt ſich doc, ihre Vereinigung, bes 
werfftelligen, wenn man den monotheiftifhen Mittler zum Mittler 
der Mittlerwelt des Pantheismus macht und diefe gleichſam durch 
ihn centrirt, fo daß beide einander, jedoch auf verfhiedene Weife; 
nothwendig machen. Nichts ift zur wahren Religiofität unentbehr— 
licher, als ein Mittelglied, das uns mit der Gottheit verbindet; 
denn unmittelbar kann der Menſch fihlechterdings nicht mit derfelben 
in Verhältniß ftehen; in der Wahl diefes Mittelgliedg muß. dev 
Menſch durchaus frei fein. Der mindefte Zwang hierin fehadet fei- 
ner Religion. Wenn id) diefen Mittler in der That für Gott felbft 
anfehe, ift: e8 ein Gößendienft im weitern Sinn; Sereligion ift es, 
wenn ich gar feinen Mittler annehme, und infofern. ift Aberglaube 
und Gögendienft und Unglaube oder Theismus, den man auch Altern 
Sudaismus nennen fann, Beides Srreligion. Hingegen ift Atheis- 
mus nur Negation aller Religion überhaupt und hat gar Nichts 
mit Religion zu fchaffen. 

Die Geifterwelt ift uns in der That fchon aufgefchloffen, fie 
iſt immer offenbar. Würden wir plößlich fo elaftifch, als es nöthig 
wäre, fo fähen wir uns mitten in ihr. Alles was wir erfahren, ift 
eine Mittheilung; fo ift die Welt in der That eine Mittheilung und 
Offenbarung des Geiftes. Die Zeit ift nicht mehr, wo der Geift 
Gottes verftändfih war; der Sinn für die Welt ift verloren ge 
gangen; wir find heim Buchftaben ftehen geblieben und haben das 
Erfcheinende über der Erfeheinung vergeffen. Chemals war Alles 
Geiftererfeheinung; jest fehen wir nichts als todte Wiederholung, 
die wir nicht verftehen; die Bedeutung der Hieroglyphe fehlt. Das 
Gebet oder der religidfe Gedanfe befteht aus einer dreifach aufftei> 
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genden, untheilbaren Abftraction oder Sagung. Jeder Gegenftand 
kann dem Religiöfen ein Tempel im Sinne der Auguren fein; der 
Geift diefes Tempels ift der allgegenwärtige Hohepriefter, der mono— 
theiftifche Mittler, welcher allein im unmittelbaren VBerhältniffe mit 

der Gottheit fteht. 


2. Glaube und Kirche. 


Glaube ift ſchon eine Willkür, Empfindungen in und hervorzu- 
bringen; wir können und follen diefes Vermögen, dieſe Fertigkeit 
noch unendlich vermehren und ausbilden, Wenn wir blind, taub 
und fühllos wären, unfere Seele hingegen vollfommen offen, fo 
wäre unfer Geift, was uns jetzt die äußere Welt ift, und die innere 
Welt würde mit uns in eben dem Verhältnifje ftehen, in welchem 
wir und jet mit der äußern befinden, und wer weiß, ob wir einen 
Unterfchied gewahr würden, wenn wir beide Zuftände vergleichen 
fönnten. Wir würden Manches fühlen, wofür und nur der Sinn 
fehlte. Durch Glauben armirt, verftärtt man feine Kraft, feine 
Neizbarkeit, die nichts als gefpannte, permanente, fich felbit erhal- 
tende Kraft if. Können Wunder Ueberzeugung wirken? Dder wäre 
nicht wahrhafte Meberzeugung das einzige, wahre, Gott verfündende 
Wunder? Jedes Wunder muß ifolirt in und bleiben, unverfnüpft 
mit unferm übrigen Bewußtfein, ein Traum; aber eine innige mo- 
raliſche Ueberzeugung, eine göttliche Anſchauung, dieß wäre ein reales 

bendes Wunder. 


Sollte die Bibel nicht noch im Wachfen begriffen fein? Wenn 
der Geift heiligt, fo ift ein jedes ächte Buch Bibel. Aber felten 
nur wird ein Buch um des Buchs willen gefehrieben, und wenn der 
Geift gleich edelm Metall ift, fo find die meiften Bücher Ephraimi- 
ten. Freilich muß jedes ächte, nüglihe Buch wenigftens ſtark legirt 
fein. Rein ift das edle Metall im Handel und Wandel nicht zu 
gebrauchen. Aller Glaube ift wunderbar und wunderthätig; Gott 
ift in dem Augenblid, da ich ihn glaube. Glaube ift indirect- wun- 
derthätige Kraftz durch den Glauben können wir in jedem Augen- 
blick Wunder thun für ung, oft für Andere mit, wenn fie Glauben 
zu und haben. Glauben ift hienieden wahrgenommene Wirkſamkeit 
und Senfation in einer andern Welt, ein vernommener, transmun—⸗ 
daner Act. Der rechte Glaube bezieht fih nur auf Dinge einer 
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andern Welt. Glaube ift Empfindung und Erwachen des Wirkens 
in einer andern Welt. Angewandter irdiſcher Glaube ift Wille; 
Glaube ift Wahrnehmung des realifirten Willens. Die Phantafie 
feßt die künftige Welt entweder in die Höhe oder in die Tiefe oder 
in der Metempfychofe zu ung. Wir träumen von Reifen durch das 
Weltall; ift denn das Weltall niht uns? Die Tiefe unfers Geiftes 
fennen wir nicht. Nach innen geht der geheimnißvolle Weg. In 
uns oder nirgend ift die Ewigkeit mit ihren Welten, die VBergangen- 
beit und Zukunft. Die Außenwelt ift die Schattenwelt, fie wirft 
ihren Schatten in das Lichtreich. 


Noch ift feine Religion, man muß eine Bildungsfchule Achter 
Religion erft ftiften; Religion muß gemacht und hervorgebracht wer- 
den durch die Vereinigung mehrerer Menfchen. Die Religion be 
greift das ganze Gebiet des fogenannten Heberfinnlichen und Ueber— 
irdifchen in fih. Das Gewiffen ift des Menfchen eigenftes Wefen 
in voller Verklärung, der himmliſche Urmenſch; es ift nicht dieß und 
jenes, es gebietet nicht in allgemeinen Sprüchen, es befteht nicht 
aus einzelnen Tugenden; e8 gibt nur eine Tugend, den reinen ern- 
ften Willen, der im Augenblid der Entfcheidung unmittelbar fich 
entfchließt und wählt. In lebendiger eigenthümlicher Untheilbarkeit 
bewohnt und befeelt es das zärtliche Sinnbild des menfhlihen Kör- 
pers und vermag alle geiftigen Gliedmaßen in die wahrhaftefte Thä- 
tigfeit zu verfeßen. 


Die Meinung von der Negativitit des Chriftenthums tft — 
trefflich; das Chriſtenthum wird dadurch zum Range der Grundlage 
der projectirenden Kraft eines neuen Weltgebäudes und Menfchen- 
thums erhoben, eines lebendigen, moralifchen Raumes. Vernichtung 
des Jetzigen, Apotheofe der Zukunft, dieſer eigentlich beſſern Welt, 
dieß ift der Kern der Geheiße des Chriftenthums. Die chriftliche 
Religion ift die eigentliche Religion der Wolluft: die Sünde ift der 
größte Neiz. für die Liebe der Gottheit; je fündiger fih der Menſch 
fühlt, defto hriftlicher ift er; unbedingte Vereinigung mit der Gott- 
heit ift der Zwed der Sünde und Liebe. Die Vernichtung der 
Sünde, Ddiefer alten Laft der Menfchheit und alles Glaubens an 
Buße und Sühnung, ift durch die Offenbarung des Chriftenthums 
eigentlic) bewirft worden. Die Sünde ift allerdings Das eigentliche 
Uebel in der Welt; alles Ungemach kommt von ihr her. Wer die 
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Sünde verfteht, verfteht die Tugend und das Chriftenthum, ſich 
feibft und die Welt. Ohne diefes Verſtändniß kann man ſich Chriſti 
Berdienft nicht zu eigen machen, man bat feinen Theil an diefer 
zweiten höhern Schöpfung. Die Gefhichte Chrifti ift ebenſo gewiß 
ein Gedicht, wie eine Gefechte, und überhaupt ift nur Die Ge 
ſchichte eine Gefchichte, die auch) Zabel fein kann. 


Ein alter fehwerer Wahn von Sünde war feft an unfer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht wie Blinde, von Reu' und Luſt zugleich entbrannt; 
Ein jedes Werk ſchien uns Verbrechen, der Menſch ein Götterfeind zu fein, I 
Und ſchien der Himmel uns zu ſprechen, fo ſprach er nur von Tod und Bein. 
Das Herz, des Lebens reihe Quelle, ein böfes Weſen wohnte drin, 

Und ward’3 in unferm Geifte helle, fo war nur Unruh' der Gewinn. 

Ein eifern Band hielt an der Erde die lebenden Gefang'nen feit, 

Zucht vor des Todes Richterfchwerte verfchlang der Hoffnung Ueberreſt. 
Da kam ein Heiland, ein Befreier, ein Menfchenfohn voll Lieb’ und Macht, 
Und hat ein allbelebend Feuer in unferm Innern angefacht. 

Kun ſah'n wir erft den Himmel offen als unfer altes Baterland, 

Wir fonnten glauben nun und hoffen und fühlten uns mit Gott verwandt. 
Das Leben ward’ zur Liebesftunde, die ganze Welt fpricht Lieb und Luft, 
Ein heilend Kraut wächſt jeder Wunde und frei und voll Elopft jede Bruft. 
Für alle feine taufend Gaben bleib’ ich fein demuthsvolles Kind: 

Gewiß, ihn unter uns zu haben, wenn zwei auch nur verfanmelt find. 

D geht hinaus auf allen Wegen und holt tie Irrenden herein, 

Street Jeden eure Hand entgegen und ladet fie froh zu uns ein. 

Der Himmel ift bei ung auf Erden, im Glauben fohauen wir ihn an, 
Die eines Glaubens mit ihm werden, auch denen ift er aufgethan, 

Hat Chriftus fich mir fund gegeben, und bin ich feiner erft gewiß, 
Wie fchnell verzehrt ein Tichtes Leben die bodenlofe Finfterniß. 

Mit ihm bin ich erſt Menſch geworden, das Schiefal wird verklärt dur, ihn, 
Und Indien muß ſelbſt im Norden um den Geliebten fröhlich blühn. — 
Gehoben ift der Stein, die Menfchheit ift erftanden ' 

Wir alle bleiben Dein und fühlen feine Banden; 

Der herbfte Kummer fleucht vor deiner goldnen Schale 

Wenn Erd’ und Leben weicht im legten Abendmahle. 

Zur Hochzeit vuft der Tod, die Lampen brennen helle; 

Die Jungfraun find zur Stelle, um Del ift feine Noth. 

Erklänge doch die Ferne von Deinem Zuge ſchon, 

Und ruften uns die Sterne mit Menfchenzung und Ton. 

Nah Div, Maria, heben ſchon taufend Herzen ſich; 

In dieſem Schattenleben verlangten fie nur Dich, 

Sie hoffen zu genießen mit ahnungsvoller Luft, 

Drückſt Du fie, heil’ges Wefen, an Deine reine Bruft. 

So mande, die fih glühend in bittrer Qual verzehrt, 
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Und diefer Welt entfliehend nah Dir fih heimgekehrt, 
Die hülfreich uns erfchtenen in mancher Noth und Bein! 
Bir fommen nun zu ihnen, um ewig da zu fein. 
Nun weint an feinem Grabe vor Schmerz, wer liebend glaubt: 
Der Liebe füße Habe wird Keinem nicht geraubt. 
Die Sehnfucht ihm zu lindern, begeiftert ihn die Nacht, 
Bon treuen Himmelstindern wird ihm fein Herz bewacht. 
Getroft! Das Leben fehreitet zum ew’gen Leben hin, 
Bon innrer Gluth geweitet verklärt fi) unfer Sinn. 
Die Sternwelt wird zerfließen zum goldnen Xebenswein, 
Wir werden fie genießen und Fichte Sterne fein. 
Die Lieb’ ift frei gegeben und feine Trennung mehr; 
Es wogt das volle Leben wie ein unendlih Meer. 
Nur Eine Naht der Wonne, ein ewiges Gedicht! 
Und unfer Aller Sonne tft Gottes Angefiht. — 
Hinunter in der Erde Schooß, weg aus des Lichtes Neihen ! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß iſt froher Abfarth Zeichen, 
Wir fommen in dem engen Kahn gefehwind am Himmelsufer an. 
Was hält noch unfre Rückkehr auf, die Liebſten ruhn ſchon Tange; 
Ihr Grab ſchließt unfern Lebenslauf, nun wird ung weh und bange; 
Zu ſuchen haben wir nichts mehr, das Herz ift jatt, die, Welt ift Ieer, 
Unendlich und geheimnißvoll durchſtrömt uns füßer Schauer; 
Wir däucht aus tiefen Fernen ſcholl Ein Echo unfrer Trauer; 
Die Lieben ſehnen fich wohl auch und fandten uns der Sehnſucht Hauch. 
Hinunter zu der ſüßen Braut, zu Jeſus, dem Geliebten! 
Getroſt, die Abenddämmrung graut den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unfre Banden los und ſenkt ung in des Vaters Schooß. — 
SH fag es Jedem, daß er lebt und auferitanden ift, 
Daß er in unfrer Mitte ſchwebt und ewig bei uns ift. 
SH jag es Jedem, Jeder fagt es feinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten erfcheint das neue Himmelreich. 
Er lebt und wird nun bei uns fein, wenn Alles uns verläßt, 
Und fo foll diefer Tag uns fein-ein Weltverjüngungsfeft. 
Helft ung nur den Erdgeift binden, und den Sinn des Todes faffen 
Und das Wort des Lebens finden, einmal ehrt euch um! 
Deine Macht muß bald verjehwinden,, dein erlangtes Xicht erblaſſen, 
Werden dich in Kurzem binden: Erdgeift, deine Zeit it um! 
Uns ward erft die Liebe Leben, innig wie die Elemente 
Mifhen wir des Dafeins Fluthen braufend Herz mit Herz; 
Küftern feheiden fich die Fluthen, denn dev Kampf der Elemente 
Sit der Liebe höchſtes Leben und des Herzens eignes Herz. 
So in Lieb’ und hoher Wolluft find wir immerdar verfunken, 
Seit der wilde trübe Funken jener Welt erlofch. 
Wunden gibt’3, die ewig fehmerzen; Cine göttlich =tiefe Trauer 
Wohnt in unfer aller Herzen, löſt uns auf in Eine Fluth. 
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Und in dieſer — wir uns auf geheime Weiſe 

In den Ocean des Lebens, tief in Gott hinein; 

Und aus ſeinem Herzen fließen wir zurück zu unſerm Kreiſe, 

Und der Geiſt des höchſten Strebens taucht in unſern Wirbel ein. 


3. Weltverjüngung und Auferſtehungszeit. 
Myſtiſcher Glaube an das, was einmal da iſt, das Alte, Be— 


kannte; und myſtiſche Hoffnung und Freude auf Alles, was da kom— 


men fol, das Neue, Unbekannte: dieß find zwei jehr wichtige Cha— 
rakterzüge der bisherigen Menſchheit. Seht regt fih nur hie und 
da Geiftz wann wird der Geift fi im Ganzen regen? Wann wird 
die Menfchheit in Maſſe fich felbft zu beſinnen anfangen? Der jebige 
Himmel und die jebige Erde find eine Weltperiode des Nugens; 
das Weltgericht ift der Anfang der neuen Periode. Die Gejchichte 
erzeugt ſich ſelbſt; erſt durch Verknüpfung der Vergangenheit und 
Zukunft entſteht ſie. Evolutionen ſind der Stoff der Geſchichte; 
was jetzt die Vollendung nicht erreicht, wird ſie bei einem künftigen 
Verſuche erreichen oder bei einem abermaligen; vergänglich iſt Nichts, 
was die Geſchichte ergriff; aus unzähligen Verwandlungen geht es 
in immer reifern Geſtalten wieder hervor. 


Die Geſchichte des modernen Unglaubens und der Aufklärerei 
iſt der Schlüſſel zu allen ungeheuren Phänomenen der neuen Zeit. 
Daß die Zeit der Auferſtehung der Religion gekommen iſt und ges 
rade die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung gerichtet zu fein 
feinen und ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigften 
- Zeichen ihrer Regeneration geworden find: dieß Tann einem hiftori- 
fhen Gemüthe gar nicht zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anarchie 
ift Das Zeugungselement der Religion. Aus der Vernichtung alles 
Pofitiven hebt fie ihr glorreiches Haupt als neue Weltitifterin empor. 
Wie von felbft fteigt der Menfch gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet; die höhern Organe treten von felbit aus der allgemei- 
- nen gleichförmigen Mifhung und vollftändigen Auflöfung aller menfch- 
lichen Anlagen und Kräfte, als der Urkern der irdifchen Geftaltung 
zuerft heraus. Der Geift Gottes fehwebt über dem Waſſer, und 
‚ein himmlifches Eiland wird als MWohnftätte der neuen Menfchen, 
als Stromgebiet des a Lebens zuerft ſichtbar über den zurüd- 
ftrömenden Wogen. 
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Soll die Revolution die franzöſiſche N; wie die Reforma⸗ 
tion die Intherifche war? Sol der Proteftantismus abermals wider: 
natürlicher Weife als revolutionäre Regierung firirt werden? Sollen 
Buchſtaben Buchftaben Plag mahen? Sucht ihr den Keim des Ver: 
derbens auch im der alten Einrichtung, dem alten Geift und glaubt 
euch auf eine beffere Einrichtung, einen beffern Geift zu verftehen? 
D daß der Geift der Geifter euch erfüllte und ihr abließet von die— 
fem thörichten Beftreben, die Gefchichte und die Menfihheit zu mo— 


deln und eure Richtung ihr zu geben! Sie zu fudieren, ihr nach— 


geben, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt zu halten, gläu- 


big ihren Berheißungen und Winfen zu folgen, daran denkt Keiner. 


j 


Alles was in der neueften Zeit in Deutſchland geſchehen tft, verräth 
dem biftorifchen Auge eine neue Gefchichte, eine neue Menfchheit; 
die füßeite Umarmung einer jungen überrafchten Kirche und eines 
liebenden Gottes und das innige Empfängniß eines neuen Meffias 
in ihren taufend Gliedern zugleih. Wer fühlt fich nicht mit füßer 
Scham guter Hoffnung? Das Neugeborne wird das Abbild feines 
Vaters, eine neue goldne Zeit mit Dunkeln, unendlichen Augen, eine 
prophetifche, wunderthätige und wundenheilende, tröftende und ewi- 
ges Leben entzüindende Zeit fein, eine große Berfühnungszeit, ein 
Heiland, der wie ein ächter Genius unter den Menſchen einheimiſch, 
nur geglaubt, nicht gefehen werden kann, Doch unter zahlloſen Ge- 
falten den Gläubigen fihtbar, als Brot und Wein verzehrt, als 
Geliebte umarmt, als Luft geathmet, als Wort und Gefang ver 
nommen und mit himmlifher Wolluft als Tod unter den höchſten 
Schmerzen der Liebe in das Innere des verbrauchenden Leibes auf 
genommen wird. 

&3 wird fo lange Blut über Europa ftrömen, bis die Natio- 
nen ihren fuͤrchterlichen Wahnſinn gewahr werden, der fie im Kreife 
umbertreibt, und von heiliger Mufil getroffen und befänftigt, zu 


‘ ehemaligen Altären in bunter Vermifchung treten, Worte des Frie— 


dens vernehmen und ein großes Liebesmahl als Friedensfeit auf den 
rauchenden Wahlftätten mit heißen Thränen gefeiert wird. Nur die 
Religion kann Europa wieder aufrihten und die Völker verföhnen 
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und die Chriftenheit mit neuer Herrlichkeit fichtbar auf Erden in ihr 


altes, friedensſtiftendes Amt inſtalliren. Das Chriſtenthum iſt in 
dreifacher Geſtalt. Die Eine iſt als Zeugungselement der Religion; 


Eine als Mittlertpum überhaupt, als Glaube an die Allfühigkeit 
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alles Irdiſchen, Wein und Brot des ewigen Lebens zu fein; Eine 
als Glaube an Chriftus, feine Mutter und die Heiligen. Wählt, 
welche ihr wollet; wählt alle Drei, es ift gleichviel; ihr werdet das 
mit Chriften und Mitglieder einer einzigen, ewigen, unausſprech— 
fihen Gemeinde. Angewandtes, lebendig gewordenes Chriftenthum 
war. der alte fatholifche Glaube, Die legte Diefer Geftalten. Seine 
Allgegenwart im Leben, jeine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humantz 
tät, die Unverbrüchlichkeit feiner Chen, feine menfhenfreundlihe Mit 
theilfamfeit,. feine Freude an Armuth, Gehorfam und Treue machen 
ihn als ächte Religion unverkennbar und enthalten die Grundzüge 
feiner Verfaſſung. Er ift gereinigt durd) den Strom der Zeiten; 
in inniger, untheilbaseh Verbindung mit den beiden andern Geftak 
ten des Chriftenthbums wird er ewig diefen Erdboden beglüden. 
- Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; das alte Papftthum 
liegt im Grabe, und Rom ift zum zweiten Male eine Ruine gewor 
den. Soll der Proteftantismus nicht endlich) aufhören und einer 
neuen dauerhaften Kirche Play machen? Die andern Welttheile wars 
ten auf Europa’3 Berföhnung und Auferftehung, um fi) Ki 
Ben und Mitbürger des Himmelreichs zu werden. 


Die Lieb’ iſt frei gegeben und Feine Trennung de 
Es wogt das volle Leben wie ein unendlich Meer. 2 
Nur Eine Nacht der Wonne, ein ewiges Gedicht, ! 
Und unfer Aller Sonne ift Gottes Angeficht! 
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